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MJäine  Sammlung  der  toicktigen  academischen  Abhandlungen 
Lachmanns  ist  lange  gcwiinschl  worden,  Dass  ich  ihnen  jetzt  die 
ganste  Reihe  der  früheren  Recensianen  und  zenireuten  Auf$äi%e 
zur  deutschen  Philologie  vorauf  schicke,  bedarf  es  der  RedUferiigung? 
Das  aus  dem  Buchhandel  vers^mmndene  Schriflchen  Über  die  iir- 
spriingW^  Gestalt  des  Gedichts  van  der  Nibelungen  Noth,  mm 
allen  gesucht  die  sich  ernsthaft  auf  die  'Nibelungenfrage  einlassen, 
eerlangie  eine  Wiederholung,  Sollte  ich  ihm  die  in  ihrer  Art  nodi 
gehaltreicheren  Recensionen  van  e.  d,  Hagens  Nibelungen  nicht  bei- 
geben?  und  dann  die  übrigen  bei  Seite  lassen? 

Laehmam  war  der  erste,  der  als  wohl  geschulter  PhUohg  mit 
philologischer  Methode  daran  gieng  in  dem  wüsten  Haufen  unserer 
alten  Litteralur  Lichi  und  Ordnung  zu  schaffen  und  überall  da  an- 
setsie,  wo  es  wuerst  gesehdien  musfe,  bei  ihren  EauptSDerken  und 
ersten  Meistern,  Wie  wohl  gerüstet  für  die  Arbeit  er  auftrtU,  wie 
uberlegen  er  gleich  selbst  seinem  Jdkrer  und  Meister  Beneeke  war^ 
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tote  er  sogleich  alle  für  die  Aufgabe  in  Betracht  kommenden 
Fragen  im  Auge  fassie  und  dann  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  eer- 
folgte,  bis  es  ihm  namentlich  durch  Jacob  Grimms  grofsarlige  Mit- 
arbeit  gelang  au  «Inesi  festen  Absehluss  %u  kommen,  das  läset  erst 
'  diese  Sammlung  bequem  und  toüständig  Versehen.  Idi  habe 
SU  diesem  Ende  auch  die  Bemerkungen  zum  Barlaam,  wo  z,  B. 
N.  f3f  —  wer  denkt  wohl  heutzutage  noch  daran?  —  erst  der  UfUer- 
schied  von  diu  und  die  ins  reine  gebracht  wird,  und  aufser  der 
Vorrede  auch  das  Glossar  zur  Auswahl  vollständig  aufgenommen, 
nicht  weil  ich  glaube  dass  Lachmann  Ider  oder  in  den  Noten  m 
D.  d.  Hagens  Glossar  S.27f,  oder  anderswo  immer  das  richiige 
getrojfeu  hätte,  sondern  als  Zeugnisse  für  den  Fortschritt  in  der 
KemOm»  und  dem  Verständnis  des  MiUelhodidetttscheti  und  weil 
ich  allerdings  glaube  dass  das  Glossar  das  erste  und  immer  giltige 
Muster  f&r  miüelhoi^deutsche  Worterklärung  abgibt,  das  in  dem 
Zusammenhange,  wie  es  hier  erscheint,  auch  wieder  öfter  eingesäten 
werden  möchte  als  in  dem  schon  seltenen  ersten  Drucke. 

Lankmaimis  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  ist  mir  nie  mceifel' 
haft  gewesen.  Aber  ein&s  gröfseren  Eindruck  habe  ich  nie  von  Hir 
gehabt,  noch  ihn  Jemals  mehr  bewundern  müssen,  als  da  ich  jetui 
an  die  Arbeiten  des  drei  bis  sedu  und  sidtenundmDonmgiährigen  mit 
der  Frage  herantrat,  wie  und  in  welcher  Gestalt  sie  etwa  der  Ge- 
genwart wieder  nahe  zu  bringen  seien,  und  dtM  auch  noch  an  den 
Proper»,  die  Reeensio»  von  Hermanns  Aiax  und  die  andern  gleich" 
»eiligen  Arbeiten  denken  muste.  Meine  Entscheidung,  dass  sie  sämmt- 
lidh  soweit  sie  in  die  delttsche  Philologie  -einschlagen,  und  unverk&nsl. 
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mcfti  me  Haupt  dachte  nur  m  Auutahl  und  in  Auszügen  wieder 
earsuiegen  seien,  konnte  nicht  lange  ungemie  sein  und  ich  wiU  nur 

wünschen  dass  für  einen  Theil  des  Eindrucks  jetzt  Empfänglich- 
keü  unier  den  Fachgenassen,  wumal  den  ßmgeren,  vorhanden  sei. 
Wenn  jede  Wissenschaft  Ursache  hat  sich  ihre  Anfänge  gegenwärtig 
zu  halten,  so  hat  es  insbesondere  unsere  deutsche  Philologie,  die 
sokhe  hat. 

Was  ich  an  bisher  ungedrucktem  geben  oder  aus  den  noch  vor" 
handenen  Handexemplaren  nachtragen  konnte,  was  tcft.  endlich  snr 
Bequemlichkeit  für  den  heutigen  Gebranch,  zur  leichiem  Auffindung 
namentlich  der  Cilate,  soweit  die  neuern  Ausgaben  dazu  nicht  aus- 
reichen, glaubte  thun  zu  mlissen,  «ieAl  jeder  bald»  Ein  Register 
hätte  ich  selbst  dringend  gew&nseht;  es  fehlte  auch  nicht  an  Bereit- 
willigkeit für  die  Ausarbeitung,  tpenn  sich  dafür  nur  irgend  welche 
feste  Norm  und  Grenze  hätte  finden  lassen.  Die  Mühe,  die  Samm- 
lung für  seine  besondem  Zwecke,  z,  B,  die  Erklärung  der  Nibe- 
lungen, durchzunehmen  und  auszubeuten,  kann  ohnehin  keinem  er- 
spart  werden. 

Über  Lachmanns  Kritik  und  ihre  Grundsätze,  über  die  Grund- 
säize  nadk  denen  er  die  mOtelhoMleutsche  Orthographie  geordnet, 
iAer  die  wm  ihm  gefundenen  Grundregeln  der  deutstdien  Betonung 
und  den  Umfang  ihrer  Gellung  für  den  deutsehen  oder  germanischen 
Vers  wäre  nun  noch  mancherlei  zu  sagen,  wenn  damU  bei  denen 
auf  etnen  Erfolg  ret^nen  konnte,  die  ich  belehren  möchte.  Es  sind 
das  alles  zwar  höchst  einfache,  beinahe  selbstverständliche  Dinge, 
die  jeder  leldkl  begreift  und  lernen  kann,  der  überhaupl  lernen  will, 
Lacumammb  kl.  Schriften. 
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der  nur  erst  vorläufig  dem  Lehrenden  ein  williges  Ohr  leiht,  willig 
suersi  hiunmnU  was  er  sagt  vnd  dann  suMdkl  ob  et  sieh  nteftl  so 
verhäU  wie  er  angibt.  Wer  aber  diese  Hingebung  und  WüligkeU 
nicht  besitzt,  wer  von  vornherein  sich  aufsetzt,  nicht  steht^  sehen 
wiU  oder  kann  teae  wir  andern  wakmehmen,  fär  schwan  erklärt 
was  uns  weifs  erscheint,  bei  dem  ist  alle  gute  Lehre  von  unsrer 
Seite  verloren,  «nd  ich  versteh  daher  auf  einen  Versuch,  wie  toft 

früherhin  im  Sinne  hatte.  Diese  Sammlung  rechnet  auf  lem~ 
wUUge  Leser  und  wird  deren  hoffenilich  auch  recht  viele  dank- 
bare fMtn. 

Berlin  den  27,  AprU  1876, 


Karl  Miületüioff. 
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Iber  die  ursprüngliche  (iestnlt  des  (ledi(dits  von 

der  Nibeluugeu  Noth. 

Berlin  1816,  bei  Ferdinand  Dfimmler.   8«.  * 

1. 

Die  Wolfisclien  1'iiter.siK'liuiiiieii  über  (lie~  iirsprim^liche  Oe- » 
ßtalt  der  Homerischen  Oesäiiiie  haben  sicli  theils  durch  ihre 
innere,  in  den  Haupti)unkteu  wenigstens  unau^Teifbare  Beweis- 
kraft, theils  durch  die  Anwendun^r  auf  andere  Werke  der  alte- 
Bten  Griechischen  Poesie  so  kräftig  bewährt,  dass  nun  schon, 
wo  sich  bei  anderen  Völkern  an  Gedichten  aus  uralter  Zeit  der- 
selbe räthselhafte,  wahrhaft  epische  Charakter  zeigt,  die  Ver- 
muthuug  rege  gemacht  oder  wenigstens  eine  strenge  Untersuchung 
nnerlässlich  wird,  ob  sie  vielleicht  auf  eine  ähnliche  Art,  wie 
jene,  entstanden  und  erst  alluiählig  zu  ihrer  letzten  festen  Ge- 
stalt gediehen  sein  mögen. 

So  wurde  ich  auf  eine  gleiche  Untersuchung  geleitet,  die 
von  jenen,  aus  denen  sie  geflossen  ist,  Bestätigung  hoÖ't,  so  wie 
sie  hingegen  selbst  durch  ihre  Ausführung  jene  noch  mehr  zu 
bekräftigen  und  wo  möglich  zum  Theil  noch  zu  ihrer  genaueren 
Bestimmung  ein  Weniges  beizutragen  wflnscht.  Ich  glaube  näm- 
lich und  werde  in  dem  Folgenden  zu  beweisen  suchen,  dass  unser 
so  genanntes  Kibelungenlied,  oder  bestimmter,  die  Gestalt  des- 4 
selben,  in  der  wir  es,  aus  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts uns  ttberliefert,  lesen,  aus  einer  noch  jetzt  erkenn- 
baren Zusammensetzung  einzelner  romauzcnartiger  Lieder  ent- 
standen sei. 

Wenn  diese  Behauptung  nicht  neu  erscheinen  möchte,  weil 
einige  von  den  Männern ,  die  sich  mit  so  regem  Eifer  der 

*  Den  Anführungen  ans  Der  Nibelungen  Lied,  sum  erstenmal  in  der  ältesten 
Gestalt  hrsg.  von  Friedrich  Heinrich  von  der  Hagen,  sweite  Auflage,  Breslau  1816 
ist  die  spätere  Zählung  Lachmanns  hinzugesetzt. 

La€hmaiiiis  kl.  Schriftbd.  1 
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Kenntniss  und  Erforschung  altdeutseher  Dichtung  gewidmet, 
eben  dieselbe  oder  doch  manche  ihr  auffallend  ähnliche  aufge- 
stellt haben:  *)  so  würde  dies  theils  eine  genauere  mehr  ins 
Einzelne  gehende  Erörterung  nicht  ausschliefsen;  theils  scheint 

08  auch,  dass  zu  ihrer  rechten  Feststellung"  und  Begründung 
nielirere  zwar  verwandte  und  sicli  überall  berülirende  Fra^ü:en, 
deren  jede  aber  dennoch  in  einen  anderen  Kreis  eing:ej<chl()ssen 
ist,  bestimmter,  als  bisher  geschehen  zu  sein  scheint,  von  ein- 
ander getrennt  werden  mlisseu. 

Man  hat  sich  mit  Becht  besti*ebt,  von  der  einen  Seite  her 
das  Geschichtliche,  aus  dem  Sage  und  Lied  allmählig  gebildet 
worden,  zu  erforschen;  man  hat  in  anderer  Beziehung  ange- 
fangen, dem  Zusammenhange  und  der  Ausbildung  der  Sage, 
und  der  Dichtung  mit  ihr,  nachzuspttren.  Durch  die  Verbindung 
beider  Untersuchungen  ist  schon  ein  Bedeutendes  fBr  die  Ge- 
schichte der  Sage  und  des  aauzeu  Dcutsilicu  Liederkreises  ge- 
wonnen. Von  dieser  niuchte  ich  nun  aber  einmahl  die  Geschichte 
dieses  einzelnen  Gediclits,  vou  der  Xil)elungen  Noth  abs(>ndern; 
und  wenn  die  früheren  Forschungen  meistens  auf  die  Geschichte 
des  ganzen  Sagenkreises  gerichtet  waren,  oder,  wo  sie  auf  dieses 
Werk  insbesondere  bezogen  wurden,  dennoch  immer  mehr  die 
6  Bildungsgeschichte  aller  in  diese  Reihe  gehörigen  Lieder  trafen, 
so  ist  dagegen  meine  oben  aufgestellte  Behauptung  nur  in  Be- 
ziehung auf  dieses  Gedicht  gemeint,  und  soll  in  dem  Folgenden 
auch  einzig  und  allein  durch  dieses  durchgefbhrt  werden. 

2. 

Dabei  mag  nun  die  Frage  lurs  erste  ausgesetzt  bleiben,  deren 
Beantwortung  grolsenthcils  sell>st  erst  von  dem  Frf(dg  unserer 
Forschungen  abhangen  wird,  ob  das  Gedicht  in  seiner  jetzigen 
oder  einer  ihr  sehr  ähnlichen  frliheren  Gestalt  ein  künstliches 
sei,  oder  ein  Volkslied,*)  und  im  letzteren  Falle  vielmehr  aus 
Volksliedern  zusammengeftigt.  Bei  den  Homerischen  Gesängen 
ist  diese  Frage  ebenfalls  zur  Sprache  gekommen  und  ein  bedeu- 
tender Theil  des  Beweises  eben  darauf  gebaut  worden.  Aber  bei 
diesen  war  ausgemacht,  dass  sie  von  Sftngem  und  Rhapsoden  ge- 
sungen worden:  dagegen,  wie  gewiss  es  sein  mag,  dass  ein  Theil 
der  Lieder,  die  unserem  Deutsclieu  Sagenkreise  angeliürcn,  l)is  ins 
siebzehnte  Jahrhundert  hinein  im  Munde  des  \olkes  lebte,  so 
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ist  (loch  gerade  von  unserem  Liede  noch  durch  kein  bestimmtes 
Zeugnis«  bewiesen,  dnss  es  jemalils  unter  das  Volk  gekommen, 
und  am  wenigsteu,  dass  es  iu  seiner  gegenwärtigea  Gestalt  je  | 
«nicht  bloi's  gelesen,  sondern  gesungen  sei.^^) 

Auch  seheint  in  der  That  auf  den  ersten  Blick  in  derganzen 
Gestalt  und  Darstellung  des  Gediehts  gar  sehr  Vieles  der  Be- 
hauptung, das«  es  aus  mehreren  Liedern  zusanunengefügt  sei,  zu 
widersprechen;  sehr  Vieles  deutet,  so  lange  man  sich  nicht  ver- 
bunden hält,  einen  späteren  Überarbeiter  und  Ordner  anzu- 
nehmen, auf  einen  einzigen  Verfasser  des  ganzen  Werkes,  der 
sicli  mit  demselben  überall  einem  bestimmten  Zeitalter  anweiset,  g 
Denn  der  Sprache  zuvörderst  ist  doch  ganz  deutlich  durch  und 
durch  der  Stempel  der  Jahrzeliende  auf  der  Gränze  des  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhunderts  aufgedruckt,  wiewohl  noch  hin  und 
wieder  auch  besonders  einige  Freiheiten  der  Wortfügung  auf 
eine  etwas  frühere  Zeit  hinzudeuten  scheinen.  Ferner  führt  uns 
in  eben  jene  Jahre  die  ausgezeichnete  Beinheit  der  Keime,  *)  die 
im  zwölften  Jahrhundert  bis  auf  Heinrieh  von  Veldig  niemand 
erreicht  hatte;  denn  dieser  Dichter,  der  nach  dem  Ausdruck 
Gottfrieds  yon  Strafsburg  das  erste  Reis  in  deutscher  Zunge 
impfte,  hat  zuerst  das  bis  dahin  allgemeine  Schwanken  zwischen 
Reim  und  Assonanz  durch  seine  strengen  Reime  fast  ganz  aufgeho- 
ben. Eine  Eigenthiimliclikeit  aber  eben  dieser  Reime  in  unserem 
Liede  scheint  eben  so  deutlich  auf  einen  einzigen  Dichter  des 
ganzen  Werkes  hinzuweisen;  ich  meine  die  sehr  bemerkliche 
Armuth,  die  sich  überall  in  einer  oft  lange  fortgesetzten  Wieder- 
hohlung  derselben  Keime  und  Keimwörter  offenbart  Dann  ist 
ja  aber  die  Darstellung  gewiss  im  Ganzen  sich  gleich  genug; 
aberall  jedes  in  seiner  Erscheinung  rein  ohne  Sehmuck  darge- 
stellt; tiberall  dieselben  Beschreibungen,  besonders  der  Kleidung; 
dieselben  Andeutungen  des  Zukflnftigen,  bald  das  Nähere,  eben 
so  oft  auch  den  endlichen  Schluss  des  Ganzen  verkündigend. 
Dieses  Ganze  gibt  sich  als  Eins:  dem  Dichter  ist  Kriemhildens 
Rache  an  Siegfrieds  Mördern  und  der  Untergang  der  anderen, 
die  sie  mit  sich  ins  \  erderben  reilsen,  ihm  ist  in  hölierem  Sinne 
die  Idee  des  Schicksals,  das  immer  Leid  auf  Freude  muss  folgen 
lassen,  *)  das  Bewegende  und  Treibende  des  ganzen  Werkes. 
Ja  auch  der  Name  des  Ganzen,  der  Nibelungen  Noth,  obwohl 
ihm  hätte  ein  passenderer  mögen  gegeben  werden,  0  deutet  be- 

1* 
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7  sfininit  auf  den  Eiulpiiukt ,  uacli  deiu  alles  L  brii;"e  liinstrebt, 
den  Tod  der  Burgundischeii  Könige  mit  ilireii  Magen  und 
Mannen  Gegen  dies  alles  niöelite  ich  noeli  nicht  die  Kdize,  das 
Abgebrochene  und  Springende  in  einigen  Theilen  der  Erzählung, 
wovon  späterhin  die  Bede  sein  wird,  in  Anschlag  bringen,  noch 
weniger  aber  die  gröfsere  Bundnng,  Glätte  und  Beweglichkeit 
der  Darstellung  in  manchen  Abschnitten  der  ersteren  und  in 
der  ganzen  letzteren  Hälfte  des  Gedichts,  die  ich  beim  Lesen 
immer  weit  lebhafter  zu  fühlen  glaube,  als  ich  sie  einem  be- 
stimmten Gegner  meiner  Meinung  klar  und  überzeugend  zu  be- 
weisen mieli  unterstehen  würde. 

Vielmehr  scheint  es  sicherer,  vor  allem  in  dem  Gedichte 
Belbst  zu  forschen,  wo  sich  vielleicht  noch  Spuren  der  Zu- 
sammenfttgung  möchten  nachweisen  lassen;  und  es  wird  dabei 
wohl  am  bequemsten  sein,  die  Stellen,  die  sich  blofs  als  Zu- 
sätze verrathen,  mit  den  anderen  zu  vermischen,  in  denen  be- 
stimmte Beweise  der  ZusammfÜgung  gröfserer  Lieder  zu.  finden 
sind.  Denn  beides  wird  ja  doch  gewiss  Öfter  zusammentreffen, 
und  wenn  wir  nur  beides  in  jedem  Falle  genau  unterscheiden,  dar- 
aus auch  für  die  Untersuiliung  kein  weiterer  Schade  erwachsen 
können.  Hierbei  mag  es  uns  aber  vergönnt  sein,  von  dem 
zweiten  Theile  des  Gedichts,  in  dem  Burgund  mit  I'ngarn  in 
Verbindung  kommt,  auszugehen,  weil  mau  in  demselben  leichter 
zu  auffallenden  Kesultaten  gelangt,  theils  wegen  der  Beschat^'en- 
heit  der  Erzählung  selbst,  theils  auch  durch  ein  andbrweitiges 
äulheres  Zeugniss  das  uns  bald,  aber  eigentlich  nur  ftlr  diesen 
letzteren  Theil  des  Werkes,  zu  Hülfe  kommen  wird. 


Und  da  mögen  denn  zuvörderst  einige  Personen  der  Fabel 
auftreten,  deren  Erwähnung  sich  hin  und  wieder  noch  in  der 
jetzigen  Gestalt  des  Liedes  als  später  eingeschoben  erkennen  lässt. 

Zunächst  möchte  man  auf  den  Markgrafen  Rüdiger  von 
Becblaren  fallen,  der  erst  im  zehnten  Jahrhundert  gelebt  und 
mithin,  wie  auch  A.  W.  Schlegel  schon  bemerkt  auf  die  Bildung 
der  Sage  einen  erweislichen  Einfluss  gehabt  hat.  Er  ist  aber 
so  eng  in  die  zweite  Hälfte  unserer  Nibelungenfabel  verwebt, 
dass  ich  in  dem  Liede  keine  deutliche  Spur  einer  Einfttgung 
uieUr  nachweisen  lassen  möchte.    Dagegen  kommt  seiu  Zeit- 
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genösse,  Bisebof  Pilgrin  von  Passau,  der  im  Jabr  991  starb, 

wiewohl  er  Iltens  Bruder  sein  soll,  doch  im  ganzen  Liede  nur 

selten  und  auf  solche  Art  vor,  das8  er  für  unsere  Untersuchung 
bedeutend  und  wirhti;r  wird. 

Als  Kriemhild  zu  Etzel  reist,  kommt  sie  dureh  Baieru; 

da  noch  ein  kloster  stat, 
Und  da  da/.  In  rait  fluzze  in  dö  Tiinowe  gat, 
In  der  stat  ze  Pazzowe  saz  ein  bischof. 

Es  ist  der  Bischof  Pilgrin,  der  ihr  entgegen  reitet.   Sie  bleibt 

eine  Niicht  in  der  Stadt,  wohl  empfangen  von  den  Kaufleuten, 
und  t  eist  von  da  in  Rüdigers  Land.  Dies  wird  in  fünf  Strophen 
(1235-  Z.  r)!!».')    r)212i  erzählt.    Als  Kiicmhild  Rüdigers 

Gemahlinn  sieht,  icilft  sie  ihr  niihcr  und  lässt  sich  vom  Pferde 
lidien.  Dennoch  hndet  Ecke  wart,  Kriemhildens  Kitter,  und  der 
Bischof,  von  dem  nicht  erzählt  war,  dass  er  von  Passau  mit- 
geritten, nöthig  Kriemhilden  zu  der  Markgräfinn  za  weisen  (1252 
Z.  5261—5264): 

Den  bisebof  sacb  man  wisen  siner  swester  kint,  s 
In  und  Eckewarteo,  zA  Gotelinde  sint. 
Da  wart  vil  michel  wichen  an  der  selben  stunt. 
Do  koste  di\  eilende  an  der  Goteh'ode  munt. 

Am  dritten  Tage  reist  Krienihild  von  Bechlaren  weiter;  und  als 
sie  endlich  nach  Mautern  kommt,  wird  der  lange  vergessene 
Bisebof  aueb  wieder  erwähnt  (1270  Z.  5333— 5a36): 
Der  bisebof  minnecliche  von  siner  niftel  schiet; 
Daz  si  sieb  wol  gehabte,  wie  vast  er  Ir  das  rletl 
Und  daz  si  ir  cre  köfte,  als  Heike  bet  getan. 
Hei,  waz  si  grozer  eren  sit  da  zen  Hünen  gewanl 

Ferner,  Wärbel  und  Swcmniel,  Etzels  Fiedeler,  die  nach 
Burgund  jresandt  sind,  nm  die  Könige  einzuladen,  kommen 
unterwegs,  nachdem  sie  von  Bechlaren  gegangen  sind,  auch  zu 
dem  Bischof  (1367.  1368  Z.  5721—5728): 

E  daz  die  boten  komen  toI  durch  Buierlant, 
Wierbel  der  ?il  snelle  den  gAten  bischof  vant 

Der  Dichter  hat  aber  wenig  Kachricht  davon: 

Waz  er  do  .siiicn  fn'nideu  hin  ze  Rine  enbot, 
Daz  ist  mir  niht  gewizzen; 

er  gibt  ihnen  Geschenke,  und  sagt,  er  wftnsebe  sehr  seine 
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Schwesteradhne  bei  sieh  zu  sehen.  Und  nun  föngt  die  folgende 
Stroplie  hoehst  auffallend  an: 

"Wt'IlK'  woge  6i  liirc'ii  zc  Kiue  durch  du  laut, 
Des  kau  ich  uiht  bcbchcideu. 

Denn  bei  Eriemhildens  Reise  wird  ja  auch  wenigstens  zwischen 
der  Donau  und  Worms  kein  Ort  genannt;  und  Bftdiger  reiste, 
eben  wie  jene  (1370,  1  Z.  5733),  in  zwölf  Tagen  von  Beehlaren 

10  nach  Worms  (1115,  1  Z.  4713),  und  es  wurde  von  ihm  nur  ge- 
sagt (1114,3  Z.  4711),  er  sei  durch  der  J^aiern  F.and  geritten: 
wozu  also  hier  die  Entschuldigung,  wenn  sogar  Tassau  erwälint 
war?  Nocli  aulTallcnder  ist  aber,  dass  Küdigcr,  der  doch  nach 
der  zuerst  angeführten  Stelle  (1252  Z.  5261  f.)  den  Bischof 
kannte,  nicht  nach  Passau  kam;  denn  wenn  er  auch  Eile  hatte, 
Wärbel  und  Swemmel  beendigten  ja,  trotz  ihrem  Aufenthalte  in 
Passau,  die  Reise  zum  Rheine  eben  wie  er  in  zwölf  Tagen. 
Endlich  aber  wird  die  letzte  Stelle  auch  dunkel  durch  die  Er- 
wähnung des  Bischofs,  weil  nun  nicht  mehr  recht  klar  bleibt, 
dass  Etzels  Boten  in  zwölf  Tagen  nicht  von  Passau,  sondern 
von  Beehlaren  nach  Worms  kamen. 

Wenn  nun  aus  dem  bisher  Angedeuteten  wahrscheinlich 
wird,  dass  die  erwähnten  neun  Strophen  eingescliubcu  sind,  so 
muss  dies  wohl  auch  von  einer  anderen  (14o5  Z.  5993  — 509» '») 
angenommen  werden,  in  der  Wärbel  und  »Swennnel  auf  der 
Rtickreise  allen  Freunden  und  auch  Pilgrin  die  haldige  Ankunft 
der  Burgunden' melden,  und  eben  so  von  den  dreien  noch  ttbri- 
gea  bei  der  Reise  der  Burgunden  selbst  (1568-- 1570  Z:  6525— 
6536),  wenn  sie  auch  keine  Widersprttche  oder  Unschicklich- 
keiten enthalten,  obwohl  bei  den  letzten  in  einer  sonst  sehr  aus- 
fthiiiehen  Aventttre  die  Ktirze  der  Erzählung  gerade  da,  wo  der 
Bisehof  mit  seinen  Neffen  zusammen  kommt,  besonders  aull'allen 
muss.  Die  den  letzten  vorhergehende  Strophe  schloss  demnach 
wahrscheinlich: 

Sl  wurden  wol  eopfangen  daze  Bechelaren  sint, 

was  denn  natürlich,  sobald  die  Strophen  von  Pilgrin  eingeschoben 
wurden,  so,  wie  wir  es  jetzt  lesen,  verändert  werden  musste: 
„da  ze  Pazzöwe  sint."    In  den  anderen  Stellen  ist  aber  eine 

11  solche  Änderung  nicht  einmahl  uöthig;  nirgend  werden  Sinn 
und  Zusammenhang  durch  die  Auslassung  jener  Strophen  gestört. 
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4. 

Weit  bedeutender,  als  der  Bischof  Pilgrin,  greift  Volker, 
der  Fiedler,  in  die  Begebenheiten  der  letzten  Aventflren  ein, 
fiber  die  seine  doppelte  Natur  des  Helden  und  Spielmanns  eine 
wunderbarzauberische  poetische  Heiterkeit  ausbreitet.  Er  wird 
schon  in  dem  ersten  Abschnitte  unseres  Werkes  unter  den  Va- 
sallen der  Burgiindischen  KOnige  genannt: 

Volker  von  Alzcic,  mit  ganzem  elleu  wol  bewart. 

l^achher  ist  der  Fiedler,  der  kühne  Spielmann  Volker  in  dem 
Kriege  gegen  die  Sachsen  und  Dänen  Bannerftlhrer.  Dann 
wird  er  auf  lange  Zeit  vergessen,  bis  er  endlich  beim  Empfange 

Riuli.aers,  <lcr  für  Etzel  um  Ki  ieiuhildeii  mit  Gere,  Giselher 

und  Dankwart  wieder  zum  \'orsehein  kommt,  ohne  dasB  dabei 
mehr  als  sein  Name  ^'cnaunt  wird  (1128  Z.  476,") — 4768).  Es  wird 
sich  späterhin  zeigen,  dass  eben  solche  »Strophen,  in  denen  plötz- 
mehrere  der  Burgundiäcben  Mannen,  gleichsam  nnr  um  sie 
(l(i(  h  auch  wieder  zu  erwähnen,  genannt  werden,  sieh  eben  da- 
durch als  eingeschoben  verrathen:  für  jetzt  mag  diese  Stelle,  als 
wenig  bedeutend,  immer  ihr  altes  Becht  behaupten. 

'  Aber  nun  femer,  wo  Günther  auf  Hagens  Bath  Reeken  und 
Knechte,  versammelt,  um  in  Ungarn  vor  Eriemhildens  Rache 
sicher  zu  sein,  kommen  Hagen  und  Dankwart  mit  achtzig  Hecken, 
Volker  mit  dreil'sig  seiner  Mannen.  Die  ganze  Stelle  lautet 
also  (1415—1417  Z.  5913— 5924): 

Do  hies  von  Tronege  Hagene  Dankwart  den  brAder  sin  13 

Ir  beider  reckeu  ahzec  füren  an  den  Rio. 
Die  kernen  ritterliche;  harnasch  und  gewant 
Fürten  die  tü  anellea  in  daz  Güntheres  lant.« 

Do  kom  der  küne  Volker,  ein  edel  spileman, 
Zt  der  hovereiee  mit  drizec  siner  man. 
Die  heten  sölicb  gewate,  ez  mdht^  ein  ktioie  .tragen. 
Daz  er  zen  Hüaen  wolde,  daz  hiez  er  Günthere  sagen. 

Kun  weiter,  als  wenn  wir  ihn  gar  noch  nicht  kennten: 

Wer  der  Volker  wsßre,  daz  wil  ich  üch  wizzen  lan: 
Er  was  ein« edel  herre;  im  was  6ch  undertan 
Vil  der  guten  recken  in  Borgondenlant; 
Durch  daz  er  videlo  konde,  was  er  der  spilman  genant. 
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Diese  Strophen  sind  höchst  merkwürdig,  und  es  ergibt  sich  aus 
ihnen  für  unsere  Frage  Mehreres.  Von  den  dreitausend  Helden, 
die  aus  Günthers  Lande  auf  sein  Gebot  zAisamnien  kamen  (1413,  3 
Z.5rK)7),  hatte  Hagen  tausend  ansgewählt  (1412,  3.  141^,  1  Z.5903. 
5925);  Hagen  und  Dankwart  brachten  achtzig  Recken,  Volker 
dreiisig.  Als  sie  von  Worms  weggehen,  kleidet  Günther  seine 
Mannen,  sechzig  und  tausend,  und  neuntausend  Knechte  (1447,  2. 
3  Z.  6042  f.).  Hagen  setzt  Über  die  Donau  wohl  tausend  Ritter 
hehr,  dazu  seine  Recken,  und  noch  neuntausend  Knechte  (1513 
Z.  6305  ff.)*  Rfidiger  sollen  beherbergt  werden  sechzig 

schnelle  Recken  und  tausend  Ritter  gut,  nebst  neuntausend 
Knechten  (1587  Z.  6603  f.).  Bei  Etzel  gehen  mit  den  Königen 
zu  Hofe 

Ir  edeln  ingesindes  tuseiit  kiioer  man; 
Daruber  gebzec  recken,  die  waren  mit  io  komeo, 
Die  het'  in  sinem  lande  der  küne  Uagene  gcDomeo. 

13(1744  Z.  7246  ff.)  Günther?*  Gesinde,  nicht  das  edele,  sondern 
die  Knechte  wurden  schon  früher  mit  Dankwart  in  die  Her- 
berge geschickt  (1673  Z.  6959  ft'.J.  Hier  wurden  hernach  erst 
fttnfhwndert  erschlagen  (1869,  3  Z.  7803)  und  endlich  alle  neun- 
tausend Knechte  (1873,  2  Z.  7818),  und 

Daruber  ritter  zwel?e  der  Dankwartes  tnan. 

Von  diesen  und  Hagens  Mannen  (1539,3  Z.  6411)  wurden  schon 
unterwegs  in  der  Schlacht,  die  der  Nachtrab  den  BaierlfUrsten 
lieferte,  yier  verloren  (1559,  1  Z.  6489).  Von  des  Königs  Degen 
lebten,  nachdem  Kriemhilde  das  Haus  angezttndet  hatte,  noch 
sechs  Hundert  ktthner  Mann  (2061,  3  Z.  8599}.  Nach  der 
Sehlacht  mit  Dietrichs  Hannen, 

Do  wareo  gar  Grstorben  die  (jüntheres  mau. 

(2236, 1  Z.  9309).  In  dieser  Zählung  nun  finden  sich  bedeutende 

Schwierigkeiten.  Hagens  und  Üankwarts  achtzig  Mann  kommen 
nur  in  der  Stelle  vor,  die  uns  auf  diese  Untersuchung  leitete. 
Eini^cmahl  werden  Günthern  tausend  Mann  und  scclr/Jg  Hecken 
gegeben;  wo  Hagens  und  Dankwarts  Kecken  besonders  erwähnt 
werden,  da  bekommt  der  König  nur  tausend;  und  in  der  einen 
Stelle  (1744,  4  Z.  7248)  ist  es  ganz  deutlich'^  dass  die  sechzig 
Becken  Hagens  Mannen  sind; 
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I)ie  het'  in  sineiu  lande  der  küne  Hageoe  genomen.  ^) 

.Hägens  und  Dankwarts  Mannen  brauchten  aber  in  der  Stelle, 
wo  das  Heer  zusammen  kommt,  eben  so  wenig  genannt  zu 
werden,  als  der  Dichter  dies  dort  von  den  neuntausend  Knechten 

nOthig'  fand.  Es  seheint  also  die  ganze  Strophe  von  Hagrens 
und  Dankwarts  achtzig  Kecken  eingeschoben,  oder  doch  zum 
wenigsten  die  Zahl  aclitzig,  in  der  die  Hundscliriften  überein- 
stimmen, unrichtig-  zu  sein.  Die  folgende  jiber,  worin  Volker 
mit  dreilsig  Mann  kommt,  um  mit  nach  lluuenland  zu  fahren,  14 
ist  sicher  erst  später  eingefügt;  die  armen  Leute,  die  weiterhin 
garnicht  mehr  vorkommen,  mUssten  denn,  ihrer  Absieht  zuwider, 
statt  mitzugehen,  am  Rheine  geblieben  sein.  Endlich  aber  bringt 
uns  die  letzte  von  jenen  Strophen: 

Wer  der  ^  olktr  waere,  daz  wil  i<  h  uch  wizzen  lan  etc. 

auf  eine  sichere  Spur,  woher  diese  Einfügungen  kommen.  Las 
ihr  Verfasser,  wie  wir,  die  früheren  Aventttren,  so  hätte  er. 
Völkern,  den  wir  genugsam  kennen,  nicht  auf  diese  Art  einge- 
führt Er  musste  dies  aber  thun,  weil  er  nachher  Völkern  häufig 
erwähnt  fand,  ohne  dass  irgendwo  gesagt  wurde,  wer  er  war. 
Anderswoher  und  selbst  durch  die  Sage  kannte  er  ihn  schwer- 
lich weiter,  weil  er  uns  nicht  einmahl  erzählt,  dass  er  Herr  von 
Alzeie  war. 

5. 

Und  so  finde  ich,  dass  bis  dahin,  wo  Volker  einen  näheren 
Antheil  an  den  Begebenheiten  nimmt,  alle  Stellen,  in  denen  er 
erwähnt  wird,  entweder  offenbar  eingeschoben  oder  doch  voll- 
kommen flberflflssig  sind.  Es  wird  sdion  ntfthig  sein,  sie  einzeln 
durchzugehn  und  an  jeder  die  Wahrheit  dieses  Satzes  besonders 
zu  zeigen. 

Die  nächste  (142,").  142G  Z.  595:)  -  50(iO)  ist  die,  wo  Etzels 
Boten,  Wärbel  und  Swemmel,  denen  Günther  vor  dem  Abschiede, 
>Yenn  sie  wollten,  Frau  Brünhilden  zu  sehen  erlaubte,  durch 
Volker  davon  abgehalten  und  auf  morgen  verströstet  werden. 
Daun  heüst  es  ganz  kurz: 

Do  si  si  wanden  sehowen,  done  knudes  niht  gescheheu. 
fr  handelt  hier  wohl  in  seinem  Charakter,  der  sich  später  ent- 
wickelt, alä  Ilagens  und  also  auch  als  Brünhildens  Freund:  aber 
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15  es  ist  doch  wunderbar  autVallend,  dass  der  eben  erst  Eiügeftlhrte 
jetzt  auf  einmahl  sclion  so  mächtig  mit  einspricht. 

Kriemhild  fragt  die  ritckkehrenden  Boten,  wer  von  ihren 
Verwandten  aus  Burgund  kommen  werde.  Sie  erklären,  die 
drei  Könige  würden  kommen;  wer  noeh  mit  ihnen,  könnten  sie 
nicht  sagen: 

Ez  lobte  mit  in  ritcu  Volker  der  kUuc  spilenian. 

Es  ist  wunderbar  genug,  dass  sie  ihn  gerade  nennen,  und  nicht 
einmahl  Hagen,  nach  dem  die  Eöniginn  bestimmt  gefragt  hatte. 
Späterhin  aber  wird  sich  uns  noch  etwas,  anderes  zeigen,  das 
diese  ganze  Stelle  (1439--1442  Z.  6009—6024)  verdächtig  macht. 

6. 

Auf  der  Reise  der  Burgundeu  nach  Ungarn  wird  Volker, 
ehe  sie  nach  Beohlaren  kommen,  noch  einigemahle  erwähnt. 

Die  erste  Stelle  ist  gar  sehr  verworren,  theils  eben  durch 
Volkers  Erwähnung,  theils  durch  andere  noch  bedeutendere  Inter- 
polationen, sich  dies  sogleich  ergeben  wird,  wenn  wir  den 
Inhalt  der  dazu  gehörigen  Strophen  verfolgen  (1512  1532 
Z.  (ioOl-  Hagen  lässt  Gold  und  Kleider  in  das  Schiff 

tragen,  dann  setzt  er  alle  nach  und  nach  über.  Dabei  wird  des 
Königs  Kapellan  ins  Wasser  geworfen  und  rettet  sich  nur  mit 
Mühe.  Als  sie  das  Schiff  entladen  und  ihre  Sachen  herausge- 
nommen, schlägt  es  Hagen  in  Stücken  und  wirft  es  in  die  Flut. 
Dankwart  fragt,  wie  es  nun  bei  der  Rftckreise  werden  solle; 

Sit  do  sagete  in  Hagen^  daz  des  künde  nibt  gesin. 

16  Er  sagt  ihnen  aber  nicht,  was  er  von  den  Heerweibem  erfahren, 
sondern 

Do  .sprach  der  helt  von  Tronege:  ich  tun  iz  uf  den  wan, 
Ob  wir  an  dirre  reibe  deheiueu  zagen  han, 
Der  uns  entrinnen  welle  durch  zsegeliche  not, 
Der  muz  an  diseoi  wage  doch  liden  schamelichen  tot. 

Dann  folgt  eine  Strophe  von  Volker: 

Si  fArteo  mit  in  einen  uz  Burgoadenlant, 
Einen  helt  se  sinen  haaden,  der  was  Volker  genant; 
*   Der  redete  spseheliche  allen  sinen  mnt: 

Swa2  ie  begie  der  Hageue;  das  dnbte  den  videlsre  gut. 
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Ihre  Rosse  waren  bereitet,  ihre  Sanmthierc  beladen.  vSie  hatten 
auf  der  Keisc  noch  kein  bedeutendes  Ung:lück  erlitten,  bis  anf 
den  Kapellan;  der  nmsstc  zu  Ful's  wieder  zum  Elieine  wandern. 
Da  sie  nuo  alle  ans  Ufer  gekommen  waren  (vorher  hatten  sie 
schon  alles  wieder  zum  Weiterreisen  in  Stand  gesetzt),  fragte 
der  König: 

Wer  sol  uns  durch  daz  laut 
Bie  rehten  wege  wiseo,  daz  wir  niht  irre  ysvn'i 
Do  sprach  der  starlce  Volker:  daz  sol  ich  eine  bewarn. 

Nun  heisst  es  ferner  ohne  Ubergani^: 

Nu  enthalU't  iich,  sprach  llagiiit',  ritter  unde  kueht; 
Man  sol  fn'indcn  volgcn,  ja  diinkct  ez  mich  rehfc. 
Vil  «ngcfiigü  ma^T  du  tun  ich  i'i  bekant: 
Wir  en  kuDien  uiuimer  wider  in  der  Bürgoudeu  laut. 

Darauf  erzählt  er  ihnen,  was  ihm  die  Meerweiber  gesagt,  und 
wie  er  die  Wahrheit  ihrer  Aussage  an  dem  Kapellan  habe  prttfen 
wollen. 

Das  Verworrene  dieser  Erzählung:  fällt  auf  den  ersten  Blick  17 

in  die  Augen,  so  dass  es  dafür  keines  Beweises,  sondern  nur 
der  Versieherung  bedarf,  dass  eben  die  zweite  Hälfte  unseres 
Gedichts  von  diesem  Fehler,  bis  auf  wenige  iStellen,  sonst  gänzlich 
frei  ist. 

Die  erste  Strophe  von  Volker  zeigt  deutlich  einen  neuen 
Versueh,  den  Fiedler  in  das  Gedieht  einzuführen.  Was  in  dem 
Folgenden  von  ihm  gesagt  ist,  lässt  sich  kaum  recht  begreifen. 
Hagen  kannte  ja  die  Wege,  so  dass  sie  keines  andern  Ftthrers 
bedurften.  Auiser  den  Stellen,  die  sich  anf  Hagens  früheren  Auf- 
enthalt bei  Etzel  beziehen  heifst  es  auch  schon  auf  eben  dieser 
Beise,  da  sie  durch  Osterfrauken  ^^ehen: 

Dar  leitete  si  do  llagene,  dem  was  ez  wol  bekaut 

(1464,  3  Z.  6111).  Ja  Kriemhilde  hatte  den  Boten  gerade  dies 
als  den  Grund  angegeben,  warum  Hagen  mit  zu  ihr  kommen 
mttsste  (1359  Z.  5690): 

Und  ob  von  Tronege  Hagene  welle  dort  beßtan, 

Wer  si  danne  solde  wiseu  durch  du  laut. 

Dem  sind  die  wege  von  kinde  her  zeu  Uüueu  wol  bekaot. 

Und  dennoch  kannte  sie  auch  Völkern  recht  wohl;  in  der  (1706) 
7093  Zeile  sagt  sie  zu  den  Httnisohen  Becken: 
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Swie  stark  nnd  swie  kiine  tod  Tronege  Hagen  sl. 
Noch  ist  er  verre  sterker,  der  im  da  sitzet  bi, 
Volker  der  TidelsBre,  der  ist  ein  Abel  man. 
Jane  solt  ir  die  beide  niht  so  übte  bestän. 

Aber  aiu'li  einige  andere  Strophen  in  dieser  Stelle  sind  mir 
sehr  verdücliti'r .  el)en  der  sehon  ang-edeuteten  Verworrenheit 

18  wegen.  Die  Probe,  die  Ilagen  an  dem  Kapellan  nimmt,  mochte 
ich  gern  ganz, 'als  eine  spätere  Ausbildung,  wegschaffen.  Dann 
mtisstc  zuerst  eine  oder  auch  zwxi  Strophen  in  der  Erzählung 
von  den  Meerweibern  (1481.  1482  Z.  6177—6184)  aasfallen, 
worin  auf  Hagens  Frage,  wie  es  möglich  sei,  dass  sie  alle  in 
Hfinenland  den  Tod  leiden  sollten,  und  nach  der  Ankündigung, 
dass  sie  ihm  die  Sache  denüieher  gesagt  haben,  doch  nur  zum 

.  zweitenmahle  der  Untergang  aller  im  Allgemeinen  verktindigt 
und  der  Kapellan  aufgenommen  wird.  In  unserer  Stelle  aber 
würde  erst  (1513  Z.  6305 — 6308)  erzählt,  wie  Hagen  alle  Übers 
Wasser  gebracht: 

Des  tages  was  nnmüzec  des  künen  Xronegeres  hant. 

dann  weiter  (lö21.  1522  Z.  6337^6344),  ohne  Erwfthnnng  des 
Kapellans: 

Do  si  daz  .scliif  entluden,  und  gar  getrügeo  dau 
Swaz  darufle  lictcii  der  drier  künige  mau, 
Hägen  slüc  ez  ze  stucken  etc. 

Sodann  fragt  Dankwart:  wenn  wir  nun  wieder  an  den  Rhein 
fahren,  wie  sollen  wir  überkommen? 

Sit  do  sagete  in  Hagene,  daz  des  kitnde  niht  gesio. 

Und  darauf  gleich  die  hier  angekündigte  Bede  Hagens  (1527 
Z.  6361): 

Nn  enthaltet  üch,  .sprach  Hagene,  ritter  nnde.  kneht  etc. 

In  dieser  und  der  folgenden  Strophe  (1527.  1528  Z.  6361— 6368) 
kündigt  er  ihnen  ihr  Schicksal  an,  und  bittet  sie  sich  zu  waflnen. 
Die  nächste  (1520  Z.  6360—6372),  worin  er  erzählt,  warum  er 
den  Kapellan  habe  ertränken  wollen,  bliebe  wieder  weg,  und 
dann  hielte  es  gleich  (1530  Z.  6373): 

19  Do  flogen  disü  mere  too  schare  ze  schar; 
Des  worden  snelle  helde  vor  leide  misserar, 
Do  si  hegenden  sorgen  nf  den  herten  tot 

An  dirre  hoTereise;  des  gie  in  w^rliche  not 
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Doch  möchte  vielleicht  auch  diese  Strophe  mit  der  nächsten 
(ir)30.  1531  Z.  G373  — ()380)  wieder  von  einer  späteren  ausniah- 
lendeu  Haud  sein.  Wenigstens  ist  iu  der  letzteren  gleich  wieder 
eioe  ueue  Verwirrung: 

Da  ze  Möriogen  si  waren  ftberkomen, 
Da  dem  Elsen  vergen  der  Itp  was  benomea. 

Das  sieht  aus,  wie  eine  geographische  Aunierkung.    Es  heilst 
weiter: 

Do  sprach  aber  Hagene:  sit  daz  ich  viende  hau 
Verdienet  of  der  strazen,  wir  werden  sicherlich  bestan. 

Warum  spricht  er  aber,  zum  zweiteumiihl?  Noch  dazu  sagt  er 
ihnen  hier,  was  er  vorher  silioii,  ohne  dass  sie  es  verstehen 
konnten,  mit  der  hinzugel'ligteu  Wariiuug  sich  zu  wafiueu,  ge- 
sagt hat: 

Nn  rat'  ich,  waz  man  tA, 
Daz  ir  fich  waffent,  beide;  ir  snlt  6ch  wol  bewarn, 
Wir  han  hie  starke  viende,  daz  wir  gewsrliehe  varn. 

Nach  der  Absicht  des  ersten  Dichters  dieses  Liedes  setzte  er 
wohl  gleich  hinzu,  was  jetzt  erst  nach  drei  Strophen  folgt  (1532 
Z.  6381  ff.): 

Ich  slüc  den  Elsen  ^)  Tcrgen  hüte  morgen  M; 
Si  wizzen  wol  dü  mtere.  nn  grifet»  hdde,  zu,  , 
Ob  Gelfrat  und  Else  hüte  hie  beste 
Unser  Ingesinde,  daz  iz  in  sehsedelich  erge. 

Auf  diese  Art,  glaube  ich,  kann  eine  noch  erkennbare 
ältere  Gestalt  dieses  Abschnittes  hergestellt  werden.  Indess 
mag  immerhin  ein  Theil  dieser  Herstellung  als  Hypothese  auf  20 
sieh  beruhen:  es  kommt  uns  hier  hauptsächlich  nur  auf  Volker  an. 

7. 

Acht  Verse  darauf  (1534.  1535  Z.  6389—6396}  widerhohlt 
Giselher  sehr  unnöthig  Gttnthers  Frage  noch  einmahl: 

Wer  sol  daz  iiigesiude  wiüen  über  laut? 
Si  sprachen:  daz  tu  Volker,  dem  ist  ez  hie  wol  bekant 
Stic  unde  straze;  der  küne  spileman. 

Da  waffiiet  er  sich  und  bindet  ein  rothes  Zeichen  an  seinen 


uiQui^uü  üy  Google 


14 


Schaft.  Geg^en  diese  Erzählung  ist  wieder,  wie  gegen  die  vorige^ 
einzuwenden,  dass  man  neben  Hagen  keinen  weiteren  Führer 

nielir  uütliia:  hatte.  AVeim  aber  wahr  ist,  -was  Güttling  aus  dieser 
rothen  Fahne  und  einigen  anderen  Umständen  vermuthet,  "  )  dass 
die  Nibelungen  Gibellinen  seien,  so  gibt  sich  eben  darin  auch 
diese  Stelle  als  eine  spätere  zu  erkennen. 

Einmal  noeh  kurz  darauf,  wie  Gelfraten  und  Elsen  die 
Schlacht  geliefert  ist,  kommen  wieder  zwei  Strophen  von  Volker, 
in  denen  seine  Erwähnung  zum  allerwenigsten  mttssig  ist  (1562. 
1563' Z.  6501—6506).  Das  streitmflde  Gesinde  fragt  seinen 
Fttbrer  Dankwart,  wie  lange  sie  reiten  sollen: 

Do  sprach  der  küoe  Daiikwart:  wir  mugen  niht  herberge 

hau. 

In  der  ersten  dieser  beiden  Strophen  fährt  er  noch  fort: 

Ir  miizet  alle  riten,  unz  ez  werde  tac. 

21  Da  lässt  Volker,  der  des  Gesinies  pflag,  (der  übrigen,  die  niclit  . 
gestritten  hatten,)  den  Marschall  auch  fragen,  wo  sie  die  Nacht 
ruhen  sollen: 

Do  sprach  der  küne  Dankwart:  ine  kaus  niht  gesagen; 
Wir  en  mügen  nibt  gerflwen,  e  iz  beginne  tagen. 
Swa  wirz  danne  fiodeo,  da  legen  uns  an  ein  gras. 
Do  si  dii  mtere  horten,  wie  leit  in  sftmelichen  wasl 

Diese  Strophe  mag-  wohl  eclit  und  alt  sein,  wenn  auch  die  ersten 
Worte,  Do  sprach  der  küne  Dankwart,  vielleicht  interpoliert 
sind;  die  vorhergehende  (15G2  Z.  (3501  ()r)04)  aber  rerräth  sich 
in  jeder  Zeile  als  Einschaltung.  Damit  Volker  verherrlicht  werde, 
muss  das  Übrige  Gesinde,  das  vor  und  nach  der  Überfahrt  ttber 
die  Donau  geruhet,  auch  Aber  Mttdigkeit  klagen,  und  Dankwart 
ihm  wieder  die  nämliche  Antwort  geben.  Dass  sie  am  Morgen 
ruhen  sollen,  sagt  er,  wenn  jene  Strophe  stehen  bleibt,  nur  den 
Übri^^en  und  nicht  seinem  Gesinde,  dem  diese  Nachricht  weit 
tröstlicher  und  nöthiger  war. 

Von  dem  Theile  der  Erzählung  an,  wo  die  Burgunden  nach 
Bechlaren  zu  Rüdiger  kommen,  werden  sich  schwerlich  mehr 
Stellen  von  Volker  linden,  in  denen  kleinere  Interpolationen 
bestimmt  könnten  nachgewiesen  werden.  Er  tritt  seitdem  so 
förmlich  mit  den  andern  in  die  Reihe,  dass  man  selten  ihn 
allein,  sondern  höchstens  grdlhere  Sttteke,  in  denen  er  mit- 
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handelt,  wird  aosselieideii  können.  Und  so  will  ieb  es  auch 
nur  als  eine  nicht  strengerweisliche  Bfuthmafsung  geben,  dass 
dn  ritterlicher  Sänger,  einer  der  Diaskeuasien  unserer  Lieder, 
auch  in  den  folgenden  Gesängen  sein  Augenmerk  besonders  auf 

ihn  gerichtet  und  ihn  in  einigen  gerade  der  schönsten  Stelleu 
durcli  ein  ausgefUhrteres  Lob  ismi  zu  sehr  über  die  audereu  kuuae  23 
erhübet  babeu 

8. 

Es  bleibt  uns  noch  eine  andere  Untersuchung  derselben  Art 
zu  fähren  übrig,  nämlich  ob  auch  noch  jetzt  Spuren  in  dem 
Liede  anzutreffen  sind,  dass  die  Stadt  Wien,  die  erst  im  Jahre 
1162  erbaut  worden,  nur  durch  eine  spätere  Überarbeitung,  wie 
auch  schon  A.  W.  Schlegel  angenommen,  in  dem  Gedichte  ihre 
Stelle  gefunden  habe« 

Wien  wird  fiberhanpt  nur  zweimahl  erwähnt.  Zuerst,  ehe 
Rüdiger,  um  Kriemhilden  ftir  Etzel  zu  werben,  von  Ungarn  ab- 
reist, lässt  er  sich  Kleider  von  Wien  kornnieu.  Dies  wird  iu 
der  folgenden  Strophe  erzählt  (1102  Z.  4GG1): 

Rüdeger  you  Ungern  in  siben  tagen  reit; 
Des  was  der  künic  Etzel  fro  und  gemeit. 
Da  zer  stat  ze  Wiene  bereite  mau  im  wat; 
Done  moht'  er  siner  reise  do  niht  langer  haben  rat. 

Dann  wird  uns  weiter  gesagt,  wie  ihn  Gotelinde  unH  ihre  Tochter 
zu  Bechlaren  erwarteten,  worauf  die  Erzählung-  also  weiter  fort- 
gebt (1 104  Z.  4GG9) : 

E  das  der  edel  Rüdcger  ze  Becbelaren  reit, 
Uz  der  stat  ze  Wiene  do  waren  in  ir  kielt 
Aehte  Tolleclichen  uf  den  somen  komen; 
Die  füren  in  der  maze,  daz  in  wart  wenic  iht  genomen. 

Do  si  ze  Becbelaren  icomen  in  dü  stat, 
Die  sinen  reisgesellen  herbergen  do  bat 
Der  wirt  vil  minnecHche  etc. 

Ob  er  die  Kleider  vor  seiner  Abreise  von  Etzels  Burg  oder  erst  23 
auf  der  Reise  bekommen,  ist  nicht  deutlich,      und,  wie  man 
wohl  sieht,  durch  die  Erwähnung  Wiens  alles  etwas  in  Unordnung 
und  Verwirrung  gerathen,  so  dass  selbst  nicht  mehr  klar  ist,  ob 
Rüdiger  nach  sieben  Tagen  abgereist  oder  iu  sieben  Tagen  nach 


Digitized  by  Google 


16  ÜbBR  Hfl  ÜRSfittfMOticnS  GtfSTAtt 

Bechlaren  gekommen  sei,  und  erst  die  Klage  Tölligen  Aufscblusd 
darttber  gibt,  In  der  (2108  4428)  Dieterich  am  siebenten 
Morgen  in  Bechlaren  aiilangt.  Wie  viel  aber  in  dieser  Stelle 

neu  sei,  und  ob  nicht  hier  vielleicht  etwas  Neues  an  die  Stelle 
des  Alten  gesetzt  worden,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Eben  dies  iiiuss  ich  von  der  andern  Stelle  sagen,  wo  Etzel 
sein  Beilager  mit  Kriemhilden  zu  AVien  liült.  Hier  wird  Wien 
dreimahl  (1301,  2  Z.  r)458.  1305,  3  Z.  5475.  1315,  1  Z.Ö513.) 
namentlich  angeführt.  Man  wird  ohne  Zweifel  annehmen  müssen, 
dass  auch  hier  Einiges  eingefügt  sei:  doch  wQsste  ich  keine 
sichere  Spur  der  Interpolation  anzugeben 

Es  können  vielleicht  einst  noch  mehrere  den  bisher  geffthrfen 
ähnliche  Untersuchungen  angestellt  werden,  wenn  es  sidi  wird 
muglieh  machen  lassen,  die  Unterschiede  der  Sitten  in  dem  Zeit- 
raum zwischen  dem  zehnten  und  dreizehnten  Jahrhundert  genau 
zu  erkennen;  denn  vermutlilich  werden  sieh  aus  einer  solchen  Ver- 
gleichung  noch  manche  neuere  Zusätze  in  unserem  Liede  ergeben. 
Man  hat  auch  die  Stellen,  die  sich  auf  das  Christenthum  beziehen, 
späterer  Zeit  zusehreiben  wollen:  allein  ich  habe  nirgend  ein 
Zeichen  gefunden,  woran  sie  sich  als  neuer  eingefügt  erkennen 
lieisen,  obwohl  es  wahr  ist,  dass  nirgend  das  Christliche  her- 
vortritt und  auch  nach  der  Beschaffenheit  der  Fabel  nicht  oft 
'  und  nicht  sehr  bedeutend  hervortreten  kann  ^'). 


24  9. 

Aber  es  ist  Zeit,  auf  einige  andere  Punkte  aufmerksam  zu 
machen,  durch  deren  Betrachtung,  wie  ich  hoffe,  unsere  Unter- 
suchung wieder  um  einige  Schritte  weiter  geführt  werden  soll. 
Denn  wenn  die  bisher  durchgegangenen  Stttcke  nur  als  einge- 
fügt anzunehmen  sind,  so  zeigen  sich  nun  auch  eben  in  be- 
deutenden Punkten  der  Erzählung  einige  bestimmte  Anfänge 
einzelner  Lieder,  die  aus  der  Zeit,  wo  die  Begebenheiten  zwar 
wohl  durch  die  Sage,  aber  noch  nicht  durch  die  Form  eines 
einzigen  Epos  verknüpft  waren,  nachher  in  das  letztere  mit  über- 
gegangen sind. 

Dabin  gehört  in  der  zweiten  Hälfte,  von  der  wir  noch  immer 
allein  reden,  gleich  der  Anfang  (1083  Z.  4585): 
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Paz  was  in  einen  ziten,  do  fro  Heike  erstarp, 
Und  daz  der  künic  Etzel  umb  ein'  ander  frowen  warp, 
Do  rieten  sine  fründc  in  der  Bnrgonden  lant 
7*  einer  stolzen  witewon,  du  was  fro  Kriemhilt  genant. 

Etzel  lässt  sich  darauf  noch  mehr  voa  Krieinhild  und  ihren 
Brüdern  erzählen,  das  der  Dichter,  dem  man  nicht  die  Künste 
unserer  naebgeahmten  Heldengedichte  zuschreiben  darf,  schwer- 
lieb so  würde  Torgetragen  haben,  wenn  er  nicht  auch  uns  erst 
mit  jenen  Personen  bekannt  macben  wollte. 

Eine  Stelle  derselben  Art  (1368  Z.  5705  ff.).  Etzel  hat  seine 
Boten  nach  Worms  abgeschickt;  wir  wissen  schon  alle  Umstände, 
alles  was  iliiicii  bestellt  ist.  Die  Kizaliluug-  von  ihrer  Fahrt, 
die  ursprUn<^Uch  einzeln  stand,  hebt  an: 

Die  boten  dannen  f&ren  nzer  Hüneulant  ^ 
Zu  den  Bürgenden,  dar  waren  si  gesaut, 
Nach  drien  cdeln  künigeu  und  öch  nach  ir  man; 
Si  Sölden  komen  Etzele.   des  man  do  gaben  began. 

Wir  sind  gewohnt  dergleiclien  Anfänge  mitten  in  der  Er- 
zählung gerade  für  eine  cpisclic  Manier  zu  halten:  allein  man 
muss  gestehen,  dass  diese  Ansicht  eben  auch  nur  aus  den  Ho- 
merischen Gesängen  geiiomnien  ist,  in  denen  gerade  dasselbe 
neue  Anheben  und  ein  neues  Einführen  schon  bekannter  Per- 
sonen am  Anfang  der  einzelnen  Lieder  sehr  gewöbnlich .  ist 

Und  so  müssen  wir  eben  dahin  auch  die  Stelle  reebnen 

(1582  Z.  6581  ff.),  wo  Eckewart  Günthern  versprochen  hat,  ihn 

und  die  Seinen  bei  Büdigcr  aiiziiineUlcn,  und  nach  der  Erzäh- 
lung davon  ganz  wie  von  vorn  angefangen  wird: 

Man  saeh  ze  Bechelarea  ilen  einen  degen; 
Selbe  erkande  in  Rüdger;  er  sprach:  uf  disen  wegen 
Dort  her  gäbet  Eckewart,  ein  Kriembilde  man. 
Er  wände,  daz  die  Tiende  im  beten  leide  getan  ^"). 

Den  Beweis,  dass  hier  ein  neues  von  dem  vorigen  unabhängiges 
Lied  anhebe,  verstärkt  nocli  fenier  der  Umstand,  dasn  gerade 
in  dem  Folgenden  und  selbst  schon  in  Eckcwarts  Botschaft 
aucli  ^'olker  in  die  Keihe  der  übrigen  tritt,  mit  dessen  Erwäli- 
nung  in  dem  Vorigen  es,  wie  oben  gezeigt  worden,  seine  eigene 
Bewandtniss  bat,  und  der  selbst  da,  wo  mau  Eckewart  schla- 
fend gefunden,  nocb  nicht  genannt  wurde. 

Lachmamks  kl.  Schriftbm.  2 
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Über  die  ursprüngliche  Gestalt 


Aber  auch  eben  diese  zunSclist  vorhergehende  Erzählung 
96  von  Eckewart  zieht  unsere  Aul'llRl•kh^alllklMt  insbesondere  auf  , 
sieh.  Es  wird  darin  so  fragnientariscl!,  wie  nielit  leicht  in  einer 
anderen  Stelle  unseres  Gedichts,  erwähnt,  dass  Eckewart,  von 
dem  man  nicht  begreift,  wie  er  dahin  kam,  ")  auf  Küdigers 
Mark  schlafend  gefunden  wurde;  worauf  ihm  Hagen  sein  Schwert 
abnahm,  das  ihm  die  ßurgunden  wieder  gaben  und  darauf  von 
ihm  zu  Bndiger  eingeladen  wurden.  Dabei  ist  auffallend,  dass 
Eekewarty  den  wir  aus  dem  ersten  Theile  noch  reeht  wohl  ken- 
nen und  im  zweiten  ungern  Termissen,  hier  wieder  als  eine 
neue  Person  yorgeftthrt  wird: 

Ja  was  geheizeu  Eckewart  der  stniko  ritter  güt; 

die  Burgunden  ihn  auch  nicht  weiter  zu  kennen  scheinen,  ob  er 
gleich  klagt: 

Sit  ich  TerloB  Sivriden,  sit  was  min  f^nde  zergan, 

und  auch  zu  erkeoneu  gibt,  dass  er  wohl  wisse,  wer  sie  seien: 

Doch  rüwet  mich  vil  sere  zen  Hünen  üwer  Tart. 
Ir  sl&get  Sivridcn,  man  ist  ü  hie  gchaz. 

Ich  bin  daher  der  Äfeinung,  dass  einer  ui^serer  Diaskeuasten,  der 
aber  die  ersten  Gesäng-e  wenigstens  nicht  v(dlst:iiHli.i;-  kannte, 
hier  das  vorhergehende  Lied  fand,  das  nach  den  vorher  ange- 
stellten Untersuchungen  mit  der  Zeile  (1567,  4)  6524  schloss: 
Si  wurden  wol  enpfangcn  da  ze  Bechelaren  sint, 

welches  er  mit  dem  Folgenden  (1582  Z.  G581  ft*.), 

Man  sach  ze  Bechelarcn  ilen  einen  degen  etc. 

durch  jene  Erzählung,  bei  der  er  eine  ^andere  Sage  **)  voraus- 
setzte^ in  Verbindung  zu  bringen  versuchte. 
27  Endlich  ist  noch  au  dieser  Stelle  bemerkenswerth,  dass  Ecke- 
wart die  Burgunden  warnt,  und  ihnen  sagt:  man  ist  u  hie  ge- 
ll az.  Der  Verfasser  las  also  oder  beachtete  wenigstens  nicht, 
dass  späterhin  angenommen  wird,  es  sei  ihnen  davon  noch 
nichts  bekannt.  Dietrichen,  heiligt  es  (1661  Z.  6911fi'.)f  ^^^^^ 
ihre  -Beise  leid: 

Er  wand'  ez  wiste  Hudger,  das  erz  in  bete  geseit. 
Er  fragt: 

ist  ü  daz  niht  bekant? 
Kriemhilt  noch  sere  weinet  den  helt  Ton  Nibelungelant. 
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worauf  Gunther  antwortet: 

"Wie  sol  ich  mirli  hcliiiun  ?  sprach  der  kiiiiic  hör. 
I'^tzel  uns  boten  sandr,  ^wes  so)  icli  fi  nfroii  mer 
l)az  wir  ziiz'  im  snUlen  riten  her  in/,  lant; 
Cell  hat  un<  nu'nijju  wivyq  min  swoster  KricniliiU  gcsant. 

Darauf  erst  sagt  Dieterieh  Günthern  nnd  Gernoten  heimlich  die 
Sache  genauer. 

10. 

An  die  zuletzt  hemerkten  Widersprüche  mögen  sicli  nun 
Bocli  ein  Paar  andere  anselilielsen,  und  zwar  zuerst  die  Stelle, 
wo  Kriemhild  den  Boten  besonders  auftrSgt  ihre  Brüder  und 
Hagen  Ton  ihr  zu  grflfsen  und  einzuladen  ( 1349,  4  Z.  5652. 
1353—1360  Z.  5666—5696).  Damit  übereinstimmend  heifst  es 
in  einer  eben  angeführten  Zeile: 

Och  hat  uns  menigü  msere  mio  s\ve^ter  Kriemhilt  gesaut. 

Hingegen  in  dem  nächstfolgenden  Liede  (denn  als  verschieden» 
Ton  dem  vorhergehenden  haben  wir  es  schon  an  seinem  Anfange 
erkannt)  bestellen  die  Boten  zu  Worms  nichts  von  der  K(!nigiim 
insbesondere,  Ha^i^en  wird  eii^entlieh  «rar  nicht  einmalil  mit  ein- 
gfehulen.  l  nd  mit  dieser  Erzählun«;-,  nicht  ab(.'r  mit  der  ersteriui, 
verträgt  sieh  wieder  was  Krieiuhild  zu  Hägen  sagt  (1725  Z.  71(39); 

Her  Hageue,  wer  hat  nach  ü  gesaut, 
Daz  ir  getorstct  riten  her  in  dizze  lant, 
Unde  ir  daz  wol  erkandet,  waz  ir  mir  habt  getan? 
*  Hetet  ir  gäte  sinne,  ir  soldet  ez  bilHche  lan. 

und  was  er  ihr  antwortet: 

ÜAch  mir  sande  niemcn,  sprach  do  Ilagene; 
Man  ladete  her  ze  lande  drie  degene; 
Die  hcizent  mine  herren,  nnd  bin  ich  ir  man: 
In  deheiner  hovereiso  bin  ich  selten  binder  in  be^tan. 

Es  wird  sich  späterhin  zeigen,  dass  alle  die  Lieder,  in  denen 
diese  Stellen  enthalten  sind,  auch  nach  andern  Kennzeichen  als 

versehiedeu  uud  ursprünglich  einzelnstehend  augcnomnieu  werden 
uiUsseu. 

Damit  aber  die  Kritik  ja  nicht  lilKmiiithi*;  werde,  soll  hier 

sogleich  eine  andere  Stelle  augelilhrt  werden  (1439  —  1442  Z^ 

2* 
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6009  —  6024),  in  der  sie  sich  Ixi  reiflicher  ÜberleirnTic:  endlich 
doch  bescheiden  muss,  zweifelhaft  zu  lassen,  ob  der  darin  ent- 
haltene Widerspruch  blofii  auf  - Rechnung  des  Dichters  komme, 
der  ein  anderes  Lied  nicht  kannte,  oder  hingegen  die  ganze 
Stelle  als  ein  später  eingeAigtes  Stück  anzusehen  sei;  auf  die 
letztere  Seite  wird  sie  sich  vielleicht  mehr  hinnei^sfcn  dürfen,  weil 
darin  wieder  Volker  der  Spielniann  erwälint  wird.  Die  Krmiginn 
frag-t  iiändicli  die  zurückgekehrten  Boten,  welelie  ilirer  Ver- 
29  wandten  zAir  Hocir/eit  koninieu  würden,  und  was  Hagen  dazu 
gesagt  habe.  Sie  antworten: 

Der  kern  ser  spräche  an  einem  morgen  fru; 
Lützel  gAter  spräche  redet'  er  derzä. 
Do  si  dfi  reise  lobten  her  in  Hünenlant; 
Daz  was  dem  grimmen  Hagene  gar  zem  tode  genant. 

Ez  knment  üwer  bräder,  die  kAnige  alle  dri, 
In  herlichem  niäte;  wer  mer  damite  »i, 
Der  meere  ich  endeclichen  wizzen  nine  kan. 
Ez  lobte  mit  in  riten  Volker  der  küne  »pilcman. 

Yergleielit  man  nun  damit  die  vorher^oliende  Erzäldun^,  die 
nach  meiner  Meinung:  in  demselben  Liedc  entlialten  ist,  so  findet 
man  darin  nicht,  dass  Güntlier  und  die  Seinen  sich  gerade  au 
einem  Morgen  früh  zum  Rath  versammelt,  dass  aber  AVärbel 
und  Swemmel  nicht  wohl  wissen  konnten,  was  Hagen  dabei  ge- 
sagt hatte,  weil  sie  über  sieben  Tage  wieder  zum  Könige  be- 
schieden waren  und  bis  dahin  in  der  Herberge  blieben. 

Nun  mag  aber  eine  andere  Stelle  erwähnt  werden,  in  der 
keinesweges  ein  Widerspruch,  sondern  eine  unnöthige  und  des- 
halb eben  so  verdächtige  Wiederholung:  zu  linden  ist.  In  dem 
Liede,  bei  dem  wir  uns  so  eben  niit hielten,  wirft  in  der  Be- 
rathung  über  die  Reise  (14():>.  14ü4  Z.  5sr>5- r)872)  Gisellier 
dem  Hagen  vor,  er  widerrathe  die  Reise,  weil  er  sicli  sclmldig 
wisse;  worauf  dieser  zornig  erwidert,  man  werde  wohl  sehen, 
dass  niemand  mit  grlifserem  Muthe  mit  ihnen  reise.  Zum  klaren 
Beweis  nun,  dass  wir  da,  wo  wir  die  Abreise  der  Burgunden 
erzAhit  lesen,  uns  in  einem  anderen  Liede,  welches  das  vorher- 
gehende nicht  als  bekmint  voraussetzte,  befinden,**)  kommt  hier 
90  die  ganze  Geschichte  noch  einmahl  (1452  Z.  G061  ff.).  Hagen 
verspottet  Iltens  Traums:  wir  mögen  immer  freudig  in  Etzels 
fMid  reisen. 
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Hägen  riet  d6  reise,  iedocb  gerö  ez  in  sit. 

Er  het'  ez  widerraten,  wan  daz  Gernot 
Jtfit  ungefügen  Worten  im  also  missebot 
Er  maot'  in  Sirrides,  frön  Kriemhilden  man; 
Er  sprach:  davon  wil  Hagene  dä  grozen  bofereise  lan. 

Do  spracb  von  Tronege  Hagene:  dnrcb  vorbte  icb  niene  tA. 
Swenne  ir  gebietet,  beide,  so  snlt  ir  grifen  zA; 
Ja  rit*  ieb  mit  ü  gerne  in  Etzelen  lant. 
Sit  wart  von  im  verböwen  vil  manic  beim  onde  rant. 

11. 

Wir  stellen  absichtliob  mancherlei  Ersoheinangen  zusnrameii, 
nm  zu  zeigen,  aus  wie  vielen  einzelnen  ganz  Tersehiedenen 
Punkten  sich  der  Ursprung  unseres  Gedichtes  erkennen  lasse. 
Deshalb  soll  hier  gleich  von  einer  Stelle  geredet  werden,  die 
uns  wieder  auf  eine  andere  Seite  der  Untersuchung  weist  Als 
alles  zur  Reise  fertijr  war,  heilst  es  (1448  Z.  0045), 

Do  tiur  man  du  gereite  ze  Woimcz  über  den  hof. 
Do  sprach  da  von  Spire  ein  alter  bibchof 
Zu  der  schönen  Uten:  unser  fn'inde  wellent  varn 
Gegen  der  hochgezite;  Got  müz'  ir  ere  da  bewarn! 

Der  eigentliche  Sinn  dieser  Stelle  ist  unverstcändlicli :  docli  lässt 
sich  yermuthen,  dass  der  alte  Bisehof  von  Speier,  der  nicht  weiter  «l 
Yorkommt,  Unglttck  ahnte  und  sie  warnen  wollte.  Wenigstens 
scheint  dies  daraus  zu  erhellen,  dass  unmittelbar  darauf  Ute 
ihrep  Kindern  erzählt,  wie  ihr  von  dem  Tode  aller  Vögel  in 
diesem  Lande  geträumei  habe.  Es  ist  wohl  erlaubt  anzunehmen, 
dass  wir  hier  nur  ein  BruclistUck,  einen  halbverlorenen  Nachklang 
des  alten  Liedes  haben,  zumahl  wenn  sich  dies  noch  von  anderen 
Stellen  zeigen  lielse. 

Dergleichen  linden  wir  aber,  wie  icii  glaube,  in  der  Er- 
zählung von  Hagens  Gespräch  mit  den  Meerweibern  und  der 
darauf  folgenden  Ermordung  des  Schiffers.  Die  Meerweiber 
versprachen  ihm,  wenn  er  ihre  Kleider  herausgeben  wollte,  sein 
Schicksal  in  HOnenland  zu  sagen  (1476,  4  Z.  6160). 

Des  er  do  hin  z'  in  gcrtc,  vil  wol  bescheideten  si  im  das. 
Nach  der  Erzählung  aber  begehrte  und  fragte  er  nichts.  Ferner, 
der  Sehiflfer  drohet  llagen,  wenn  er  nicht  wieder  aus  dem  Schiffe 
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So  liebe  dir  si  ze  lebeoe,  so  trit  vil  balde  oz  an  den  sant. 

Eb  ist  auch  nachher  deutlich,  dass  Hagen  bei  ihm  im  Schiffe 
stand:  wie  er  aber  hineinsprang,  wnrde  nicht  erzählt;  nnd  diese 

Auslassung  ziemt  der  epif;elien  Breite  unseres  Liedes  nicht. 
AVeiter  \vird  zwar  erzählt,  dass  Tinnen  dem  Scliit^'er  das  Haupt 
al^ucseldagen  und  es  auf  den  Grund,  nändicli  des  Flusses,  g:e- 
>vorfcn  (1502,  .3  Z.  02(53}:  aber  aus  dem  Folgenden  (150(),  2 
Z.  G27b),  wo  Günther  und  die  übrigen  nur  das  Blut  im  Scliiffe 
fliei'sen  selien,  ist  klar,  dass  er  den  ganzen  Leib  des  Schiffers 
hinausgeschafft  habe. 

Hierbei  ist  nun  merkwürdig,  dass  die  drei  Dänischen  Lieder 
88  von  Grimilds  Rache,  die  in  so  vielen  Punkten  mit  unserer  Fabel 
zusammenstimmen,  wenigstens  einen  Theil  gerade  jener  Lttcken 
in  unserer  Erzählung  ausfüllen.  In  allen  dreien  fragt  Hagen 
das  Meerweib,  wie  es  ihm  gehen  werde,  wenn  er  naeli  Hven 
zu  seiner  Schwester  Grimild  komme.  In  dem  ersten  sehlägt  er 
dem  Meerweibc,  in  dem  dritten  aber  dem  \  ergen  das  llaui)t 
ab,  und  wirft  es  ins  Meer;  worauf  er  ihm  dann  den  Kumpf 
nachsendet,  damit  sieh  beide  auf  dem  Grunde  zusammen  finden 
mögen.  Dagegen  erschlägt  er  in  dem  ersten  und  dritten  dieser 
Lieder  den  Fährmann  aus  Grimm,  weil  er  ihn  nicht  ttberfahren 
will,  dagegen  in  unserem  Liede,  wo  der  Verge  Hagen  zuerst 
angreift,  die  Sache  besser  und  vollständiger  dargestellt  ist. 

So  wie  hier  aus  der  Vergleichung  dieser  EiaBmpeviser,  er- 
gibt sieh  noch  nranches  der  Art,  besonders  aus  der  Vilkinasaga, 
selbst  zum  Theil  vielleicht  für  die  Geschichte  der  einzelnen 
Lieder  unseres  Werkes.  Wir  enthalten  uns  aber  hier  dergleiclien 
anzuführen,  weil  dabei  doch  immer  zweifelhaft  ist,  ob  wir  ülier 
die  Bildung  unserer  noch  vorhandenen  Gesänge  oder  über  die 
Gestalt  der  Sage  in  anderen  Liedern  einen  Aufschluss  gewon- 
nen  haben. 

12. 

Vielmehr  wollen  wir  uns  jetzt  nach  einem  bestimmteren  Zeug- 
nisse für  unser  Werk  umsehen,  das,  wenn  ich  nicht  sehr  irre, 

die  bisher  aus  einigen  Theilcn  des  Liedes  scll)sl  erwiesene  Be- 
hauptung zur  historischen  Gewissheit  bringen  soll.  Dieses  Zcug- 
niss  finden  wir  in  der  bekannten  Fortsetzung  der  Nibelungen- 
notb,  dem  Mähre  von  der  Klage.   Um  aber  zu  erforschen,  ob 
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das  Zeugniss  dieses  Gedichts  auch  wirklich  unsere  Nibelungen-  38 
noth  treffe,  wird  es  nöthig  sein  zu  untersuchen,  was  der  Dichter 
selbst  von  seiner  Quelle  für  Nachricht  gibt. 

Als  den  letzten  Ursprung  seiner  Erzählung  gibt  er  am 
Schluss  ein  Mähre  an,  das  auf  Befehl  des  Bischofs  Pilgrin  sein 
Schreiber,  Meister  Konrad,  nach  den  Erzählungen  des  Hünischen 
Fiedelers  Swemmel,  geprüft,  das  heilst,  bereitet  ")  und  in 
Lateinischen  Buchstaben  geschrieben  Was  den  Inhalt  diesen 
Werkes  betrifft,  so  las  man  darin, 

Wiez  ergaugeu  wsere 

Von  der  alre.sten  stuiule, 
Wiez  sich  hüb  und  öch  beguU; 
Undc  wiez  ende  gowjui 
Umite  der  guten  kuchte  not, 
Und  wie  ü  hUo  gelagea  tot; 

oder,  vrie  es  in  einer  anderen  Stelle  (1731  Z.  3705  ff.)  heifst: 

Die  btunne  und  der  recken  uot, 
Uud  wie  «i  aiu  belibeu  tot. 

Femer  nennt  er  es  (9  Z.  17)  ein  viel  altes  Mähre,  und 
berichtet  (6  Z.  12),  es  sei  von  alten  Stunden  her  viel  währlich 
gesagt;  noch  deutlicher  am  Schluss,  gleich  nach  der  Erzählung 
von  Konrads  Arbeit: 

Gctihtct  man  cz  sit  hat 
Dicke  iu  Tütscher  zuugen;^^) 
Die  alten  mit  den  juDgea 
Erkennent  wol  daz  rnnre. 

Im  Anfange  erwähnt  er  nun  aber  auch  ein  einzelnes  Deutsches 
Gedicht: 

Diz  alte  miere  ^ 

Bat  ein  tihtfpre 

Au  ein  buch  schribeu; 

Des  en  kund'  ez  niht  belibeu, 

Ez  eu  si  öch  noch  davon  bekaot, 

Wie  die  von  Burgondcnliiut 

Bi  ir  zitcn  und  bi  ir  tagen 

Mit  eren  heten  sich  betragen. 

So  lautet  die  Stelle  in  der  Sanct- Galler  Handschrift:**)  die 
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erste  Holieneraser  weicht  nicht  allein  in  den  letzten  Worten  ab, 
sondern  wiederhohlt  in  den  ersten  auch  nur  das  Zeugnis»  von 
dem  Lateinischen  Buche: 

Dizze  tU  alte  mere 

Het'  ein  scbribsre 

Wilen  ao  tm  büch  geschriben, 

Latine;  des  n'  ist  es  nibt  beliben  etc. 

wonach  es  scheinen  möchte,  der  Dicliter  der  ivhige  liabe  selbst 
das  Lateinische  "Werk  ^elcsin.  Da^a\iren  t'ührt  er  selbst,  dem 
wir  docli  mehr  als  dem  üohenemser  1  herar))eiter  glauben  mUbsen, 
dieses  niemahls  bestimmt  an,  wohl  aber  kommen  bei  ihm  ein 
Paar  nicbt  darauf  passende  Ausdrücke  vor  (Anm.  zu  21  Z.  84): 

Als  uns  d6  aTeoture  gibt, 

und  (2172  Z.  4529): 

ÜDS  seit  der  tihtere, 
Der  uns  tibte  diz  msre^). 

In  anderen  ^Stellen  sagt  er  (Anm.  zu  20  Z.  ö6),  wie  am  Anlange 
und  Ende: 

Diz  mser'  im  grozer  tugende  gibt; 
dann  (148  Z.  291),  auch  wieder  wie  dort: 

Daz  biez  man  aUez  sebriben; 

aneb  mit  einem  neuen  Ausdrucke  für  den  Dichter  (800  Z.  1774): 

Der  meister  sagt,  daz  ungelogen 
Sin  disü  msere; 

und  abermabl  (22  Z.  88^: 

Der  rede  meister  biez  daz 
Och  tihten  au  dem  maerej-^j 

und  wieder  (285  Z.  583): 

Des  bnches  lueiater  spraoh  daz  c. 
Femer  (Anm.  zu  12  Z.  35): 

Als  uns  daz  bncb  gesaget  hat; 

dann  {Änm,  zu  20  Z.  68)  sogar  in  der  Mehrzahl: 

Als  uns  ist  gesaget  sit, 

Und  ist  uns  ?on  den  bAcben  kunt, 
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aus  übergrolser  Genaui^^keit,  die  verschiedenen  Exemplare  an««- 
deuten,  deren  er  und  die  anderen  sich  bedienten.  Kinmahl  auch 
(Anm.  zu  12  Z.  29): 

Ucb  ist  naeb  sage  wol  bekant; 
und  anderswo  (1098  Z.2405),  zur  Erklärung  davon: 

Ein  teil  ich  ü  der  ncnuc, 
Die  ich  von  sntrc  l)cktMnie, 
Wand      ungt^ciirihcn  t^int. 

Tn  den  übri<2:en  Stelleu  heilst  es  mir:  Avie  wir  oft  vernoniineu 
haben,  das  ist  uns,  oder  ist  euch  wohl  bekannt,  und  was  dem 
ähnlich  ist:  womit  der  Dichter  denn  zum  Theil  wohl  auf  die 
Sage  deuten  mag'^):  wenigstens  aber  fand  er  sie  seinem  Buebe 
gleiehlautend ;  sonst  wfirde  er  nacb  seiner  Genauigkeit  diese 
falsehen  Sagen  gewiss  widerlegt  haben '®).  Eben  diese  Genauig- 
keit kommt  uns  aber  bei  unseren  Untersuchungen  sehr  zu  Statten, 
so  wie  seine  Weitläuftigkeit;  durch  beide  sind  wir  sicher  gestellt, 
dass  er  nichts  irgend  Bodeutcndcs  ueändeit,  iiud  nichts  das  für 
sein  Gediclit  passen  konnte,  unerwähnt  lial)e  \  (irlx'i^elien  lassen. 
Wagt  er  doch  nicht  cinniahl,  die  Oohlstickerei  an  der  seidenen 
Decke  an  Herrats  Sattel,  den  Heike  zuvor  geritten,  aus  eigener 
Phantasie  zu  beschreiben  (2079  Z.  4353): 

Jane  kan  ich  ü  besunder 
Niht  gesagen  das  wander, 
Wfe  dem  werke  wsere. 

13. 

Um.  so  wichtiger  ist  es  denn,  das  Verhältniss  des  Buches, 
dem  der  Dichter  der  Klage  folgte,  zu  unserem  Nibelungenliede 
genau  zu  erforschen. 

Kaeh  seiner  Aussage  wurde  darin  die  Familie  der  Bur- 
gundischen Könige  eben  so  wie  in  den  Nibelungen  angegeben, 
ferner  Siegfrieds  Altern  gerade  wie  dort,  seine  Ermordung  durch 
Hagen,  wie  Etzel  die  Burgundcn  eingeladen  und  freundlich 
empfangen,  wie  viele  ])ei  ihm  in  Hiincnland  das  Leben  verloren. 
Aui'serdeni  bc^nitT  das  Mähre  aber  auch  alles  in  der  Klage 
Enthaltene,  das  der  Dichter  der  letzteren  sich  zur  weiteren  Aus- 
führung wählte.  Denn  auf  das  ausdrückliclie  Zeugniss  des 
Meisters  dieses  Mähres  erzählt  er  (800  Z.  1774),  wie  die  Frauen 
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den  Todten  die  Riemen  aufgeschnitten,  statt  ihnen  die  Kleider 
auszuziehen;  und  am  Ende  (21  To  Z.  4529)  berichtet  er,  der 
Difliter,  der  uns  dies  ^fälirc  diclitete,  erzähle,  er  habe  ^ern  schrei- 
l)en  wollen,  was  eiitllich  mit  Etzel  geworden  sei,  wenn  er  es 
nur  in  der  Welt  von  jemand  hätte  erfahren  können.  Daraus  er- 
hellet also,  dass  das  Werk  nicht  unsere  Nibeiimgennoth,  sondern 
wenigstens  am  Ende  weit  vollständiger  war, 

Dass  es  aber  aueh  nieht  unser  Gedicht,  etwa  nur  mit  dem 
Anhange  eines  Liedes,  einer  Aventttre  von  der  Klage  ge- 
wesen, ergibt  sich  schon  daraus,  dass  die  6runda^sieht  unserer 
Nibelungen,  Freude  und  Leid,  nirgend  erwähnt  wird,  womit  der 
Dichter  Etzein  und  die  tlbrigen,  die  so  viele  Trostgrlinde  auf- 
suchen, sicli  ^'cwiss  weni/i-stens  cinniahl  würde  haben  bcruliigen 
lassen,  wenn  sie  ihm  das  Gedicht  an  die  Hand  gegeben  hätte, 
llinucgen  ündet  sicli  zwar  auch  der  Gedanke,  dass  um  Siegfrieds 
Tod  so  mancher  kühne  ^lann  sein  Leben  habe  lassen  mlissen 
(t)3;3  Z.  1422.  1>^S(3  Z.  4ü00);  und  Brünhild  beklagt  selbst,  dass 
sie  Kriemhilden  je  gesehen,  die  ihr  mit  Rede  den  Muth  erzttrnt, 
wodurch  Siegfried  das  Leben  verloren  (1988  Z.  4174): 

Davon  ich  no  den  schaden  han. 
Ir  wart  ir  freade  von  mir  benomen: 
Daz  ist  öch  mir  nn  leider  komen 
Heim  mit  grozen  röwen: 

ixhvv  CS  kommt  daneben  eine  andere  unserem  Gedichte  völlig 
fremde  Ansicht  zum  Vorschein,  dass  dies  grosse  Unglück,  welches 
die  liurgundcn  gctroÖ'en,  die  Strafe  für  eine  alte  Schuld  und  zwar 
für  den  Kriemiiilden  geraubten  Nibelungenhort  gewesen  (114 
Z.  263. 635"  641  Z.  1426-  1438.  Ü6~9ü  Z.  226— 231).  Wenn  aber 
diese  vielleicht  dem  Verfasser  der  Klage  selbst  j^ehört,  so 
schreibt  dieser  daftar  dem  früheren  Dichter  ausdracklich  eine 
38  andere  den  Nibelungen  nicht  minder  unbekannte  zu,  durch  welche 
Eriemhildens  That  sollte  entschuldigt  werden  (285  Z.  583): 

Des  büchcs  mci.ster  ^^prach  daz  e : 
Dem  getn'iweu  tut  uiitri'iwc  wo. 
Sit  si  (hu'ch  tn'iwo  tot  bclcip, 
Und  si  groz  tn'iwe  darzü  treip, 
Daz  si  ia  trüweu  vlos  ir  leben, 
So  hat  uns  üot  den  trost  gegeben: 
Swes  lip  mit  trüwen  ende  uiiut, 
Da^  der  zum  himeiriche  zimt. 
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14. 

Dessenungeachtet  unterstelle  ieli  mich  zu  behaupten,  und  es 
80II  sich  durch  die  nachfolgende  Yergleichung  ergeben,  dass  der 
Verfasser  der  Klage  einen  grofsen  Theil  der  Nibelungennoth  vor 
sieh  hatte.  Jetzt  mag  nur  auf  die  bemerkbare  Gleichheit  einiger 
Gedanken  und  Ausdrücke  in  beiden  Gedichten  aufmerksam  ge* 
macht  werden. 

In  der  Klage  werden  (Anm.  zu  12  Z.  32),  wo  der  Dichter 
ehen  als  bekannt  angegeben,  dass  ihr  Land  Burgund  hiei's,  mui 
aus  dem  Buche  genannt, 

Die  in  dfi  erbe  liezen, 

uiunlicli  Dankrat  und  Ute.    In  den  Nibelungen  (7  Z.  2b): 

Ein  richü  küncginne,  fro  IJte  ir  müter  hiez; 
Ir  Täter  der  hiez  Daukrat^  der  in  dü  erbe  liez. 

Femer  soll  den  Lesern  oft  gesagt  sein  (36  Z.  106), 

Wie  fi'6  Kiieiribilt  sit  gesaz 
Zen  Hüaeu,  als  l'rö  Heike  e. 

Eben  so  in  den  Nibelungen  (1323,  4  Z.  5548):  a& 
Hei^  wie  gewaltevliche  si  sit  an  Heiken  stat  gesaz! 

Der  Verfasser  der  Klage  föhrt  fort  ^7  Z.  106): 

Doch  tset  ir  z'  allcu  ziten  we, 
Daz  8i  eilende  hiez. 

In  den  Nibelungen  klagt  sie  Etzein  (1343,  4  Z.  5628): 

Ich  höre  mia  die  lüte  uiwan  für  eilende  jehen. 

Naeh  beiden  Erz&hlungen  kann  sie  sich  nicht  trösten  .(Klage 
Anm.  zu  58  Z.  151); 

Swie  dicke  daz  gescha'he, 
Daz  Kriciiihilt  vor  ir  sa?hc 
Zweit"  küncge  uiider  kröne  Btan, 
Die  ir  waren  undcrtau 
Mit  dienst,  swie  si  gerüchte 
Und  siz  an  si  versuchte. 

(Nibelungen  1331  Z.  5577): 
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Na  hsi  £1  wol  erknnoen,  daz  ir  niemen  widerstAnt, 
Also  noch  fbrsteDwibe  küoiges  recken  t&nt. 
Und  daz  8t  alle  zite  zwelf  k6nige  vor  ir  Back. 

Auch  in  der  folgenden  Stelle  ist  die  Ähnlichkeit  nicht  za  ver- 
kennen.  Klagte  aa  Z.  164: 

Jane  kuude  ir  beider  kunne 

Den  willen  niht  erw  enden, 

Sine  bete  mit  ir  henden, 

Ob  si  mohte  sin  ein  man, 

Ir  schaden,  als  ich  mich  verstan, 

Errocheu  manigu  stunde. 

In  den  Kibelnngen  sagt  sie,  obwohl  mit  anderer  Beziehung 
(1356,  3  Z.  5679): 

40  D"c  Ilüiien  wcllent  wsencn,  dcicli  aiie  Inindc  si. 

Ob  ich  ein  ritter  waere,  ich  körn'  iu  etweuue  bi. 

Der  König  Etzel  klagt  laut  (Kl.  313  Z.  681): 

A\>  nl)  man  bort'  ein  wiseutboiu, 
Dem  edelu  lürsten  wolgeborn 
Du  f^timnie  uz  sime  munde 
Erdoz  iu  der  stunde, 
Do  er  SA  sere  klagete, 
Daz  davon  eiwagete 
Beidü  türoe  und  palas. 

Ganz  dasselbe  sagen  die  Nibelungen  von  Dietrich  (1924  Z.  8025): 

Mit  i<raft  begonde  rufen  der  degen  uzerliorn, 
Daz  sin  stimme  erlute,  alsam  ein  wisenteshorn, 
Und  daz  du  burc  yil  wite  von  siner  kraft  erdoz. 

Ferner  von  dem  Fiedler  in  der  Klage  (696  Z.  1555): 

Durch  daz  er  videlu  künde, 
Daz  volk  in  z'  aller  stunde 
Hiez  niwau  einen  spilemau. 

Dies  ist  die  Stelle  in  den  Nibelungen,  die  wir  oben  als  ein- 
geschoben bezeichneten  ")  (1417,  4  Z.  5924): 

Durch  daz  er  videlu  konde,  was  er  der  spilmau  genant. 

So  stimmen  wieder  beide  Gedichte  in  einem  Umstände  bis  auf 
den  Ausdruck  zusammen,  (Kl.  819  Z.  1812): 
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Daz  blut  allenthalben  vloz 
Durr  h  du  rigelloch  hernider. 

(Nib.  2015  Z.  84ÜÖ): 

Daz  blAt  allenthalben  durch  dft  löcher  vloz, 
Und  da  zen  rigelsteinen,  ^on  den  toten  man. 

Und  so  finden  w  ir  Rüdigeru  iu  der  Klage  mit  demselben  Bei-  4i 
satze  geehrt  (lUGÜ  Z.  2334): 

Do  träc  man  Rüdegere, 
Vater  aller  tagende, 

den  ihm  die  Nibelungen  gaben  (2139,  4  Z.  8916): 

Vater  aller  tagende     lac  an  Rudegeren  tot. 

15. 

Ich  will  es  gern  'zugestehen,  dass  durch  die  wörtliche  Über- 
einstimmung beider  Lieder  in  diesen  und  anderen  Stellen  meine  • 
Behauptung  von  dem  näheren  Zusammenhange  beider  nicht  er- 
wiesen und  noch  gar  nicht  dadurch  ihr  Verhältniss  zu  einander 

ins  Lieht  gesetzt  werde:  aber  es  sei  erlaubt,  dennocli  jetzt  die 
Vcrgleichung,  aus  der  sicli  das  Wahre  erst  eriieljcn  kiuin,  so 
anzustellen,  dass  es  schon  als  gewonnen  angesehen  und  sogleieh 
wieder  zur  weiteren  Erforschung  der  Geschichte  unseres  Liedes 
angewandt  werde;  wodurch  die  Untersuchung,  bei  der  ich  nun 
freilich  meine  Leser  mir  nicht  mehr  als  Gegner  denken  darf, 
erfreulicher  und  zugleich  die  doppelte  Forschung,  ich  hoffe  ohne 
Nachtheil,  in  eine  einzige  umgewandelt  wird. 

.  Hier  zeigt  sich  nun  zunächst,  dass  die  Beziehungen  der 
Klage  auf  die  Lieder  des  zweiten  Theils,  bei  dem  wir  fürs  erste 
noch  immer  stehen  bleiben,  erst  Yon  der  Stelle  an,  wo  Etzel  die 
Burgunden  empfängt,  bestimmter  werden  und  auf  einzelne  Punkte 
gehen.  Dort  wird  nämlich,  nachdem  die  P)urgundeu  ins  Land 
gekommen,  sehr  aut^allend  hinzugesetzt  (%  Z.  226): 

Daz  Kl ieiuhildcn  golt  rot 
Si  heteu  ze  Kino  lazcn, 

wodurch  ohne  Zweifel  Kriemhildens  feindlicher  Gruis  an  Bagen  4*2 
bezeichnet  wird;  sie  fragte  ihn  dabei,  wohin  er  den  Hort  der 
Nibelungen  gethan  (1679, 4  Z.  6984): 

Deu  soldet  ir  mir  füren  iu  daz  Etzelen  Innt. 
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In  der  Klage  wird  darauf  sogleich  weiter  erzählt  (^9 — 102 
Z.  232—237),  wie  Etzel  mit  ZUeliten  gcecn  die  Fürsten  gegangen 
sei  usd  sie  freundlii  Ii  aufgenommen.  Kach  den  Nibelungen  sind 
die  Burganden  auf  Volkers  Rath  zu  Hofe  geritten,  dann  ist  das 
Gesinde  in  die  Herberge  gebracht;  hierauf  folgte  der  eben  er- 
wähnte Grufs  Kriemhildens,  die  sie  noch  draufsen  empfing,  und 
als  sie  entdeckte,  dass  Dieterich  die  Fremden  gewarnt,  voller 
Scliain  und  Zorn  sieh  eilii;-  entfernte.  Nun  wird  ferner  berichtet, 
wie  Dietrich  und  llniicen  mit  einander  darüber  redeten,  und  Ktzel 
(in  der  Teichoskdpie  unseres  Liedes)  sidi  nach  Ha^ani  erkun- 
digte; bis  endlieh  Hagen  und  Volker  von  iliren  Herren  weiter 
ab  gingen,  und  vor  Kriemhildens  Saal  mit  blofsen  Schwertern 
auf  einer  Bank  sitzend  die  Küniginn  und  vierhundert  Recken 
empfingen,  die  nach  einem  neuen  Wortwechsel,  ohne  den  Kampf 
zu  wagen,  wieder  gingen.  Sodann  geht  Volker  mit  Hagen  wieder 
zu  den  Königen,  die  noch  immer  draufsen  standen,  und  räth 
*  ihnen  zu  Hofe  zu  gehen.  Dies  geschieht,  Etzel  springt  vom 
Sessel,  als  er  sie  kommen  sieht,  und  grflfst  sie  so  freundlich,  dass 

Ein  grfis  so  rehte  schöne  von  edelo  künigen  nie  geschach. 

Wenn  nun  bei  dieser  Erzählung  in  die  Augen  fällt,  dass 
die  Konige  viel  zu  lange  auf  dem  Hofe  stehen  bleiben,  so  gibt 
der  Umstand,  dass  die  Klage  nichts  von  dem  zweimahl  darin 
berührten  früheren  Aufenthalt  Hagens  bei  Etzel  erwShnt,  einen 
43  sicheren  Beweis,  dass  der  Dichter  diesen  ganzen  Abschnitt  nicht 
kannte,  und  also  die  Erzählung  von  10S8  Z.  7021  an,  wo 
sich  Dieterich  und  Hagen  bei  Händen  fingen,  bis  (1742  Z.  7237) 
wo  Dieterich  Güntltern  an  die  Hand  naiuii,  ein  anderes  hier  einge- 
seliol)enes  Lied  ausmache,  das  denn  mit  dem  folgenden  durcli 
die  Wiederlioldung  von  Vollmers  Rath  und  durch  die  Erzäldung 
(173S  -  1741  Z.  7221  72.%),  dass  die  Könige,  die  nach  dem 
Vorhergehenden  (1G70  Z.  G94ö)  schon  längst  zu  Hofe  gegangen 
waren,  so  lange  draufsen  in  grofsem  Empfange  gestanden,  in 
eine  leidliche  Verbindung  gebracht  wurde. 

Nach  dem  Empfange  der  Bnrgunden  wird  in  den  Nibelungen 
die  Anmerkung  gemacht,  dass  sie  am  Abend  vor  Sonnnenwende 
zu  Etzel  gekommen  seien,  und  dann  erzfthlt,  wie  man  zu  Tische 
ging.  Nach  der  Klage  dagegen  scheinen  sie  vor  Mittag  ge- 
kommen zu  sein:  denn  sie  weiiis  wieder  von  den  folgenden 
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Begebenheiten  (175G  — 1835  Z.  7305-  7636)  nichts.  Kacli  den 
Nibelungen  nämlich  gelten  sie  jetzt  zu  Bette;  Kriemhildens 
Becken,  abgesandt  sie  im  Schlaf  zu  ermorden,  fliehen  zum 
zweitenmahle  vor  Hagen  und  Volker,  die  die  Wache  flber- 
nommen  haben;  dann  am  Morgen  der  Kirchgang,  der  Buhurd 
und  der  Tod  des  schönen  jungen  Hflnen  durch  Volkers  Orimm 
und  Übcrmuth;  Etzel  hat  Mühe  die  Hüneu  zu  beruhigen  und 
seine  Gäste  zu  Tische  zu  bringen. 

Von  allem  diesem  findet  sieli,  wie  gesagt,  in  der  Klage 
nichts,  obgleich  der  ^'er^a88er  derselben,  wenn  er  diesen  Ab- 
schnitt kannte,  kaum  vermeideu  konnte,  wenigstens  den  Tod 
des  jungen  Hünen  zu  erwähnen,  mit  dem  die  Feindseligkeiten 
ihren  ersten  Anfang  nahmen.  Er  gibt  aber  mehrmahl  Blödelin 
und  der  Burgunden  Knechte  als  die  ersten  an,  die  gefallen  seien 
(171  Z.  337.  1205  Z.  2625.  1895  Z.  4014). 

16. 

Nun  finden  wir  nach  beiden  Gedichten  Etzel  mit  den 
Fremden  bei  Tische;  KriemliiUl  bittet  Dieterich  vergebens  ihr 
zu  helfen.  In  der  Khage  {Anm.  zu  627  Z.  1414  f.)  erzäldt  dies 
Hildebrand  Etzein.  Darauf  (Nib.  1840)  wendet  sie  sich  an 
Blödel,  dem  sie  Kudungs  Land  und  Nudungs  Braut  verhelfst; 
er  yerspricht  sie  zu  rächen,  und  sie  geht  wieder  hinein  an  den 
Tisch  der  Klage  that  es  Blödel  der  Königinn  zu  Liebe, 

um  ihr  Leid  zu  rächen  (167  —  171  Z.  330— 337.  457  -463  Z. 
976  —987.  630  f.  Z.  1410  f.);  eine  kleine  Verschiedenheit,  die 
schwerlich  von  einigem  Belang  ist. 

Darauf  lässt  die  Koniginn,  um  auf  eine  andere  Art  Zank 
zu  stiften,  den  kleinen  Orflieb  brini^en.  Etzel  bittet  die  Fremden, 
ihn  mit  zu  nehmen,  damit  er 'nach  dem  kiuine  gewahse.'  Ilagen 
scliilt  ihn,  und  meint,  er  sehe  so  nach  Tod  aus;  das  that  dem 
Könige  und  den  Übrigen  weh.  .Der  Verfasser  der  Klage  scheint 
auch  diese  Erzählung  vorauszusetzen;  denn  auch  nach  ihm  wird 
das  Kind  hernach  bei  Tische  ermordet,  und  Etzel  klagt,  als  er 
den  erschlagenen  Gemot  sieht  (945—951  Z.  2081—2092):  Wenn 
dieser  Held  lebte,  so  wäre  mein  Sohn  nach  denen  von  Burgun- 
denland  gerathen. 

Indessen  geht  Blödel  nüt  seinen  Recken  zu  der  Herberge, 
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wo  Dankwart  mit  den  Knecliten  eben  zu  Tische  safs.  Der 
Kueelite  waren  naeli  l)ei<len  Erzählungen  neuntau^;en(l  (Kl.  1204 
Z.  2024).  Blodelin  kam  nach  den  Nibelun-en  (1858,  2  Z.  7758) 
mit  tausend  Halsbercren;  dennocb  führte  er  früher  (1817,1 
Z.  7553)  dreitausend  Mann  zu  dem  Buhurd,  und  bo  ssLgt  auch 
hier  die  Klage  (167  Z.  329):  Blödel  verlor  an  Freunden  und 
Magen 

Wol  drft  fnsent  küner  man. 

4.^  Kaeh  beiden  Liedern  wurde  Blödel  von  Dankwart,  naeh  der 
Kla«,^e  aber,  wie  es  seheiut,  auch  alle  neuntausend  Kueelite  von 
Blödeis  Becken  erschlagen  (ang.  St.),  nach  den  Nibelungen 
(18G9,  3  Z.780:3)  dagegen  nur  fünfhundert  oder  mehr,  weshalb 
hier  auch  wohl  aus  Blödeis  dreitausend  Becken  nur  tausend 
gemacht  sind.  Dann  standen  aber  aus  eigenem  Antriebe  zwei- 
tausend oder  noch  mehr  Httnische  Becken  auf,  die  das  Gesinde 
vollends  erschlugen  und  denen  Dankwart  kaum  entging.  Dies 
erzählt  wieder  die  Klage  nicht:  doch  wird  gleich  nach  Blödeis 
Erwähnung'  (173 — 185  Z.  ;U1  .')()5)  gesagt,  der  Herzog  Hermann, 
ein  Fürst  aus  Bohlen  und  SiLadier  von  Wlachen  hätten  willig 
Krieniliildens  F.eid  geräclit;  sie  bracliten  zweitausend  Bitter, 
Waltlier  aus  Türkei  zwölfhundert  Mann,  die  alle  dort  ihr  Leben 
liersen;  dahingegen  alle  diese  Namen  in  den  Nibelungen  gar 
nicht  vorkommen. 

So  ergänzen  sich  hier  beide  Gedichte  wechselseitig,  und  es 
wird  daraus  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  der  Klage  statt 
unserer  32sten  AventQre  ein  anderes  Lied  las,  von  jener  etwa 
eben  so  verschieden,  wie  die  drei  Dänischen  Lieder  von  Grini- 
hilds  Bache  unter  einander. 

17. 

In  dem  Folgenden  (Nibel.  1888  -1045  Z.  7877-^8120)  ist 
nun  wieder  die  genaueste  l  bereinstimnumg.  Dank  wart  bringt 
auch  nach  der  Klage  sein  Mähre  zu  Hofe,  Hagen  schlägt  Ortlieb 
im  Angesichte  des  Königs  das  Haupt  ab  (Anm.  zu  ()51  Z.  14(38 
—1473.  431—433  Z.  923—925. 1903  Z.  4019  f.>  Nur  der  Neben- 
umstand fehlt,  dass  des  Kindes  Haupt  Krienfhilden  in  den  Schofs 
sprang  (Nibel.  1898, 3  Z.  7923).  Bedeutender  möchte  sein,  dass 
40  der  Tod  des  Magezogen  und  Wärbels  abgeschlagene  Hand  (Nibel. 
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1899— Z.  7925  —  7940)  nicht  erwähnt  wird;  Etzels  Klage 
über  sie  liätfe  uns  der  Dichter  schwerlich  erlassen 

Darauf  erzählen  beide  weiter,  dass  die  drei  Könige  sogleich 
mitgestritten  (Kl.  190;')  Z.  4023  f.)  und  der  Kampf  allgemein 
geworden;  nur  dass  in  den  Nibelungen  noch  Tollstftndiger  be- 
richtet wird,  wie  Dankwart  und  Volker  die  ThQr  besetzten. 
Dann  bittet  Kriemliild  Dieterich  um  Httlfe,  und  dieser  wird  auf 
sein  Bufen  mit  Etzel,  der  Kdniginn  und  Bttdiger  binausgelassen. 
Auch  dies  erwähnt  die  Klage  (1917.  1919  Z.  4052.  4058): 

In  vil  angestlirher  zite 
Wart  gescheiden  nocli  herdau 
Her  Dieterich  und  sine  man. 


Rüdeger  der  helt  msere 
Lie  öch  beliben  den  haz. 

Volkers  Tapferkeit  wird-  von  Freund  und  Feind  gelobt;  die 
Klage  sagt  von  ihm  einstimmend  (Anm.  zu  1913  Z.  4038) 

Dem  man  ie  giozer  eren  jach 
Vor  den  auderu  besuuder. 

Die  tlbrigen  HOnen,  die  noch  in  dem  Saale  bleiben,  werden  er- 
sehlagen, und  die  Burgunden  ruhen  nach  dem  Katnpf  aus. 
Hier  folgen  nun  in  den  Nibelungen  (1946— -1955  Z.  8121— 

81G0)  zehn  Stroplieii,  die  dem  Verfasser  der  Klage  verinuthlieh 
unbekannt  waren.  Es  wird  darin  erzählt,  wie  man  auf  Giselliers 
Rath  die  Todten  aus  dem  Saale  geworfen,  wobei  Volker  noch 
einen  HUnischen  ]\Iark^rafen  ersehielst  und  dadureh  die  übrigen 
weit  fort  treibt.  Hiervon  wird  nicht  nur  in  der  Klage  gar  nichts 
erwähnt,  sondern  auch  der  kleine  Ortlieb  (432  Z.  922) 'darin,  47 
in  dem  Hause,  ohne'  Haupt  gefunden.  . 

Alsdann  sagf^  Hagen  zu  £tzel,  es  zieme  wohl  einem  Könige, 
vor  den  andern  zu  streiten;  worauf  £tzel  seinen  Schild  fasst, 
von  Kriemhilden  aber  zurflckgehalten  wird.  Eben  so  erzählt 
Swemmel  in  der  Klage  (1588  Z.  3442  ff.); 

Und  bete  man  den  kimec.  rieh, 

Etzein,  zu  dem  strite  lan, 

Wir  müseu  in  uch  verloren  hau. 

Kriemhilde,  von  Hagen  verspottet,  bietet  einen  Schild  voll  Goldes 
(Ar,  Hagens  Haupt.  Die  Klage  gibt  den  Helden,  die  nun.  auf- 

Lacumanns  kl.  Schriftbn,  3 
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standen,  wieder  nur  die  edlere  Absicht,  der  Frau  und  des  Königs 
Leid  zu  rächen;  sie  tliaten,  heilst  es  (Anm.  zu  196  Z.  396  ff.), 

was  er  gebot. 

18. 

lu  den  nächsten  Kämpfen  Irings,  Irnfrieds  nnd  Hawarts  mit 
den  Burgunden  findet  sieh  wieder  eine  irrol'se  l  berciustinnnnnfr 
beider  Lieder,  mit  wenig^en  Verscliiedenheiten;  eiiiii;e  Strophen 
in  den  Nibelungen  werden  sich  als  später  eingefügt  erkennen 
lassen. 

Zuvörderst  sagt  nns  der  Dichter  der  Klage  (185—203  Z.  366 
•—412),  dass  jene  drei  Helden  vor  dem  Kaiser  zu  Etzel  geflohen, 
dass  Imfried  zuror  Landgraf  von  Thüringen,  Hawart  König  von 
Dänemark,  und  Markgraf  Iring  sein  Mann  gewesen;  und  viel- 
leicht moehte  er  alles  dies,  das  in  den  Nibelungen  nicht  so 
vollständig'  erzilhlt  wird,  in  seinem  Licde  ausführlicher  finden. 

Hawart,  irin^i-  nnd  Irnfried  hatten  nach  der  Kla^^e  (204 
48  Z.  413"  41.'))  dreinnddreilsi<j^hundert  Mann:  nach  den  Nüielnngen 
(10()8— 2007  Z.  8219  — 8374.  vgl.  1815,3  Z.  7547)  kommen  sie 
wohl  mit  tausend  Mann,  uud  noch  bestimmter  (2014,  1  Z.  8401) 
mit  tausend  uud  vieren. 

Zunächst  erwähnt  nun  die  Klage  nicht,  was  uns  in  den 
Nibelungen  (1977—1987  Z.  8253—8296),  deren  Erzählung  hier 
überhaupt  sehr  vollständig  und  eine  der  schönsten  des  ganzen 
Liedes  ist,  berichtet  wird,  wie  Iring  zuerst,  nachdem  er  Hagen, 
Volker,  Günther  nnd  Gernot  verg^ebens  angegriflfen,  vier  Knechte 
tödtet,  dafür  aber  von  Giselher,  wiewohl  ohne  Wunde,  zur  Erde 
niedergeschlagen  wird.   Er  sprang  auf  (1987,  3  Z.  8205), 

Do  lief  er  uz  dem  base,  da  er  aber  Hagen  vant, 
Und  släg  im  siege  grimme  mit  einer  ellenthafter  hant. 

Hier  verräth  sich  die  Überarbeitung;  denn  Hagen  war  ja  im 
Hause  oder  doch  auf  der  Treppe  (s.  V.m  Z.  8211  f.). 

Nun  folgt  Iriugs  Kampf  mit  Haaren,  wobei  Hägen  verwundet 
wird;  dies  erwähnt  auch  die  Klage  (544  Z.  1170  f.).  Dennoch 
muss  Iring  fliehen;  und  auch  das  wiid  in  der  Klage  berührt 
(543  Z.  1173). 

Jetzt  wieder  ein  neuer  Zusatz  (1990--2000  Z.  8305—8348): 
Iring,  von  Hagen  verfolgt,  kommt  gesund  zu  den  Seinen  und 
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empfängt  Kriemhildens  Dank.  Von  Hagen  zu  neuem  Kampfe 
gereizt,  lässt  er  sich  wieder  waÜ'ucn;  Hagen  läuft  ihm  entgegen, 
die  Stiege  hinal),  und  verwundet  ihn  mit  dem  Schwerte. 

An  diese  Umstände,  die  in  der  Klage  fehlen,  schlielst  sich 
eben  so  gut,  wie  an  das  Vorhergehende,  dass  Hagen  nun  eiueu 
Ger  aafiiahm  uud  Iring  damit  in  den  Kopf  schoss.  Eben  dies  49 
erzfthlt  aueh  die  Klage  (542  Z.  1171.  209  Z.  423),  und  weil  sie 
noch  hinzusetzt,  Etzel  habe  Iring  mit  dreifsig  seiner  Mannen 
(564  Z.  1224),  die  nach  den  Nibelungen  erst  später  erschlagen 
wurden,  vor  dem  Hause  gefunden,  wo  ihn  Hagen  erschoss,  so 
erhellt  daraus,  dass  in  den  Nibelungen  die  nächsten  Umstände 
(2002  — 2C)0G  Z.  8353  —  8372)  wieder  dem  Umarbeiter  gehören: 
wie  Iring  mit  der  langen  Gerstange,  die  ihm  vom  Haupte  ragte, 
zu  den  Dänen  flieht  und  sterbend  Krieuihilden  nicht  weinen 
keilst. 

Nun  springen  Irnfried  und  Hawart  mit  tausend  Manu  vor 
das  Gadem  '');  Irnfried  verwundet  Völkern,  Volker  erschlägt 
den  Landgrafen.  Das  letzte  wenigstens  erzählt  auch  die  Klage 
(207  Z.  419--422).  Hawarten,  sagt  sie  weiter  (214  Z.  433),  den 
schlug  Dankwart.  Nach  den  Nibelungen  that  es  Hagen;  und 
dieser  Unterschied  mag  immerhin  für  ein  Versehen  gelten 
Die  Dänen  und  Thüringer  dringen  nun  in  den  Saal.  Von 
Volker,  der  sie  nach  den  Nibelungen  hineinlassen  hiels,  wird 
in  der  Klage  ebenfalls  besonders  geredet  (205  Z.  41G)} 

Der  wart  von  Volkeres  hant 

Also  maiiiger  Bint  erslagen. 

Das  manz  ze  wunder  wol  mac  sagen. 

Darauf  ruhen  die  Burgunden  abermahl,  der  König  und  alle 
klagen  laut. 

19. 

Die  folgende  Aventüre  hat  nun  wieder  der  Verfasser  der 
Klage  nicht  gekannt.  Das  Lied  hebt  mit  einem  neuen  Kampf  an, 
der  bis  zur  Nacht  währt.  Darauf  folgt  die  Bemerkung,  die 
grofse  Schlacht  sei  auf  Sonnenwende  geliefert  worden.  Weiter  so 
bitten  die  Fremden  in.  der  Nacht  vergebens  um  Frieden;  Kriemr 
hiid  wehrt  den  Hünen,  die  die  Qäste  zum  Kampf  aus  dem  Saal 
lassen  wollen;  endlich,  wie  man  ihr  Hagen  als  Geisel  Terweigertf 
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lässt  sie  «las  Haus  au  vier  Ecken  anzünden;  es  wird  uns  er- 
zählt, wie  sie  sich  vor  dem  Feuer  zu  seliiitzen  suelien,  und  die 
Durstigen  endlich  auf  Ilageus  Rath  das  Blut  der  Gefalleueu 
trinken.  Am  Morgen  leben  noch  sechslinndert;  gegen  die  wagen 
es  noch  einniahl  zwölf  hundert  Mann,  die  Kriemhildens  Gut  ver- 
dienen und  thun  wollen,  was  ihnen  der  König  gebot und 
aueh  diese  mfissen  sämmtlich  Ton  der  Burgunden  Hand  sterben. 

Es  befremdet  schon,  von  dem  allen  in  unserem  Gedichte 
weiter  nichts  wiederzufinden:  aber  den  Dichter  der  Klage  müssten 
wir  gar  nicht  kennen,  wenn  wir  nicht  glauben  sollten,  dass  er 
fast  auf  jeden  Punkt  dieser  Erzälduug  mehr  als  einniahl  hätte 
zurückkoniuien  müssen.  Es  ist  freilich  wahr^  er  ervvühut  das 
Verbrennen  des  Saales  einmabl  (294  Z.  641): 

Daz  hoB  was  Terbronnen  gar 
Ob  der  ril  herliehen  schar, 
Die  durch  strit  kom  darin. 

Aber  eben  daraus,  dass  er  es  nur  einniald  im  ^'()rl)eig'ehen  be- 
rührt, wird  gewiss,  dass  er  die  Bezieliuiig  darauf  in  dem  Liede, 
das  er  vor  sich  hatte,  nicht  verstand. 

20. 

Dagegen  las  er  gewiss  das  Lied  von  Küdiger  und  seinem 
61  Tode  (Nibel.  2072  Z.  8G41ff.),  so  wie  alje  die  folgenden.  Doch 
darf  man  schwerlich  annehmen,  dass  er  irgend  eins  davon  nicht  in 
einer  bloAi  sehr  ähnlichen,  sondern  ganz  in  derselben  Gestalt  ge- 
kannt habe,  wie  sie  in  kleineren  Umständen  oftmals  abweichend, 
in  vielen  andern  aber  mehr  ausgebildet  und  ausgeschmückt,  in 
unsere  Nibelungennoth  aufgenonmien  wurden.  Es  wird  leicht 
sein,  sich  hiervon  zu  Überzeugen,  wenn  wir  angeben,  was  die 
Klage  von  diesem  letzten  Abschnitte  erwähnt,  und  dabei  nur 
auf  einige  bedeutendere  Auslassun,u('n  aul^mcrksam  niaelien.  die 
Abweicliuugen  aber  desto  genauer  auzeigeu;  wodurch  sich  zu- 
gleich ergeben  wird,  dass  auch  diese  Aventttren,  wie  wir  sie  jetzt 
lesen,  nicht  von  einem  einzigen  Dichter  verfasst,  sondern  nur 
durch  den  Ordner  ohne  durchgängige  Hebung  aller  Widerspräche 
zusammengestellt  worden  sind. 

Von  den  nächsten  Begebenheiten  erzählt  nun  die  Klage  nur 
die  folgenden:  wie  Eriembild  Rüdiger  so  lange  bat,  bis  er  die 
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Degen  mit  Streite  bestehen  musste  (1926  Z.  4070  -4078). 
Gernots  Schwert,  ein  Geselieiik  von  Küdiger,  wird  beKclnieben 
(936— U4l  Z.  2061— 2075).  Der  Schild  aber,  den  Küdiger  jetzt 
Hagen  grab,  für  den,  welchen  er  bis  dahin  trug  (ein  Geschenk 
Goteiindens),  wird  eben  so  wenig  erwähnt,  als  die  Armbänder 
von  Gotelinden,  die  Volker  trug;  nicht  einmahl,  dass  Hagen  und 
Volker  sich  des  Streites  gegen  Bfldiger  begaben.  Nach  beiden 
Gedichten  erschlagen  sich  Gernot  und  ROdiger  wechselsweise. 
In  den  Nibelungen  (2156  Z.  8983)  schlägt  Rüdiger  Gemoten 
dureli  den  Helm:  Etzel  findet  ih^  dagegen  in  der  Klage  (926 
Z.  2040) 

So  sere  vers(  hroteu 

Mit  einer  verchwunden ; 

Gein  den  brüsten  unden 

W'  dä  t-i  wül  eilen  wit  gealagen. 

Über  beider  Tod  zürnt  in  den  Nibelungen  Hagen.    Dann  sn 
folgt  eine  Strophe,  die  nach  dem  Zusammenhange  der  Bede 
noch  Hagens  Worte  enthält  (2160  Z.  9001): 

O  we  mines  brüder,  der  tot  ist  hie  gefiramtf 
Waz  mir  der  leiden  nuere  z*  allen  siteo  knmt! 
Och  müz  mich  immer  rüwen  der  edel  Küdeger; 
Der  schade  int  befdenthalben  und  dd  vi!  grözlichen  ser. 

Aus  dieser  Stelle  scheint  also  zu  folgen,  dass  wenige  Verse  nach- 
her (2\e>2  Z.  9009),  wo  Günther,  Giselher,  Hagen,  Dankwart 
und  \  olker  an  die  »Stelle  hingehen,  wo  Gernot  und  Rüdiger 
erschlagen  liegen,  ein  neues  Lied  anfange,  das  vorhergehende 
aber  Dankwarts  Tod  schon  voraussetze;  wie  denn  auch  in  der 
'  Klage  (708  Z.  1579)  nicht  erzählt  wird,  wer  Oankwart  erschlag, 
obgleich  er  nach  ihr  (727—742  Z.  1627—1657)  später  noch  einen 
von  Dieterichs  Mannen  tödtete,  nämlich  Wolfbrand,  und  nach 
einem  anderen  Liede  in  den  Nibelungen  (2228, 1  Z.  9273)  von 
Helfrichs  Hand  fiel.  In  dem  vorhergenden  Liede  wurde  zwar 
Dankwart  aueh  noch  erwähnt,  eben  unter  denen,  die  gegen 
Rüdiger  stritten;  aher  auch  nur  in  dem  vorhergehenden,  denn 
oft'enbar  zeigt  doch  diese  Strophe  (2152  Z.  8966)  den  Anfang 
eines  Liedes: 

Vil  wo!  zt'igeto  Küdiger,  daz  er  was  stark  gcuuc, 
Küue  und  wol  gewatient;  hei,  waz  er  helde  slucl 
Daz  sach  ein  ßnrgonde,  zornes  gie  im  not; 
Dftvoo  begaude  nahen  des  edelu  Küdegeres  tot. 
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Das  Lied,  welclic«  wir  hier  zuerst  von  den  anderen  trennen 
mussten  (2162--21SS  /.  0009— 1»;),  gibt  sich  auch  durch  einen 
anderen  Umstand,  der  darin  enthalten  ist,  als  verschieden  von 
den  übrigen  zu  erkennen.  Die  Burgunden  ruhen  wieder  aus, 
so  dasfi  die  Königinn  schon  glaubt,  Rüdiger  habe  sich  mit  den 
j»  Feinden  yersdhnt:  da  straft  sie  Volker  Lügen  und  Iftsst  Rüdigem 
vor  den  König  tragen.  Dahingegen  sagt  Volker  nachher  (2203 
Z.  9174  f.),  als  Dieterichs  Mslnnen  Rüdigers  Leichnam  fordern,  sie 
sollen  ihn  aus  dem  Hause  hohlen,  wo  er  liegt, 

Mit  starken  vercbwundeD  geFallen  in  daz  bliit 

Noch  mehr:  in  der  letzten  Stelle  verlangt  Hildebrand  den  Leich- 
nam von  den  Burgunden  auf  Dieterichs  Geheifs  (2198  f.  Z. 
9156  ff.).  Dieterich  hatte  ilim  in  dem  eben  ausgezeichneten 
Liede  nichts  dergleichen  aufgetragen,  söndern  er  bat  (2184, 3  Z. 
9099  f.): 

Hildebranden  zu  den  gesten  gan, 
Da2  er  an  in  erftinde,  waz  da  were  getan; 

und  in  dem  folgenden  Liede  als  Hildebrand  wiederkommt 
und  liiidigers  Tod  meldet,  sagt  er  (2251,  1  Z.  9369): 

So  we  mir  dirre  leide!  ist  Rudeger  doch  tot? 

Endlich  sagt  Wolfhart,  Dieterichs  Mann,  eben  wo  sie  mit  den 
Fremden  über  Rüdigers  Leichnam  rechten  (2204,  3  Z.  9179  f.): 

GetörBt*  ich  ?or  minem  herren,  so  körnet  irt>  in  not  ; 
Des  mflzen  wir  ez  lazen,  wand'  er  nns  striten  hie  verbot. 

Dasselbe  Verbot  Dietrichs  erwähnt  die  Klage  (1931  Z.  4082  f.), 
nnd  Dieterich  selbst  sagt  in  den  Kibelungen  (2247  Z.  9356)  zu 
Hildebrand,  als  er  zurückkommt: 

Ich  Weene,  ir  mit  den  gesten  zem  huse  habt  gestriten; 
Ich  verbot  ez  ü  so  sere,  ir  het  ez  billiche  vermiten. 

Dennoch  kommt  auch  hieryon  in  jenem  Liede  nichts  vor;  und 

als  sich  Dieterichs  Mannen  rüsten,  um  mit  Hildebrand  zu  gehen, 
64  verbietet  er  es  ihnen  nicht;  Ja  es  ist  nicht  cinnialil  deutlich,  ob 
von  Dieterich  oder  von  Hildebrand  gesagt  wird  (2187,4  Z.  9112): 

Dem  helde  was  iz  leide,  vil  gerne  het'  erz  erwant, 

und  (2188,4  Z.  9116): 

Do  er  daz  gehortOi  davon  gestattes  ia  der  degen. 
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21. 

Aber  es  ist  Zeit  zu  der  Klage  zurückzukehren,  die  anstatt 

der  Strophe,  welche  uu<  auf  die  letzten  rntersuchungcn  führte, 
nicht  Hägens,  bondem  Gitjelhers  Klage  um  RUdiger  erwähnt  (234 
Z.  474): 

Giselher  der  here 
Den  heizblutigen  bach 
%       Ung^rne  fliesen  saeh 
An  den  selben  standen 
Von  Rüdegeres  wunden. 

Ferner  wird  (22^  Z.  464)  einstimmig:  mit  den  Nibelungen  (2161,  4 
Z.  1)008.  1647,4  Z.  G8r)2)  erzählt,  alle  fünfhundert  Mann  Rüdigers 
seien  erschlagen,  obgleich  f^ieh  doch  nachher  (1284  Z.  2799) 
noch  sieben  finden,  die  auch  (1415  Z.  3079)  mit  Swemmel  heim 
nach  Bechlaren  gesandt  werden. 

Um  Rttdigers  Tod,  heilst  es  weiter  (1929—1933  Z.  4078— 
4086),  hassten  die  Berner  die  Fremden  und  wollten  sogl^ch 
findiger  rächen;  doch  hatte  es  Dieterieh  seinen  ReclLen  sehr 
verboten.  Da  war  Wolf  hart  so  grllmlich,  dass  er  den  Streit 
nicht  lassen  wollte,  ohne  die  Bnrgunden  zu  bestehen.  Von 
einem  Punkte  dieser  Erzählung  ist  schon  die  Rede  gewesen; 
das  Übrige  ist  zn  kurz,  um  etwas  für  unsere  Untersuchung 
daraus  zu  schlielsen.  Von  dem,  was  in  den  Nibelungen  folgt,  &5 
wie  Dieterichs  Recken  gegen  die  Burgunden  anstürmen,  die 
Kämpfenden  aber  noch  immer  geschieden  werden,  weifs  auch 
der  Verfasser  der  Klage.  Denn  wenn  es  in  unserem  Liede 
(2212  Z.  9209  fif.)  heilst: 

Do  gespranc  zu  lliigeiien  meister  Hildebrant; 
Du  sweit  iiKiu  hört"  erklingen  an  ir  beider  hant  etc. 

Die  wurden  do  gescheiden  in  des  bturmes  not; 
Daz  taten  die  von  Herne,  als  in  ir  kralt  gebot; 

80  sagt  Hildebrand  dagegen  selbst  in  der  Klage  (669  Z.  1498), 
aber  von  Volker:  • 

Er  slAc  mir  einen  nitslac 
Üf  die  minen  ringe, 
Daz  der  min  gedinge 
Zern  lebene  was  vil  kleine; 
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Het  muh  gescheiden  tiiht  herdan 
Helfricbj  daz  wil  ich  u  sagen, 
So  hete  Volker  rairh  erslagen. 

Dann  tödtet  Volker  den  öigestab,  den  Ilildebrand  an  Volkern 
rächt  (586  Z.  1269—1271.  690  Z.  1543— 154G.  750  Z.  1674—1676). 
Von  wem  Dankwart  fiel,  wird  (708  Z.  1579)  nicht  gesagt.  Er 
schlug  mehr;  als]  *Hagene  viere* ")  (711  Z.  1588);  Volker  er- 
sehlug wohl  zwölf  von  Dieterichs  Mannen  (687  Z.  1537),  Gttnther 
dreiikig  oder  mehr  (903  Z.  1992);  Dieierichs  Recken  waren  ttber- 
haupt  sechshundert  (163  Z.  321).  Die  letzte  Angabe  stimmt  mit 
zwei  früheren  Stellen  der  Nibelungen  (1811,  1  Z.  7529.  1932,4 
Z.  8060),  die  übrigen  fehlen.  GiselherH  und  Volkers  Wechselmord 
erkennen  beide  Gediclite  an.  Von  Dietrichs  Recken  nennen  die 
Nibelungen  aufser  den  schon  erwähnten  noch  Bitschart,  Gerbart, 

M  Wolfwin,  Helfrich,  Wichart  und  Wolfbrand;  w^er  jeden  tödtete, 
erfahren  wir  nicht.  Nach  der  Klage  (727  f.  Z.  1627  ff.)  wurde 
Wolfbrand  von  Dankwart  ersehlagen,  Wolfwin,  Nitiger  und 
Gerbart  von  Giselher,  endlich  Wignand,  Sigeher  und  Wichart 
von  Gunther.   Hagen  schlug  Hildebrand  eine  Wunde  durch  die 

.  Ringe  **)  auflien  vor  dem  Gadern,  Hildebrand  entrann  (587—590 
Z.  1273—1278).  In  den  Nibelungen  (2248  Z.  9358)  erzählt 
Hildebrand  Dietrichen,  die  Wunde  habe  er  von  Hagen  in  dem 
Gadem  empfangen. 

22. 

Das  sagen  wieder  beide  Lieder  ausdrücklich:  eh*  es  Dieterich 
befand^  lebte  keiner  mehr  al^  Hildebrand,  Günther  und  Hagen; 

^  Hildebrand  brachte  Dieterich  die  Nachricht,  mit  einer  Wunde 
von  Hagen  (Kl.  1939  Z.  4096  fl['.).  Dieterich  war  sehr  betrübt, 
weil  sein  Schade  an  Magen  und  Mannen  so  traurig,  war  (1941 
Z.  4100).  Er  ging  nun  zu  Günther  und  Hagen.  Dieterich  selbst 
erzählt  (579  Z.  1255): 

Ich  en  weis  6ch,  wes  ich  engalt, 

Daz  mich  Hagene  beschalt 

Zä  allem  mime  sere, 

Daz  ich  ez  nibt  mere 

Vor  laster  knude  vertragen; 
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welcbes  wohl  auf  die  Stelle  in  imseren  Liedern  geht,  wo  sich 
Hagen  entschuldigt  (2270  Z.  Ü446): 

E2  giengen  zu  disem  hase  6wer  degene, 
Gewaffeot  wol  ze  üize,  mit  einer  schar  so  breit; 
Mich  donket,  daz  dt  mere  ü  niht  rehte  sin  geseit. 

Dietei'ich  erzänlt  weiter,  wie  er  Günthern  gebeten,  Frieden  zu 
maehen  und  sich  ihm  als  Geisel  zu  ergeben,  er  wolle  ihn  gesund 
aa  den  Bhein  bringen;  Hagen  habe  keinen  Frieden  gewollt. 57 
Hiennit  stimmt  der  Nibelungen  Noth  vollkommen  llberein.  Nur 
den  Grund,  den  Hagen  nach  Dietericbs  Bericht  angab:  weil 
Giselher  und  Gemot  todt  w&ren  und  Hildebrand  Völkern  er- 
schlagen, oder  wie  es  in  einer  anderen  Stelle  (1945  Z.  4110  f.) 
heilst,  weil  sie  vor  Leide  nach  den  anderen  nicht  leben  wollten 
—  diesen  Grund  liennt  unser  Lied  nicht,  vielmehr  wird  der  in 
der  Klage  (595  Z.  1288)  Günthern  zugeschriebene, 

Do  het'  er  des  gedingeo, 
Ern  lieze  niemeo  hie  genesen, 

hier  noch  deutlicher  ausgesprochen,  indem  Hagen  schon  als  er 
Dieterich  kommen  sieht,  sich  vermisst,  er  wage  ihn  recht  wohl  zu 
bestehen; 

Man  sol  daz  hüte  kiesen,  wem  man  des  besten  möge  jehen. 

Nach  der  Klage  nun  streitet  Dieterich  nicht,  wie  in  den 
Nibelungen,  zuerst  mit  Hagen,  sondem  mit  Gflntiier,  der  ihn, 
obgleich  mflde,  als  ein  Degen  bestand  (1947  Z.  4114  f.)*  Drei- 
mahl von  Gflnther  niedergeschlagen  (597  Z.  1292 — 1295)  —  ein 
Umdtand,  den  die  Nibelungen  nicht  erwähnen,  —  zwingt  ihn 
Dieterich  zuletzt  mit  Schwertschlägen,  und  gewinnt  ihn  zum 
Geisel  (1949  Z.  4116  f.),  indem  er  ihn  bindet,  'mit  einer 
verchwunden'  (600  Z.  2196—1299).  Danach  bch^tand  ihn  Hagen 
zu  derselben  Zeit  (1950  Z.  4120  ff.);  auch  ihn  band  Dieterich  ■ 
(373  Z.  803  -  805)  und  überantwortete  beide  der  Königinn  (1965 
Z.  4126  f.).  Er  vermuthete  niclit,  dass  Kriemhild  Günthern  würde 
tödten  lassen  (602  Z.  1300—1303).  Nach  den  Nibelungen  bringt 
er  ihr  jeden  besonders,  und  Hagen  schlägt  ihm  zuTor  noch  eine 
Wnnde,  die  war  tief  und  lang  (2287, 4  Z.  9516).  Was  sie  dann 
noch  mit  Hagen  ttber  den  Schatz  sprach,  davon  erfahren  wir  in  » 
der  Klage  nichts.    Sie  liefe  beide  hinfuhren  nnd  *  rächte  sich 
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furchtbar:  Günthern  liefs  sie  den  Kopf  abhauen,  Hagen  schlug 
sie  selbst  mit  einem  8chvvertschlag;  darum  erschlug  Hildebrand 
sie,  den  Held  zu  rächen,  ohne  Noth  (liUiGf.  Z.  4128  — 4135. 
369—375  Zu  798  —  801)).  Als  das  Etzel  sali,  da  entstand  allge- 
meiner Jammer  (202  Z.  537  f.)-  Diesen  Zusatz  fand  der  Dichter 
noch  in  dem  Liede,  das  unserer  letzten  AventOre  entsprach. 

Darauf  folgte  ein  Schluss,  dem  jetzigen  sehr  ähnlich  (267 
Z.  548  ff.): 

Ez  was  DU  allez  daz  getan, 

Daz  da  ze  tüue  was; 

Sit  der  neheiner  da  genas, 

Die  da  getor.-tcii  wappen  tragen. 

Die  lagen  als  daz  vihe  erslageo 

Und  gevalien  in  daz  blüt; 

Damite  beswaerct  was  der  niüt 

Den,  die  ißit  l'reuden  wanden  leben. 

Du  gäbe  was  iu  da  gegeben, 

Daz  man  da  anders  oibt  ea  pflac, 

Beidll  naht  uude  tac, 

Nüwau  weiueos  unde  klagen  etc. 

Sogar  die  Zeile  unseres  Liedes  war,  wie  man  sieht,  schön  darin 
angedeutet: 

Mit  leide  was  vereudet  des  kÜDges  hohgezit; 

freilich  aber  nicht  die  folgende,  die  gewiss  unserem  Ordner 
eigen  ist: 

Als  ie  du  liebe  leide  z'  allerjungeste  git. 

60  Und  dass  überhaupt  der  Schluss  mit  dem  unserigen  nicht  genau 
stimmte,  beweist  unsere  Zeile: 

Ze  Ktucken  was  gehöwen  do  daz  edele  wip; 

denn  nach  der  Klage  schlug  Hildebrand  Kriemhilden  das  Haupt 
ab  (398  Z.  855): 

Do  man  si  geleite  uf  den  re, 
Der  fürste  het'  ir  höbet  e 
Zu  dciu  übe  dau  getragen. 
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23. 

Aus  der  bisher  angestellten  Vergleichung:  ergibt  sich,  wie 

es  mir  scheint,  sehr  bestimmt,  dass  der  Verfasser  der  Klage 
viele  von  den  Liedern  der  letzten  Hälfte  unserer  Nibelungen 
in  einer,  dem  Inhalte  nach  wenigstens,  im  Ganzen  nur  selten 
abweichenden,  bald  mehr,  bald  weniger  vollständigen  Gestalt 
vor  sich  hatte,  hingegen  einige  andere  auch  wieder  gar  nicht 
kannte. 

Ein  Umstand  muss  hier  lieber  noch  ber&hrt  werden,  anf  den 
die  Klage  mehrere  mahle  zurttckkommt,  ohne  dass  sich  in 
unserem  Liede  etwas  davon  findet,  obgleich  die  erste  von  den 
Stellen,  worin  sieh  die  Klage  darauf  bezieht,  nothwendig  auch 
in  unserem  Gedichte  vorkommen  musste,  wenn  es  nicht  voll- 
ständigere und  mangelhaftere  Überlieferungen  der  einzelnen  Lie- 
der gab,  und  der  Verfasser  der  Klage  hier  etwas  mehr  las  als 
der  Ordner  unseres  Gedichtes.  In  der  Stelle  die  ich  meine, 
(Anm.  zu  627  Z.  1394  ff.)  sagt  üildebrand: 

Ez  weiz  6ch  wol  der  herre  mio, 

Das  si  Hagen,  den  einen  man, 

Gescheiden  hete  gern  herdan; 

Do  kandes  leider  niht  geschehen.  eo 

Wir  horten  si  des  beide  jehen, 

Daz  ir  vfl  leit  were, 

Ob  lernen  deheinü  svrcBre 

Von  ir  schalde  solde  han, 

NAwan  der  einige  man; 

Daz  hete  si  gerne  gebröwen. 

Dieterich  und  Hildebrand  hörten  das  ohne  Zweifel  von  ihr,  als 
sie  Dieterich  zuerst  um  Rath  und  Hülfe  bat.  Die  Nibelungen 
(1836  f.  Z.  764H)  lassen  sie  aber  auch  nur  darum  bitten,  ohne 
jene  bestimmte  Aufserung,  dass  sie  die  Übrigen,  aufser  Hagen, 
wollte  geschont  haben.  Ja  späterhin,  wo  sie  um  Frieden  bitten, 
antwortet  sie  (2040  Z.  8509): 

Ine  mac  ü  niht  genudcu,  ungeuade  ich  han; 
Mir  hat  vou  Trouege  Hagene  so  grozü  leit  getan ^ 
Ez  ist  vil  unversünet,  dü  wil'  ich  han  den  lip. 
Ir  müzetes  alle  cogelteo,  sprach  daz  Etzelen  wip. 
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Dagegen  heilst  es  in  der  Klage  an  einem  anderen  Orte  (Anna, 
zu  289  Z.  i)'22  —  HIO):  8ie  liatte  es  nicht  so  gemeint,  sie  wollte 
gern,  dass  nur  der  eine  ]\Iauu  getödtet  würde;  damit  hätte  ihr 
Schmerz  und  Zorn  ein  Ende  gehabt;  da  wollten  ihn  seine  Herren 
und  Mage  nicht  erschlagen  lassen,  so  liel's  sie  es  gehen  wie  es 
wollte.  Und  abermabl  (954—  958  Z.  2098—2105):  Kriemhild 
hätte  Hagen  wohl  von  den  drei  Königen  ausgeschieden;  nur 
geht  Weibessinn  selten  weiter  als  eine  Spanne.  Dieser  Gedanke, 
der  in  der  Klage  noch  öfter  wiederhohlt  wird,  ist,  wie  gesagt, 
den  Nibelungen  fremd.  Denn  dass  er  doch  dreimahl  in  der 
ersten  Hohcneniscr  Handschrift,  und  selbst  an  der  zuerst  ange- 
führten Stelle  (1837,  5^12  Z.  Vi;:);)  — 7G60,  ferner  1775,  5  —  8 
Z.  7385"  7388.  2023,  5-  8  Z.  8441—8444),  vorkommt  das  wird 
61  niemand  wundern,  der  da  weiii»,  was  es  mit  dieser  Handschrift 
für  eine  Bewandniss  habe. 


Nun  bleibt  noeb  Qbrig  zu  untersudien,  welche  Ayentaren 
vor  dem  Punkte,  von  dem  wir  die  Vorglelehnng  ausfahrten,  der 

Verfasser  der  Klage  möge  gekannt  haben. 

Da  zeigt  sich  zuvörderst  sclion  aus  der  oben  angeführten 
Gleichheit  einiger  Ausdrücke,  dass  er  den  Abschnitt  kannte 
(etwa  von  1320  1362  Z.  5533  bis  5704),  in  dem  erzählt  wird, 
wie  Kriendiild  nach  Ungarn  kam,  ihr  Leid  zu  rächen  dachte 
und'  £tzeln  bewog  die  T^tirgunden  einzuladen,  wie  der  König 
Boten  von  Land  zu  Land  sendete,  und  durch  sie  zu  seiner 
Hochzeit  bat  und  gebot.  Er  fand  im  Anfange  des  Liedes  ver- 
muthlich  mehr  Ton  den  Königstöchtern,  die  Heike  erzogen  hatte. 
Wir  lesen  (1320,  3  Z.  5535)  nur: 

Siben  kdoige  tohtcr  Kneinbdt  noch  da  vant: 

dagegen  erwfthnt  er  (1094—1122  Z.  2396—2449)  ans  hoher 
Könige  Geschlecht 

Wul  selis  und  ahzec  meide. 
Die  fröwe  Heike  het  erzogen, 

von  denen  er  einige  nennt,  die  er  angeschrieben  gefunden,  denn 
aller  Kamen  seien  nicht  bekiannt.  Weiter  erzählt  er  (41 — 85 
Z.  116—215):  das  Gesinde  diente  ihr  mit  eben  solcher  Ehriorcbt 
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wie  zuvor  Frau  Heiken;  sie  hatte  tätlich  Kitterschaft  vor  sicli. 
Dennoch  weinten  ininuM-  ihres  Herzens  Au^en.  Endlich  da  sie 
die  greise  Gewalt  iu  den  Hünischen  Reichen  gewonneo,  brachte 
sie  es  daliin,  da88  sie  auf  Rache  sann.  Sie  hatte  sich  aller 
Freuden  begeben,  wiewohl  sie  täglieh  zwölf  gekrönte  Könige  e2 
in  ihrem  Dienste  sah.  Es  ist  bekannt,  dass  Etzel  viel  Forsten 
zu  einer  Hochzeit  in  sein  Land  geladen,  auf  Kriemhildens  Bitte. 

Do  was  du  fröwe  also  wis, 
Daz  siz  mit  listea  so  an?ie| 
Daz  si  der  niht  beliben  Ue, 
Die  si  z'  ir  hochzit  gerne  saeb, 
Den  da  tÜ  leide  sit  geschsch. 

Es  fällt  in  die  Augen,  dass  diese  Erzählung  bis  auf  einige  Aus- 
lassungen, deren  Grund  tbeils  in  dem  Dichter  der  Klage  selbst, 
theils  aber  auch  in  seiner  Quelle  liegen  mochte  ^^),  genau  und 
fast  wörtlich  mit  der  in  den  Nibelungen  ftbereinstimmt. 

Um  so  gewisser  scheint  es  mir  denn,  dass  er  höchstens 
eine  kurze  Nachricht  von  Swemmels  und  Wärbels  Bflckkehr  und 
dem  Folgenden,  ausgeführte  Lieder  aber  von  der  Reise  der 
Boten  nach  Worms,  und  was  während  ihres  Aufenthaltes  da- 
selbst vorging,  wie  von  der  Reise  der  Burgunden  selbst,  nicht 
gelesen  habe.  Zwar  eiwainit  er  Giselliers  Verlobung-  mit  Rüdi- 
gers Tocliter,  die  er  Dietlinde  nennt,  und  sogar  den  mit  den  Nibe- 
lungen doch  nicht  ganz  genau  stimmenden  Umstand,  dass  Volker 
dazu  gerathen  (90;*)  Z.  lOOC)  tf.),  ja  selbst  des  Ktichenmeisters 
Rumold  Rath,  dass  die  Könige  zu  Worms  bleiben  möchten  (2027 
Z.  4253);  endlich  kennt  auch  nach  ihm  Brttnhildens  Gesinde  den 
Swemmel,  der  am  Ende  der  Klage  wiederum  nach  Worms  gesandt 
wird  (1745  Z.  3755.  1790  Z.  3808).  Aber  daftlr  weifk  er  auch  gar 
nichts  von  den  übrigen  Begebenheiten  aus  dieser  Zeit  zu  sagen ; 
.Swemmel  findet  Rumold  nicht  einmahl  als  Reichsverweser 
so  dass  man  wohl  annehmen  muss,  er  hal)e  jene  Nachrichten, 
die  auch  zum  Theil  in  den  letzten  Liedern  unseres  Werkes  vor-  63 
kommen,  beiläufig  aus  anderen  Stellen  erfaliren,  zumahl  er  an 
einem  Orte  ganz  bestimmt  eine  Beziehung  auf  die  Heise  der 
Burgunden  selber  nicht  verstand.  Bei  Swemmels  und  seiner 
Gefährten  Reise  nach  Worms  heilst  es  nämlich  (Anm.  zu  1743 
Z.  3727):- 
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Do  si  nf  in  Beiern  qnameii^ 
üod  si  daz  wonder  da  Teroameo, 
Daz  zen  Hfinen  was  geschehen, 
Genüge  nnder  in  begunden  jehen: 
Got  von  himele  sis  gelobt, 
Daz  her  Hagene  hat  vertobtf 

Sie  verbreiten  sieb  nocl»  lange  in  allgemeinen  Ausdrücken  über 
Hägens  L'bermutli ,  olme  bestimmt  auf  den  Punkt  zu  kommen^ 
der  eigentlich  ihre  Freude  erregte,  dasa  nämlich  Hägen  für  den 
Schaden  gestraft  sei,  den  er  ihnen  auf  der  Hinreise  gethan. 

25. 

Wenn  wir  nun  auch  das  durchgeben,  was  in  der  Klage  von 
den  früheren  Schicksalen  Kriemliildens  und  ihrer  Verwandten 
vorkommt,  so  wird  daraus  klar  werden,  das«  der  Dicbter  nicht 
den  ersten  Theil  unseres  Liedes,  sondern  nur  einen  kurzen  bin 
'  ttnd  wieder  auch  abweichenden  Auszug  der  Geschichte  desselben 
Yor  sieh  hatte. 

Zuerst  fand  er  ohne  Zweifel  eine  der  nnserigen  ziemlich 
gleichlautende  Nachricht  Ton  den  Königen  zu  Worms  und  ihren 
Mannen.  Aus  dem  Buche  nennt  er  Dankrat  und  Ute  als  Kriem- 

hildens  Altern;  die  Namen  ihrer  Brüder  seien  bekannt.  Aufser 
den  Mannen  Günthers,  die  mit  nacb  Ungarn  reisten,  kennt  er 
G4  Kumold  und  den  Schenken  Sindolt  (1870  Z.  3968  £f.),  und  erzählt 
von  Volker  (079  Z.  1522  ff.): 

Er  hete  bi  Rine  daz  lant 
Mit  GiiQthere  besessen^  • 
Der  helt  vil  vermezzen 
Was  von  Alzeie  erboren. 

Dagegen  kommen  Ortwin,  Gere,  Hunold  und  Eckewart  nirgend 
vor,  zum  klaren  Beweis,  dans  die  erste  A venture,  bei  den  ver- 
schiedenen Bearbeitungen,  nach  dem  Umfange  des  Inhalts  anders 
ausgeführt  war. 

Ferner  wird  berichtet,  Kriemhild  habe  Siegfried  geheiratbet; 
ihm  schreibe  das  M&hre  grofse  Tugenden  zu,  dass  er  demütbig 
und  Falsches  leer,  bei  allen  beliebt,  sehr  stark,  ktlhn  nnd  wohl- 
gethan  gewesen.  Es  ist  uns  gesagt  und  aus  den  Bachem  bekannt, 
dass  sein  Vater  Siegmund,  König  zu  Santen,  seine  Mutter  Siege- 
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linde  hiels.  Er  wurde  nachher  aus  Hass  und  Neid,  durch 
anderer  Recken  Ubermuth,  von  Kriemhildeng  nächsten  Ver- 
wandten ermordet,  weil  die;  *vil  ereg:erende'  Kriemhild  Brttn- 

hilden  den  Muth  mit  Rede  erzürnt  hatte;  Biiinliikl  heiiahni  ilir 
ihre  Freude,  was  sie  nachher  oft  bereuete*^)  (1987  Z.  4170(1:'.). 
Günther  rieth,  dass  Sieg-fried  sterben  iiiUsste  (247  Z.  504  f.). 
Hagen  erschlug  ihn,  und  nahm  Krieinliilden  nachlier  auch  ihr  Gut 
und  bot  ihr  zu  allen  Zeiten  viel  Schmach  zu  ihrem  groisen 
Schaden  (2017  f.  Z.  4235  —  4247).  Der  Nibelungen  Hort  ^•), 
ihre  Morgengabe,  war  so  viel,  dass  er  nicht  kleiner  wurde, 
wie  yiel  man  auch  davon  hingab.  Kach  Siegfrieds  Tode  kam  ihr 
der  Schatz  nach  Worms.  Als  sie  ihn  in  ihre  Gewalt  nahm  und 
in  ihre  Kammer  bringen  hiefs,  da  Uelsen  Ihre  Brüder  es  Hagen, 
'mit  schänden,  lasterliehe,*  hingehen,  dass  er  ihr  den  Hort 
raubte;  er  versenkte  ihn  all  in  den  Khein  (Anm.  zu  1)27  Z.  loliOoj 
—  1379).  Auch  BrünliildeuB  Sohn,  der  nacli  den  Nibelungen 
Siegfried  hiels,  kommt  am  Ende  der  Klage  vor,  und  wird  zu- 
letzt zum  Küuig  gekrönt.  Wie  aber 

der  künic  sit  gesaz, 
Und  wie  lang'  er  kröne  mohte  tragen, 
Das  kan  ich  nienien  gesagen; 
Dü  mmre  snln  uns  noch  komen. 

(Anm.  zu  2047  Z.  4292  fif.).  Ute  wohnte  nach  der  Klage  (1840 
Z.  3908  ff.)  zu  Lorse  von  wo  sie  nach  Worms  eilte,  als  Swem- 
mel  kam. 

Als  Kriemhild  nach  Siegfrieds  Ermordung  verwittwet  ward, 
brachte  sie  der  Schmerz  so  weit,  dass  sie  sich  alle  Freuden  ver- 
sagte, und  vor  Klagen  kaum  das  Leben  behielt.  Nachher  ward 
sie  Etzels  Weib; 

Durch  räche  müstc  si  daz  tun, 
Und  durch  deheinü  minne  nibt, 
Ais  uns  dü  aventüre  gibt. 

(Anm.  zu  21  Z.  83  ff.)  Auch  dies  hiels  der  Rede  Meister  in  dem 
Mähre  dichten,  >vie  reich  der  König  Etzel  gewesen:  täglich  liatte 
er  zwölf  Könige  unter  sich;  die  dienten  ihm  mit  Eiircn^*).  End- 
lidi  ist  uns  auch  bekannt  und  oft  gesagt,  dass  der  König  zuvor 
ein  tugendhaftes  Weib  hatte,  die  Heike  hiels,  und  dass  Kriemhild 
iu  üttnenland  herrschte,  wie  Frau  Heike  zuvor  gethan. 
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So  'findet  sich  in  der  ^men  Klage  nirgend  eine  Spnr  von 

Siegfrieds  früheren  Tliateii,  seiner  Unverwundbarkeit^  den  Nibe- 
lnn<ren  nnd  der  Tarnkappe  ^'i,  oder  wie  Hriinliild  zweimalil  da- 
w;  dureh  bezwungen  wurde,  dass  Clüntlier  die  Gebärde  und  Siep;- 
fried  die  Werke  hatte:  lauter  Lnistände,  die  der  Verfasser  der 
Klage  gewiss  nicht  Überging,  wenn  ihm  in  seinem  Buche  etwas 
BeBtimmtes  davon  wfire  Uberliefert  worden.  Ja  man  darf  wohl 
annehmen,  dass  er  bei  seiner  ttbrigen  Weitl&uftigkeit  und  dem 
Bestreben,  Überall  neue  Umst&nde  des  Ifammers  zusammenzu- 
treiben, uns  den  kleinen  Gttntber,  Siegfrieds  Sohn,  den  Kriem- 
hlld  in  Niederland  gelassen,  schwerlich  wfirde  geschenkt  haben. 

26. 

Ich  müsste  mich  sehr  irren,  oder  es  ist  durch  die  bisher 
geflllirten  IJntersucliungen  nun  nicht  nur  unsere  Hauptfrage 
schon  groisentheils  ins  Klare  gebracht,  sondern  aucli  ein  Be- 
deutendes für  die  Geschichte  der  Nibelungenlieder  überhaupt 
gewonnen.    Wir  haben  eine  Anzahl  interpolierter  Stellen  und 

.  einzelner  Lieder  in  der  letzten  Hälfte  des  Gedichts  nachge-  * 
wiesen;  wir  haben  gezeigt,  wie  an  manchen  Liedern  drei  bis  vier 
yerschiedene  Hände  gearbeitet;  es  hat  sieh  neben  der  unserigen 
eine  andere  Reihe  theils  derselben  theils  anderer  Lieder  ge- 
funden, die  durch  eine  Einleitung,  welche  den  Inhalt  unserer 
ersten  Avcntiiren  in  der  Kürze  angab,  verbunden  waren.  Ob 
diese  andere  Sammlung  auch  schon  der  Nibelungen  Noth  hiel's, 
oder  diese  letztere  Aufschrift  nur  allein  unserer  Sammlung  zu- 
kommt, iässt  eich  aus  dem  Umstände,  da^s  die  Burgundeu  in 
der  Klage  nicht  Nibelungen  heifeen,  wolil  nicht  ausmachen 
Die  Verbindung  der  IJeder  war  darin  auf  das  ohne  Zweifel  am 
Anfange  oder  Ende  als  Quelle  erwähnte«  entweder  erdichtete  oder 
wirklich  vorhandene  Lateinische  Buch  von  Pilgrims  Schreiber, 
Meister  Eonrad,  bezogen,  wie  denn  auch  die  Verwandtschaft 
Pilgrims  mit  den  Burgunden  darin  schon  eben  so,  wie  in  unseren 

67  Liedern,  angegeben  wurde.  Dass  aber  auch  dieses  Gediclit,  das 
der  Verfasser  der  Klage  vor  sich  liatte.  eine  Sammlung  mehrerer 
Lieder,  und  insbesondere  der  Erzähler  der  Geschichte,  die  den 
eigentlichen  Inhalt  der  Klage  ausmacht,  von  denen  der  vorigen 
AventUren  verschieden  war,  erhellt  daraus,  dass  da,  wo  die 
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Deiitsfhe  Hage  iiberliaupt  scliloss,  imd  der  Ordner  unseres  Wer- 
kes, in  dem  nie  Bezieliungcu  auf  spätere  Begebenheiteu  ge- 
uommeu  werden,  uns  sagt: 

loe  kan  ü  iiibt  bescheiden,  waz  sider  do  gescbacb, 

jene  andere  Sammlung,  wie  schon  gezeigt  worden,  ebenl'allrt 
einen  ,öeliluss  liatte,  und  der  Verfasser  der  Aventiire  von  der 
Klage  sieh  auf  Umstände  bezog,  die  der  Dichter  des  Mahres 
von  der  Klage  nicht  fand,  wie  die  Schlacht,  welche  Uagen  den 
Baiem  lieferte,  und  das  Verbrennen  des  Saales. 

27. 

Nun  wird  es,  um  unseren  Iieweis  ganz  vollständig  zu  führen, 
nur  noch  nöthig  sein,  dass  wir  auch  die  erste  Hälfte  unseres 
Gedichtes  durchgehen,  damit  sicli  zeige,  ob  auch  diese  aus 
mehreren  Liedern  zusammengefügt  oder  von  einem  Dichter  in 
der  gegenwärtigen  Gestalt  rerfasst  sei.  Dabei  muss  denn  vor- 
ausgesagt werden,  dass  bei  dem  Abgange  eines  Gedichts,  das  in 
eben  so  nahem  Verhftltnisse  zu  dem  ersten  Theile,,  wie  die  Klage 
zu  dem  zweiten,  stände,  hier  diese  Seite  der  Untersuchung  ganz 
versehwinden  und  deshalb  auch  oline  Zweifel  Manches  völlig  im 
Dunkeln  bleiben  muss.  Dagegen  zeigt  aber  hier  sich  überall 
weniger  Ausgebiklctcs  und  ein  strengeres  Beibehalten  der  alten 
Form;  weshalb  in  diesem  Theile  auch  auf  anscheinend  kleine 
Punkte  weit  mehr  gebaut  und  vielleicht  sogar  noch  mehr  ins  68 
Einzelne  gehende  Kesultate,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  Ge- 
dichts, können  gewonnen  werden. 

Ja  es  zeigt  sich  auch  hier  ganz  unerwartet  ein  sehr  nahe 
liegendes  ZeugnisB  wenigstens  für  Einiges,  das  unsere  Frage  zu- 
nächst betrifft,  und,  wo  es  auch  diese  nicht  genau  bertthrt, 
doch  immer  für  die  Geschichte  unseres  Liedes.  Ich  meine  die 
jetzt  in  Mflnchen  befindliche  zweite  Hohenemser  Handschrift 
desselben,  deren  Vergleichung  auch  in  der  zweiten  Hälfte,  wo 
ihre  Lesarten  noch  unbekannt  sind,  vielleicht  eine  neue  Seite 
für  unsere  Untersuchung  darbieten  möchte.  Es  ist  ausgemacht, 
dass  die  erste  Hohenemser  Handschrift  das  Gedicht  in  einer 
augenscheinlich  späteren,  besonders  in  vielen  Punkten  gemil- 
derten Überarbeitung  liefert  Und  wenn  ich  nun  sage,  dass, 
Lachmamns  kl.  Scbriftbm.  4 
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wie  diese  Handsobrifi  eine  Bpfttere,  so  die  andere  eine  frtthere 
Recension  nnseres  Liedes  enthalte^  das  in  der  Sanct-Galliselien, 

itiag  die  llandsclirift  selbst  jünger  oder  älter,  als  die  zweite 
Holicnemser  sein  in  der  liorlisten  Bliithe  stellt  und  den  Grad 
der  N'ollkoinmenlioit.  den  .i;erade  jenes  Zeitalter  der  damahligen 
tiestalt  des  Liedes  geben  konnte,  erreielit  hat:  so  soll  das,  denke 
ich,  niemand  wundern,  der  bei  der  Vergleiehung  beider  in  den 
mannigfaltigen  Änderungen  und  Zusätzen  der  Sanct-Galler  Hand- 
schrift eine  meistentheils  absichtliche  künstliche  weitere  Ausbil- 
dung der  noch  weniger  glatten  ,und  geschmückten  Form  in  der 
anderen  erkannt  hat 

Dabei  ist  nun  aber  sehr  auffallend  und  bemerkenswerth, 
dass  man  keineswegs  überall  in  der  Sanet- Galler  Handschrift, 
sondern  nur  in  einij^en  Aventliren  sehr  \-iele,  in  anderem  nur 
69  wenige  und  in  manelien  i^ar  keine  neue  Strophen  lindet;  woraus 
denn  doeh  zum  allerwenigsten  erliellt,  dass  der  iresehickte  Ur- 
heber der  Sanct- Kaller  IJeoension  einen  Unterschied  zwisehen 
jenen  Liedern  bemerkte,  von  denen  er  einige  vieler  A'eränderungeu 
und  Zusätze  ^  andere  nur  einer  geringen  Nachhülfe  bedürftig , 
glaubte.  Wenn  nun  gerade  dieselben  Lieder  auch  an  anderen 
K^mzeiehen,  mit  denen  Inhalt  oder  Darstellung  behaftet  wären, 
sieh  Yon  den  tlbrigen  verschieden  zeigten,  so  möchte  sieh  auch 
daraus  Manches  fQr  die  weitere  Erörterung  unserer  Frage  er- 
geben. Es  sei  erlaubt,  hier  in  Yoiraus  das  Resultat  anzuzeigen, 
dass  gerade  in  den  Liedern,  welche  in  der  Sanct-Galler  Recen- 
sion keinen  bedeutenden  neuen  Zuwachs  erhalten  haben,  am 
häutigsten  die  Hand  des  l'rliheren  Ordners,  dessen  Arbeit  uns 
das  Ilohenemser  Manuscript  liefert,  zu  erkennen  ist,  und  dass 
insbesondere,  um  gleich  etwas  ganz  Einzelnes  anzuführen,  alle 
Strophen  mit  inneren  Keimen  theils  deni  Ordner,  tlieils  dem  Sanct- 
Galler  Yerbesserer,  aber  nie  der  ursprünglichen  Gestalt  unserer 
Lieder  angehören. 

Aber  es  wird  besser  sein,  auch  hier  die  einzelnen  Theile 
diss  Gedichts  durchzusehen  und  überall  auf  die  inneren  Merk- 
mahle, wie  auf  die  Punkte,  zu  denen  uns  die  Vergleichung  jener 
Sandfleliriflen  ffthrty  aafbierksam  zu  machen. 
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28. 

Zunächst  geben  sich  die  ersten  Strophen  sogleich  als  eine 
besonders  für  die  jetzige  Gestalt  des  Gediehts  verfertigte  Ein- 
leitang  kund,  der  man  darum,  weil  wir  gerade  alle  späterhin 
Yorkommende  Personen  und  keine  mehr  noch  weniger  darin  to 
Terzeichnet  finden,  eben  kein  höheres  Alter,  als  jener  zuschreiben 
darf.  Die  Erwähnung  dieser  Personen  ist  überhauj)!  einer  der 
wichtigsten  Punkte  der  Untersuclning;  überall  zeigt  sich  das  Be- 
streben, die,  welche  in  einzelnen  Liedern  handelnd  auftreten, 
auch  in  die  anderen  einzurühren.  Dass  der  Sauet -Galler  Re- 
ceusiou  die  erste  Strophe  fehlt,  die  alle  übrigen  auerkennen, 
mag  immerhin  blo&er  Zufall  sein:  die  dritte, 

Der  roinneclichen  meide  traten  wol  gezam  etc. 

wurde  wold  mit  feinem  Geflihl  absiclitlich  wc^^gelassen ,  als  in 
den  ersten  Anfang  des  Gedichtes  nicht  passend,  wo  noch  keine 
Theilnahme  f(ir  eine  einzelne  Person  erweckt,  sondern  die  Hörer 
nur  mit  allen  bekannt  und  auf  ihr  endliches  Schicksal  aufmerk- 
sam gemacht  werden  sollten. 

Der  nun  folgende  Traum  Kriemhildens  ist  gewisi  nicht  you 
dem  Dichter  unseres  Liedes  erfunden,  da  sich  noch  eine  mythische 
Beziehung  darauf  anderweit  nachweisen  ISkßst**),  Dennoch  möchte 
ich  den  Abschnitt^  wenn  er  auch  aus  einem  älteren  Liede  genommen 
wurde,  in  dieser  schönen  Form,  so  zart  gehalten  in  jeder  Zeile, 
nur  dem  Dichter  zusch reihen,  dem  wir  die  letzte  Gestalt  des 
Ganzen  verdanken;  wofür  aucli  die  in  einer  Stroj)]ie  ganz  durch- 
geführten Mittelreime  und  der  am  Ende  des  Gediclits  wieder- 
hohlte  Gedanke,  dass  Freude  zuletzt  immer  Leid  gebe,  zu 
sprechen  scheinen.  Der  Sauet- Gallische  Verbesserer  fand  in 
diesem  Liede  nur  Weniges  zu  ändern,  das  er  mit  greiser  Ge- 
schicklichkeit besser  und  genilliger  einrichtete 


29. 

Dagegen  ist  nun  unverkennbar  der  folgende  Abschnitt  von 

Siegfrieds  Jugend  und  F'ahrt  luicli  JUirgnnd  in  einem  weit  älteren 

Stile  keck  und  schrolV  gearbeitet.   Diis  Lied  gibt  sich  auch  selbst 

als  ein  einzelnes  durch  einen  eigenen  Anfang  und  Schiuss  (137 

4* 


71 
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Z.  565 — 568),  durch  eine  neue  Eiiifübrimg  Kriemhildens  (45—48 
Z.  185—200),  endlich  darin,  dass  es  in  Burgund  nur  Günther, 
Gernot,  Hagen  und  Ortwin,  aber  nicht  Giselher  und  die  Übrigen 
kennt.  Eine  anderen  Liedern  sehr  geläufige  Manier  der  £r. 
Zählung  zeigt  sieh  nur  in  einer  Stelle  (21,  1  2u  81): 

Ich  sage  u  von  tleni  dci^eno,  wie  schönt'  der  wart, 

die  ich  gerade  deshalb  gern  dem  Ordner  zuschreiben  mochte,  wie 
sie  denn  auch  der  Besorger  der  Sanct-Galler  Eecension  als  ein 
fremdes  Stfl^  ausstieis.  Hingegen  findet  sich  eine  ganz  eigen- 
thflmliche  Manier  des  Ausdrucks  in  zwei  Zeilen  yon  Ortwin  (82, 2 
Z.334.  118,2  Z.486): 

Rieh  utiile  küiie  luoht'  or  vil  wol  sin 

Er  mohte  UageueQ  swebteisuii  von  Tronege  vil  wol  sin. 

Die  Beziehungen  auf  Kttnfdges  gehen  fiberall  nur  bis  auf  Sieg- 
frieds Vermählung  mit  Kriemhilden  (45,  4  Z.  188.  47,  4  Z.  196. 
48,  4  Z.  200.  128,  1  Z.525),  wenn  auch  der  Schluss  auf  sein 
späteres  Schicksal  deutet: 

Davon  im  sit  vü  liebe  und  och  vil  leide  geschacb. 

Das  ahnnngSToUe  Weinen  bei  Siegfrieds. Abschied  von  Xanten 
(70.  71  Z.  285—292)  scheint  hier,  eben  weil  es  sonst  noch  dfler 
Yorkommt,  und  sieh  die  Stelle  durch  einen  Hittelreim  auszeichnet, 

ein  Zusatz  des  Ordners  zu  sein,  dem  überhaupt  in  diesem  Ab- 
schnitte, wo  der  Sanct-Galler  Kritiker  nur  wenig  zuzusetzen 
72  und  zu  ändern  uOthig  hielt,  sehr  vieles  wird  müssen  zugeschrieben 
werden. 

Die  bedeutendste  Änderung  war  denn  wohl  die,  dass  er 
h($chstwahrBcheinlich  aus  zwei  Liedern  eins  machte,  und,  wie 
man  eben  daraus,'  dass  wir  es  noch  zu  erkennen  im  Stande  sind, 
sehlielben  kann,  bei  der  Verbindung  ein  wenig  ungeschickt  ver- 
Ma.  Wir  erkennen  es  aber  daran,  dass  man  nach  der  jetzigen 
Darstellung  zu  der  Meinung  rerftlhrt  wird,  dass  Siegfideds  Reise 
nach  Burgund  seine  erste  Ausfahrt  gewesen,  einer  Meinung,  die 
mit  dem  ganzen  Mythus  unvereinbar  streiten  würde.  Das  eine 
Lied,  mit  dem  Anfange  (23  Z.  93) : 

In  sinon  besten  ziten,  bi  sinen  jungen  tagen 
Man  mohte  michel  wunder  von  Siveride  sagen  etc. 

enthielt  die  Beschreibung  der  Feierlichkeiten  bei  Siegfrieds 
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Sch wertnah me,  bis  auf  den  Punkt,  wo  er  sich  weigert,  bei 
seines  Vaters  Leben  die  Krone  zu  tragen  (bis  44,  4  Z.  180). 
In  diesem  Liede  erstrecken  sich  die  Andeutungen  der  Zukunft 
nur  bis  auf  sein  reiferes  Alter,  wo  ihn  die  Weiber  liebten 
und  seines  Vaters  Laude  mit  seinen  Tugenden  geziert  wurden 
(23,  4  Z.  96.  24,  3  Z.  99).  Die  oben  angezeigten  weiteren  Be- 
ziehungen finden  sich  dag^en  in  dem  anderen  Liede,  worin 
nach  einer  kurzen  Erzählung  von  Siegfrieds  Altem  und  Wohnort 
Torbedeutend  gesagt  wird  (22, 4  Z.  88): 

Durch  sines  iibes  sterke  er  reit  in  nienigii  lant; 
Hei,  waz  er  eneller  degeue  sit  zeu  Burgondeu  vant! 

An  diese  Einleitung  schliefst  sich  der  Bericht  von  seiner  Fahrt 
nach'  Burgund  (45  Z.  185); 

Den  herren  miiten  selten  deheinii  herzculeit. 
Er  horte  bageii  iniere,  wie  ein  schöuü  lueit 
Wtere  in  Burgonden,  ze  wünsche  wolgetan,  73 
Von  der  er  bit  vil  freuden  und  och  arbeit  gewao. 

In  diesem  zweiten  Liede  aber  ist,  des  Un gewisseren  nicht  • 
KU  erwähnen,  aulser  einer  Strophe  mit  inneren  Reimen,  die  dem 
Ordner  eigen  ist  (114  Z.  469—472),  wie  mich  dttnkt,  auch  Habens 
ganze  lange  Erzfthlung  Ton  Siegfrieds  froheren  Thaten  (88—101 
Z.  357 — 412),  während  welcher  Siegfried  auf  dem  Hofe  warten 
muss,  wenn  sie  nicht  gar  zu  dem  ersten  dieser  zwei  Lieder  ge- 
hört; doch  wenigstens  ein  nur  lose  angeknüpftes  fremdes  Stück, 
wie  dies  die  Kürze  in  der  Nachricht  von  Siegfrieds  Unverwund- 
barkeit (101  Z.  409—412)  und  das  unrichtige  Präteritum  bei  der 
Erwähnung  des  Schwertes  (9n,  1  Z.  389:  daz  hiez  Balmunc)  . 
noch  weiter  zu  bet^tätigen  seheint.  Endlich  ist  auch  am  Schluss 
die  Erzählung  yon  Siegfrieds  und  Kriemhildens  Liebe,  wobei 
sie  nur  ihn,  er  aber  sie  nicht  sali  (132  —  136  Z.  545  —564),  zu 
sehr  ausgeführt  und  viel  zu  weich  fUr  dieses  Lied,  als  dass  man 
nicht  leicht  iiuch  darin  eine  spätere  ausmahlende  Hand  erkennte. 

30. 

In  dem  nächstfolgenden  Liede  von  dem  Kriege  mit  den 
Dänen  und  Sachsen  zci^ren  sich  nun  wirklich  solche  Ankündi- 
gungen, wie  die  in  dem  vorhergehenden  ausgezeichnete;  139,  1 
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Z.  573,  'Die  wil  ich  ii  ucnneii;'  \>>2,  1  Z.  745,  'Icli  sag'  ü,  wer 
der  wiore/  Den  vScliluss  der  Liedes  und  zugleich  den  einzigen 
Bezug  auf  die  Zukunft  enthalten  die  Zeilen  (250)  1053— lOöü: 

Durch  der  schönen  willen  gedahfc*  er  noch  bestan, 
Ob  er  si  gesehen  möhte.  sit  wart  ez  getan; 

74  Wol  nach  sioem  willen  wart  im  dü  magt  bekaaL . 
Sit  reit  er  fröliche  in  dftz  SIgmnndes  lant. 

Von  dem  voranstellenden  I.iede  sondert  sich  dieses  durch  ein 
neues  Vorführen  Siegfrieds  (152,  2  Z.  r)2r>).  Ciselher  wird  auch 
hier  noeli  nicht  genannt,  sondern  nur  Günther  und  Oerntd.  Und 
nun  mag  es  wunderlich  scheinen,  wenn  ich  alle  Stroplien,  in  denen 
Hägen,  Ortwin,  Daukwart,  Volker,  Sindolt  und  llunold  vor- 
kommen, iiir  später  eingesehoben  erkläre;  ich  will  auch  gern 
zugeben,  dass  weder  die  Erwähnung  dieser  Männer  noeh  die 
Mittelreime,  noch  die  öfter  wiederhohlten  Formeln:  da  mussten 
Helden  sterben,  da  wurden  viel  Helmbänder  zerhauen,  da  that 
er  noch  mehr  Sehaden,  des  Tages  wurden  viel  gute  Ritter  ge- 
tödtet  u.  B.  w.  —  dass  je(fer  dieser  Umstände  für  sieh  allein 
keine  Stelle  verdächtig  macheu  könnte:  wenn  aber  <lergleichen 
immer  in  gewissen  Stroi)hen  zusaniinenkomnit,  so  wird  es  doch 
wahrscheinlich,  dass  in  diesem  Liede,  dem  die  Sauet- Galler 
Handschrift  keine  neue  Strophen  hinzufügt,  jene  gerade  auf  die 
Beclmung  des  Diaskeuasten  kommen  ^^). 

Hingegen  eignet  sich  die  ganze  folgende  Erzählung,  wie 
Siegfried  Kricmhilden  zuerst  sah,  (260—304  Z.  1057 -7-1236) 
durch  breitere  Darstellung  und  grö&ere  Zierlichkeit,  die  sieh  be- 
sonders in  ausgeführteren  Bildern  und  der  Erzählung  von  Sieg- 
frieds minniglichen  Gedanken,  dann  in  seiner  ritterlichen  Unter- 
haltung mit  Kriemhilden  zeigt  einem  weit  späteren  Zeitalter 
an;  und  eben  dieses  auffallend  Jüngere  des  Liedes  heilst  uns 
bei  der  1237  Zeile  ('>05,  I)  ein  neues  anfangen,  in  dem  die  Dar- 
stellung bei  weitem  gedrängter  und  mancliniahl  überkurz  ist,  ob- 
gleich auch  in  diesem  scliou  Giselher  vorkommt,   auf  dessen 

75  Kath  Siegfried  noch  länger  in  Burgund  bleibt  Anfang  und  Ende 
sind  vortrefflich: 

Freude  nnde  woanei  tü  grözlichen  schal 
Saeh  man  allertegelich  ?or  Oüntheres  sal  etc. 

und  (323): 
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Wau  daz  in  twaiig  ir  ininiie,  du  gab  im  dicke  notj 
Darumbe  äit  der  küne  lac  vil  jsemerliche  tot. 

31. 

Nach  einer  Über^rang!^8trüplle  mit  einem  Mittelreime  (324 
Z.  1313 — 1316)  folgt  ein  sehr  verschiedenes  Lied  von  BrUnhiid; 

Ez  was  ein  kAneginne  gesessen  üher  se  etc. 
Das  gehörte  bi  dem  Rice  eio  ritter  wolgetoo  etc. 

(327,2  Z.  1326),  Es  zeichnet  sich  (liircli  ein  iiäuti^es  Hervortreten 
des  Dichters  und  Anreden  an  die  Hörer  aus.  Von  Alberich,  dem 
Zwertr,  und  der  Gewinnun^j:  der  Tarnkappe  wird  als  von  noch 
unbekannten  Diniren  erzählt  (3:)5,  3  Z.  1359),  überall  aber.  Sieg- 
frieds frühere  Bekanntschaft  mit  Brünhild  vorausgesetzt  (329. 
330  Z.  1334—1340.  598  Z.  2605):  Sehr  oft  weist  der  Diehter  auf 
spätere  Begebenheiten,  wie  Erlemhild  Siegfrieds  Weib  geworden, 
dasB  Siegfried  naehher  Leid  von  seiner  Bemtthung  hatte,  dass 
die  Frauen  sich  entzweiten  und  Gunther  Siegfrieds  Dienste  yer- 
gafs.  Höchst  merkwürdig  ist  aber  in  diesem  Liede,  dass  Dank- 
wart hier  eine  der  Hanpt])ersoiien  ist,  dagegen  er  in  den  übrigen 
nur  beiläufig  erwähnt  wird  und  also  vielleicht  von  späterer  Hand 
in  dieselben  eiiiuelUhrt  ist.  In  dem  zweiten  Theile  des  Gedichtö 
sagt  er  nämlich  (1861,  3  Z.  7771)  selbst  zu  Blödelin: 

Ich  was  ein  wcdic  kindellD,  do  SiTrit  vlos  den  lip.  70 

Aul'ser  den  vier  Gesellen,  die  zusammen  nach  Island  fuhren,  er- 
wähnt das  Lied  auch  Gernot  und  Giselher  "^). 

Übrigens  mag  sich,  bis  auf  weniges  Einzelne  *'),  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  des  ganzen  Liedes  schon  erkennen  lassen, 
wenn  man  die  vielen  Zusätze  der  Sanct-Galler  Handschrifk  weg- 
läset**). Nur  mochte  ich  einen  grdfseren  Abschnitt  (446 — 480 
Z.  1921 — 2060)  nebst  zweien  ihm  anhängenden  Strophen  (539 
Z.  2333—2336.  553  Z.  2401—2404),  in  denen  Siegfrieds  Fahrt 
zu  den  Nibelungen  erzählt  und  diese  selbst  erzählt  werden,  gern 
ans  dem  Liede  ausscheiden,  schon  weil  sie  der  Manier  des 
Übrigen  nicht  gleichen  und  in  der  Sanct-Galler  Handschrift  nicht 
weiter  ausgeführt  worden  sind. 

Und  so  scheint  es  mir  auch,  dass  der  Abschnitt,  wie  Sieg- 
fried Brünhilden  für  Günthern  bezwang,  von  dem  Vorigen  müsse 
geschieden  werden.   Das  Lied  von  Brünhilden  endigt: 
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Der  künic  beite  käme,  daz  man  von  tische  gie; 
Dü  schonen  Brünbildc  man  do  komen  lie, 
Und  och  frön  Krimhilde,  bedü  an  ir  gemach; 
Hef,  waz  man  sneller  degehe  vor  den  küneginnen  sach! 

Und  nun  hebt  liier  ein  neues  Lied  an,  mehr  ausgebildet  und 
nicht  in  der  Manier  des  vorhergehenden  (GOÜ  Z.  2657): 

Sivrit  der  herre  vil  minnedichen  saz 
Bi  sinem  schönen  wibe,  mit  frenden,  ane  haz  etc. 

77  Zuletzt  kommt  auch  hier  noch  ((^Sö  Z.  2705  -2768)  eine  Strophe 
von  den  Nibelungen,  die  ich  wieder  dem  Ordner  zuschreibe.  Der 
öcUuss  (636,  4  Z.  2772)  lautet: 

So  endete  sich  dft  hochzit;  ez  sehiet  von  dannen  manic  degen; 

oder  nach  der  Sanct-Galler  Handschrift:  'Daz  wolde  Günther  der 
degen/ 

In  der  folgenden  Aventttre,  in  der  die  Darstellung  wieder 
sehr  kurz  und  wenig  geschmückt  ist,  nehmen  Siegfried  und 
Eriemhilde  von  Worms  Abschied  und  reisen  nach  Niederland. 
Der  Verfasser  findet  nöthig  uns  noch  mit  Xanten  bekannt  zu 
machen  (653  Z.  2847): 

Unze  daz  si  komcn  z'  einer  bürge  wit, 

Dü  was  geheizen  Tanten,  da  si  kröne  trügen  &it. 

Eine  Strophe  (655,  5  Z.  2857—2860),  in  der  uns,  im  Gegetisatze 
mit  der  Pracht  des  Festes  zu  Worms,  gesagt  wird,  nie  iiabe 
mau  den  Helden  besser  Gewand  gegeben  als  bei  Siegmund,  und 
eine  frühere  (640,  5  Z.  270:^^-2796),  die  ebenfalls  Kriemhildens 
Herrlichkeit  zu  Xanten  weiter  ausfüiirt,  so  wie  eine  spätere 
(662,  5  Z.  2889—281)2)  v  on  der  Erziehung  des  jungen  Siegfried, 
gehören  der  Sanet- Galler  Jiecension:  an  die  erste  schliefst  sieh 
eine  andere  (656  Z.  2861—2864),  die  Kriemhildens  und  ihres 
Gesindes  Pracht  beschreibt  und  sich  mit  ihren  inneren  Reimen 
dem  Ordner  aneignet  Aulser  den  drei  Königen  erwähnt  das 
.Lied  Hagen  und  Ortwin,  nnd  vorzüglich  noch  £c)Lewart.  Es 
zeichnet  sich  durch  die  oft  wiederhohlte  Redensart  aus:  Das  war 
ihm  lieb,  als  ers  erfuhr,  und  dergl.  Z.  (637,4)  2776.  (637,8) 
2780.  (638,  4)  2784.  (M^,  4)  2^28.  (<;->0,  3)  2835.  {(\:u,  4)  2868. 
(659,  4)  2876.  Übrigens  l)cweist  es  auch,  dass  wir  V(U*her  ganz 
richtig  die  Nibelungen  aus  dem  Liede  von  Brünhild  ausgesondert 
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lialten;  denn  iiuU  in  der  Verfasser  diese  tausend  Mann  bei  der  78 
Abreise  von  Worms  nidit  erwähnt ,  erklärt  er,  dass  er  sie  sich 
in  dieser  Verbindung  nicht  dachte, 

32. 

Ganz  unyereinbar  mit  diesem  Liede  ist  nun  aber  das  folgende 
(yon  667  Z.  2909  an),  worin  die  vom  Bhein  gesandten  Böten 
Siegfried  mit  Kriemhilden  und  selbst  Siegmund,  der  doch  noch 

einmahl  (704,  1  Z.  3057)  König  von  Niederland  heifst,  in  Nibe-  . 
lungenland  antreticn,  oder  noch  bestinnuter  (G82,  2  Z.  2970): 

Ze  NibcluDges  bürge,  dar  waren  si  gcsant, 

Ze  Norwege  in  der  marke,  da  fundeu  bi  den  degeo. 

Dahin  kommen  die  Bolen  (082,  1  Z.  2969)  in  drei  Wochen  •») 

geritten,  also  verrautblich  zu  Lande;  Siegfried,  Kriemhild  und 

Siegniund  reiten  mit  ihrem  (Jefolge  gegen  den  IMiein  von  Nibe- 
lungenland. Nach  Siegfrieds  Tode  reitet  Siegniund  mit  den 
Nibelungen  von  A\'(irnis  an  den  IJheiu  '  )  und  setzl  nicht  über, 
sondern  scheint  den  Strom  enthing  reisen  zu  wollen,  obgleich 
der  Dichter  (1039,  1  Z.  4409)  sagt: 

Wie  81  DU  gefüren,  des  kan  ich  nibt  gesagen. 

Endlich  aber  hohlen  nur  siebzig  Verse  nacliher  (liseliuM-  un<l 
Geruot  den  Seiiatz  aus  Nibeluugenlaud.  Kr  wird  von  dem  Berge, 
worin  er  verborgen  lag,  'zu  dem  sewe'  das  ist,  aufs  Meer,  in 
die  Schiffe  gebracht; 

Den  fArt  man  uf  den  nnden  unz  ze,  berge  an  den  Bin  «^). 

(1061,  4  Z.  4500).  Danach  fährt  man  also  von  Worms  den  Rhein 
hinunter  ins  Meer  und  von  da  nach  Kibelungenland.  Nun  zeigt 
sieb  aber  aufser  diesem  Widerspruche  eine  neue  Schwierigkeit; 
denn  es  mdchte  nicht  leicht  sein,  den  Berg  am  Bheine  zu  zeigen,  79 
yon  dem  man  nun  den  Schatz  von  zwölf  Ganzwagen,  die  vier 
Tage  und  Nftehte  täglich  dretmahl  gingen  "),  nach  Worms 
braehte.  Diese  Versebiedenheit  der  C;eogra|)hie  l)eweist  nun, 
denke  ich,  nicht  nur  wieder  die  Zusammenlilguiig  unseres  Ge- 
dichts aus  mehreren  Liedern,  sondern  die  eben  benu-rktc  Unbe- 
kainitscbaft  mit  (\cy  Gegend  l)ei  Worms  zeigt  auch,  dass,  wie- 
wohl erweislich  von  Siegfried  und  Kriembildens  Bache  beinah 
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in  ganz  Deutscliland  g:esuTip:en  wurde,  dennoch  unsere  Lieder 
mit  A.  W.  Scldegel  nur  dem  südlichen  Theile  zuzuschreihen  sind. 
Was  die  ebenfalls  von  Schlegel  bemerkte  Verwechselung  des 
Wasgaus  mit  dem  Odenwalde  betrifft,  so  kann  man  auch  diese 
nicht  l&ugnen  sondern  höchstens  sagen,  dass  zwar  in  dem 
Liede,  worin  die  Jagd  angekfindigt  wird,  der  Waskenwald  ge- 
nannt sei,  in  dem  von  jenem  versehiedenen  aber,  das  die  Jagd 
selbst  erzählt,  nur  ein  tiefer  Wald  jenseit  des  Rheines 

33. 

Aber  wir  kehren  zu  dem  Liede  zurück,  in  dem  Güntlier 
Siegfried  und  Kriemhilden  durcli  den  Markgrafen  Gere  einladen 
lässt.  Icli  mag  nicht  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  es  schon  mit 
den  Worten  Hagen  schlieise,  worin  er  von  Siegfried  sagt: 

Hort  der  Nibeluoge  beslosszen  hat  sto  hant; 
Hef,  sold'  er  kamen  ie  mer  in  der  Bürgonden  lant! 

Wenigstens  aber  sclieint  mir  sicher,  dass  die  nächsten  Strophen 
(718  ff.  Z.  3n8  ff.)  wenn  nicht  ein  ganz  eingeschobener  Uber- 
gang,  doch  wenigstens  zum  Theil  später  eingefügt  sind,  um  Sin- 
dolt,  Ortwin  und  Rumold  wieder  in  ihren  Geschäften  fUr  die 
folgende  Hoehzeit  zu  zeigen. 
80  In  der  sehr  ausgeführten  Erzählung  Ton  Siegfrieds  und 
Eriemhildens  Empfang  zu  Worms,  die  wieder  manche  Hindeu- 
tungen auf  die  Zukunft  enthält,  ist  gewiss  sehr  vieles  von  dem 
Ordner,  zum  Beispiel  (739  Z.  ;H!)7  -32CK))  die  besondere  Er- 
wähnung Hagens  und  Ortwins  })ei  dem  Kampfspiele,  aus  einer 
früheren  kürzeren  Stelle  (,']U5,  4  Z.  liMO)  entleliut,  und  der  ^lar- 
schall  Dankwart,  der  (743  Z.  3iM3  -  des  Gesindes  pflegt. 

Noch  weit  mehr  ausgebildet,  in  einer  breiten  und  edeln 
Manier  gearbeitet,  ist  der  näcliste  Abschnitt  (757  —  805  Z.  3269 
— 3464)  von  der  Königinnen  Zank.  Ganz  verschieden  davon 
zeigt  sich  der  folgende,  worin  Gttnther  und  die  Übrigen  Sieg- 
fried den  Tod  schwören.  Er  fEbigt  mit  der  allgemeinen  Sen- 
tenz  an: 

Mit  rede  wart  getscheiden  uiauic  schöne  wip, 
(806,  1  Z.  3465)  und  endigt: 

Tod  zweier  frowen  tagen  wart  tU  manic  belt  verlorn. 
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Die  ganze  Erzälilimg  aber  int  sclir  wcnii!:  aiiR:;e fuhrt,  maiig:el- 
haft,  trocken  und  (lurcliaus  nicht  mit  Liehe  nocli  nach  frisohle- 
bendiger  Sage  gedichtet,  so  dass  vennutlilich  alles  sanuut  dem 
inneren  Reime,  807,  1  Z.  3460  f.,  dem  Ordner  gehört'*)-.  Über- 
all gibt  sieh  der  Dichter  MOhe,  jeden  einzelnen  etwas  reden  zn 
lassen,  wobei  besondere  Gemot  In  ein  tt'beles  zweideutiges  Licht 
gestellt  wird. 

Sehr  Yortheilhaft  zeichnet  sich  dagegen  die  Erzfthlnng  (820 

—  858  Z.  3521—3676)  aus,  Avie  Krierahild  Hagen  entdeckte,  an 
welcher  Stelle  Siegfried  vcrwumlhar  sei.  Das  Lied  unterscheidet 
sich  von  eiuiiren  ajidcrou  dadurch,  dass  es  Siei;'fried  den  llcld  «i 
v»»ii  Niederland  ncimt,  uud  üIktuII  auf  den  Tod  dcssclhcu,  ciu- 
mahl  auch  (824,  4  Z.  .')r)40)  auf  das  naclihcrigc  Yerderhen  der 
Burgundeu  hinweist,  und  durchweg  auf  die  grolse  Untreue,  die 
man  an  Siegfried  begangen,  aufmerksam  macht.  Am  Ende 
kommt  die  schon  erw&hnte  Stelle  vom  Waskenwalde. 

Noch  weit  vortrelHicher,  ai>cr  auch  hin  und  wieder  ohne 
Zweifel  sehr  ausgcschniiickt  ist  die  nächste  I )arstclluuir  der  Jagd 
und  der  Ermordung  Siegfrieds.  Wir  begnügen  uns  auch  hier 
nur  einiges  Kigenthtlmliche  des  Liedes  auszuzeichnen  und  die 
Aufnicrksamk,eit  auf  einige  Einschiebungen  zu  lenken,  bei  denen 
sich  eher  zur  Gewissheit  kommen  lässt  Der  Anfang  konnte  nicht 
leicht  schöner  sein  (859  Z.  3677): 

Günther  unde  Hagcnc,  die  recken  vil  halt, 
Lobten  mit  uutiüwen  ein  pirscn  in  den  walt. 
Mit  ir  scharfen  gercu  si  wuldeu  j;igen  swin, 
ßercn  unde  wit^ende;  waz  muhte  l<uiiers  gesiu? 

So  auch  der  Schluss  (943  Z.  4021—4024): 

Do  erbiten  si  der  nahte  und  füren  über  Rin. 
Von  beiden  künde  nimmer  wirs  gejaget  sin. 
Ein  tier,  dsz  si  slfigen,  daz  weihten  edlü  kint; 
Ja  mAsen  sin  engelten  vil  gAte  Wigande  eint. 

Die  übrigen  Beziehungen  auf  Künftiges:  Wäre  es  woiil  veicndet, 
80  hatten  sie  fröhlichen  Tag;  der  IJath  war  vielen  zu  Sorgen 
gethan;  nachher  ward  er  yon  schönen  Frauen  beweint.  Pagegen 
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ist  zuerst  alles,  was  (860—869  Z.  3681 —3720)  von  Siegfrieds 
82  Abschied  von  Kricniliildcn  erzählt  wird,  eingeRohoben.  Nach 
dieser  eingesclialteten  Erzäliliin^  ritt  Siegfried  mit  Gunther  und 
Hagen:  hernach  (S71,  4  Z.  3728)  kommt  auch  Siegfried  auf 
den  Wert,  und  das  wird  dem  Könige  gemeldet.  In  dem  ausge- 
zeiclineten  Stücke  wird  erzählt^  das»  auf  Brünhiidens  Rath  Sieg- 
frieden das  Leben  an  einem  Brunnen  genommen,  Giselher  und 
Gemot  aber  nicbt  mit  auf  die  Jagd  gegangen  seien.  Von  Kriem- 
hilden  beifst  es  (868, 4  Z.  3716): 

Sine  gesach  iu  leider  darnach  uimmer  mer  gebunfc. 

Femer  folgen  noeh  ein  Paar  Strophen,  die  in  der  Hohenemser 
Handschrifk  fehlen  (882, 5  Z.  3773-3776.  886,  ö  Z.  3793—3796), 
dann  noeb  einige  (892  Z.  3817—3840),  die  sieb  durch  weitläuftige 
BescbreibuDgen  und  dabei  durch  Anreden  an  die  Zuhdrer  aus- 
zeichnen. So  oft  in  dem  Folgenden  die  Untreue  Hagens  und 
Gtinthers  getadelt  wird,  glaube  ich  eingefügte  Strophen  zu  be- 
merken Z.  (905)  38(;9— 3872.  (907.  908)  3S77— 3884.  (911.  912) 
3893—3900.  (922)  3937—3940.  Zweimahl  Z.  (l)Oö)  3869.  (907) 
3877  stören  sie  den  Zusammenhang;  das  drittemahl  (911  Z. 
3893  ff.)  enthalten  sie  fast  nur  müssige  Wiederhohlungenj  zuletzt 
ist  nach  der  3936  Zeile  (921,  4),  in  der  vermuthlich  ursprünglich 
stand,  dass  Hagen  Siegfrieden  schoss,  nun  in  der  folgenden 
Strophe  sehr  anpassend  die  weitere  Ausführung  im  Bezug  auf 
eine  frühere  Erzählung  eingefügt,  Hagen  habe  ihn  durch  ein 
Kreuz  am  Gewände  geschossen.  Einmahl  scheint  es  fast,  als 
wenn  sie  noch  immer  (wie  917  Z.  3917)  ohne  Kleider  in  weiften 
Hemden  gewesen;  und  wenn  sie  sich  auch  etwa  wieder  ange- 
kleidet liatten,  wie  denn  naclihcr  (947,  1  Z.  4037)  Siegfrieds 
Kleid  von  Blut  ganz  nass  war,  und  man  endlich  (967,  2  Z.  4118) 
seinen  schönen  Leib  aus  den  Kleidern  ziehen  musstc:  so  hatte 
ja  Kriemhild  das  verborgene  Kreuz  (847  Z.  3629)  in  das  Kleid 
genälit,  das  er  auf  der  Scbeinheerfahrt  trug,  auf  welcher  es  sich 
88  auch  Hagen  (850,  4  Z.  3644  f.)  genau  ansah,  um  sich  die  Stelle 
za  merken;  jetzt  aber  trug  Siegfried  ein  anderes,  das  Torher  (893 
Z.  38^1  ff.)  beschriebene  Jagdkleid. 

Das  folgende  Lied,  von  dem  Anfange  (944  Z.  4025), 

\oü  grozer  ubermüte  müget  ir  hören  sagen, 
Uod  von  eislicher  räche  etc. 
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bis  zu  dem  Ende  der  Klage  über  Siegfrieds  Tod  (1012  Z.  4304) 
fortlaufend,  ist  sehr  au.sfälirlich ;  doch  lassen  sich  nur  wenige.  ' 
Strophen  an  kleinen  Widersprüchen  und  Reimen  (049-  951  Z. 
4045  — 405G.  963  Z.  4101— 4104.  um  Z.  42r)5- 42Ü8)  als  ein- 
g:eftigt  erkennen;  eine  (999,  5  Z.  4249—4252)  gehört  der  Sanct- 
0 aller  Recension  an.  Die  Manieren  des  Liedes:  Da  hatte  Hagen 
BrttnhUdens  Zorn  gerflcht  (954,  4  Z.  4068);  Siegmunden  sagte 
sein  Herz,  was  ifam  geschehen  war  (957,  3  Z.  4079);  Niemand 
könnte  eueh  all  den  JAmmer  Tollkommen  erzählen  (977  ^  1  Z. 
4157). 

Hingegen  mögen  in  das  nächste  Lied,  das  (1040,  4  Z.  4416) 

schliefst:  * 

Sit  getaet  ir  6eb  fro  Kriembilt  dü  vil  herzenlichen  leit, 

wohl  Ute  und  Gemot  (102L  1022  Z.  4337—4344)  eingeschoben 

sein.  Am  Ende  aber  sind  drei  Strophen  (103(i— 1038  Z.  4397 
— 4408)  gewiss  neueren  Ursprungs.  Hierbei  begleiten  Gisellier 
und  Gernot  den  König  Siegniuud,  der  vorher,  um  nach  Nibeluu- 
geuland  zu  reisen,  ohne  Geleit  an  den  Rhein  ritt,  heim  —  nach 
^iederland;  und  dennoch  heilst  es  in  dem  Folgenden; 

Wie  81  DU  gefüren,  des  kan  ich  niht  gesageD. 

Endlicli  der  letzte  Abschnitt  des  ersten  Theiles,  keiner  der 
besonders  hervortretenden ,  enthält  eine  gute ,  kurze ,  unge- 
schmückte  Erzählung.  Die  Manieren  sind :  Nun  mögt  ihr  von  84 
dem  Horte  Wunder  hören  sagen  (10(32,  1  Z.  4501);  Hagen  meinte 
Ton  dem  Schatze  noch  Vortheil  zu  ziehen,  das  konnte  nicht  ge-  * 
schehen  (1077,4  Z.  4564);  nachher  rächte  sich  wohl  mit  Kraft 
des  kühnen  Siegfrieds  Weib  (1045, 4  Z.  4436).  In  diesem  Liede 
kommt  auch  wieder  die  Tamkapi)e  vor.  Zwei  Strophen  (1074 
Z.4549— 4552.  1080  Z.  4573— 4576),  die  das  nur  kurz  erzählte 
Versenken  des  Schatzes  in  den  Rhein  erklären  sollen,  aber  den 
Zusauiiiieiüiaiig  nur  verwirren  und  dunkel  machen,  sind  leicht 
als  eingeschaltet  zu  erkennen;  eine  anlere  (1054  Z.  4469—4472) 
verräth  sich  durch  den  inneren  Reim. 


So  kehren  wir  endlieh  von  unserer  langen  ,Reise  durch  das 
Gedicht  zurück,  wobei,  wie  ich  hofife,  nun  der  Beweis  fUr  unseren 
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Hauptsatz  als  yollstftndi^  geflihrt  angesehen  werden  kann:  auf 

vollständige  Nachweisung  der  Veränderungen  jedes  Liedes  machen 

wir  keinen  Anspruch,  deren  man  hiicli  selbst  dann  noch  nicht  ver- 
gewissert lialten  dürfte^  wenn  auch  alle  erkennbaren  Anderungren 
genau  und  vollständig-  irezeiiit  wären.  Uns  ist  g'enu^,  wenn  die 
ei^^ene  Angabe  des  Ordners  unserer  Lieder,  der  erzählen  wollte, 
wag  uns  Grolses  iu  alten  Älälnen  gesagt  sei,  durch  sichere  An- 
zeigen in  der  dermabligen  Gestalt  des  GedichteB  ist  bewährt 
worden. 

Wir  fUgen  noch  hinzu,  dass  selbst  das  spätere  Fortleben 
einzelner  Lieder,  die  wenigsten»  dem  Inhalte  nach  mit  Theilen 
unseres  Gedichts  zusammenfielen,  aus  bestimmten  Zeugnissen 
85  kann  erwiesen  werden.  Für  norddeutsche  Gesänge  zeugt  die 
Nitkingasaga,  wo  sie  berichtet,  was  in  Deutsehen  Liedern,  *i 
'rhvdverskuni  kvaMlunV,  iiesnugen  sei'*).  Der  Manier,  ein 
Schwabe,  und  lluu'o  von  Trindierü'.  der  l)ei  Band)erir  lebte,  er- 
wähnen als  Vorwilrle  vcrscliiedener  (ledichle,  'wen  Kriendiilt 
verriet  und  Kriemliilden  mort,  Sigfrides  tot,  der  Nibelungen 
bort,'  Der  Verfasser  des  Liedes  vom  hUrninen  Seifried  ^*)  ver- 
weist nicht  'eigentlich  auf  unsere  Nibelungennoth  sondern 
auf  ein  Gedicht,  das  nur  einen  Theil  der  Geschichte  umfasste: 

Die  flroi  briidcr  Kriinliihlc,  wer  weiter  hören  wöll, 
80  wil  ich  im  liie  wciseu,  wo  er  das  (iiuleu  soll. 
Der  les  Scifrides  hochzeit;  so  wirt  er  des  licricht, 
Wie  CS  die  acht  jar  gicugc.  hic  bat  oiu  eud  das  dicht. 

Aus  der  Thüringischen  Chronik  des  Job.  Rothe,  der  in  die 

Mitte  des  fünfzehnten  Jahrliunderts  fällt,  wird  die  iiir  unsere 
Untersuchung  allzu  unbestinnnte  Angabe  aufgeffilirl ,  man  habe 
daniahls  n(K'h  Gesäuge  von  dein  starken  Sifrid,  \m\  Ilagin  und 
Kuuehild  (Krieudiild)  gchaitt  '  ).  Hingegen  kenne  ich  nur  Ein 
ausdrückliches  Zenguiss  für  unsere  Nibelungeun(»th ;  die  augen- 
scheinliche Nachahmung  in  dem  Anfange  des  Liedes  von  der 
fiabenschlaeht,  wovon  die  hierher  gehörigen  Zeilen  also  lauten 

Welt,  ir  von  alten  mereu 
»  AV  u  n  d  c  r  h  o  r  c  11  sagen, 

V o II  r e c k e  n  1  0 1  > c b er e n , 
So  solt  ir  gern  dazu  dagen. 
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Dem  tet  er  wol  geliche, 
Als  mir  ist  geseit; 
Dem  herren  Dietriche 
Fmmt'  er  manig  starke  leit 
Mit  wfiste  und  mit  brande  86 
In  sinem  eigen  lande. 

Nn  Bolt  ir  hören  gerne 
Ton  grozer  arbeit, 
Wie  der  Togt  Yon  Berne 
Sit  geraeh  sine  leit 
An  Ermriohen  dem  nngetrfiwen. 
Was  er  begie,  daz  kam  im  sit  zA  r6wen. 

Nn  höret  michel  wunder 
Singen  nnde  sagen, 
Und  merket  alle  besnnder, 
Sich  hebt  weinen  und  klagen 
Und  jamer  also  starke, 
Der  geschaeh  nf  Romischer  marke. 

Deuu  wenu  Wolfram  vou  Eschenbach  im  Parzi^l  erwähut,  was 
Bumold 

künec  Günthere  riet, 
Do  er  von  Wormez  gein  den  Hiünen  schiet, 

und  noch  bestimmter  sagt,  den  Kath  gebe 

ein  koch 
Den  künon  Nibelungen, 
Die  sieh  unbctwnngen 
Uzbül>on      da  man  an  in  räch, 
Daz  Si?iide  davor  geschaeh, 

> 

SO  ist  zwar  darin  die  Gestalt  der  Fabel,  welche  der  Kihelangen 
Noth  und  die  Kla^r  uiht,  unverkennbar;  aber  wer  will  ent- 
scheiden, ob  Kschenbaeh,  dessen  l'arzitnl  in  die  ersten  Jahre 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  fällt,  sclion  unsere  oder  eine  andere 
*)  Sammlung  oder  auch  uur  eiuzelue  Volkslieder  kannte? 


7» 


36. 

Und  nun  sei  es  erlaubt,  zum  Schluss  noch  eine  Frage  zu 
berühren,  deren  Beantwortung  die  Kritik  sieh  niemahls  anmafsen 
darf:  vielmehr  wird  sie  sich  verbunden  halten,  was  auch  bei  den 
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Untersnchungen  über  den  Homer  yielleicht  mit  Recht  koniite  ge- 
fordert werden,  deutlich  und  bestimmt  zu  erklären,  dass  jene 
Frage  jetzt  durchaus  keiner  Lösung  mehr  fSMg  sei.  Es  ist  näm- 
lich die  irciiK'iiit,  ob  bei  der  Zusaiiiiiieiifügimi;'  unserer  wie  der 
Homerischcu  Lieder  die  Diaskennsten  Ziisaiumenliaiiir  und  Fol^^e 
nach  einem  vorhandenen,  wenn  auch  kürzeren  Gedichte,  das 
aber  den  ganzen  Inhalt  der  Geselachte  befasste,  oder  uur  nach 
Anleitung  der  öage  bestimmten. 

Bei  den  mannigfaltigverschiedencn  Verbindungen,  in  die 
einzelne  Theile  unserer  Nibelungengeschichte  in  anderen  und 
anderen  Gestalten  der  Sage  gesetzt  worden  sind,  muss  man  end- 
lich den,  welcher  Eriemhildens  Bache  an  Siegfrieds  Ermordung 
durch  Hagen  und  ihren  Bruder  Oflnther  geknüpft,  fQr  den  eigent- 
lichen Dichter  des  Deutschen  Epos  erklären.  Wenn  aber  gefragt 
wird,  nicht  was  jeden  walirsclieinlicli  dünke,  sondern  was  sicli 
streng  erweisen  lasse,  wer  will  dann  zai  bestimmen  wagen,  ob 
sich  in  einem  einzelnen  «röiseren  Gediclite,  oder  nur  in  der  Sage, 
wenn  auch  nur  eines  Tiieiles  von  Deutsehland,  die  wenigen  bei 
jener  Verbindung  wesentlichen  Umstände  zusammengefunden  unL 
in  diesem  Sinne  nach  Grimms  freilich  sehr  wunderlichem  Aus- 
drucke^das  NibelungcnUed  sich  unbewusst  selber  gedichtet  habe, 

^~oder  YÖiTEinem  Dichter  geschaffen  sei?  Eben  so  wenig  mag  es 
aber  auszumachen  sein,  ob  die  Homerischen  Lieder  nach  einem 

8d  ursprünglichen  Gedichte  geordnet,  ja  yielleicht  möglicher  Weise 
zum  Thefl  als  Abschnitte  eines  Jedermann  bekannten  gröfseren 

*  Gedichts  gesungen  seien,  oder  ob  die  einfache  Fabel  der  Odyssee 
und  die  niclit  mehr  zusammeni;esetzte  der  llias  nur  durch  die 
Sage  sich  nelien  den  einzelnen  Liedern  erhalten  habe.  Wir  w^dlen 
die  A'ölker  gliicklicli  jireiseu,  in  denen  Sage  und  Volksgesang 
sich  zu  solchen  grolsen  poetischen  BikUniaen  gestalteten,  und 
den  Dichter  danken,  die  den  Zorn  des  Achilles  und  Odysseus 
Kiickkelir,  und  den  tragischen  Wechsel  von  Freude  und  Leid  in 
Kriemhildens  Geschichte,  in  so  herrlichen  Werken  verewigteu, 
dass  noch  späte  Jahrhunderte  sich  an  ihnen  erfreuen  und  kräftigen 
mdgen. 
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A  n  Iii  e  i*  k  ii  u  g  e  ii. 


1)  Vi^üA  Göttüiit!-  in  seiiiLM-  Schrift:  NilK'liiiig-en  und  Gibelinen,  89 
Kudolstadt  1816,  b.  4(J  IV.  sagt,  scheint  mit  nu  iner  Beltauptung 
freilich  geradezu  im  Widerspruche  7a\  stehen  *.  Wenn  er  aber 
melDt,  jeder  fable,  wie  das  Lied  iu  Eioem  Geist  und  Sinn  in 
'£iner  Zeit  entstanden  sei,  so  glaube  ich  dagegen  auch  nur,  dass 
das  Gedicht  nicht  blofs  von  Einem  Dichter  geordnet  worden, 
sondern  die  einzelnen  Lieder  selbst  in  der  jetzigen  Ausbildung, 
wo  nicht  flämmtlieh,  doch  meistentheils  nur  einem  einzigen  Jahr- 
hundert, dem  zwölften,  angehören. 

2)  Diese  l'nterscheidung  ist  nicht  so  gfemeint,  als  wollte  ich 
die  seit  mehreren  Jahren  in  Schwaiii::  i^ckomniencn  wunderlichen 
Vor8tellung:en  von  Volksliedern  und  iiirer  Entstehung  theilen,  90 
über  die  A.  W.  Schlegel  neulich  klar  und  scharf  gesprochen  hat. 

3)  So  scheint  z.  B.  die  bekannte  Stelle  im  TitUrel: 

So  singent  uns  die  blinden, 
Das  Sifrid  hurnein  wasre  etc. 

zwar  allerdings  auf  Volksgesang  zu  deuten;  aber  es  ist  doch 
zweifelhaft,  ob  sie  sich  eben  auf  unser  Lied  oder  auf  den  lloru- 
siegfried  beziehe. 

4)  Ein  talscher  Keim  Hndct  sich  421,  5  f.  Z.  1793  f.,  wo  be- 
waru  auf  gesworu  reimt,  in  einer  Strophe,  welche  die  zweite 
Uohenemser  Handschrift  nicht  kennt.  Aul'serdem  ist  bemerkeus- 
wertb,  dass  1674,  If.  Z.  6961  f.  bcvaleh  auf  marschalch  ge- 
reimt 16t,  welches  sonst  marschalk  heilst  £inmahl,  581,  1  f. 

•  Allerdings  thut  on  auch  der  Phantasie  weh,  das  Bild,  welches  sie  sich 
eininahl  von  Homer  oder  sonst  einem  Dichter  gemachr,  dem  Verstände  zu 
Liebe  anfsugeben. 
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Z.  2521  f,  sieht  nodi  jetzt  dureb  des  Herausgebers  Sebtild  liebt 
und  nibt  statt  niebt.  Fflr  fr  um  aber  auf  sun  ist  123,  3  Z. 
507  und  1851,  4  Z.  7728  frun  zu  lesen;  denn  so  sagte  man,  wie 

trön  und  bön  und  dergleichen  mehr;  auch  kommt  anderwärts 
sogar  vor,  er  gefrunte.  Hingegen  zeichnet  sich  unser  Gedicht 
von  anderen  aus  durcli  die  dreisylbigen  Reime  Hagene,  ze 
sagene,  ze  tragene,  cvslna-ene,  denen  folgende  gleich,  das 
heilst,  auch  für  dreisylbig  gerechnet  werden:  Uten,  guten, 
Üte,  güte,  baben,  üben,  trüge,  slüge,  wferen,  ma?ren, 
genamen,  quamen,  solde,  wolde  etc.  Noch  aufifallender 
sind  die  blols  auf  einen  kurzen  Yocal  reimenden  Hagene, 
degene,  menige,  gademe.  Doeb  findet  sieb  diese  letzte 
Reimart  einmabl  in  der  Klage  589  Z.  1275  f.  Hagen e  und 
gademe,  und  im  Parzifal  die  Beime  we,  e,  re,  sne  auf  Cundrie 
und  Itonie. 

91  5)  Doch  mögen  sich  auch  für  einen  Kreis  von  Volksliedern 
bald  nicht  nur  bestimmte  Wendungen  und  Redensarten,  sondern 
selbst  einzelne  immer  wiederkehrende  Keime  festsetzen.  So  wieder- 
hohlen sich  in  den  Dänischen  Volksliedern  stets  die  Reime:  Ö, 
Mö,  döe,  Blöd,  röd,  Gaard,  Maard,  Bord,  Ord,  Jord, 
ind,  Skind  etc. 

6)  Freude  und  Leid,  niebt  aber,  wie  neulieb  gesagt  ist,  Liebe 
und  Leid,  in  unserem  Sinne,  deuten  die  beiden  Zeilen  des  Ge- 
dicbts  an: 

* 

Wie  iiebe  mit  Iciilc  zo  jiinge;-t  h)nen  kau. 
Als  ie  du  liebe  leide  //allerjungeste  git. 

In  der.  ersten  bezieht  sich  Kriembild  auf  ihrer  Mutter  Worte: 
Soltn  Immer  herzenliche  zer  werlte  werden  fro. 

7)  Der  Name  Chriemhilden  Rache,  den  Bodmer  der 
letzteren  Hälfte  gab,  schickt  sich  wohl  für  das  Ganze.  Mit  Recht 
lobt  von  der  Hagen  auch  die  Aufschrift  der  Mttncbner  Membran:. 

( *Daz  ist  daz  Bäcb  Chreimbilden.'  Hingegen  ist  der  jetzt 
gewObnliebe  Name,  der  l^ibelungen  Lied,  fllr  das  gegen- 
wärtige Gedieht  gar  niebt  passend,  in  dem,  wie  es  sebeint, 
immer  die  Besitzer  des  Sebatzes  Nibelungen  genannt  werden. 
Wenigstens  heifsen  so  im  Anfange  nur  die  Könige  von  Nibe- 
lungenland, denen  Siegfried  den  Hort  abgew^ann,  darauf  ihre 
Mannen,  die  er  sich  unterwarf  und  die  ihm  den  »Schatz  bewahrten  j 
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und  erst  später,  uaclKleui  der  Sehatz  nach  Worms  gekommeu 
und  Krienihilden  geraubt  ist,  die  Hiirirunden.  Die  erste  Hälfte 
wäre  mithin,  im  Sinne  unseres  Ordners,  einem  Liede  von  den 
Nibelungen  gmz  fremd;  und  eben  sowenig  konunt  derselben 
der  Käme  zu,  den  yoq  der  Uagea  fUr  sie  erfunden,  der  Nibe-s» 
lungen  Hochfahrt.  Übrigens,  wenn  jeüer  unrichtige  Name, 
der.Nibelungen  Lied,  auch  durch  Fouques  Corona  unsterblich 
werden  sollte,  in  der  ein  Gesang  mit  der  Zeile  anhebt: 

In  uiiserin  alten  Lied  der  Nibelungen, 

80  würde  man  dennoch  wohlthun,  ihn  baldmöglichst  abzuschaft'en, 
schon  weil  er  allein  aus  der  Überarbeitung  in  der  ersten  Hohen- 
emser  Handschrift  gekommen  ist,  und  immer  an  die  Reimerei 
erinnert,  mit  der  das  Gedicht  in  dieser  Handschrift  beschlossen 
wird. 

8)  Eine  dieser  untergeordnete  Ansieht  ist  die  in  der  24  Zeile 
(G,  4)  ausgesprochene: 

Si  erstürben  Bit  jeemerliche  von  zweier  edeln  fröwen  nit. 

Auch  in  anderen  Stellen,  wie  819,  4  Z.  .%20: 

Von  zweier  fio\ve?i  bagtii  wart  vil  nianic  holt  verlorn. 

Wenn  mau  aber  unser  Lied  ein  greises  Trauerspiel  genannt  hat, 
das,  von  einer  Ubereilten  Plauderei  zai  einer  immer  furcht- 
barern  Unthat  riesengrofs  anwachsend,  jeder  Unbill  ihre  i^e- 
sti'afung  auf  dem  Fufse  nachfolgen  lasse^  so  'scheint  man  eben 
durch  diese  Ansicht  aus  dem  größten  Schicksalsspiele  ein  mora- 
lisches Familiendrama  gemacht  zu  haben.  Dem  Liede  selbst  ist 
diese  Beziehung  ganz  fremd.  Nur  mit  Hindeutung  auf  Siegfrieds 
Tod  heilst  es  (L)2S,  Z.  2735)  von  ihm,  als  er  BrUuhilden  Ring 
und  Gürtel  genonmieu: 

Er  gab  U  i^umn  wibc;  duz  wart  im  sider  leit. 
Und  was  jener  Ansicht  noch  am  nächsten  kommt,  das  findet  93 
sich  nur  in  der  bekanntlich  stark  überarbeiteten  ersten  Hohen- 
emser  Handschrift,  631,  3  Z.  2751 : 

Diz  kleinot  er  ir  daheime  doch  ze  jungest  gap; 

Daz  firnmte  ▼{!  der  degene  mitsamt  im  selben  in  daz  grap. 

9)  Sollte  es  auf  die  Könige  (1744,  1  Z.  7245)  gehen  und 
ihnen  tausend  und  sechzig  Manu  zugeschrieben  werden,  so  musste 
nicht  in  sinem,  sondern  iu  ir  laude  stehen. 
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10)  In  unsern  Handschriften  steht,  der  Interpolation  geniäis: 
'den  selben  vergen.* 

11)  In  seiner  Schrift  über  das  Geseiiiclitliche  im  Nibelungen-  - 
liede,  S.  36  ff.   Aucli  die  Scheide  an  Siegfrieds  Schwert  Balmuug 
war  nach  1722,  2  Z.  7158  'ein  borte  rot;'  und  in  dem  Liede  von 
der  JRabenschlacht  heilst  es  (y.  d.  Hag^ens  Grundriss  S.  75): 

Sifrid  Yon  Niderlande 

Der  zogete  darnach; 

Einen  vanen  rot  in  der  haiule 

Man  den  fürsten  füren  sach. 

Diese  Abzeichen  muss  man  doch  wohl  fUr  später  halten,  wenn 
auch  selbst,  wie'  nun  Göttling  in  seiner  neuesten  Schrift  behaup- 
tet, Nibelungen  und  Gibellinen  ussprünglieh  nur  Ein  Name  wäre. 
Dies  ist  aber  keineswegs  erwiesen,  ob  ieh  gleich  gern  glauben 
will,  was  Göttling  auch  nicht  streng:  genug  gezeigt  hat,  dass  der 
Streit  Gibellinischer  und  Weifischer  Dichter  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert  auf  die  Bildung  und  Darstellung  der 
iicklenfabel  einen  bedeutenden  und  merklichen  Eintluss  geliabt. 
94  Am  mindesten  ist  abei**  zu  glauben,  was  er  S.  'M  sagt,  dass  dem 
Dichter  (nach  unserer  Ansicht,  dem  Ordner)  des  Nibelungenliedes 
die  Bedeutung  des  Namens  der  Nibelungen  als  Gibellinen  recht 
lebendig  gewesen.  Dagegen  spricht  schon  der  schwankende 
Gebrauch  dieses  Namens  selbst  (s.  Anmerk.  7)  und  die  Dunkel- 
heit, welche  durchaus  Uber  Nibelungenland  und  den  Königen  von 
Nibelungenland  waltet* 

12)  Zum  Beispiel  (1643—1646)  Z.  6833—6848.  (1770  -1774)  . 
7361—7380.  (1936—1944)  8073—8116.  (1952—1955)  8145—8160. 
(2067.  2058)  8577—8588.  (2140—2144)  8917—8936. 

13)  Selbst  dann  noch  nicht,  wenn  man  1104,  1  Z.  4G(iy  an- 
ders interpungiert: 

*  Die  andere  Kikliiiuug  (jüttliiig.s  (in  ^eiuer  eitlen  Scljiilt  S,  ;i4,  in  der  zwei- 
ten S.  36  und  37),  nach  welcher  die  Nib  el  u  n  geu  Unverzagte,  ni  bilun- 
nane  sein  sollen,  von  bilinnan  cessare,  ist  sprachwidrig.  Theils  kann  die 
verndnende  Partikel  ni,  später  en,  nicht  bei  dem  Particip  stehen;  theiL» 
witd  bei  dieser  Ableitung  ein  Theil  der  Namensendnng  za  der  Wursel  des 
Wortes  gezogen:  denn  die  letzten  Buchstaben  ung  enthalten  ohne  Zweifel 
die  mittlere  der  drei  nordischen  Bezeichnungen  der  Geschleditsnamen  ingjr, 
dngr,  lingr.  (S.  Baaks  Veiledning  til  det  Islandske  eller  gamle  Nordiske 
Sprog,  B.  IfiOfO»  Deutsch  ing,  nng,  Itng. 
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• 

E  daz  der  edel  Küdeger  ze  lUM-lielarcn  reit 
Uz  der  stat  ze  Wiene.  do  waren  in  ir  kleit 
Rehte  volierlichen  ul"  den  sömen  komen. 

14)  Am  wahrsclieinlichsten  dünkt  mich,  dass  1300 — 1302 
Z.  5453  —  5464  eingeschoben  seien,  1305,3  Z.  5475  aber  und 
(1315,  1)  5513  ursprünglich  Tu  Ina  für  Wiene  gestanden. 

15)  AuTser  etwa  1791—1794  Z.  7449—7464,  in  einem  Liede,  95 
dag,  wie  sich  nachher  zeigen  wird,  in  einer  anderen  Sammlung 
der  NibelungengesäDge  fehlte. 

16)  Daraus  und  nicht  anders  ist  auch  zu  erklären,  was  die 
Brüder  Grimm  zu  Hildebrand  und  Hadubrand  S.  44  bemerkt 
haben,  dass  in  der  \'ilkinasa<i:a  an  den  Stellen,  wo  sich  das 
Chri.stentlium  in  den  Nibelun^-en  zeigt,  nichts  davon  vorkommt; 
zumahl  die  Vilkiuasaga  ni<'ht  diirchaiis  nach  Deutschen  Ge- 
dichten, sondern  grorsentheils  nur  nach  Deutscher  Sage,  in  der 
freilich  manche  Nebenumstände  wegfallen  mussten,  verfasst  ist. 
Wie  das  Christentbum  übrigens  gewissermafsen  sogar  im  Gegen- 
satz zu  den  Kibelungen  stehe,  zeigt  Göttling  in  der  öfler  ange- 
führten Schrift.  Eine  von  ihm  S.  65  erwähnte  Stelle  steht  ganz 
einzeln  da  und  gehört  auch  nur  der  Hohenemser  Umarbeitung 
an,  2228,  5  f.  Z.9277: 

Swie  vil  von  mauigcii  landen  gesaninet  wsere  dar, 
Vil  fnrsten  kreftecliche  gegen  ir  kleinen  schar, 
Wteren  die  Kristenlnte  wider  si  niht  gewesen, 
Si  waeren  mit  ir  eilen  vor  allen  beiden  wol  genesen. 

17)  Auch  in  den  Heldengedichten  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts finden  wir  oft  dergleichen,  wo  es  nun  schon  eine  nach- 
geahmte Manier  ist;  eben  so  vermuthlich  auch  schon  in  einem 
neueren  Stücke  (609  —636.  Z.  2657—2772)  unserer  Nibelungen, 
630,  4  Z.  2748.  Verschieden  ist  das  mehrmahlige  Anheben  in 
vielen  Volksliedern,  wo  dadurch  verschiedene  Personen,  die  im 
Fortgange  der  Erzählung  zusammentreffen,  in  einen  Gegensatz 
gebracht  werden. 

18)  Zufällig  beweist  Clirienihilden  liache  von  Bodmer,  96 
wie  wohl  uiit  diesen  Zeilen  ein  Gedicht  anfangen  konnte. 

19)  In  der  5r.07  Zeile  ( 1338,  3)  war  er  noch  Kriemhildens 
Kämmerer  auf  Etzels  Burg. 

20)  'Ein  Kriemhilde  man'  1582,3  Z.  6583  in  dem  Liede 
selbst- mag  immer  schon  eine  noch  neuere  Änderung  sein. 
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21)  Nämlich  die  vom  treuen  Ei'kard,  der  überhaupt  in  un- 
serem treuen  Eekewart  überall  verborgen  lietren,  oder  wenigstens 
ein  Gibellinisches  Gegen^tliek  zu  ihm  sein  mag,  wie  umgekehrt 
Ilsan  zu  Hagen  ein  Guelfisches,  nach  Göttling. 

22)  Es  fängt  ohne  Zweifel  bei  1447  Z.  6041  an  und  endigt 
1461  Z.  6100}  die  Strophe  1446  Z.  6037—6040  ist  eingeschoben, 
41m  den  Übergang  zu  machen.  In  eben  diesem  Liede  wird  1458, 1 
Z.  6085  Bumold  als  unbekannt  eingeführt,  wodurch  es  sich 
wiederum  von  dem  vorhergehenden  scheidet;  s.  1405  Z.  5873  ff. 

23)  Nur  dieses  bezeichnet  das  Wort  prüfen  in  den  Nibe- 
lungen. Wie  von  der  Hagen,  nach  dem  Wörterbuche  bei  seiner 
neuesten  Ausgabe,  in  den  Zeilen  267  (65,  3)  und  107^^  (263,  4) 
(und  also  auch  in  der  ihnen  gleichen  34.^,  1442)  neben  der 
Bedeutung  des  Rereitens  auch  die  des  Anpassens  gefunden,  ist 
schwer  zu  begreifen.  Die  bekannte  Bodmeriselie  Erklärung,  in 
der  Vorrede  zu  Chriemhilden  Rache,  Heise  sich  durch  eine  Stelle 
in  Gottfrieds  Tristan  rechtfertigen,  S.  35  a: 

Uod  als  ich  die  rede  prüfen  kan 
An  werten  eines  andere  man. 

97  Die  von  uns  angenommene  (vgl.  Dooen  im  Museum  f.  Altd.  Litt 
u.  Kunst  i.^  S.  463)  bestätigt  Wolfram  von  Eschlbach,  wenn  er 
im  Parzifal  S.  81  c  entweder  von  sieh  oder  yon  £iot  von  Fro- 
yenz  sagt: 

'       Ze  machen ue  n.im  diz  msere  ein  man, 
Der  aventure  prüven  kan. 

Ein  ganz  ähnlicher  Sprachgebrauch  findet  sich  ebendaselbst: 

Eine  wile  zu  sinen  banden 
Sol  nu  dize  aventiire  liaii 
Der  werdeerkaude  Gawati. 
Du  prüvet  manegeu  ane  haz 
Derneben  oder  für  im  baz, 
Den  des  nueres  herren  P^rcival. 

und  S.  105  a,  wo  Eschenbach  zu  Frau  Aventiire  spricht: 

Na  prüfet  uns  die  selben  zal. 
Was  von  slnen  henden  si  geschehen. 

Eben  daraus  erklärt  sich,  was  wir  in  den  J^ibelungen  2070,  2 
Z.  9042  lesen: 
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Ez  en  küude  dehein  ßchribaere  geprieven  noch  gesageu 
Du  maoige  uogebsre  vou  wibe  und  och  voo  mao. 

Denn  dieses  geprieven  leitet  von  der  Hagen  unrichtig  von 
Brief  ab,  statt  es  mit  der  Münchner  Handschrift  durch  ge- 
prtkfen  za  erkl&ren,  wie  ja  aueli  in  der  Stelle  der  Klage  die 
Sanct-Galler  Handschrift  nach  Hagens  Grundriss  S.  83  priVen 
hatf  nftmlich  statt  privven. 

24)  So  sebeint  die  Verbindung  zu  sein.   Doch  wäre  auch 
möglich,  dass  Pilg:rin  die  Erziihlun^  erst  Lateinisch  aus  Swemmels 
Munde  hätte  schreibeu  lassen,  worauf  denn  nachher  erst  sein  98 
Schreiber  Konrad  das?  Mähre  danach  bereitete. 

25)  So  sind  die  Worte  aus  der  Sanct- Galler  Handschrift 
herzustellen,  womit  der  Streit  über  Konrad  endlich  gehoben  ist. 
S.  von  der  Hagens  Grundriss  S.  83. 

26)  S.  von  der  Hagens  Grundriss  S.  82.  Die  Lesarten 
der  Sanet-Galler  und  Münchner  Handschriften  für  die  Klage  ist 
uns  der  Heransgeber  schuldig  geblieben;  er  hat  sie  zu  unserem 
Bedauern  abermabls  auf  den  zweiten  Band  verschoben.  Nach 
den  Lesarten  Jener  Handschriften  wird  in  dieser  ganzen  Unter- 
suchung manches  Einzelne  vielleicht  anders  bestimmt  werden 
müssen. 

27)  Diese  Ausdrücke  würden  wohl  (aber  nicht  so  gut  Z.  17  IT. 
nach  der  Sanct- Galler  Lesart,  s.  Anmerk.  26)  auf  das  Werk 
Konrads  passen,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  es  ein  Latei- 
nisches C^ieht,  wie  das  von  Walther,  gewesen.  Dass  aber  der 
Verfasser  der  Klage  nicht  ein  solches,  sondern  ein  Deutsches 
Gedieht  las,  zeigt  die  weiterhin  angegebene  wörtliehe  Überein- 
stimmung mehrerer  Stellen  in  der  Klage  und  den  Nibelungen. 
Das  Versmalb  des  Deutschen  Werkes  war  wohl  ohne  Zweifel 
die  Strophe,,  welche  nachher  immer  diesem  ganzen  Fabelkreise 
eigen  geblieben  ist  *.  AVeitere  Untersucliungen  müssen  lehren, 
welche  Ausdehnung  der  Gebrauch  derselben  überhaupt  gehabt.  ^ 
Alle  Dänischen  Lieder,  die  sich  auf  den  Deutschen  Fabelkreis 
beziehen,  sind  in  der  vierzeiligen  Strophe  gedichtet,  welche  der 


Die  den  Nibelungen  eigenthümliche  Gestalt  derselben,  wobei  die  letzte  Zeile 
immer  eine  Hebnng  <man  mtiss  nicht  sagen,  zwei  Sylben)  mehr  als  die 
übrigen  hat,  wnrde  erst,  bis  auf  einige  NacU&ssigkeiteii  des  Abschreibers, 
ToUkommeD  in  d«r  RecoisioD  der  Saoct-Galler  Handschrift  dnrcl^iesetit. 
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HAlfte  une^eier  Deutsclieii  entsprieiit  •;  und  inerkwlirdifr  ist,  dass 
gerade  den  der  DiMitsohen  Sa^e  am  nächstehenden  l>iedern  von 
Grimild,  Ilildebraud  und  Mönch  Aising  das  sonst  gewöhnliche 
Omqvaed  (Refrain)  mangelt.  Dieselben  Verse  von  sieben  Hebungen 
mit  dem  Buhepunkt  in  der  vierten  finden  sich  auch  bei  Spaniern 
und  Keugriechen. 

28)  Der  Dichter  ist  zu  .verstehen,  nicht  Pilgrin.  Gottfriett 
von  Strafsburg  nennt  im  Tristan  S.  1  b  den  Thomas  von  Britan- 
nien *der  aventüre  meist  er,  der 

iui  J^rit  Uli  liehen  buchen  las 
Aller  der  laiithcrren  Ijcbcn, 
Und  ez  untj  ze  künde  hat  geben.' 

100  S.  Docen  im  Museum  f.  Altd.  Litt  u.  Kunst  i.  S.  462.  Dagegen 
heilst  Wolfram  von  Eschenbach  seinen  Helden  Parzifal  der  Aven- 
tQre  Herrn,  und  S.  105  a  beider,  sein  und  der  Aventfire  Herrn; 

von  Schianatulander  f^agt  er  in  den  r.ruchstiickcn  des  echten 
'J'iturels,  Strophe  34:  'Er  wirt  dirrc  a venture  hcrre.'  Eben  so 
wenig  als  Pilgrin  ist  aber  auch  dieser  Meister  der  liede  der 
Schreiber  Konrad,  der  selbst  sclirieb  und  nicht  dictierte,  sondern 
es  muBS  ein  anderer  Dichter  gemeint  sein. 

29)  Aueh  auf  den  vielbesprochenen  Umstand,  dass  diese 
Lieder  damahls  Gegner  fanden,  die  von  den  Dichtern  sagten, 
was  Eschenbach  den  Sängern  von  Siegfrieds  Unverwundbarkeit 
vorwarf: 

Die  habeut  i»ich  au  warheit  uiisäehaudcit, 
scheint  er  zweimahl  hinzudeuten,  7  Z.  14  und  370  Z.  800  f. 

♦  Hingetjen  is-t  der  ürsprunjj  der  zweizeilii^cn  StioplK'  vielleicht  ein  jran/  an- 
derer. Alis  dein  alten  Fornyiilnlag  von  acht  Halbzeilen,  jede  mit  üwei  IIc- 
hiit);j:en.  wiinle  die  Art  von  Hiinhenda,  welche  .«-ich  blolti  dnrch  Keime  in 
den  Halhver.^cn.  niu-  zwei  liir  ein  ;^aii/.cs  Gesetz,  vom  Fornyrdalag  unter- 
gcheidet  (John  OlatVen  oiii  Nordens  gaiiil«-  Dif^tekon!-!  S.  Cl»  ^  40);  aus 
dici^er  die  bcsonder^i  siiiiter  ^'cwidmlirlio  Kiiiilit'inla.  doppelt  -<»  lang  ab  jene, 
mit  acht  Halbzeilen  von  vier  Kciiubiu  h>tal)cii  und  vier  Kennen ,  wovon 
jeder  nur  einin«]il  gebnnden  winl  (Olafsen  das.  l  3ö.  oD).  Die  DaniM  hc 
Strophe  von  zwei  Zeilen  macht  ein  Viertel  dieser  Rünhenda,  die  Hälfte 
jenes  Fomyrdaleg  atw.  Was  ich  ewei  Hcbnngen  nenne,  heir»t  bei  Olaften 
vier  lange  Sylben,  womit,  er  jedoeh  nicht»  anderes  meint,  nach  seiner  eige- 
nen BiUirang  8. 193. 
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:3())  Einnialil  (Aiim.  v.w  ]'2  Z.  L^O-  14  )  sa-t  er,  den  Lesern 
sei  wohl  bekannt,  dass  Kricmhihlens  Brüder,  deren  Namen  sie 
wohl  wttssteu,  mit  ibr  in  Burgund  gelebt;  ihre  Altern  wolle  er 
nennen,  damit  man  ihre  Namen  erfahren  möge,  wie  sie  das  Buch 
angebe. 

31)  Diese  auf  das  jetst  vorhandene  Gedicht  nicht  passende 
Überschrift  hat  die  erste  Hohenemser  Handschrift. 

32)  Auch  las  der  Verfasser  der  Klage  das  Lied  nicht,  worin 
sie  vorkam.  Ich  ma^  nicht  entscheiden,  welche  von  den  ver- 
schiedenen Annainnen,  diueli  die  der  Widers>pruc'h  gehoben  wer- 
den kann,  die  richtio:e  sein  möge. 

.33)  Dies  liest  man  wenigstens  in  der  ersten  Hohenemser  und 
in  der  Münchner  üandscbrift;  die  Sanct-Galler  hat:  'Vater 
man  ig- er  tngende.' 

34)  Es  ist  möglich,  dass  bei  (1849  und  1858)  den  Zeilen 
7717  und  7757  neue  Lieder  anfangen.  Bei  der  letzteren  wird 
es  durch  die  Vergleichung  der  Klage  wahrscheinlich.  Die  Zeilen 
7705—7716  (1848,  5  f.)  und  7753—  7756  (1857,  5  f.)  übergehen 
wir,  wie  alle  tlbrige  der  Bearbeitung  in  der  ersten  Hohenemser 
Handschrift  eigenthümlichc,  die  zum  Glttckc  nun  in  von  der 
Hagens  neuer  Ausgabe  durch  vorgesetzte  Sternchen  ausgezeich- 
net sind. 

3r>)  Wärbel  kommt  überhaupt  in  der  Klage  gar  nicht,  und 
in  den  Aventüren  der  Nibelungen,  die  der  Dichter  der  Klage 
las,  nurnoch  einmahl  (1353,  1  Z.  .0(365)  in  einem  Abschnitte  vor, 
den  er  vermuthlich  anders  und  weiter  ausg^ftthrt  vorfand. 

36)  Nicht  mit  der  35  Aventflre,  sondißm  schon  bei  1956  Z. 
8161  fing  das  Lied  von  Iring  an,  und  endigt  vermuthlich  mit 
2015  Z.  8408.  Dann  sind  wohl  (2016  —  2022)  die  Zeilen  8409 
—8436  eingeschoben,  oder  fehlten  doch  in  dem  Exemplare,  das 
der  Dichter  der  Klage  vor  sich  hatte.  Von  2023  Z.  8137  an  folgt 
sodann  ein  neues  Lied. 

37)  Irrig  niaclit  von  der  TIagen  in  dem  Wörterhurhe  bei 
seiner  neuen  Ausgabe  das  Wort  gadem  männlich.  Es  ist  schon 
bei  Ottfried  und  Uberall  geschlechtlos.  Hier  2007,  1  Z.  s:^73: 
Tur  daz  gadem;'  558,3  Z.  2427:  'in  ein  vil  witez  gadem  j'  Par- 
zifal  8.  59  b:  *Manegez  er  der  gadem  erlief.' 

38)  Merkwürdig  ist  indessen,  dass  Dankwart  nach  der  ersten 
Schlacht,  di^  1945  Z.  8120  endet,  erst  wieder  (2021  Z.  8430.  2044 
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Z.  8526)  in  der  Nacht  bei  den  Friedcnsunter]iandlung:en  (in  einem 
m  Abschnitte,  den  die  Klage  nicht  kennt),  und  nachher  nicht  eher, 
als  bei  Rüdigers  Tode  2151,  3  Z.  8963  vorkommt.  Überliniipt 
ist  Dankwart  eine  Person^  der  es  nicht  gelingt,  sieh  recht  fest  in 
die  Fabel  einzufttgen. 

39)  Auch  dies  kommt  nur  in  dieser  Arentfire  vor,  hier  2066, 3 
Z.  8619  und  2020  Z.  8425;  in  der  Klage  öfter,  selbst  einmahl 
1924  Z.  4068,  mit  dem  Zusätze: 

Etzel  bat  und  gebot, 
Daz  man  raecbe  sin  kint. 

40)  £s  scheint  bei  2245  Z.  9345  anzufangen. 

41)  Genauer  geschrieben,  ^Hagenen  Tiere/  Eschenbach 
sagt  oft:  'min  eines  dri,'  für:  drei  wie  ich. 

42)  Eben  so  Nibel.  2243,  4  Z.  9340:  'Durch  einü  brünne 
wolgetau.' 

43)  Es  mögen  hier  uiine  Ausführung  der  Gründe  die  Verse 
angezeigt  werden,  die  in  diesem  Abschnitte  später  eingefügt 
scheinen.  Es  sind  (1327  —  1330)  Z.  5561  —  5576.  (1333  —  1335)- 
5585—5596.  (1338)  5605—5608.  Hingegen  las  der  Verfasser 
der  Klage  statt  unserer  1353—1360  Z.  5665—5696  etwas  Deut- 
lieberes  und  Ausführlicheres. 

44)  Die  Einsetzung  Rumolds  als  Reichsverweser,  und  sein 
Rath  den  die  Klage  kennt,  standen  in  Tcrschiedenen  Liedern. 
S.  Anmerk.  22. 

45)  In  den  Nibelungen  sagt  Kriemhild,  öoT,.  1  Z.  3589: 
'Daz  hat  mich  sit  gerowen.' 

46)  1713  Z.  3m')  lieilst  es:  'der  Nibelungen  golt  rot.'  Die 
Steine  werden  eben  so  wenig  als  die  Wünschelruthe  und  üehl- 
kappe  erwähnt. 

los  47)  Dem  Kloster  Lorsch.  Bodmer  erz&hlt  in  der  Vorrede  zu 
Ghriemhilden  Rache  S.  vn  aus  dem  ungedruckten  Theile  der 
ersten  Hohenemsor  Handschrift,  Kriemhild  habe  nach  Siegfrieds 
Tode  bei  ihrer  Mutter  im  Kloster  gelebt.  In  derselben  Hand- 
schrift ist  nach  J.  Grimm,  in  den  altdeutschen  Wäldern  u.  S.  180, 
eine  Nachricht  von  Siegfrieds  Beisetzung  im  Lorser  Münster 
enthalten. 

48)  Dies  wird  in  den  Nibelungen,  auJ"8er  1755,  HZ.  7299 
in  der  ersten  llohciicinser  TIandschrift,  nicht  von  Etzel,  sondern 
in  einer  oben  angeführten  Ötelle  nur  von  Kriemhilden  erzählt. 
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49)  Eigentlich  war  es  ein  Mantel.  Denn  dies  bezeiclmet 
das  Wort  Kappe  nicht  nur  noch  jetzt  in  mehreren  GernianiBclien 
Sprachen,  sondern  die  Bedeutung  ist  auch  in  fr&heren  and 
unserem  Gedichte  gleichzeitigen  Schriften  nachzuweisen.  Nur  so 
lassen  sich  (410)  die  Zeilen  1740  und  (451)  1942  erklären.  Am. 
wenigsten  darf  man  an  eine  Ähnlichkeit  mit  Fortunatus  Htttlein 
denken;  und  es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  man  im  Ernst  aus 
der  Tarnhiit,  wie  sie  öfter«  heilst,  eiucu  Hut  <;euiaeht,  da  es 
doch  leicht  ^icuuir  war,  dariu  deu  Gebrauch  de^  Wortes  Haut 
zu  erkennen,  welchen  das  Dänische  Skind,  da»  eliemahls  für 
Kaahe  gebraucht  wurde,  bestätigt. 

öO)  Weun  wir  auf  Göttiings  Untersuchungen  (^'ibelungen 
und  Gibelinen  S.  66)  weiter  bauen  dttrfen,  so  folgt  nur  daraus, 
dass  der  Verfasser  des  Mähres  Ton  der  Klage  ein  Weife  war; 
und  mich  dttnkt,  in  dem  ganzen  Werke  Iftfst  sich  wirklich  der 
Mönch  gar  nicht  verkennen.  Hingegen  war  der  Dichter  der 
Ayentllre  von  der  Klage  in  der  anderen  Sammlung  wohl  ein 
Gibellin,  weil  er  auf  die  unglückliche  Schlacht  Geltrats  anspielte.  104 
Ob  aber  die  iranze  Sanmilun^  eine  Weifische  oder  Gibellinische 
war,  müssen  wir  wohl  zweifelhaft  lassen.  Merkwürdig-  ist,  dass 
der  Welle  Wolfrain  von  Eschenbaeh  im  Parzifal  S.  102  a,  wo  er 
Bumolds  Rath  erwähnt,  Günther  und  die  Nibelungen  nennt. 

51)  S.  von  der  Hagen  in  der  Vorrede  zu  seiner  neuesten 
Ausgabe  S.  vni  ff.  xxni. 

,  52)  Das  erstere  vermuthet  Doeen  (Jen.  Lit  Zeit.  1814.  N.  51.), 
von  der  Hagen  behauptet  (Vorr.  S.  xxv)  auf  Bodmers  2Seugmss 
das  letztere. 

53)  Wer  die  jetzt  noch  immer  sehr  mühsame  Vergleichung 
Bcheut,  dem  würde  sie  durch  eine  erst  nach  diesen  Unter- 
suchiingen  m()fi:liche  kritische  Ausgabe  der  Nihelunirennoth,  die 
wir  freilich  nicht  auf  ^,^utes  Glück  Jedem  anvertrauen  möchten, 
erleichtert  werden.  Ein  kritischer  Herausgeber  mtlsste  die  Les- 
arten -der  drei  wichtigsten  Handschriften  genau  kennen,  und  zu 
erforschen  suchen,  wieviel,  selbst  in  Sprache  und  Versbau,  in 
jeder  nur  dem  Abschreiber  zuzurechnen  sei.  Dann  würden  dem 
berichtigten  Sanct- Galler  Text  die  Abweichungen  der  Alteren 
Recension  in  der  zweiten,  und  der  Überarheitung  in  der  ersten 
Hoheneroser  Handschrift,  endlich  aber  die  Angabe  der  Schreib- 
fehler und  der  aujsgezeichneten  Schreibung  mancher  Wörter  in 
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allen  diesen  Haiidseliriften  folo^eii  nuisseu.  Die  weniger  -wielitigen 
Lesarten  der  Bpiiteren  MiincliTicr  Handschrift  lielson  sieh  wohl 
überall  bei  denen  der  älteren  eiusclialten;  un<i  mit  einer  anderen, 
von  der  seit  Kurzem  gar  dunkele  Gerüchte  umlaufen,  wird  es 
8ich  wohl  eben  so  verbalten.  Erst  in  einer  solelien  Zusaromen- 
106  stellang  wfirde  sieb  die  Gesehiebte  unserer  Liedersammlung 
vollkommen  zeigen,  und  zngleicb  die  jetzt  herrschenden  schwan- 
kenden and  höchstunkritischen  Meinungen  darüber  yemichtet 
werden. 

54)  Wie  hier  der  Falke,  Siegfried,  von  zwei  Aaren,  Gtinther 
und  Hagen,  erwürgt  wird,  so  hatten  nach  der-  Vilkinasaga 
Kap.  1G4.  IT),')  (xunnar  und  Högni  Adler  in  ihren  Wapen. 

r)5)  Diese  tinden  sieh,  aulser  dem  Anlange  des  Liedes,  nur 
noch  102,  r>  f.  Z.  417  Ü\  in  einer  Atrophe,  die  nur  die  Sanct-Galler 
aber  nicht  die  zweite  Hohenemser  Handschrift  hat;  in  den  beiden 
anderen  sind  sie  häufiger. 

56)  Im  Anfange  des  Liedes,  13  Z.  49  f.,  schaffte  er  den  nicht 
passenden  Mittelreim  fort,  den  er  dafttr  einer  anderen  Strophe 
gab,  18  Z.  69.  70.   Die  60  Zeile  (15,  4), 

Daz  ich  8ol  von  manne  Dimmer  gewinDen  debeine  Dot| 
veränderte  er: 

Daz  ich  von  mannes  minne  sol  gewinnen  nimmer  not. 

18,  4  Z.  72,  wo  es  wie  Iti,  4  Z.  <J4  'guten  ritters'  hier»,  wechselte 
er  ab  mit  'künen  recken,'  u.  s.  w. 

57)  Von  der  Hagen  liat,  nach  seiner  Interpunktion  zu  ur- 
theilen ,  die  Stelle  selbst  noch  in  der  neuesten  Ausgabe  ganz 
wanderbar  missverBtanden. 

58)  Nur  zwei  Strophen  mit  drei  inneren  Reimen,  102,  5—12. 
Z.  427 — 424.  Kritiker  mag  er  wohl  genannt  werden,  in  der 
Bedeutung  der  Homerisehen. 

59)  Einmahl  147  Z.  605,  sißrt  sie  doch  den  Zusammenbang, 
106  und  ein  andermahl  (234,  2  Z.  954)  ist,  vernuitldieh  aus  Versehen, 

Rumold  statt  Volkers  unter  den  Streitenden  mit  aufgeführt. 

(iO)  Nach  dieser  Untersuehung  wiinlen  folgende  Zeilen  weg- 
lallen: (147—150)  r>()ö-(;2(>.  (KU)  (Uii-tliU.  (1G8— 172)  t)8l>- 
708.  (17G.  177)  721-728.  (179)  733--73(>.  (189)  773—77(1  (192 
— 2C)0)  785-  820.  (205)  837  —  840.  (208)  849-  852.  (210—213) 
857  —  872.  (218)889-892.  (227—234)  925-956.  (238.  239)  969 
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—976.   Zwischen  221.  222  Z.  901  und  908  ist  yeimUihlieh  auch 

der  ursprüngliche  Text  erweitert  und  yerÄndert. 

61)  Die  Zeile  (293,  4)  1192, 

Zwei  miauegorndu  herzen  heleo  anders  missetaü, 

schien  dem  Sanct-Galier  Kritiker  wohl  allzu  ritterlich;  darum 
setzte  et: 

Si  het'  im  holden  willen  knnt  ?il  schiere  getan. 

'  G2)  Gere  und  Orhvin  finden  sich  in  zwei  8tn>])heu,  die  die 
Hobeneniser  Handschrift  noch  nicht  kennt,  r)4(i,  ;')-  12  Z.  2341 
— 2348;  eben  so  erscheinen  zwei  andere,  in  welclien  iSindolt, 
Uuoold,  Kumold  und  ürtwin,  alle  auf  einmalil,  erwähnt  werden, 
f)2G,  5  —  12  Z.  2265— 2272,  erst  in  der  Sanct-Galier  ßecension; 
die  SteUe  von  Ortwin,  504  Z.  2169—2172,  gehört  wohl  dem 
Ordner.  . 

63)  Z.  B.  343  Z.  1405  - 1408  und  541  Z.  2349  -  2352,  die 
sich  durch  Mittelreime  verrathen.  Die  Stelle  354  Z.  1465  da- 
gegen Icommt  nicht  in  Betracht,  weit  der  Reim  erat  in  der  Sanct- 

Galler  Handschrift  hinzuji-ekoninien  ist. 

64)  BlülH  die  Zeilen  a5:JS,  9-12)  1377  1380  scheinen  durch 
ein  Versehen  in  der  Hohencniser  Handschrift  (oder  gar  uur  in 
dem  Müllerischen  Abdruck?)  zu  fehlen. 

65)  Von  Xanten  kam  Siegfried  (72,  1  Z.  293)  am  siebenten  io7 
Morgen  nach  Worms. 

66)  Dies  heifst  in  anderen  Stellen,  Z.  (72,  1)  293.  (365,  i\ 
1517.  (524,  3)  2255:  *uf  den  sanC 

67)  Von  der  Hagens  Erklärung  'unz  ze  berge  an,'  für  'ze 
berge  (aufwärts)  unz  an  den  Rin,'  ist  sprachwidrig.  Auch  folgt 
ja  1062,  3  Z.  4503:  'von  dem  berge  dan/ 

(38)  Dass  damit  hundertundvierundvierzig  Wagen  gemeint 
werden,  zeigt  eine  andere  Stelle,  93,  2  Z,  378. 

09)  Göttliugs  Gegengründe  dürfen  nicht  als  beweisend  gelten. 
Denn  dass  der  Wert,  auf  dem  gejagt  wurde,  eine  Rheininsel 
sei,  widerlegt  sich,  obwold  das  Wort  sonst  auch  eine  Insel  be- 
deutet, aus  909,  4  Z.  3888,  wo  Siegfried  sagt,  man  hätte  ihnen 
näher  an  den  Rhein  sollen  gesiedelt  haben,  damit  sie  trinken 
konnten.   Wolfram  yon  Eischenbach  sagt  im  Titurel,  Kap.  24: 

Wer  auf  dem  Reine  Bich  erdttrsten  Hesse 

Man  zalt'  in  eü  den  swacben. 

Die  in  selber  lebent  s6  widerdrieBse. 
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Über  Rin  kann  weder  870,  1  Z.  3721  noch  943,  1  4021  auf 
dem  Rheine  bedeuten.  *Wormez  über  Rin*  sagt  der  Dichter  in 
einer  von  Göttling  angeführten  Stelle /C48,  3  Z,  2827,  weil  er 
selbst  nicht  auf  dem  linlcen  Rheinufer  wohnte.  Auch  die  Lesart 

der  ersten  Holienemser  Handschrift  in  der  7Ö3  Zeile  (171,  iV)  Von 
Woiinez  au  den  Kin'  statt  'über  Hin/  beweist  nichts  für  Gött- 
liug;  denn  hier  ist  au  den  liiu  zu  erklären  wie  1035,  1  Z.  4393« 
S.  Annierk.  (U). 

70)  Aui  wenigsten  wird  man  die  kilnstliclie  Göttlingsche 

108  Hypothese  annehmen  dürfen,  nacli  weleber  (aufser  dem  Transport 
der  Esswaren)  die  Helden  selbst  viermahl  Überfuhren;  einmahl^ 
als  sie  sich  auf  der  Rheininsel  Tcrsamni  Iten,  dann  zurttek  zur 
Jagd  in  den  Wasgau,  zum  Essen  kam  man  wieder  auf  die  Insel, 
Siegfried  mit  dem  Bären  am  Sattel,  endlich  fuhren  sie  mit  Sieg- 
frieds Leichnam  wieder  nach  Worms;  da  doch  das  sehr  ausfuhr- 
liehe  Lied  nur  zwei  Uberfalirten  erwähnt.  Übrigens  ist  jetzt 
bekannt,  dass  die  zweite  lloheiieuiser  Handschrift  statt  des 
Waskeuwaldes  wirklieh  den  Odenwald  iribt  und  uocli  eine 
merkwürdige  Naehrieht  vt»n  dem  Orte,  wo  Siegfried  erschlagen 
worden,  hinzufügt.  In  welchem  Sinne  meint  aber  J.  Grimm  (alt- 
deut.  Wälder  ir.  S.  180)  bei  diesem  Trrthuni,  der  auf  alle  Fälle 
nur  auf  eine  Kamensverwechselung  der  beiden  Wälder  hinaus, 
läuft,  dass  sich  auch  die  Lesart  Wasichenwald  poetisch  ver- 
theidigen  lasse? 

71)  Es  darf  niemand  wundem,  dass  wir  dem  Ordner  den 
Abschnitt  Ton  Kriemhildens  Traum  und  doeb  zugleich  auch  diese 
Erzählung  zusehreiben.  Dort  war  es  Icieht  eine  schone  Sage 
edel  und  zart  darzustellen,  iiier  musste  der  Vollständigkeit  wegen 
eine  Erzählung  eingeschoben  werden,  die  der  Yolksgesang  als 
uunütliig  hatte  fallen  lassen. 

72)  Wie  die  Deutsche  Fabel  durch  die  Vilkinasaga  in  den 
Korden  verpflanzt  wurde,  so  sind  mit  anderen  Liedern  yon  den 
sogenannten  Bemerhelden  auch  die  Ton  Grimhilds  Rache  ohne 
Zweifel  aus  norddeutschen  Gesängen,  die  sich  höher  hinauf 
zogen,  entstanden,  ursprunglich  yielleicht,  wie  das  Hildebrands- 
lied, blofs  Übersetzt,  dann  aber  einheimisch  geworden  und,  wie 
die  drei  noch  vorhandenen  zeigen,  auf  mancherlei  Art  umge- 
sungen, 

109  73)  So  steht,  nach  Schlegels  Anzeige,  iu  der  Pariser  Hand- 
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Schrift  der  MinnesiDgerBammlung,  und  nicht  y  er  s  ciet,  wie  Bodmer 
zweimahl  hat  drucken  lassen.   Übrigens  sind  die  Stellen  selbst 

in  W.  Grimms  liöchst  veidiengtlicher  Zusammenstellung  der  Zeujr- 
iiisse  über  die  Deiit«elie  Heldensage,  im  ersten  Bande  der  All- 
deutschen ^^':i]ller,  naeligrcwiesen. 

74)  Obgleich  es  nach  Göttling"  (Nibchiu.ucn  und  Gibelincii 
S.  66)  ebenfalls  einem  Gibellinendiehter  angehört,  das  von  der 
Rayennaschlacht  hingegen  (S.  93)  einem  Weifischen.  Yergl.  An- 
merk.  50. 

75)  Dies  meint  Grimm  am  ang.  0.  S.  279.  Allein  es  ist 
nur  yon  den  acht  Jahren  yor  Siegfrieds  Tode  die  Rede,  und 
aulserdem,  dass  die  Begebenheiten  selbst  nicht  so  wie  in  den  Nibe- 
lungen erzfthlt  werden,  und  also  die  Episode  yon  Siegfrieds* 

früheren  Thaten  wohl  in  dem  Exemplar,  das  der  Dichter  des 
Hürninen  Siegfrieds  las,  gefehlt  halien  niüsste,  scheint  aiicli  die 
eben  vorhergegangene  Erwähnung  des  Odenwaldes  auf  ein  an- 
deres Gedieht  zu  deuten,  in  welchem  derselbe  bestimmter  genannt 
wurde,  und  aus  dem  vermuthlich  erst  die  genauere  Angabe  dar- 
über (s.  Altdeut.  Wälder  n.  S.  180)  in  die  erste  Ilohenemser  Hand- 
schrift gekommen  ist.  Übrigens  bezieht  sich  das  Volksbuch  yom 
gehdmten  Siegfried  nicht  auf  Siegfrieds  Hochzeit,  sondern 
auf  eine  Geschichte  yon  Siegfrieds  Sohn  Löwhardus.  'Derselbe, 
keifst  es,  hat  aucA  nach  seines  Vaters  Tode  in  seinen  blühenden 
Jahren  manches  Abenteuer  und  grofse  Gefahr  ausgestanden,  hat 
mit  dem  Sultan  und  dem  König  von  Balnionia  Krieg  geführt 
und  endlich  des  Königs  von  Sicilien  Tochter  zur  Gemahlinu  be- 
kümmen;  welehes  in  einer  anderen  Historie  zu  lesen  ist.' 

7ü)  Vielleicht  bezogen  sich  diese  Lieder  auch  auf  eine  gauz  iio 
anders  ausgebildete  Sage,  >Yie  denn  dies  von  den  Liedern  ge- 
wiss ist,  welche  zu  Ayentins  Zeit  in  Baiern  von  Grimhild  ge- 
sangen wurden.  Denn  nach  Bl.  250  b  der  Deutsehen  Ausgabe  * 
war  diese  Grimhild  König  Gunthers  aus  ThQringen  Tochter  und 
Allels  Gemahlinn.  Vergl.  Altd.  Wälder  i.  S.  261.  . 

77)  Fr.  Adelungs  Nachrichten  yon  Altd.  Ged.  im  Vatic.  i. 
S.  173  f. 


*  Unter  den  Zeugnissen  für  unsere  IleldensÄge  hat  W.  Grimm  Aventins  Wort€ 
auf  demselben  250  Blatte  nicht  angeführt:  'Ks  ^ein  viel  alter  Reimen  und 
Meistergesang  bei  um  vorhanden,  von  ihm  (Atzein)  gemacht., 
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78)  Ganz,  wie  es  in  nnserem  Gedichte,  aber  in  einem  an- 
deren Liede,  das  die  Burgunden  mehrmahl  Nibelungen  nennt, 
14C2,  1  Z.  6101  heilst: 

%    Die  sneilen  BürgoDden  sich  azhAbeD. 

79)  Wenn  es  mit  Göttlings  Behauptung  seine  Richtigkeit  hat, 
eine  Gibellinische.   S.  Anmerk.  50. 

80)  D(K'h  wird  sich  bei  fortg-esetzter  Forschung  endlich  auch 
aus  diesem  Zeugniss  Esclienbaclis  und  vielleicht  selbst  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Sanct- Galler  Handsehritt  neljen  Eschenbachs 
Parzifal  und  Wilhelm  dem  Heiligen  und  Strickers  Karl  dem  Gro- 
fsen  auch  der  Nibelungen  Noth  mit  der  Klage  enthält,  wohl  noch 
etwas  über  das  Vaterland  der  Gestaltung  der  Sage,  die  sich  in 
diesen  Werken  zeigt,  scblielsen  lassen. 

ui  81)  In  dieser  Gestalt  der  Fabel  musste  Achills  Wiederauf- 
treten nach  seinem  Zorne  und  Patroklus  Tode  nothwendig  folgen, 
und  der  Griecblsehe  Sinn  konnte  Hektors  Bestattung  eben  so 
wenig-  in  diesem  Gedichte  entbehren,  als  die  des  Ajax  in  dem 
Trauerspiele  des  Sophokles- 
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Der  Nibelungen  l^ied, 

snm  ersten  mal  in  der  ältesten  Gestalt  ans  der  Sanct  Galler  Handschrift  mit  Yer- 
gleichung  der  fibrigen  Handschriften  herausgegeben  durch  Friedrich  Hbinrich 
TON  dbr  Haobn.   Zweyte  mit  einem  volbtändigen  Wörterbuche  vermehrte  Aof> 

läge.   Breslau,  1816. 

Der  Edel  Stein, 

getichtet  von  Boncriiis.    An-;  Handschrirton  hericlitiget  und  mit  oiiiein  \\'«irtc'r- 
buelie  versehen  von  (ikuki^k  FfirKDiiKicH  Dlnrckb.    lierlin,  l!5lO. 

Aus  der  Jenaischen  allgemeinen  LiterHtur-^&eitung  von  1817. 

Julius  Nnm.  132-135. 

Die  BeurtbeiluDg  dieser  beiden  wichtigen  Werke,  mit  de-iis 
nen  uns  xwey  Männer  beschenken ,  die  sieh  nm  die  altdeutsclie 

Literatur  län^r^t  bedeutende  Verdienste  erworben,  kann  t'ü<rlieh 
zusanniienii'cfasst  werden.  Denn  trotz  der  X'ersehiedenlieit  des 
Inhalts  wird  die  Wieliti;;keit  des  Werkes,  welelies  llr.  von  der 
Hai!:en  herans^e^-eben ,  dnreli  die  ausüezi'iclmete  Sorgfalt  auf^'e- 
wogen,  mit  der  Hr.  Benecke  das  sei«ig:e  behandelt  hat:  und  dann 
sind  beide  für  Anfänger  bestininit  und  desshalb  mit  Wörterbü- 
chern (Un.  Bs  Arbeit  noch  aui'ser  dem  mit  kleinen  selir  /we(k- 
mäfsigen  Erläuterungen  unter,  dem  Texte)  yersehen,  endlich  sind 
beide  Aufgaben  auf  dieselben  Grundsätze  der  Kritik  gebaut  Beide 
Herausgeber  stellen  nämlich  dieses  Hauptgesetz  ftlr  die  Kritik  alt- 
deutscher Gedichte  auf:  man  solle  den  Text  der  ältesten  und  besten 
Hand.sehrift  zum  0 runde  legen,  diesen  aus  den  übrigen  hin  und 
wieder  \'erbeHsern,  dabev  aber  llntersclu'idun^^szeiehon  und  eine 
^rleichiuälsige,  d«»eh  altertlnindiehc  Sehreil)ung  eiuTiiliren.  S(»  giebt 
nun  Hr.  v.  d.  H  hier  statt  seiner  früheren  Ausgabe  vom  .1.  isio. 
in  der  die  Lesarten  aller  Uandscbriften  mit  unkritischer  Wiliklilir- 
Lachmanns  kl.  Schriften.  6 


Digitized  by  Google 


82 


Von  dbr  Hägens  Nibblünobn  von  181^. 


lichkeit  Termischt  waren ,  einen  bericbtigten  Abdruck  der  Sanct 
Galler  Handschrift  der  Nibelungennotbf  Hr.  B  im  Gegensatze  Ton 
Escbenburgs  Erneuerung  einen  bis  auf  Scbreibfehler  und  ungleiche 

Schreibung  in  dem  p:rürsten  Theile  mit  der  bodmeriscben  Ausgabe 
von  1757,  (1.  Ii.  mit  der  l)esten  ziiiichfv  lliiiulschi il't  iilHrfinstiin- 
menden  Abdruck  der  Falxdii  des  Hnnorius,  in  dem  die  idirii^eii 
bey  Bodmer  aus  einer  selileelileren  Ilamlseliril't  abiiciiniekten  Fa- 
beln aus  den  gedruckten  IliUtsiuittelu,  wie  aus  den  \volfeul»iitte- 
xu  1er  Handscliriften  nach  Müglielikeit  gebessert,  die  an  dem  vollen 
Hundert  felilenden,  so  wie  Vorrede  und  Schluss,  ergänzt  und  den 
Übrigen  gleich  gemacht  sind.   Was  nun  jenen,  wie  es  scheint, 
jetzt  allgemeinen  Grundsatz  betrifft:  so  wird  wohl  gegen  Ortho- 
graphie und  Interpunction,  wenn  nur  geschickt  dabey  Terfahren 
wird,  kein  Kenner  mehr  etwas  einwenden;  aber  den  Lesarten 
einer  einzigen  Handschrift  folgen,  und  nur  ihre  Scbreibfehler  aus 
anderen  bessern,  bei  ist  docb  irewiss  nocb  niclit  eine  kritisclie  Aus- 
gabe liefern.  Wir  liabeu  nit  hts  dawider,  das^;  man  diesen  (Irund- 
satz  in  der  Ausfübrunt-  lielolge,  wo  nacb  Beseballenbeit  der  Hand- 
schriften oder  der  Umstünde,  ja  selbst  der  Kräfte  des  Herausge- 
bers nichts  anderes  möglich  ist,  auch  wenn  das  berauszugebende 
Werk  keiner  sorgfältigen  und  strengen  Arbeit  werth  ist.  Wer 
will  aber  so  verfahren,  wo  er  mehrere  gleich  alte  und  gute  Hand- 
schriften eineiB  vortreiiiichen  Werkes  vorfindet?  Darum  ist  zu  ver- 
wundem, dass  Hr.  v.  d.  H  bey  Vergleichung  der  Kibelungen- 
handschr.  nicht  auf  das  einzig  richtige  Gesetz  kam :  Wir  sollen 
und  wollen  aus  eint  r  liinreicbenden  Menge  von  guten  Handscbriften 
einen  allen  diesen  zum  (Jrundc  liegendiMi  Text  darstellen,  der 
entweder  der  urs])rüngliebe  selbst  se\  n  o(b'r  ibm  docb  S(dir  nabe 
konunen  muss.    Eine  riebtigere  Ansiebt  über  das  Verbältniss  der 
Handschriften  hätte  ihn  darauf  leiten  müssen.    Hingegen  Hr.  B 
konnte  freylicli  bey  den  ihm  zu  Gebote  stellenden  Hülfsniittelu 
nichts  anderes  leisten,  als  er  gegeben  hat,  und  wir  möchten  selbst 
mit  Niemand  streiten,  der  etwa  diesen  nur  in  den  Moralen,  und 
wo  Alles  mit  naiver  und  einfacher  Darstellung  abgethan  ist,  lo- 
benswerthen  Fabulisten  einer  noch  genaueren  kritischen  Sorgfalt 
unwerth  hielte.    Er  hat  damit  genug  getban,  dass  er  die  Quellen 
seiner  Veränderungen,  so  weit  sie  nicbt  scbon  ans  Bodmer,  und 
bey  einem  kleineren  Tbeile  des  Werkes  aus  Kscbenbnrg  bekannt 
waren,   von  Helte  '6bl   bis  570  gewissenhaft  anzeigt.  Von 
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Hn.  T.  d.  H  aber  hätte  man  mehr  erwartet,  da  ihm,  wie  es  scheint, 
die  Lesarten  all  er  Handschriften  vollständig  7Air  Hand  waren.  We- 
nigstens versj)ii('lit  er  am  Knde  soiner  Eiiileitimi;  in  einem  z\\ey- 
ten  liiinde  eine  volUtändigo  Vergleiehnng  der  übrigen  H.ind- 
schriften.  Wenn  diesi^  SaimiiUiiig  von  Lesarten  vollständig  seyn 
wird:  so  möchte  es  dann  möglieli  werden,  für  eine  kritiselie  Ans- 
gabe  zu  sorgen.  Jetzt  müssen  wir  Hn.  v.  d.  H  für  den  sorgfäl- 
tigen und  berichtigten  Abdrnek  einer  der  besten  Handseiiriften 
danken,  aber  yon  einer  Ausgabe  der  KibeL,  die  diesen  Namen 
verdiente,  kann  noch  nicht  die  Rede  seyn.  Sonst  hat  Hr.  v.  d.  H  n5 
fttr  den  zweyten  Theil  noch  zweyerley  aufgespart:  1)  die  Klage 
aus  der  Sanet  Galler  Handschrift,  und  2)  Abhandlungen  «her  die 
Recht45chreibnng  und  Sprachlehre,  und  was  sieb  sonst  noeh  etwa 
zur  Erlänternng  des  alten  Werkes  anfügt,  ^^'ir  wünschen  nur, 
dass  der  lioeiiwielitige  zwevte  I'and  dieses  Werkes  nieht  etwa 
durch  Herzenshärtigkeit  des  Publicums  gänzlich  zurückgehalten 
werde. 

Wir  müssen  zAinächst  Einiges  Uber  Hn.  v.  d.  Tis  [Anleitung 
sagen.  Es  wird  am  Bequemsten  seyn,  wenn  wir  bei  jedem  Puncte 
derselben  auf  das  Entsprechende  in  Hn.  Bs  Vorrede  Rücksicht 
nehmen,  und  unsere  Bemerkungen  darüber  einschalten.  Jene  Ein- 
leitung folgt  auf  eine  kurze  Vorrede,  deren  Inhalt  den  Kennern 
der  altdeutschen  Literatur  nicht  neu  ist,  und  besteht  aus  drey  Ab- 
schnitten :  1)  Verhältniss  der  Handseliriften  (S.  vi — x);  2)  Geseliiehte 
des  Liedes  (8.x-  xxiv);  3)  Gegenwärtige  Ausgabe  (S.xniv  xxxri). 
Da  der  erste  genau  nüt  dem  dritten  znsannnenliängt :  so  reden' 
wir  zunäehst  von  dem  zweiten,  liier  wird  zuerst  wenig  von  der 
Geseliiehte  und  Jühinng  der  Sage,  dann  ül)er  die  Gescliielite  der 
Lieder  des  deutschen  Fa]>elkreises,  und  endlieli  über  die  Gesehiehte 
des  gegenwärtigen  Liedes  gesprochen.  Die  beiden  ersten  Puncte 
erwartet  man  kaum  in  einer  Ausgabe  der  Kibelungen.  Auch  ist 
die  Untersuchung  so  wenig  grQndlich^  dass  wir,  aufser  dem  Be- 
kannten, nur  Falsches  oder  Halbwahres  gefunden  haben:  unkun- 
dige Leser  finden  hier  freylich  Manches  zusammengestellt,  was 
ihnen  nfitzlieli  und  nöthig  zu  wissen  ist.  l;l)er  den  dritten  Punct 
wird  sehr  riehtig  bemerkt  und  aueh  im  Einzelnen  gut,  wiewolil 
allzu  unvollständig,  ausgeführt,  wie  sich  in  dem  Gedielite  der 
Geist  des  Yolksgesanges  mit  dem  der  ritterlichen  l'oesie  des 
xiu.  Jahrb.  in  Verbindung  zeige.    Eine  gewisse  8cheu  aber,  in 
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einzelne  Untersuchungen  tiefer  einzugeben,  bat  Hn.  t.  d.  H  ver- 
hindert, folgende  ziemlich  nahe  liegende  Resultate  zu  finden, 
die  wir  hier  ohne  Beweis  nur  andeuten:  dass  1)  fast  ttberall  in 

dem  GedieJite  noch  die  ursprünglichen  Volkslieder  selbst  zu  er- 
kennen sind,  und  ;ilso  el)on  so  wenii;-  in  dvui  letzten  Dichter  alle 
Töne  der  alten  Heldenlieder  wieder  klaniien'  (8.  xxi),  als  etwa 
in  den  Diaskeuasten  der  liomerisehen  (lesän^e  die  Töne  dersel- 
ben 'bloi's  w  ieder  klangen';  ja  dass  selbst  iu  den  Zusätzen 
der  Hdsch.  sehr  Vieles  nielit  nur  v(dksmärsig,  sondern  ge- 
radezu aus  den  vorhandenen  Volksliedern  aufgenommen  und  nach- 
getragen ist;  2)  dass  sich  in  dem  Dichter  der  Kibel.  nicht  'der 
neue  Ritter-  und  Minne-Sang  aufs  Innigste  mit  dem  alten  Y  olks- 
liede  verquickte'  (S.  xvi),  sondern  dass  dieser  Dichter  nicht  so- 
wohl ein  Ritter  als  etwa  ein  fahrender  Spielmann  war,  der  den 
alteu  Mähren  durch  We^räunumg-  eines  Theiles  der  Wunder  und 
Einschaltung  manches  Jfitterliclien  auch  l)ey  Fürsten  und  Herren, 
denen  sie  in  ihrer  früheren  (Jestalt  nicht  mehr  zusa.i;ten,  \i>n  Neuem 
Ein^i:ang  verseliafi'te,  und  zwar  mit  (Jliick;  dass  endlich  3)  die 
Klage  nicht  *eine  spätere  Fortsetzung'  (8.  xx)  <1er  Nibelungen- 
noih,  sondern  diese  selbst  weni^rstens  schon  die  dritte  Sanmihing 
116  von  Nibelungenliedern  und  jünger  ist  als  die  Klage,  ja  selbst 
als  der  Parcival  Wolframs  von  Eschenbach.  Hieraus  erhellt,  dass 
man  wohl  nach  dem  Namen  des  Dichters  oder  vielmehr  des  Ord- 
ners der  N.  N.  fragen  dürfe.  Auch  ist  unsere  zweyte  Behaup- 
tung: keineswegs  der  Vermuthung  auf  Heinrieh  von  Ofterdingen 
zuwider:  allein  es  ist  d^ch  wirklich  scliwer,  den  \  ert'asser  des 
Laurin  in  den  Nibelun^-en  wieder  zu  erkennen,  und  eigentliche 
Gründe  sind  bis  Jetzt  aucii  noch  niclit  vorgehraclit  v\orden. 
Viel  weniger  köuuen  w  ir  die  S,  wi  aul'gestellte  Veruuithuni;  bil- 
ligen, dass  mit  den  beiden  Meistern  im  Anlange  des  AVoltdiete- 
ricli  vielleicht  Ur.  Wolfram  von  Eschenbach  und  Heinrich  von 
Ofterdingen  gemeint  seyen. 

Hr.  B,  der  (S.  xxxv)  Nachrichten  Über  andere  altdeutsche 
Pabeln  aus  einer  Ausgabe,  eines  einzelnen  Fabulisten  bescheiden, 
aber  mit  Recht,  verweist,  so  wie  er  auch  ohne  Zweifel  die  an-  . 
ziehende  Untersuclmui;  über  die  Quelle  des  Bonerius  und  das 
ganze  Fabehveseu  des  Mittelalters  absichtlich  überging,  erklärt 
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(S.  XXX  f.)  den  Ronorinj4  aus  guten  Grtiaden  f(ir  einen  Kloster- 
geistlichen;  sein  Vaterland  soy  'wolil  die  nordwestliche  Schweiz 
gewesen.  Dass  er  (S.  xxviii)  ungefähr  in  der  Mitte  des  xiir.  Jahr- 
hunderts geschrieben,  zeige  seine  Sprache  und  die  ganze  Art  sei- 
nes Vortrages.  Dass  Lessings  Gründe  dagegen  nicht  Überzeu- 
gend sind,  ist  wohl  ganz  richtig;  nicht  aber  dass  die  Sammlung 
von  Sprüchen,  die  wir  unter  Frigedanks  Namen  haben,  erst  nach 
Boncrius  Zeiten  «romaeht  sov,  obirleich  in  diese  Saninilunir  yai  allen 
Zeiten  neue  8i»rüclic  (Mniivsclialtet  wurden.  AVenn  es  aber  ge- 
wiss ist,  dass  Bonerius  ein  Schweizer  i^ewosen :  so  mrirhten  Fab.  24 
und  25  doch  wohl  auch  den  freyen  Schweizer  zeigen,  und  wir 
fragen,  ob  nicht  die  vielen  landschaftlichen  Formen,  so  wie  die 
g^ofsen  und  hftufigen  Freyheiten  der  Keinikunst  einen  späteren 
Dichter  yerrathen,  der  nach  dem  Verfalle  der  deutschen  ßeim- 
kunst  lebte.  Wir  meinen  z.  B.  die  Genitive  des  Plurals  auf  fi, 
Hunden,  esten,  göttent  lüten^  schalken,  striken,  mügen,  kreften,  hin" 
steti,  tiKjendcu,  bilden,  Worten,  kinden,  Heren,  mären,  hörnen,  wibcn, 
dingen,  rossen,  den  Dativ  des  Sini^idars  shindeti  ()2,  4n,  (inhvorl 
geschleclitlos,  nncc,  rrcrcl,  hot  hrarf  männlich,  rselli  st.  die 
unriciiti^^'C  Ikniuiin^"  des  Wortes  srlhcj  ersfe  Personen  mit  //,  ick 
loben,  bringen,  leben,  danken,  nennen,  ferner  beeal,  verlor,  erndrl, 
ungespotlen,  gelazel,  geliebt,  (ferdn,  gesdn  (jiiati  gesahen)^  zien,  ßien, 
gefiel  (statt  ge»ilU),  niel,  besch  iei,  h  a  in  (statt  Adn),  mier  statt  mir, 
wan  fttr  waren,  verwandelot,  dann  Keime  wie  swdr,  wdr,  unmdr, 
schier  (alle  statt  -re),  dann  mdr  auf  her,  rihtdr  auf  heimlicher, 
femer  himelrich,  kunicrich  (BiB,tt  ^che),  natnr,  creatur  (stsiit  ^  üre), 
iac  (statt  tage),  die  vielen  «  statt  m,  heln,  kan,  knnt,  nini,  freissan, 
dann  sprieltt  im  IJeini  auf  gesiht,  taht  auf  gemacht,  eben  so  da:i, 
haz-,  baz-,  snz-,  rerf/az-,  laz-,  az  auf  was,  las^  palas,  gras,  und  /rij 
auf  l>ris,  so  wie  groz-,  bloz-,  rcrdroz  auf  tnos,  los,  rerkos,  und  //o 
SL\i{  hus,  mnsj  endlich /m/fts  und  <th,  tragen  und  haben,  neiucii  und 
geben,  dinc  und  sint,  mohte  und  vorhte,  wart  und  arzat. 

Uber  das  Vorh&ltniss  der  Nibel.-Handscln  iften  bemerkt  Hr.  m 
V,  d.  H  beynahe  nur,  was  sieh  auf  den  ersten  Blick  zeigt,  dass 
alle  sehr  verschieden  seyen,  die  erste  hohenemser  aber  (wir  nen- 
nen sie  in  dem  Folgenden  immer  E,  und  bitten  Hn.  v.  d.  U,  diese 
Bezeichnung,  deren  Urheber  er  selbst  ist,  künftig  beyzubehalten) 
den  anderen  als  eine  spätere  Bearbeitung  gegenliberstehe.  Über 
da»  Vcrhältniös  der  übrigen  verbreiten  die  wenig  bedeutenden 


L^iy  -i^uu  Ly  Google 


86 


Von  uek  Uauens  Nibbli'ngkn  von  1816. 


BeinerIvUliii'pn  S,  vi  vm  nicht  d.is  nötliigc  Liclit.  Eine  riclitige 
Ansicht  darüixT  aufzu fassen,  hat  lln.  v.  d.  11  wohl  die  sonst,  wie 
68  scheint,  fcauz  richtige  Meinung  verleitet,  dass  die  St.  Galler 
Handschrift  (G)  die  älteste  unter  den  vier  bisher  gebrauchten  und 
insbesondere  älter  als  die  zweyte  hohenemser  (B)  sey.  Die  Be- 
weise aus  den  Formen  di,  unt  und  op  möchten  zwar  nicht  ganz 
zwingend  seyn:  melir  schon,  dass  nie  sondern  immer  iu  steht 
(was  jedoch  in  B  nicht  anders  zu  sein  scheint),  wie  auch  das 
häufige  h  statt  ch  in  t'Ä,  mih;  und  gegen  Bodmers  Urtheil,  der 
l)ei(lc  Handschriften  sali,  nirK-iitcn  wir  auch  nicht  streiten.  Nur 
aus  Schreibungen,  wie  horl,  Ironie,  orf,  (frrc,  rormc,  und  andere, 
in  denen  15  or  statt  //  (oder  nach  dem  Ge])raucli  in  den  Nibelun- 
genhdsch.  statt  uo)  setzt,  nuiss  man  nicht  sowohl  auf  späteres 
Alter,  als  auf  Nachlässigkeit  des  Schreihers  schlielsen,  der  aber 
aueh  umgekehrt  geluoben^  iuoc,  statt  mit  oü  schrieb,  und  sogar 
noheim  statt  öheim.  Allein  wie  viel  älter  als  B  auch  immer 
6  seyn  mag*:  so  ist  doch  gewiss,  dass  die  letztere  Hdsch. 
nichts  anderes  als  eine  planmäfsig  und  absichtlich  verbesserte 
Ausgabe  oder  Recension  des  in  ß  erhaltenen  Textes  ist.  Um  sich 
davon  zu  überzeugen,  betrachte  man  nur  die  in  B  fehlenden  Stro- 
phen, die  vielen  kleineren,  um  des  Vers))aues  oder  der  Kichtigkeit 
des  Ausdruckes  willen  gemacliten  Andei'ungen,  s(»  wie  unter  un- 
zähligen nur  folgende  durchaus  geänderte  ganze  und  halbe  Zei- 
len 4t),  .■)()  (1P>,  1.  2),  (JO  (15,  4),  (iO  f.  (IS,  1  f.),  118()  (2\r2,  2),  1102 

(2i»:i,  4),  1221  (;)oi,  n,  i:)ir)f.  (324,  ;)fO,  uiu;  (nra,' 2),  1540 

(371,  4),  1641  (301,  1),  1703 f.  (401,  3f.),  182Ü  (421),  1),  1860 
(434,  4),  1896  (442,  4),  2020  (470,  4),  2124  (492,  4).  Freylich 
hätte  sich  auch  mit  dieser  Entdeckung  ein  Herausgeber  der  Ni- 
bei.  nicht  begnügen  dürfen.  Denn  da  zu  erwarten  ist,  dass  uns 
weder  die  ältere  Recension  in  B,  noch  die  neuere  in  G,  ohne 
Felller  und  willkülirlichc  halb  nachlässige  und  halb  absichtliche 
Änderungen  der  Abschreiber  werde  überliefert  seyn:  so  ist  nun 
die  Aufgabe,  beide  oder  doch  eine  von  diesen  Kecensionen  rein 
und  richtig  darzustellen.  An  genaue  Herstellung  der  älteren  (ie- 
stalt  ist  nun  wohl  nicht  eher  zu  denken,  als  bis  man  wenigstens 

'  Ilr.  V.  <l.  Ii  vei.<iiiicht  im  zwevten  liuiulo  eine  .Scliiifiprobc  aus  G,  die  wir 
ruclit  wuiil  entbehren  küiincii,  bcsonUciü  weuu  das  Bucli  dadurch  thcurcr 
werden  Bolite.  Dabei  wird  S.  viii  Konrad  Schenk  ?oii  Winterstetten  ein 
bekannter  Minnesinger  genannt;  daa  war  aber  niclit  Koorad,  «ondera  Ulrich« 
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noch  Eine  R  sehr  ühnliciie  llaiulsoluift  auflhulet.  Aber  die  neuere 
wird  sich  (hirch  \'eruloi('liuii:;  unserer  liaudschrit'ten  nocli  ziem- 
lich bestiuiuit  heraustiudeu  lassen.  Die  weitere  Untersuchung, 
die  wir  jedoch  hier  nicht  ausführen  können,  ergiebt  nämlich,  dass 
die  übrigen  UandBcli ritten,  die  erwähnte  Umarbeitung  E  und  die  Iis 
jüngere  müncbner  (M),  eben  wie  aus  einem  Exemplare,  das 
B  sehr  äbnlicb  war,  gefloBsen  Bind,  alle  drey  aber  nicht  unmittel- 
bar, und  dass  diese  Urschrift  der  drey  genannten  nicht  eine  ganz 
neue  ^wesen,  sondern  eine  alte,  welcher  der  Verbesserer  seine 
Aiideruniren  bey^reschrieben  hfittc.  Diese  Anderung:en,  welche 
bahl  dieser,  bald  Jener  Schreiber  übersehen,  und  jeder  mit  neuen 
vermehrt  hat,  herauszutinden,  das  ist  die  Aufgabe  des  lieraus^re- 
])ers.  Die  (lesetze  sind,  so  viel  wir  irefunden  haben,  lol^^ende: 
1)  Drey  Handschriften  unter  uusereu  vieren  überstinnuen  alle  Mal 
eine.  2)  Wo  je  zwey  überein  stimmen,  ist  IUI < EM  (d.h.  in 
Stellen,  wo  B  mit  G  übereinstinnut,  die  einstinmiige  Lesart  von 
£  und  M  vorzuziehen),  GE>BM,  GM>B£.  S)  Wo  drey  Les- 
arten sind,  da  ist  BG<E — M  (die  Lesart,  welche  B  und  G  ge- 
meinsohaftlich  haben,  die  beiden  andern  in  £  und  M  vorzuziehen), 
GE>B— GM>B-E;  hingegen  EM=B  — G  (die  Überein- 
stimmung: von  E  und  M  führt  gejren  die  zwey  Lesarten  von  W 
und  (i  zu  keiner  sicheren  Entscheidung),  BM-— G  —  E,  liE  — G  -  M. 
4)  Eben  so  un^üewiss  bleibt  die  ursprün^rliclie  Lesart,  wo  alle  vier 
uneinig  sind.  Es  versteht  sich  lücht  nur,  dass  diese  Regeln  ihre 
Ausnahmen  leiden,  sondern  sie  sind  auch  selbst  leichter  gefun- 
den, als  ausireführt.  Es  wird  schon  nöthig  seyn,  an  einer  Stelle, 
in  der  die  Lesarten  der  sämmtlichen  Handschriften  (nur  die  der 
münchner  nicht  genau  genug)  bekannt  gemacht  worden  sind, 
einen  Versuch  zu  wagen.  £8  ist  eben  gut,  dass  in  dieser  Stelle 
der  Sinn  keine  Schwierigkeiten  hat  und  die  Lesarten  gerade  auf 
keine  bedeutenden  Abweichungen  von  G  führen.  Zeile  3685 — 

1)  D"  iric  der  deijcii  kuiic  du  er  Krieiiiliiide  vunt. 

was  IUI  ul"  gt'sovmet  sin  edel  pirf^gewaiit, 
ISiii  und  der  i;estlleii.  si  Nvoldt  u  nhcr  Rin. 
Do  nc  doi  lfe  Kri(  ndiihle  niinmer  leider  {^esiu. 

2)  I)n  ^ine  tii'itiiiiie  (in  ku>t  er  an  den  iniiut. 

Got  Iaz<'  mich  didi  Irovwe  j:esehni  iioeh  gcsunt, 
Und  niii  Ii  ili'i  (iineii  ov^en.  mit  holden  magcn  diu 
Sülm  Ui'irzewilfii,  i  uc  iiiac  hic  hcimc  uiht  gesiu. 
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Lesarten  (ein  Herausgeber  niiiss  sie  anders  stellen,  niinilich  so, 
dass  man  die  Ycrscliiedenlieiten  der  liecensioucu  leichter  Uber- 
sehen kann;  er  niuss  die  ludibria  der  Schreiber  von  den  Les- 
arten scheiden);  1)  2a:  nu  fehlt  M.  2b:  «im  edel  pirsgewant  G. 
£.  sin  schön  edel  pirsg.  B.  vil  manic  p,  3a:  Sin  und  G.  M. 
Und  Oüch  B.  Und  ander  £.  der  gesellen  B.  E.  M.  siner  gesellen  G. 
3b:  «i  loolden  jagen  «tomM.  4b':  leider  nimmer  £.  2)  la:  Sine 
truHinne  B.  Die  einen  E.  M.  Du  sine  6.  Ib:  du  fehlt  B.  Qr. 
3b:  Und  mich  orch  dinü  ovgen  B.  4b:  tcÄ  mae  R.  M.  hie  fehlt  B. 
Hier  ist  also  die  Lesart  nirgends  zweifelhaft.  Von  Z.  3077-  3()84. 
sr)9.  8(;0,  und  3(;93  -3740.  803  — S7-t  ist  in  lolgenden  Stel- 
leu die  urspriingliclic  Lesart  tlieils  zwcifclliaft,  tlieils  die  der 
St.  Galler  Hdseh.  niclit  die  urbprUngliclie.  Z.  3082.  860,2:  1. 
die  fnorte,  3702.  SO;"),  '2:  (lefieinen^  3704.  80ö,  4:  mit  Irüwen  rate 
ich  ü  daz.  3705.  860,  1:  die  Lesarten  sind:  Er  sprach:  min 
mlrutinne  6.  M.  Jlftn  liebü  irulinne  B.  Er  sprach:  liebü  fromoe  E. 
Kach  unseren  Regeln  wäre  die  erste  Lesart  die  äehte,  und  der 
Herausgeber  müsste  sie  auch  gewiss  aufnehmen;  Dennoch  fuhrt 
die  Veränderung  in  E  auf  die  Verniuthung:  Er  sprach:  min 
liebü  irulinne f  wobey  denn  die  Worte:  Er  sprach,  wie  sonst 
liäulig,  auCser  dem  Verse  ständen.  Z.  3712.  S()7,  4:  an  (in  M.) 
dem  herzen  G.  M.  innecliche  (n)  B.  E.  Iiier  mochten  wir  nicht 
zweifeln;  G.  liat  die  ächte  Lesart.  3713.  8.08,  1:  1.  mit  armen, 
3718.  8()9,  2:  kurze  teile.  3723.  870,  3:  und  andern  manigen  rat 
M.  wohl  richtig,  ander  m,  B.  anders  m.  E.  manigen  andern  G. 
3727.  871,  3;  1.  Da  si  Jagen  solden  mit  E.  M.,  3728.  871,  4:  Do, 
3739.  874,  3:  Der  danne.  Zweifelhaft  ist,  ob  man  mit  G  lesen 
mfisse  des  sol  er  haben  dank,  oder  der  sol  des  mit  B.  M. ,  weil 
E.  hat  des  sage  man  im  dank,  Koch  eine  merkwürdige  Stelle, 
3768.  881,  4:  Daz  swin  zomecHehen  lief  an  den  k4nen  deijcit  sa 
B.  Daz  sie.  r/7,  z.  lief  an  den  hell  sa  G.  Daz  s.  ril  zornrclirhe 
lief  an  d.  ktn/cn  reken  sa  E.  Daz  sw.  lief  zorneclichcn  an  d.  kauen 
reken  sa  M.  Daraus  crgiebt  sich  :  Daz  sn^in  ril  zorucclichen  lief 
au  den  kauen  |/tA(.'//|  sa.  Ob  reken  stehen  oder  fehlen  müsse, 
ist  zweifelhaft.  Nur  ein  kleiner  Theil  des  Gedichtes  liisst  sich 
auf  diese  Art  herstellen,  weil  die  Lesarten  keiner  einzigen  Hds. 
yoliständig  und  genau  verzeichnet  sind.  Wir  wünschen  durch 
unseren  vielleicht  nicht  ganz  gelungenen  Versuch  einen  neuen 
mit  den  nöthigen  Hilfsmitteln  versebenen  Herausgeber  m  einer 


Digitized  by  Google 


Beneckss  I3o^bKll  a. 


89 


stren^ren  und  sorgfältigen  Kritik  zu  ornumtern.  Wenn  wir  Hei- 
Isig  sind,  können  wir  mcinclie  unserer  Gcdiclite  gleich  bcym  er- 
sten Drucke  iu  einer  weit  besseren  Gestalt  liefern,  als  es  die 
ersten  Herausgeber  der  Classiker  mit  diesen  getban  haben;  ja 
es  ist  gewiss,  so  paradox  es  auch  klingen  mag,  dass  die  Kritik 
in  unseren  alten  Schriftstellern  weit  sicherer  gehen  und  viel  mehr 
ausrichten  kann,  als  in  den  Schriften  des  dassischen  Alterthums. 
Vorausgesetzt  wird  dabcy,  dass  die  Büchersammluu^cu  den  Kun- 
digen niclit  verschlossen  seyn  dürfen.  Diese  nillssen  soviel  Hand- 
schriften als  uiöp:lich  zusammen  zu  ])ringeu  suchen.  Wcniirer  als  . 
vier  oder  filnf  ziemlich  yiite  wer<U'U  wcdil  nie  zu  ciniiii  äeliteu 
Texte  fuhren;  unwichti:;-  niöchtcu,  wenn  nuin  die  .^'ohöri^c  An-  120 
zahl  zusammen  hat,  nicht  leicht  andere,  als  die  Abschriften  noch 
vorhandener  Urschriften  seyn,  z.  B.  wie  wir  venuutlicn.  die  wie- 
ner Handschrift  der  Nibel.,  die  eine  Abschrift  von  £  zu  seyn 
scheint  Vollständige  Anführung  aller  Lesarten  und  Schreibfehler 
muss  man  aber  von  Herausgebern,  auf  deren  Genauigkeit  man 
sich  verlassen  kann,  nicht  verlangen,  aufser  bey  so  wichtigen 
Werken,  wie  etwa  die  Nibelungen  sind.  Auch  wird  die  Ang:abc 
merkwürdiger,  wenn  auch  nicht  achter,  Lesarten  und  der  Abwei- 
chungen an  Stellen,  wo  die  veriilicliencn  Handschriften  kein  ent- 
scheidendes Resultat  fi!:eben,  für  künftiire  Forscher,  die  noch  an- 
dere Handschriften  auflinden,  vollkonuuen  hinreichend  seyn.  Durch 
solche  strengkritisciie  Ausgaben  würden  die  dassischen  Philolo- 
gen wohl  eine  gtinstig-ere  Meinung  von  dem  Studium  der  alt- 
deutschen Dichtungen  bekommen,  da  sie  jetzt,  nicht  ohne  Grund, 
ob'wohl  ohne  genaue  Untersuchung,  ihre  Vernachlässigung  dieses 
Studiums  mit  den  sohlechten  Ausgaben  zu  entschuldigen  pflegen. 
Wir  Deutschen  könnten  es  wohl  den  Italiänera  zuvor  thun,  die 
bey  ihrer  verkehrten  Kritik  noch  immer  keine  ächte  Ausgabe 
des  Dante  haben. 

Hr.  Benecke  giobt  (S.  xxxii  ff.)  Nachricht  über  clie  wcdfcn- 
bUttelischen  Handschriften  des  Boncrius.  Er  erklärt  die  dritte 
und  vierte  (nach  Lcssings  Bezeichnung)  für  besser,  als  die  bei- 
den vollständigeren,  welche  Lessing  und  Eschenburg  voi'/onen. 
Jene  scheinen,  wie  er  sagt,  mit  einer  seherzischen  Handschrift 
aus  Einer  Quelle  geflossen  zu  sein.  Genauere  Untersuchungen 
fiber  das  Verhältniss  der  Handschriften  scheint  er  nicht  ange- 
stellt zu  liaben;  und  sehwerlich  wQrden  diese  auch  bey  den  Httlfs- 
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mitteln,  die  er  «rebraiiclien  konnte,  zu  ersprielsliflien  Resultaten 
geführt  liahcn.  AVenn  mau  indessen  alle  llandseliriften,  deren  in 
dem  literar.  Grundrisse  S.  379  ff.  vierzebu  aul'^^ezählt  werden, 
nebst  dem  alten  Drucke  zusammen  hätte:  so  lielse  sich  doch  ver- 
muthlich  ein  ziemlich  ächter  Bonerius  herstellen,  wenn  ihm  nicht 
dadurch,  wie  gesagt,  vielleicht  mehr  Ehre  widerfährt,  als  ihm 
gebfihrt. 

121       Wir  kommen  nun  an  einen  Punct,  Uber  den  ein  Herausgeber 

um  so  Aveniuer  zu  sa^en  braue]!t,-ic  bestimmter  er  das  Nötbige 
dal)ey  unti-isuelit  li:it ;  wir  meinen  die  Kcclitselireibun^.  Auch 
haben  wirklicli  beide  Herausgeber  ihre  Grundsätze  darüber  zu- 
riiekiiehaltrn :  llr.  1)  (xvm.  xix\  weil  die  Erörlerunir  derselben 
zu  wcitläufti^;  i>Qy,  und  dergleichen  Kleinigkeiten  höchstens  inner- 
halb den  Wänden  der  Schule  verhandelt  werden  niögenj  Hr. 
V.  d.  Ii  hat  sie,  wie  bey  der  ersten  Ausgabe,  für  den  zweyten 
Band  aufbewahrt.  Doch  berühren  beide  wenigstens  Einiges  da- 
von, und  auch  wir  dflrfcn  den  Gegenstand  nicht  ganz  übergehen. 
Wenigstens  wird  es  besser  seyn,  darüber  zu  sprechen,  als  wenn 
wir  mit  Hn.  B  über  den  Gebrauch  der  lateinischen  Buchstaben 
statt  der  deutschen  rechten  wollten,  obgleich  sein  Grund,  'es  gebe 
keine  deutschen,  eben  so  wenig  als  scliwedische  oder  portugie- 
sische', nicht  blol's  weit  wenia'er  einfach  und  einleuchtend  ist,  als 
er  scheint,  sondern  ganz  unhaltl)ar.  Sonst  bemerkt  Hr.  B  ganz 
recht,  dass  es  ein  Hauptgesetz  seyn  müsse,  den  Leser  nicht  durch 
schwankende  Zeichen  irre  zu  machen.  Selbst  gegen  das  von 
ihm  angeführte  Beyspiel  ist  nichts  zu  sagen,  'man  könne  sieh  nicht 
erlauben,  das  h  bald  für  h  und  bald  für  ckj  das  »  bald  für  » 
und  bald  für  s  zu  setzen':  allein  gegen  die  Ausführung  bey  Hn.  B 
selbst  lässt  sich  desto  mehr  einwenden,  doch  aber,  wenn  man 
denn  einmal  in  oberdeutschen  Schriften  des  xiii.  und  xiv.  Jahr- 
hunderts mehr  als  Eine  Kechtschreibung  will  gelten  lassen,  we- 
niger im  Bonerius  selbst  als  in  den  Stellen  anderer  Dichter,  die 
er  in  seinem  Wru'terbuclie  lii(^  und  da  anführt.  Denn  die  l)este 
Züricher  Handschrift  hat  allerdiugs  (die  vaticanischen  bei  Adelung 
nicht  durchaus)  überall  sechen  und  nicht  mit  rh  statt  des  blolsen 
Ä,  ja  der  Dichter  reimt  selbst,  wie  oben  bemerkt  ist,  spricht  auf 
gesiht  und  noch  öfter  da^  auf  tDOs^  und  vertheidigt  also  durch 
seine  eigene  falsche  Aussprache  die  unrichtige  Schreibung  in 
123  seinen  Gedichten.  Sonst  ist  hingegen,  um  zuerst  nur  von  «  und 
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s  zu  reden,  aas  den  Fehlern  der  Abschreiber  zwar  en\'eislicb, 
dass  man  schon  im  xiii.  Jahrh.  im  Sprechen  oft,  aus  den  Kei- 
men aber,  dass  man  nicht  bey  langsamer  und  genauer  Aussprache 
das  .  zischende  $  mit  dem  scharfen  «  Qetzi  ss)  verwechselte,  wie 
man  denn  ras  wohl  auf  hau  und  da»,  aber  nicht  auf  glas,  was 
und  pena»  (s.  Iwein  S.  51  c,  7017  flf.)  gereimt  findet.  Wer  sich 
(liucli  längeres  Nachforschen  unterrichtet  hat,  in  weh^hen  Wör- 
tern die  alte  Spraciic  das  scharfe  3  und  das  gebrauche,  der 
weils,  dass  es  in  den  Werken  des  irenauen  Hartnianu  von  Aue 
gar  keine,  in  den  Liedern  ^\  althers  von  der  Vogehvoidc  nur 
eine  und  in  dem  langen  Tarcival  höchsten»  drey  l)is  vier  Aus- 
nahmen giebt.  Es  ist  merkwürdig,  wie  genau  die  Dicliter  auf 
irs  (tr  es,  tr  de$)  oder  dirs  und  nttrt  nur  den  Keim  totr«  (schlechter) 
folgen  lassen  (s.  Fardv.  S.  89b.  Flore  und  Blanch.  S.  9c.  44b. 
Got  Amur  S.  16  c)  und  hus  auf  du's  (£neit  S.  20b.  82, 15),  hin- 
gegen anf  Jfitr«  (mir  ei)  nur  hin  (Parciv.  S.  III  a.  Tristan 
S.  20, b.c.  2811.  2820  Hag.)-  Beyläufig  erbellt  ans  dem  letzten 
Beyspiele,  dass  Hr.  ]>  nach  seiner  Art  liätte  fürs  schreiben  soUen, 
und  nicht  ////■;.,  wie  er  es,  der  heutigen  Aussprache  der  Scliweizer 
genu'ils,  gethan  hat.  Hr.  v.  d.  11  hat,  meist,  wie  er  sagt,  nach 
Vorgang  Heiner  Hdscli.,  dieses  z  und  s  tiberall  richtig  unter- 
schieden. fUnige  Druek feiller  nehmen  wir  aus,  und  ein  paar 
Versehen  dazu,  wie  Z.  899  der  hei  es  guot  getan  für  het  ez,  oder 
wie  aUe»  Z.  467  und  6220 ;  in  der  letzten  Stelle  heifst  aUes  im- 
mer, und  zu  der  ersten  mnss  man  yergleichen  Eneit  S«  41  a. 
151,  15  Dm  icks  alles  gcwielde;  femer  Z.  376  der  herre  loben 
ins  began,  wo  i«»  zu  lesen  ist,  8.  Z.  1349.  1512.  1561  (wo  B  des 
hat,  welches  als  Attraction  zu  erkhiren  ist).  löC).")  Hneit  S.  »Ha 
unten,  218,  15.  Bey  dieser  Unterscheidung  des  und  .s-  ])leil)t 
der  Leser  tVeylicli  öfters  zweifelhaft,  wo  er  nun  das  wie  un- 
ser z  auszusprechen  habe.  Nach  Hu.  Bs  Sehreibung  wird  das 
harte  mit  dem  zischenden  Sy  nach  der  anderen  das  scharfe  s  mit 
2  vermengt.  Allein  dem  ist  schwerlich  abzuhelfen:  denn  man 
wird  sich  wohl  nicht  leicht  entschlieisen,  für  den  «Laut  überall 
fe  oder  c»  zu  schreiben,  oder  was  nicht  einmal  ttberall  aushilft, 
das  c  der  älteren  Handschriften  beyzubehalten.  Schwerlich  hat 
man  aber  etwas  dawider,  wenn  Hr  t.  d.  H  wenigstens  schätz  und 
setzen  schreibt.  Nur  ist  bei  dem  Gebrauche  dieses  fs  grol'sc  Vor- 
sicht zu  empfehlen.  Denn  rcUun^  wie  er  Z.  Ü178  für  reizen  schreibt, 
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igt  um-ichti^;  -,  s.  Parciv.  S.  4()  b.  DO  a.  Turlins  Willi,  v.  Or.  S.  2  1) ; 
und  xnht  7j.  2711  wenigstens  sehr  verdächtig,  weil  sou8t  immer 
msaste  oder  (riohti^^cr)  sazle  steht,  und  nur  in  Flore  und  Blanch. 
S.  37  a,  wie  es  scheint,  salztet  auf  schätztet  gereimt  ist.  Das  Neu- 
ti'nm  ditie  für  dieses  kann  zwar  nicht  geleugnet,  aber  diwe  eben 
so  wenig  verworfen  werden;  hingegen  düs  möchte  wohl  falsch 
eeyu,  wenigstens  ist  diz  ganz  richtig,  und  findet  sich  im  Reime 
auf  (jcbiz.  Was  aber  das  ch  und  h  anlangt:  so  irrt  in  dem 
(  Jebrauclie  di  rsclbeu  Hr.  B  eben  so  wohl  als  Hr.  v.  d.  II.  Dieser 
vcrucclisi'lt  eil  und  h\  das  //  scheidet  er  fast  überall  richtig  da- 
von; llr.  ß  trennt,  wie  es  sicli  ^^cbülirt,  das  k  von  c/<,  setzt  aber 
dieses  wieder  für  Ii.  Nuu  ist  aber  ^anz  g-ewiss,  dass  die  guten 
Dichter  des  xiii.  Jnlirh.  niemals  niht  oder  gilU  auf  spricht  ge- 
reimt haben,  und  breheny  glänzen,  nur  auf  sehen,  so  wie  brechen, 
frangere,  auf  stechet!,  aber  eben  so  wenig  als  jenes,  sink  und  sie 
auf  strich  oder  sich:  es  wird  also  schon  nöthig  seyn,  alle  drey 
Zeichen  gehörig  zu  scheiden.  Die  Schreibeverwechiselung  des  ch 
und  h  fing  erst  gegen  das  Ende  des  xiii.  Jahrh.  an:  der  6e- 
brniich  des  ch  für  k  ist  iVcvlich  zum  Theil  aus  Verwechselungen 
in  der  gemeinen  Aussprache  herzuleiten,  anfserdeni  aber  auch 
aus  dem  alten  SclireiI)ege])ranc]K  Einige  Fälle  sind  wohl,  wo 
die  Ausspraclie  schwankte:  denn  blifiie  und  tvahte  sind  eben  so 
gut  als  blikle  und  trahlr,  nur  ch  ist  in  diesen  Wörtern  nicht  richtig; 
selbst  hohmrt  und  hohgezit  mocliten  sich  vcrtheidigen  lassen; 
auch  gestattete  der  Beim  manche  Freyheit,  z.  B.  pßiht  und  betaht 
für  pfiiget  und  betaget.  Eigentliche  Ausnahmen  aber  kennen  wir 
nur  bey  den  Dichtem  einzelner  Landschaften,  nicht  bey  den  ächt 
oberdeutschen.  Denn  im  Iwein  S.  26  a.  3474  und  47  b.  6448  ist 
für  swcich  und  sac  zu  lesen  sleich  und  /ac,  S.  33  a  verlangt  der 
Sinn,  dass  die  Zeilen  IUJI  f.  mit  den  Keimen  pflac  und  ersach 
getilgt  werden.  In  den  Kibelnngen  und  der  Klage  erträgt  man, 
als  in  mehr  volksmälsigen  und  weniger  gelehrten  Gedichten, 
schon  leichter  die  Reime  marschalk  bcvalch  und  verch  werk. 
Dennoch  smHic  ninn  aucli  in  diesen  überall  das  Richtige •  ein- 
führen, uud  den  iSehweizern  Überlassen,  so  viel  Kehl-cA  hinein 
zu  lesen,  als  sie  wollen,  weil  ja  die  HandBchriften  auch  hier 
sehr  häufig  das  richtige  k  geben,  die  Hdsch.  ß  sogar  oft  un- 
richtig, wo  ch  erfordert  wird.  Am  wenigsten  sollte  Hr.  v.  d.  H, 
wo  er  in  der  heutigen  Sprache  schreibt,  ChrimkUde  statt  SHem^ 
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hilde  sagen,  weil  kein  deutsches  Wort  mit  ch  anföngt  und  die 
Hdscb.  auch  in  diesem  Kamen  oft  genug  k  oder  c  geben;  und 
kleine  Versehen  des  St.  Galler  AhschreiberB ,  wie  geschickt  und 

sechs  für  geschiht  und  schs  (man  sairte  sogar  scs),  konnten  der 
diploniatiselien  Treue  unltesrlmdct  ,ii«'til^t  werden.  Klieii  so  \var 
diis  //  an»  Ende  der  A\  orter,  ^\ie  mih,  doh  ,  ih  ^  sprüh,  sah.  höh, 
überall  ndt  dem  ck  zu  vertauschen ,  weil  es  nielit  auf  der  Aus- 
sprache, sondern  nur  auf  einem  uralten  Sehreibg;el)rauelie  beruhet. 
Kur  dann  ist  es  richtig,  wenn  zwey  Worter  in  der  Aussprache 
in  eines  zusammen  wachsen,  wie  stüt  er,  gedeh  es;  so  wird  auch 
soh  er  auf  hoher  gereimt.  Den  K-laut  am  Ende  der  Worter 
hat  Hr.  B  da,  wo  die  vollständigeren  Formen  g  haben,  dem  spä- 
teren Gebrauche  gemäfs,  aber  der  Aussprache  zuwider,  sogar 
am  Ende  der  Verse,  mit  g  bezeiehnet:  Hr.  v.  d.  H  frebrauebt  134 
aueh  hier  sein  ch.  Wir  sehla:;-en  für  diesen  Fall,  w<  il  man  doeb 
wohl  wirbt  g-ern  mah,  sik  und  lach  seiireihen  wird,  das  in  allen 
Handsclirirten  sehr  liäuH-i-e  r  vor.  Kur  nuiss  man  hei  dem  Ge- 
brauche vorsiehtijL;-  seyn,  und  überall  genau  aut  die  Abwande- 
lung: der  Wörter  lUieksieht  nehmen;  sarc  z.  B.  winde  talseh  seyn, 
obgleich  Hr.  v.  d.  U  im  Wörterbuche  des  sarges  decliniret:  denn 
überall  steht  besarken,  dem  «arüre  im  Keim,  Klage  S.  137a.  1182. 
Übrigens  «wird  das  c  auch  in  der  Mitte  Tieler  Wörter  zu  brau- 
chen seyn,  z.  B.  in  mimecltch  und  ähnlichen,  selbst  in  pfincst- 
morgen:  denn  das  x  in  diesem  Worte  konnte  Hr.  v.  d.  H  nebst 
dem  7/  in  dem  Namen  des  Flusses  1/^  üetrost  in  der  Hdseh. 
lassen.  Eben  so  wenii;  war  es  nöthii:"  Liihin  zu  selireiben,  da 
das  richtige  Lihf/a,  weleiies  !>  i;iebt,  i:tMa(le  ehenso  ausi;-es|»roelien 
wir<l.  Über  die  Schreibait  Y poeras  statt  I poeras  bey  Uu.  B 
urtheilen  wir  eben  so. 

W^ir  erwähnen  noch  einer  Regel  für  die  Sehreibun^,  die  Hr. 
T.  d.  U  S.  XXVI  aufstellt.  *Beim  Schwanken  (der  Handschrift),  sagt 
er,  ist  das  Überwiegende  durchgesetzt  z.  B.  bei  f  und  r, 
und  das  i  in  grimmich,  chunich,  und  dergl.'  Uber  f  und  r  lautet 
die  Regel  im  Wörterb.  also:  *F  steht  nur  vor  «,  //,  f/o;  u  steht 
vorn  vor  a,  d,  e,  »,  o,  ö,  und  allen  Mitlauten,  innerhalb  njnneh- 
mal  l'iir  IT.'  Das  Letzte  ist  g'anz  falsch:  denn  salrcn  \'[\y  snlfrcn 
Z.  5592.  \-VM,  4  ist  telderhat't;  iibri-ens  ist  die  l{e.i;el  zwar  (hireh- 
aus  willkührlieii,  indessen  ist  auch  wenig'  daran  gelegen,  welche 
Grenzen  man  dem  Gebrauche  zweyer  gleichlautender  Buchstaben 
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setzt.  Allein  ist  das  wohl  die  rechte  Art  zu  einer  Normal-Recht- 
schreibung zu  gelangen,  wenn  man  z&hlt,  wie  vielmal  eine  Hand- 
schrift känec  und  gewaUec,  und  wie  vielmal  sie  t  vor  dem  c  habe, 
und  alsdann  der  Zahl  nach  die  eine  Aussprache  für  falsch,  die 
andere  för  richtig  erklärt?  Eine  Rechtschreibung,  die  der  Aus- 
spraclic  ents])re('lieii  soll,  und  (la>5  soll  unsere  altertliiimliclie  docli^ 
niuss  l'iir  doitpelte  und  scliw aidveiuh'  Aussprache  auoli  doi)pelte 
Zeichon  haben.  Eine  andere  gemaclite  Keael,  die  er  auch  nur 
selten,  z.  P>.  Z.  42411.  \m,  5,  bVdb.  1220,  3  nicht  befolgt  hat.  fin- 
det mau  h(  V  Hn.  v.  d.  H  über  den  Gebrauch  der  Form  du.  Sie 
soll  nach  ihm  immer  stehen  im  Fem.  Sing,  und  Plur.  und  im 
Neutr.  Plur.  des-  Artikels,  dann  für  quae,  Ulae  und  iUa.  Das 
Richtige  aber  ist  nur  dieses:  im  Masc.  Plur.  des  Wortes  der  darf 
in  allen  Bedeutungen  nur  die  stehen,  in  allen  fibrigen  Fällen  so- 
wohl dü  als  die  Auf  Hn.  v.  d.  Hs  Form  di  ist  gar  nichts  zu 
^ebeu,  weil  sie  nichts  weiter  als  eine  Abkürzung-  ist.  Hr.  B  stellt 
eine  chrn  so  unrielitig'e  Reuel  darüber  auf.  Er  setzt  (Iii  in  Fein. 
Sini;-.  und  in  allen  (leschlct  litern  de>  Plurals  im  Artikel,  sonst 
immer  die.  Allein  die  besten  Tlaudseliriften  sind  ihm  offenbar 
zuwider,  und  Schreibungen,  wie  dü  Horner^  du  frS.srhc,  du  fine^' 
du  voyel,  und  was  man  mehr  der  Art  bcy  Hn.  B  findet,  halten 
wir  fUr  nichts  anderes  als  grobe  Spraeh fehler.  Es  ist  in  man- 
chen Fällen  nicht  leicht  zu  entscheiden,  wieviel  man  den  alten 
Schreibern  glauben  soll  oder  nicht  Diefsmal  klagt  Hr  B  (S.  387) 
125  ganz  mit  Unrecht  ttber  ihre  Ungenauigkeit.  Denn  nur  sehr  sel- 
ten haben  sie  unrichtig  dü  für  die  geschrieben,  z.  B.  Boner. 
47,  13. 

l'Iier  den  (ie))raueh  der  i^edoppelten  Selbstlauterzeieheu  ha- 
ben wir  bey  lln.  P)  fast  <;'ar  nielits  zu  sauren;  er  hat  diesen  Tlieil 
der  Schreibunii-  überall  mit  strenger  Genauigkeit  besorgt.  Es 
fehlt  wohl  ein  ]>aar  Mal  das  o  in  zuo  und  richtuom^  welches  wir 
gar  nicht  bemerken  würden,  wenn  Hn.  Bs  Auso-abe  nicht  fast 
ganz  rein  von  Druckfehlern  wäre.  Einige  Male  steht  auch 
muostej  und  im  Wörterb.  wird  behauptet,  es  heilse  bej  Bonerius 
tiberall  m^fe.  Frü  statt  fmo  scheint  ganz  unrichtig;  Fab.  44,  42 
hat  die  Züricher  perg.  Handschrift  fru*  uf  slan,  und  nur  diefs  ist 
richtig,  als  Verkürzung  von  fmje  vor  einem  Selbstlaut,  und  in 
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diesem  Falle  mag  auch  frü  aus  früje  nieht  unrecht  seyn.  Hr. 
y.  d.  H  nennt  H  (so  schreiben  wir  hier  das  tre)  einen  einfachen 
Laut  und  im  Gegensatze  davon  in  oder  ü  einen  Doppellaut.  Bey 
solcher  Unknnde  der  oberdeutschen  Aussprache  ist  es  nur  irut, 
dass  Hr.  v.  d.  H  üherall  ^reiiau  der  St.  (i aller  Haudselirirr  ^'■efol.«::! 
ist.  AVäre  diel's  IVevlieli  iiielit  g-esclielien.  iniil  lieber  überall  das 
Richtige  gesetzt:  s(»  würde  wold  Nieiiiaiid  dadureh  verloren,  die 
Bequemlichkeit  des  Lesers  aber  gewonnen  haben.  Denn  1)  ist 
doch  nicht  abzusehen,  warum  wir  bald  furbuge  lesen  npllen, 
bald  fürhüge^  und  einmal  für  und  luv,  dann  aber  wieder  für  und 
Imt,  einmal  zu  und  ein  andermal  das  richtige  stio,  da  doch  in 
diesen  Wörtern  gewiss  die  Aussprache  nie  geschwankt  bat.  In 
den  Conjunctiren  möhie,  körne  u.  s.  w.  muss  man  sich  fast  über- 
all, z.  B.  zwischen  Z.  4441  und  44  (1047)  allein  viermal ,  das  e 
selbst  hinzudenken,  was  dem  Anfänger  schwer  ist,  und  dem  Ge- 
übten, wenn  er  nicid  eben  Ilandsclirit'ten  lesen  -will,  ärgerlich. 
Aber  es  lelilen  nicht  nur  (tW  die  u<)thwen<ligsten  l)(»i»|)elzoiclien, 
sondern  es  steht  auch  2)  zumal  uo  s<dir  häufig,  wo  das  einfnche 
u  allein  richtig  fst.  Wir  hatten  davon  an  Ijcyspieleu  aus  der 
Handschrift  G  im  Parcival  schon  viel  zu  viel.  Es  ist  wahr,  die- 
ser Fehler  ist  allen  liandschriften  der  Mbel.  gemeinsam.  Wer 
es  also  fftr  etwas  Auszeichnendes  hält,  der  könnte  ja  immer  d/j 
üz,  tHU,  lüle  und  rumen  init  einem  Zeichen  der  Länge  schreiben, 
ohne  durch  das  uo  den  Unkundigen  irre  zu  machen.  Hr.  v.  d.  H 
sagt  noch  immer  im  Wörterb.  S.  50,  dti  tamhnt  sey  ein  Hut,  ob- 
gleich in  der  St.  Oaller  Handschrift  gar  nicht  einmal  huot  ge- 
schrieben steht,  sondern  d.  i.  Haut.  Endlich  werden  ,*>)  die 
Doppelzeichen  häutig  verwechselt.  Aufnii  rksame  Leser  des  Par- 
cival wussten  längst,  dass  die  8t.  Galler  Handschrift  niemals  h 
hat,  sondern  dafür  gewrdmlich  hf  setzt,  nicht  selten  aber  auch 
das  ganz  anders  (nämlich  Ue)  lautende  ä.  Warum  brauchte  man 
das  in  einer  Ausgabe  nachzuahmen V  War  es  nicht  besser,  die 
den  ältesten  Handschriften,  aber  nicht  dem  xiii.  Jahrhundert 
fremde  Bezeichnung  ü  Überall  einzuführen,  diese  aber  mit  gänz- 
licher Verbannung  des  alten  in  von  dem  ü  streng  zu  sondern? 
Ferner  wozu  dient  es,  der  Handschrii%  sdavisch  zu  folgen,  wo 
sie,  wie  es  alle  thun,  uo  mit  //  vermischt?  Fast  immer  steht 
viuose  statt  mnae,  z.  K.  4oo2.  lOlD,  4,  4iV28.  10()8,  4.  Kann 
man  nicht  Formen  wie  gesUioude^  tnioye,  muozen^  dem  Leser  er-  i^o 
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sparen?  Gedruckte  Ausgaben  sollen  ja  niebt  Anweisung  geben, 
Handsebriften  zu  lesen.  Eine  andere  Verweebselung,  die  auch 
Hr.  B  tbeilt,  ist  die  des  6  und  oe  mit  di.  Wir  baben  nicbts  da- 
^e«reii,  da8s  iiian  neben  fretide  aucb  frMde  und  frdtide  schreibe; 

nlu  r  \Mirnin  Ncrw  in  t  man  die  Au<ss]n"a{'lie  duicli  Abkürziiiisrcn, 
\\\v  (locli  frordi'  und  /'rode  wirklicli  sind?  Man  dixrt'  mcht  froict 
sclir(  ii)cn,  wold  aber  fiinit.  Man  kann  ja  ininior  t^ineui  Dielder, 
wie  dein  l  nverza;j;teii,  der  2s'o.  234  ii/'rovicet  aul"  scliovwet  reimt, 
seine  landächaftliche  Ausspracbe  lassen,  ein  oberdeutscher  Dich- 
ter liat  nie  so  firesproehen. 

Wir  Übergehen  eine  Menge  Fragen  fiber  die  Rechtscbreibung, 
—  von  den  Unterscheidungszeichen  —  vom  (gebrauche  des  Apo- 
strophs, den  Hr.  B  gänzlich  verwirft  und  Hr.  y,  d.  H  weit  Über 
die  Gebfibr  ausdehnt  —  Aber  die  Trennung  und  Zusammenzie- 
hwni:  der  Wörter,  wobey  Hr.  B  eini^fen  ^uten,  zwar  nieht  ganz 
aiisreii'licndcn  IJoncdn  ^^efolirt  ist,  Hr.  v.  d.  H  aber  nach  einer 
i'ri'vlicli  cinlarli  s(  licincnib-n.  aber  für  (b-n  (  Jel)rau('b  untaui:*liehen 
Ke^jcel  (S.  wvii)  aneli  nieltts  Fol'ierechtes  bervor^'-ebraclit  liat. 

lU'ide  Meransp'ber  verbreiten  sich  hierauf,  Hr.  B  zumal  reeht 
ausfülirlieb,  Tiber  das  Verslnaf^;.  Bey  ihm  findet  man  B.  xxvif. 
trefiende  Bemerkungen  Uber  das  jetzt  gewöhnliche  taubstumme 
Lesen.  Hr.  v.  d.  H  hat  zwar  unbemerkt  gelassen,  dass  der  mitt- 
lere Abschnitt  in  den  Versen  der  Kib.'  in  der  Hdschr.  B  öfter, 
aber  zuweilen,  wie  3605.  841,  1,  3641.  850,  1,  4547.  1073,  3, 
4!M)!).  IKU,  1,  41)7.^.  1181,  2,  auch  in  G  männlich  endet:  desto 
erfrenüclier  ist,  dass  liirr  zum  ersten  Mal  niclit  nielir  von  weib- 
lielicn  Lndreinien  die  Krde  ist  -,  deri;ieieben  aucli  in  der  '^Pbat 
fi'.xr  in  diesem  fledielite  nicht  vorkoniinen.  Weniger  l)estiinnit  sa2:t 
Hr.  Ij  von  den  vierfüi'^igeu  Versen:  Mäunliehe  und  weibliebe  Aus- 
gäng^e  der  Zeilen  wechseln  willkührlich,  und  die  letzte  kurze 
8yli>e  liilt  niehts;  wobey  er  denn  von  sechssylbigen  jambischen 
und  fUnfsylbigen  trochäischen  Versen  spricht.  Allein  diese  letz- 
teren Arten  liaben  die  meisten  Dichter  nie  gebraucht,  auch  Bo- 
nerius  nicht.  Fab.  8,  13.  14.  10,  15.  16  fehlt  das  e  am  Ende 
der  Zeile;  3,  44  sehr,  rede;  100,  77  dine;  98,  43.  44  Sine  ktnt" 
heil  und  sitt  jugenL  Parou  ir  iemevc  (oder  iemer  mere)  mngenl, 
weil  Nniyenl  niebt  zweisylbi^^  seyn  kann;  98,  27  Vaz  ir  keine  wirt 
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verlorn;  {»7,  71,  aus  dein  Druck:  Di)  fronrcn  giengen  wider  kein, 
Do  sprach  der  ralshcrreii  ein.    (k  woliulich  findet  man  nur  Vorsc 
von  8  oder  7  Sylbeu  (ialls  sie  die  vollständige  ianibischc  Sylben- 
zalil  haben),  von  denen  jene  mrmnlieh,  diese  weiblich  sind.  Es 
gilt  auch  nicht  jede  kurze  Endsylbe  für  nichts.  Denn  ein  Vers, 
der  sieh  auf  miten,  sähen,  liegen,  sinne,  s<^ne,  wunder  endigt 
kann  nie  ein  männlicher  seyn,  da  hingegen  auch  mite,  gebom, 
sehen,  g^en,  habe  nie  einen  weiblichen  Ausgang  bilden.  Sonlit 
konnten  beide  noch  Manches  über  die  unregelmäisigen  Reime 
in  den  Nibelungen  und  im  Bonerius  sagen.    Aus  dem  letzteren 
sind  die  meisten  schon  o])cn  anircfiihrt;  in  jenen  steht  aulser 
den  erwähnten  Marsrfialk  und  rcreh  auf  herolcJi  und  icerh,  noch  127 
frun  statt  frnme  und  fnunen  auf  sun,  mit  und  sH  für  mile  und 
sUe  auf  Sifrit,  solde,  weide,  wilde ^  Kriemhilde  männlich,  Haycne 
auf  degene  u.  dgl.,  tmren,  mnren  u.  s.  w.  dreysylbig.    Über  die 
Verwechselung  der  VersfÜise  giebt  Hr.  ß  nur  allzu  umständlichen 
Bescheid;  besser  thut  Hr.  y.  d.  H,  der  schon  das  Grundgesetz 
andeutet.  Die  Verskunst  des  xm.  Jahrh.  besteht  eigentlich  in 
dem  Streite  der  Sjlbenzahl  und  der  Wortaccente.  Dieser  Streit 
schlichtet  sich  bey  Konrad  yon  Würzburg,  dem  gröfsten  Vers- 
künstler  dieses  Jahrhunderts,  fast  ganz  wie  bey  den  italisclicn 
Dichtern.    Sein  iambischer  Vers  liat  fast  ohne  Aus;nahme  S  und 
7,  der  trochäischc  7  und  H  8ylben;  eine  Cäsur,  nach  italisclier, 
nicht  nach  alter  Sitte  zu  reden,  ist  nothweudig  bey  allen  Dich- 
tern, auf  der  Länge  des  ersten  oder  des  zweiten  oder  auch,  je- 
doch seltener,  nur  des  dritten  Fufses,  gewöhnlich  aber  sind  ihrer 
mehrere.    Alle  Dichter,  auch  die  sorgfältigsten,  Gottfried  von 
Strafsburg  und  Budo}f  von  Montfort,  bedienen  sich  häufig  der 
Freyheit,  die  auch  Eonrad  yon  Wttrzburg  nicht  ganz  yerschmäht, 
kurze  Sythen  zwischen  zwey  langen  zu  übergehen.  Ja  eine  lange 
Sylbe  kann,  wenn  man  auf  sie  schon  noch  eine  kurze  mit  ein- 
rtnlinen  muss,  selbst  die  folgende  kurze,  zumal  wenn  diese  am 
Ende  eines  Wortes  steht,  verlängern.    Daher  hat  der  kürzeste 
vicrfülsige  männlich  ausgehende  Vers  nur  vier  Sylben :  Ciin —  | 
dwier  \  ä —  |  murs,  und  der  kürzeste  weibliche  eben  so  viel ;  na- 
türlich sind  sie  aber  sehr  selten  und  kommen  bey  den  S[)ätereu 
gar  nicht  vor.   Wie  viel  Sylben  der  längste  haben  könne,  ist 
nicht  so  leicht  zu  sagen;  man  muss  ihn  aber  bey  dem  gedanken- 
Laghmanns  kl.  Schriftbn.  7 
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schweren  Wolfram  von  Eschenbacli  suchen,  wie  der  leichte 
Hartmann  von  Aue  meist  die  kurzen  hat,  und  wie  es  scheint, 
wenigstens  im  Twein,  aucli  männliclie  von  drey  Külsen  oder  He- 
bungen. Bey  diesen  beiden  Dichtern  herrsclit  der  Wortaccent 
vor,  am  Ausgange  des  xiii.  Jahrhunderts  die  Sylbenzahl.  Hr. 
B  gestattet  nicht  mehr  als  Eine  Kürze  nach  der  Länge,  und  lehrt 
die  Zeile  Dirre  heiler  ist  süzer  spise  rot  also  lesen:  Dirr'  kelVr 
128  igt  titecr  spise  eol,  Dieis  ist  fttr  den  Bonerius  und  die  Späteren 
ziemlich  riclitig;  bey  den  Früheren  darf  man  so  streng  nieht  seyn. 
Denn  so  würde  der  Sdiluss  des  Iwein,  Wan  Ooi  g&>e  uns  smläe 
und  ^e,  gar  nicht  können  gelesen  werden,  und  doch  gehört  er 
noch  nicht  zu  den  mit  Svlben  überladenen.  Hn.  v.  d.  H  hiefsen 
unzählige  Beyspiele  in  den  Nibelungen  darüber  richtiger  spreeheu 
(S.  xxvm).  Dennoch  hat  er  in  sehr  vielen  Stellen  versäumt,  der 
Lesart  seiner  Handschrift  in  Kleinigkeiten,  die  der  Vers  erfor- 
derte, zu  Hülfe  zu  kommen.  So  musste  er  Z.  563.  130,  3  frovicen 
statt  froM  schreiben,  658.  159  ,  4  umbe  st.  852.  208,  4  er 
ez  st.  er»,  Ö68.  237,  4  gesin  st.  sin,  976.  239,  4  tndre  st.  mär, 
1724.  406,  4  IT  en  st.  im.  Besonders  steht  sehr  häufig  Gunthers 
St.  Oüntheres,  306,  516,  584,  786  <75,  4.  125,  4.  141,  4.  192,  2) 
u.  8.  w.,  und  die  Schreibart  ifiil— gegen  die  wir  nichts  einwen- 
den, nnr  dass  Niemand  glauben  soll,  und  laute  anders  —  diese 
alte  Schreibart  lässt  Hr  v.  d.  H,  Gott  weifs  warum,  selbst  dann 
stehen,  wenn  der  Vers  zwev  Svlben,  also  innle  erfodert.  Noch 
rühmt  Hr.  v.  d.  II  an  der  Sanct  (Jaller  Handschrift,  es  sey  nur 
selten  nöthig  gewesen,  aus  anderen  Handschriften  die  letzte  lialb- 
zeile  der  Strophen,  die  in  den  übrigen  aulser  B  durchaus  eine 
Hebung  mehr  haben  muss,  zu  ergänzen.  Dennoch  hat  Hr.  y.  d.  U 
in  nicht  wenigen  Stellen  aus  G  Lesarten  gegeben,  welche  dieser 
Kegel  nicht  genflgen,  so  leicht  es  auch  war,  sie  aus  den  übri- 
gen und  selbst  aus  B  zu  verbessern.  Man  sehe  nur  Z.  560,  816, 
1824, 1916,  2060,  2604,  3324,  5316  (135, 4. 197,  4.  428,  4.444,  4. 
480, 4.  597, 4.  770, 4.  1265,  4). 

Es  werden  sich,  da  diese  Beurtheilung  schon  allzu  lang 
wird,  nur  wenige  Stellen  aus  beiden  Werken  ausheben  lassen, 
in  denen  die  Herausgeber  die  richtige  Lesart  verfehlt  zu  haben 
scheinen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  beide  unzäldige  Stel- 
len, die  sonst  verdorben  waren,  jetzt  durch  Verbesserung  theils 
des  Textes,  theils  der  Interpuuctiou  vollkommen  richtig  herge- 
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stellt  liabeii.    Man  erwartet  von  beiden  nichts  Anderes,  und  es 
wäre  unrelit,  sie  desshalb  auch  nur  zu  loben. 

Nibel.  Z.  9.  10.  3,  1.  2  Der  mmneclichen  meide  iruten  wolViS 
gezam,  Ir  muoten  (warum  inuoften?)  kuone  reken.    (Die  Strophe 
fehlt  in  G;  auch  in  E?)  Bei  dieser  Lesart  aus  M  ist  das  viel- 
deutige iruten  anstöisig;  ob  bey  muoten  die  Person  im  zweyten 
Fall  statt  im  vierten  mit  an  stehen  k($nne,  wenigsten  zweifelhaft. 
Truten  in  muote  käner  reken,  wie  B  hat,  ist  weit  riehtiger.  So  . 
Z.  2420,  5203.  556,  4.  1237,  3  mU  otgen  iruten.  Um  es  richtig 
zu  versteben,  muss  man  wissen,  dass  trüten  den  Accus,  und  nicht 
den  Dativ  regiert:  denn  im  Tarciv.  S.  14  c  ist  in  für  im  zu  schrei- 
ben. —  Z.  124.  30,  4  Des  sack  man  vil  der  varnden  zno  z'in  ri- 
ten  in  daz  lant.    Dieses  varnden  aus  M  sieht  einer  Verbesserung 
sehr  ähnlich.    Wir  wissen  jedoch  nicht  zu  sagen,  oh  teer den^  wie 
G,  oder  fremden,  wie  B  hat,  die  Lesart  unserer  Kecension  sey. 
Werden  steht  w  ieder  Z.  1072.  263,  4.   Ulrioh  von  Licbtenstein, 
Frauend.  S.  4:  *Den  Grafen,  Freyen,  Dienstmann,  wohl  tausend 
Rittern,  gab  der  edle  Fürst  (bey  einer  SchwerÜeite)  Gold,  Silber, 
Boss  und  Kleid.'  —  Z.  179.  44,  3  f.    Dock  woUF  er  weeen 
herre  fiir  <ülen  den  gewalt,  Des  m  den  landen  worhie  der  degen 
k&ne  «nde  halt.    Ganz  unverständlich.    Warum  änderte  Hr. 
V.  d.  11  aus  M?    Vorlile  ist  ganz  richtig,  und  diels  Wort  duldet 
den  Genetiv,  das  andere  al)er  nicht.    Er  WH)llte  so  weit  Herr 
seyu,  dass  er  die  von  Feinden  zu  flirclitende  Gewalt  abwehrte. 
—  Z.  334.  82,  2  Rieh  unde  küne  moht  er  wol  (vil  wol  B,  besser) 
m.    Dass  die  Worte  nicht  auf  Siegfried,  sondern  Ortwin  ge- 
hen, lehrt  Z.  480.  118,  2.  (Ganz  verschieden  ist  Z.  350.  86,  2). 
Eben  wie  hier  sind  auch  Z.  724.  176,  4  die  Unterscheidungs- 
zeichen ganz  falsch  gesetzt.  —  Z.  1813.  426,  1  Den  warf  ei 
9'iUlen  fiten,  do  si  den  ger  eersdun,  Schreibfehler  flir  eo  «t. 
Z.  2144.  498,  4  Der  bete  in  fruntUehen  bUen.   So  hat  au«^  M. 
Doch  scheint  allein  richtig  der  eerte  aus  B.   Man  sagt  heielitk» 
bete,  aber  man  bittet  nicht  einer  bete  sondern  ibele-}  volge.  — 
Z.  2309.  533,  1   Si  truogeu  riehen  p feilet^  die  besten  die  man 
vant.    Schreibfehler;  B  riche  pfelle,  —  Z.  2433.  559,  5  Mit 
guoten  tatelen  bereit.  Lies  breit  mit  M.  —  Z.  2453.  564,  1  Mit 
ir  9Ü  schonen  mägden  si  kom  en  für  den  sal.   So  muss  gelesen  lao 
werden,  wie  der  Zusammenhang  lehrt:  sie  kam  ihnen.  Gleich 
2458.  565,  2  Da  für  Do  aus  B.  —  Z.  2586.  593,  2  An  den 
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morgen.  1.  dem.  —  Z.  27  57.  (533,  1  Du  hohzit  do  werte.  Besser 
M  du  teerte,  wie  Z.  Ui.").  41,  1.  -  Z.  3093.  731,  1  f.  sind  die  lliiter- 
sclieidimgszeiclieii  sehr  iinriclitig  gesetzt.  ]Maii  scliicibe:  Do  s})r(trh 
der  li/hte  Gere:  Da  [s.  Z.  4r>S<).  110'.),  1,  wo  G  uiiricliti^ic  do  li;it| 
wcwt  er  fröiden-rot.  Er  und  uwer  swester.  nie  fründe  baz  enbot 
$0  geiruwu  märe  deheiner  slt/hte  man,  Als  ü  der  herre  Sifrü  und 
otch  sin  vater  hat  getan.   Eben  so  falsch  ist  die  Interpnnrtion 
Z.  3103  und  3114,  715, 3.  718, 2,  aucb  3146,  726,  2,  wo  der  Her- 
ausgeber wie  mit  swie  verwechselt  —  Z.  3161.  730, 1  Mit  tcie 
getanen  freuden  man  die  geste  enpße?  Nur  so,  als  halbe  Frage, 
kann  man  die  Worte  verstehen.   Bey  Esehenbach  sind  solche 
Fragen  sehr  häufig.   Weil  sie  aber  unserem  Liede  fremd  sind: 
so  niusste  wohl  swie  geschrieben  werden.  B  hat  nie.  Un.  V.  d.  Ms 
Interpnnetion  giebt  hier  einen  Spraclilchk'r,  Z.  3158.  729,  2  aber 
die  Handsehr.  G  und  M  selbst,  nändich  z-ho  sich  statt  zuo  im,  wie  15 
hat,  oder  für  sich.  —  Z.  3305.  700,  1  la  ne  mac  ir  nihl  gelazcn,  1. 
Ine  mac.  —  Z.  3823.  893, 3  Und  einü  hut  von  sobele,  du  —  die  an- 
deren Handsehr.  haben  richtiger  einen  huot^  der  — .  Z.  3864.  703, 4 
den  her  man  do  »ider  truoc.  Die  Lesart  ist  nicht  ganz  gewiss, 
weil  Hr.  v.  d.  H  in  seiner  früheren  Ausgabe  nicht  genau  bemerkt 
hat,  wie  die  Worte  in  M  lauten.  Sicher  ist  aber,  dass  es  dett 
beren  heifsen  muss.  Warum  duldete  aber  Hr.  v.  d.  H  nicht,  wie 
hier,  auch  Z.  9633.  231G,  1  sider  do?  —  Z.  3981.  933,  1  Der 
hnnic  von  Burcjunde — Do  spracJi  der  vcrchicinidc.    l)ieses  IJcini- 
spiel  gehört  dem  S.  Galler  Abselin'iljer.    Man  lese  Ihtnionden 
mit  den  übrigen,  —  Z.  3993.  930,  1  A//  muose  Got  erbarmen. 
Spraehrichtig  ist  uur  die  Lesart  der  anderen  müAe,  —  Z.  4 1 48. 
974,  4  Ich  sol  im  schadeliche  kamen,  sehr,  iz  sol  aus  ]\I.  Auch  H 
hat  ez  mnoz.  Vergl.  4493.  1000,  1.  —  Z.  4234.  990,2  Irn  suU  eine. 
Die  Verneinung  hat  der  Schreiber  aus  Versehen  hinzugesetzt. 
Hr.  B  hat  im  Bonerius  74,  33  und  91,  20  mit  Recht  die  alte  Lesart 
geändert.  —  Z.  5159.  1226, 3.  Hier  rächt  sich  die  selbst  erfun- 
dene Regel.  G  hat  gewiss  nicht       sondern  die  irdhene.  Das 
Wort  itahen  ist  männlich.  Klage  757.  Z.  1590  Müll.  Tristan  S.  35  b 
(4876.  81  Hag.)  zwey  INIal.    Auch  Hr.  H  giebt  im  Wju-terl).  nnriehtig 
du  treche.    Kiclit  minder  felderlial't  setzen  beide,  doch  jeder  aus 
einem  anderen  Grunde    Xil)el.  s\'>27.  1995,  3,  Boner.  52,  00  dü 
Inte.  —  Z.  5037.  1340,  1  Swenne  ir  gebietet,  so  lazet  ez  geschehen, 
Hier  wai'  der  Apostroph  uOtbiger  als  an  vielen  Stellen,  wo  ihn 
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Hr.  V.  d.  H  setzt  (z.  B.  147;").  fiön,  3  ein'  kol^  da  doch  kol,  carba, 
männlich  ist,  s.  Tristau  ö.  OOu,  Süb):  denn  es  niuss  la<  et  ire- 
schrieben  werden,  wie  auch  M  giebt  /«s'  ich.  —  Z.  5938.  1421,  2  lai 
durch  ir  rate.  Durch  hat  noch  kein  Deutsclier  mit  dem  Dativ 
Yerbimden;  der  Plural  rdte  ist  häufig^.  —  Z.  6348.  1523,  4  Er 
muoz  an  disem  wage  doch  liden  schameliehe  tot  Entweder  Hgeii 
oder  schamelkhcn  toL  —  Z.  -6973.  1677,  1  St  mlkkomen^  »wer 
lieh  gerne  »ihL  Der  Sinn  fodert  sit,  aus  E  und  M.  —  Z.  6986. 
U)81.  2  Nie  nie  ist  Schreib-  oder  Lege-Felder  statt  nie  me.  Aber- 
mals 8118.  l<)ir),  1>  —  Z.  {MOS.  i>L>(i().  4  0  WC,  dai  vor  leide 
nicnn'ti  sicrhcHc  inac!  W  \c  sollte  der  Inliniliv  hier  krniiien  deeli- 
uiit  werden?  Ks  iiiuss  heil'sen  sterben  tie  mnc.  -  AVir  haben  ab- 
sichtlich nur  weni^:xe  und  leichte  Stellen  berührt.  Wenn  erst  die 
Lesarten  aller  Uaudschriilen  bekannt  sind,  muss  doch  der  ganze 
Text  Ton  vorn  an  neu  berichtiget  werden. 

BoneriuB  Fab.  1,  14.  Der  kern*  im  ntht  en  warf,  aus  der  Scherz. 
Handschrift.  Der  Druck  hat  nge  wart.  Also  vermuthlich  nie  ne 
wart,  —  1,  22.  Wer  den  dazuo  blaset  me,  Unz  ez  enztindet  werde 
wol  Und  Äff 86  geb  reht  ah  ez  sol,  Daz>  fur  ril  genzeclichen  wirf, 
Daz  ez-  licht  noch  hitz  cnbht.  Hr.  B  erklärt:  So  wird  das  Feuer 
piauz  vollkoinnien.  Dabey  scliciut  uns  aber  das  Adverbium  niclit 
riclltijL^  "Wir  lesen,  nicht  ohne  Handschrift:  Wer  dctt  dazuo  uihl 
blaset  me  — ,  Daz  fur  vil  geuzeclich  enicirt,  Dan  e;*  Hehl  noch  hitz' 
en  birt;  so  verschwindet  das  Feuer  iranz,  so  dass  es  weder  Licht 
noch  Hitze  bringt.  Entirerden  finden  wir  in  dieser  Bedeutung,  . 
die  auch  Scherz  annahm,  in  Gottfrieds  Tristan  17070  und  in  Fri- 
bergs  Tristan  2407,  wohl  auch  Minnes.  1,  S.  6  b.  Idi  enwart 
Rodk  nie  so  von  eime  getwange.  Eben  so  sagt  man  terwerden,  ■  — 
3, 16  steht  do  fttr  da.  Den  Unterschied  dieser  Wörter  hat  Hr.  B 
Überhaupt  nicht  genau  beobachtet.  Auch  setzt  er  oft  wo  statt  ipö, 
da  er  doch  onc  ftir  auc  nicht  du  Met.  4l*.  Der  wMd.  Alle 

Huudschriften  iiaben  Kr,  und  das  ist  dwh  nicht  unerträglich, 
obgleich  Hu.  Bs  Der  weit  itesscr  passt.  -  4,  \(\.  Wel  not,  ub 
der  rerdirbcl  Au  hinisl  und  an  icishcil  gar?  Hr.  Ii  erklärt:  'Wer 
kann  darüber  klagen,  wenn  ein  solcher  Mensch,  der  nichts  ver- 
steht noch  wcil's,  in  Koth  gerätb  ?'  Wir  können  diesen  Sinn  nicht 
aus  den  Worten  herausfinden.  Wir  verstehen  sie  so:  *l8t  das 
ein  Wunder,  welin  der  gar  keine  Kenntniss  und  Weisheit  er- 
langt?* —  5,  26.  Her  wolf,  din  wort  nicht  gewdre  sin»  So  haben 
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Wolfenb.  B.  T).  lu  den  anderen  fehlt  nihf.  Es  ist  wohl  geväre 
mit  der  Schcrzischen  zu  lesen.  So  verbessern  wir  die  schwere 
Stelle  in  Eschenbachs  Titurel  57:  Swer  so  minne  hat,  daz  sin 
minne  ist  gevdre  Deheinem  als  lieben  frünt,  aU  du  mir  but,  daz 
wart  ungMre  Wiri  wm  mir  tnmmer  benennet  minne,  —  6  und 
öfter  schreibt  Hr.  B  frö»  statt  frdech,  auch  ßeis  für  fleitch.  Da- 
rin darf  man  aber  den  alten  Scbreibern  so  wenig  folgen,  als  wenn 
sie  <rt6eif,  oder  gei$€^el  setzen.  In  den  besten  Handschriften  findet 
man  kaum  im  Reime  harnas  und  laste  für  hamasch  und  laschte. 
Z.  21  und  öfter  steht  zog  unrichtig  für  zoch  und  25  schied  statt 
schiel.  —  11,  T).  Vit  freislich  er  do  in  si  beiz.  Die  andere  Les- 
art fraglich  ist  wohl  besser.  —  13,  7.  Der  ist  hert  und  sure,  Er 
twingt  manig  creature.  Weder  sure  ist  richtige  noch  creature» 
132  Man  lese:  Der  ist  herte  unde  sur,  Er  ttcinget  manic  creatur.  — 
17,  S.  daz  muoz  ich  jehen.  1.  des.  —  Nach  21,  40.  fehlt  durch 
einen  Druckfehler  die  Zeile:  Waa  sol  tcA  ädk  mere  tagen?  — 
25,  26.  Die  frlMien  ist  wohl  gewiss  nur  Schreibfehler.  —  26, 20. 
Er  kappet  bald  in  eine  art.  Besser  die  Handschriften:  Er  kappet 
batde  in  ein  art.  Z.  25  und  5fter  musste  niclrt  eigent  stehen,  son- 
dern cient.  —  29,  15.  Ze  Jungest  kam  ein  schermus  Gehiffen  von 
dem  hufen  uz,  und  wieder  43,  50.  Mit  dem  so  kitin  du  alte  mus 
Gelnffen  uz  dem  iralde.  Die  Züricher  Pergamenthandschrift  hat 
beydemale  geluffen.  Sollte  das  u  blol's  aus  Verseheu  fUr  ov  ge- 
setzt seyn?  Übrigens  ist  in  der  ersten  Stelle  die  Lesart  gesloffen 
nicht  zu  verachten.  —  39,  43.  Dem  tcont  ein  goech  vil  naher  bi. 
1.  ftolbefi;  s.  82,  46.  —  45,  27.  Dur  dinen  fraitheii.  Ist  es  mög- 
lich, dass  Bonerius  frazkeit  mftnnlich  gebrauchte?  —  48,  2.  war 
konnte  wohl  in  was  verändert  werden.  Z.  32.  Früwe,  ich  eol 
Dir  sämen,  dass  geiovbe  mir,  Hr.  B  nennt  diese  Veränderung, 
die  allerdings  einen  guten  Sinn  ^iebt,  eine  'kleine'  Verbesserung; 
uns  scheint  sie  sehr  verwegen,  weil  keine  der  übrigen  Hand- 
schriften aulser  Wolf.  »B  dem  Sinne  nach  dazu  stimmt.  Am  Ende 
ist  die  Lesart  der  besten  Handschriften  doch  richtig:  Tniwe^  ich 
dir  sol.  Ich  zürne,  daz  geiovbe  mir.  Wir  erklären:  ich  bin  dir  et- 
was (nämlich  Strafe)  schuldig.  Also  unser:  Warte!  oder  Ich  will 
dich!  —  56,  38  steht  das  Particip  gehulfen  statt  geholfen.  Die 
beste  Handschrift  bat  auch  hier  gehülfen,  —  60,  38.  Mit  schulde 
erklärt  Hr.  B  unrichtig.  Es  heifst:  durch  ihre  eigene  Schuld.  — ^ 
61, 4.  Warum  schreibt  Hr.  B  wüste,  da  doch  in  der  Handschrift 
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das  richtige  wisie  steht?  —  70,  57.  der  husvigende  kann  es  wohl 
nicht  heilsen,  sondern  nur  der  huscigent,  wie  auch  Bodmer  hat 
drucken  lassen.  —  ^6,  53.  du  tarme  vil  uider.  1.  viel.  —  89,  4. 
Des  iiez  er  niht  ab  einen  rinc.  Wir  begreifen  nicht,  wie  diese 
Worte  bedeuten  sollen:  er  lieis  die  erforderlichen  Personen  (in 
einen  Kreis)  versammeln.  Wenn  wir  nicht  sehr  irren :  so  kommt 
aueh  mkt  einen  rtnc  vor,  wie  man  sag^  fiiAl  ein  ba$t,  mhi  ein 
blai.  —  90, 8.  du  magst  ist  eine  sohlechte  Schreibung  gans  neuer 
Handsobriften,  statt  maht,  —  93,47.  ub  er  der  schafe  hile  wol. 
Die  sftricher  Papierhandschrift  den  schafen.  Also  der  sdutfen.  — 
94,  18.  Ir  milden  her  «nd  meister  sin  Alles  des,  -des  mtel  beriete 
Got.  Es  muss  wohl  nur  einmal  des  stehen.  Z.  97.  Gewalt  und 
er  vergezzen  tnot  Vil  dik  des  alten  [runden  yuot.  Entweder  der 
allen  [runden  oder  des  alten  [rundes.  —  95,  11.  Des  wart  ir  sache 
hin  gezogen  —  Vor  den,  der  ir  herre  was»  Vor  mit  dem  Accu- 
sativ  ist  ein  sehr  neuer  Missbrauch.  Der  Druck  hat  vor  dem; 
dasBichtige  ist  aber  für  den.  Z.  54.  Dur  mite  ist  eben  so  unrichtig; 
es  musste  dw  nut  oder  dur  nüwet  heÜsen.  In  derselben  Fabel 
steht  feissMich,  manchen  und  empfangne  gäbe  statt  ßi^hch,  man- 
gen  und  empfangen  oder  empfangenu  gäbe.  —  98,  5  ist  jungetinc 
anf  kint  gereimt,  wie  92,  55.  Doch  möchten  hier  zwey  Verse 
fehlen,  die  sich  aus  den  Handschriften  mit  ziemlicher  Sicherheit 
ergänzen  lassen.  Z.  34  ist  die  Lesart  des  alten  Druckes  weit 
besser.  —  Fab.  99  steht  der  mont  statt  mane.  —  100,  9.  Swaz  m 
ieman  ze  kov[  hegert.  Entweder  5ioe«  oder  mit  dem  alten  Drucke: 
Wca  ieman  ze  kov[en  gert. 

Um  nun  zuletzt  noch  etwas  Uber  die  Wörterbücher  oder 
eigentlich  Glossarien  za  sageii)  so  kann  man  von  dem  des  Hn.  B 
mit  Beeht  rühmen,  dass  es  das  zweckmftlsigste  und  zuverlftssigste 
unter  allen  ist  Von  dem  des  Hr.  y.  d.  H  gilt  dieses  nicht  in 
dem  Grade,  in  dem  man  es  von  den  Sammlungen  eines  Mannes 
erwartete,  welcher  schon  seit  1808  ein  altdeutsches  Wörterbuch 
versprochen.  Da  aber  nach  einer  sehr  deutlichen  Ankündigung 
von  1814  schon  an  diesem  Handwörterbuche  gedruckt  wird:  so 
ist  es  nicht  unbillig,  wenn  man  annimmt,  Hr.  v.  d.  H  habe,  um 
sich  den  Kauf  nicht  zu  verderben,  liier  noch  Manches  absichtlich 
unrichtig  angegeben,  das  dem  Herausgeber  eines  gröfseren  Wör- 
terbuches nothwendig  wohl  bekannt  seyn  muss.  Hr.  B  bemerkt 
S,  xra  sehr  richtig,  was  eigentlich  zum  Verstehen  gehlere,  und 
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giebt  desshalb  in  seinem  Wörterb.  meist  Erlänterungcn,  Hr. 
V.  d.  H  lehrt  nur  Wort  (lurcli  Wort  übersetzen.    Am  übelsten  ist 

(lal)ey,  dass  er  iihoiall  hey  Wititern,  die  ^\ir  noch  in  anderer 
Bcdeutun«:^  haben,  die  ncnerc  Form  als  Ubersetznng  auch  bey- 
set/i,  z.  15.  unter  schiere,  unser  schier.  Manchmal  scheint  es  auch, 
dass  das  hiuzugcsetzti'  Wort  gar  nichts  erklären  solle,  sondern 
nur  zum  Seherze  da  stehe,  wie  baxi  n  bcy  60^0»,  das  isländ.  fagr 
bey  weigerlich.  Auch  ist  der  Grundsatz  ganz  unstatthaft,  in  ein 
Glossar  alle  in  der  Schreibung  abweichenden  Wörter  aufzuneh- 
men; So  hat  uns  nun  Hr.  y.  d.  H  in  diesem  WOrterb.  gesagt, 
dasB  irercA  Werk  bedeute,  aber  ganz  vergessen,  dass  selten  ftir 
nie  stehe,  was  Hr.  B  gerade  aus  den  Nibel.  beweist.  —  In  den 
folgenden  wenigen  Anmerkungen  l»czieht  sich  nur  dasjenige  auf 
Un.  B,  Wübey  sein  Jsauic  ausdrücklich  i;L'uauiit  ist. 

*An,  aifc^  mit  2  und  4  F.  tdine',  als  wenn  auc  auch  vordem 
Genetiv  stehen  könnte.  Z.  *.Mj03.  2^308,  3  tcau  Got,  une  miu^  war 
ganz  abzuBouderu;  wir  kennen  keine  dieser  entsprechende  Stelle, 
•  eben  so  wenig  aber  f(lr  die  andere  Lesart  man  Hol  (st.  (iotes) 
unde  min,  —  'Barttj  Sohn.'  Das  Wort  ist  zwar  männlich,  Walt, 
y.  d.  Vogelw.  S  129  a,  wird  aber  auch  ftir  Tochter  gebraucht, 
Minnes.  I,  S.  59  b.  Parciy.  S.  50  c  171  e.  —  Bereit,  Die  Bedeu- 
tung sogleich  aus  Z.  5495.  1310,  3  fehlt.  —  Bescheidenlidie  soll 
Z.  6200.  1486,  4  frcundlieh  bedeuten.  Es  keifst  aber  klüglich.  — 
Bestan  in  Z.  4()S4,  l^öS,  -1  t/(/:  Icit  heshu  ucli  serc^  wird  ganz 
l'alsch  erklart,  angreilen,  statt  aniichören,  ansehen,  l'arciv.  S.  (i<)e. 
Walt.  V.  d.  Vog.  S.  113a.  Tristan  S.  .".Oa.  3;>b.  3rM'.  ii8a  und  öfter. 
—  Beslifleu  (warum  schreibt  Hr.  v.  d.  11  bcslipffcN ,  krapfl  und 
schapft?)  heilst  berichten,  besor!j:cn,  Eneit  Ö.  42b  (15G,  23).  — 
Birl  nimmt  Hr.  v.  d.  11  Z.  ir)7S,  2  ganz  richtig  für  seid. 

Wir  finden  diese  im  Fränkischen  bekannte  Form  auch  Parciy. 
S.  101b,  den  Infinitiy  fttren  aber,  den  Hr.  y.  d,  H  angiebt,  nir- 
gend. —  Von  brehen,  leuchten,  leitet  Hr.  B  her:  der  tac  brach 
uf.  Wir  haben  das  Wort  brehen  so  selten  gefunden,  dass  wir 
nicht  wissen,  ob  es  wie  sehen  oder  wie  spehen  conjugirt  wird. 
134  Übrigens  sin^üt  die  christliche  (icmcine  uocli  heute:  Kun  bricht 
uns  fröhlich  wieder  auf  die  rechte  (luailensouuc,  ohne  dabey  an 
eine  besondere  rndcutunir  des  Wortes  unfbrecheit  zu  denken.  — 
Der  brunneu  gicbt  Hr.  Ii  als  Nominativ.  Es  heilst  der  brunm^ 
des  brunneti,  —  Der  buchet ,  sagt  ü.  v.  d.  Uj  es  ist  aber  stets 
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weiblich.  —  Unter  danne  feblt  bcv  Hn.  v.  d.  H  aus  Z.  5038 f.  1196,  2 
die  Ycrl)iüdiniir  mit  dem  zweytcn  Falle.  So  Beucckcius  Beytr. 
8.  20*>.  Eft  ein  ander  danne  min.  Pareiv.  8.  02  b.  Er  hat  hie 
nienien  dcnne  min.  Ciut  Amur  8.  13a.  Lieber  liep  ieh  nie  geican, 
Liebe»  liep,  dennc  din.  Eben  Sd  ist  ihm  der  Genitiv  bcy  wan 
ent^^angeu,  Z.  3l'7S.  751),  2.  Yer^l  lAlinnes.  I,  8.  :33a.  Flore  S.  ISe, 
19  b.  Iwein  32  c  4388.  —  Dar  heilist  nur  dahin,  und  nicht  da- 
her. —  Bey  dienest  ist  nicht  angemerkt,  dass  es  Z.  3970.  930,  2 
geschleehtlos  ist,  minu  dieuest^  in  B  and  G.  So  Farciv.  S.  155a 
wer  du  dienst  und  S.  148  b  dienst,  da:i  mir  bot  Ein  künec  ders 
Wunsches  kerre  was.  —  Unter  dfii  fiber^eht  Hr.  v.  d.  H  die  alte, 
»1er  schwiU)if?i'hcn  Zeit  sonst  fremde,  Hedcutunii'  ancilla.  8.  Seliil- 
ter  unter  deo,  Ihiu.  8ie  kummt  vor  Z.  ."».")( »S.  Tsi,  4  Ja  sol  vor 
kiutiyes  wibc  ninuner  eigen  da  (jei/an.  Oder  sollte  Hr.  v.  d.  11  diese 
Ötellc  anders  verstanden  haben V  —  Drate  (sonst  auch  drdte) 
schnell ,  früh,  soll  das  ^littelwort  (Particip)  zu  drdjen  oder  dnhi 
(nicht  drden)  seyn.  Naeli  welcher  GrannnatikV  —  Ebene  erklärt 
ür.  V.  d.  U  reiflich^  in  Z.  17Ui.  404,  4.  Dort  steht:  Des  bedenket 
uek  foil  ebene,  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  genau,  die  auch 
Hr.  B  angiebt.  —  Unter  ein  yermisst  man  in  ein  oder  en  ein, 
zugleich,  aus  Z.  543.  131,  3  Und  ovch  in  ein  du  frawe.  Man  findet 
dafür  die  Benierkuujr:  *Et«  steht  noch  vor  und  mit  dem  bestimm- 
ten (;escbleclitswort  beym  llaui»t\vorte  543  (131,  3).  2907  3). 
4s,Si>  (1157,  2).  l!)4.S  (1173,  4)'.  Also  ein  d>i  fraire!  Was  doch 
die  alte  Sprache  für  Freyliciteu  j;chabt  hat!  Inden  übrigen  8tel- 
leu  steht  ein  der  beste,  nnns  optimns.  —  Aock  eines  heil"»t  Z.  4286. 
1008,  2  nicht  noch  einst,  sondern  blofs  noch  einmal.  —  Enbäget. 
Die  Form  eerbugety  welche  Ur.  B  anführt,  findet  sich  auch  im 
Frauendienst  S.  42.  —  Erbarmen  mit  dem  dritten  Fall,  Z.  8898. 
2135, 2  (auch  3467.  806,  3)  musste  nicht  im  Wörterbuche  aufge- 
führt, sondern  im  Texte  verbessert  werden.  —  *Erkrommen^  er- 
packten, er^iffen.  51  (13,  3).'  Schwerlich.  Im  Isländischen  heifst 
at  kremia  drücken,  kranii,  kröm  der  Druck.  —  Ergetzen  erklärt 
Hr.  W  weit  genauer  als  Hr.  v.  d.  H.  -  'Erlnote  für  erlnolele  [soll 
heilsru  eilalek'l  erlautelc,  ward  laut."  Ganz  unrichtie;.  Im  hvcin 
S.  37  c.  .5057  reimt  es  auf  rnofe :  also  von  h'tjen,  brüllen.  Er- 
:i(njen  (richtiger  erzoigeu)  bcy  llu.  B  ist  spätere  8chreibuug  (und 
Aussprache V)  statt  erzeigen.  Aber  in  der  Hedeutung  abziehen 
muss  Fab.  4,  15  wohl  erzogt  stehen.  —  Erstigen  heiligt  nicht  so- 
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wohl  bezeugen,  als  durch  Zeugen  beweisen.  S.  Nibel.  3411. 
792,  3.  Eneit  S.  3Hc.  143,  10.  -  -  'Vahse,  Mehrzahl,  Ilaare,  Lok- 
ken. 2307  (532,  7)/  Ganz  gut,  obgleich  den  Anfängern  zugleich 
konnte  gesagt  werden,  dass  die  Einzahl  daz  vahs  heilst.  Wenn 
nur  durch  diese  Erklärung  die  Stelle  selbst  deutlich  wtlrde:  Die 
(die  Mftgde)  «adk  man  da  eil  eahse  under  liehlen  borten  gan.  Hr. 
B  sagt  S.  XIV :  *Selbst  diejenigen,  die  mit  der  Erforschung  unse- 
185  rer  alten  Sprache  sich  auf  das  eifrigste  und  glücklichste  beschäf- 
tigt haben,  werden  gern  gestehen,  dass  ihre  Eenntniss  derselben 
noch  lange  nicht  vollständig  isf .  —  Woher  hat  es  Hr.  v.  d.  H, 
dass  valde  ein  L'nischlagetuch  zum  Verwahren  der  Kleider  seyV 
Es  ist  möglich;  aber  wir  möchten  wissen,  ob  die  Bedeutung  l)lol"s 
gerathen  oder  erweislicli  ist.  —  Daz  va/sch  und  dtf  ra Ische  sind 
beide  lln.  v.  d.  H  eigenthUmlich.  Sonst  heilst  es  der  vaisch,  wie 
auch  Hr.  B  angiebt.  fc>.  Parciv.  S.  26  a.  28  b.  Tristan  S.  69  b.  — 
Gefährde  heilst  weder  care,  wie  Hr.  v.  d.  H,  noch  du  var^  wie 
Hr.  B  sagt.'  Nur  einmal  finden  wir  ane  toankes  vare  Parciv. 
S.  67  b,  sonst  immer  den  eor,  von  dem  eare.  Die  Redensart  an 
aUen  tar  ist  schon  allein  entscheidend:  denn  allen  kann  so  al- 
lein stehend  nicht,  wie  Hr.  B  will,  der  weibliche  Accusativ  seyn.  — 
Varwe  heilst  bei  Bonerius  68,  20,  wie  sonst  öfter,  Gestalt.  — 
Vehlen.  Wo  kommt  die  Form  richten  vor,  die  Hr.  B  anführt? 
—  Veiclich  soll  tOdtlich  heiiseu.  Es  ist  gleichbedeutend  mit 
%'ei(j(\  ztiiii  Tode  bestimmt.  iSo  reicltcher  iac  Kl.  287.  IV.  M.  — 
Verklagen  heiist  nicht,  aufhören  zu  klagen,  sondern,  ans  oder 
bis  ans  Ende  klagen,  b.  iiibel.  4092.  960,  4.  —  Verenden  regiert 
nach  Hn.  v.  d.  H  den  zweyten  Fall.  Die  von  ihm  angeführte 
Z.  791.  193,  3  widerlegt  ihn  selbst,  die  beiden  anderen  erklärt 
er  unter  nUU  richtig.  —  Bey  verwasen  konnte  Hr.  B  auch  das 
Präsens  ich  vencaze  anftihren,  aus  Iwein  Z.  7513.  —  Vermhen 
mit  dem  Dativ  oder  Accusativ  der  Person  und  dem  Genit.  der 
Sache,  einem  etwas  verweigern.  DieA  bemerkt  Hr.  B  richtig. 
Nur  führt  er  Iwein  6899  unrichtig  für  den  Dativ  an,  wo  der 
Accusativ  steht.  Wir  linden  immer  sich  dabey,  aber  nicht  im; 
so  auch  mich  Kneit  S.  72c.  259,  9,  doch  eben  sowohl  mir  und  dir. 
Oiine  Tcrsou  steht  l^neit  8.92a.  321,  25  der  menischaft  verzigen, 
ohne  ßezeicbnuDg  der  Sache  2\ibel.  2159.  501,  3  Zewü  sold'  ich 
verzihen  du  ich  in  herzen  han?  und  ganz  absolut  P<irciv.  S.  145  c. 
um  dieen  hran»  Man  ich  doch  niht  gar  verjtigen,  Min  grünen  (er- 
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gänze  efi)  iväre  noch  gar  rersirigeff,  Ob  üwer  zwene  wären.  Hr. 
V.  d.  H  giebt  zur  Erläuterung  der  Stelle  in  deu  Nibel.  Folg-cndes, 
das  wir  gar  niclit  verstehen:  'verzielien,  versagen.  Vergl.  4816 
(1140,  4);  —  Fliehen  hat  nach  Hn.  B  in  der  Vergangenheit  /TocÄ 
.und  /ftiüA.  Allein  es  hetM  nur  foek  und  fiuhen.  —  Frei»lich  er- 
klären Beide,  fürchterlich,  schrecklich.  Die  eigentliche  Bedeu- 
tung aber  ist  geföhrlich,  und  der  oder  die  freise  (nicht  freis  und 
freisse;  das  Femin.  ist  viel  gewöhnlicher)  nicht,  wie  Hr.  B  sagt, 
das  Furchtbare,  soiidcni  die  Getalir.  —  Der  fnm  oder  frumen^ 
sagt  Hr.  V.  d.  H,  Hr.  R  du  frome.  Es  \w\\'A  aber  der  frume  oder 
fronte,  des  frumen,  den  fnunen,  in  den  Xihel.  verkürzt  den  frnn^ 
obgleich  Hr.  v.  d.  H  gegen  den  Keim  rmm  schreibt.  —  JS'ider  las 
gan  zu  Bette  .^^ehen,  Boner.  48,  23.  Wie  unser  niederkommen, 
sagt  Hr.  B.  Dieses  nider  kotnen  ist  auch  schon  alt;  Flore  8.  5b 
unten.  —  'Gedakt,  Gedanke,  Wille.  2749  (631, 1>'  In  der  Stelle 
heilst  es:  tr  frage,  der  si  kele  gedaht,  also  gedenken,  wie  gewöhn- 
lich mit  dem  GenitiT.  Iwein  S.  11c  (1493).  Wes  was  ü  gedaki? 

—  'Gedanken,  Gedenken.'  Der  Nominat.  der  Mehrz.  ist  gedanke 
oder  gedenke^  im  Singul.  sagt  man  der  gedank,  —  Gedinge,  Ver- 
trag, macht  Hr.  B.  männlich.  Der  Genit.  des  gedinges  zeigt 
aber,  dass  es  in  dieser  Bedeutung  geschlechtlos  ist.  —  Das? 
Particip  gezzeu  bringt  Hr.  B  mit  Unrecht  unter  den  Inf.  gee:izen. 
Gegangen  kommt  nicht  vom  Intin.  gegan.  —  Sich  gelovben  soll 
Nib.  6192.  1484,  4  für  glauben  stehen.  Der  mdre  der  er  fragte, 
der  geloebet  er  sich  da,  heilst:  er  lieis  seine  Frage  fahren  und 
forschete  nicht  welter.  Es  bezieht  sich  auf  Z.  6160.  1476,  4 
Des  er  do  hin  »*in  gerfe,  —  *Gemeit  f.  gemagt,  von  hohen  Magen, 
edel.  326  (80,  2).  8195  (1963,  7).'  Warum  soll  es  denn  gerade 
in  diesen  Stellen  nicht  das  ritterliche  gaiUard  seyn?  Hr.  v.  d.  H 
verweißt  dabey  auf  seine  Erkläning  von  magtlich  in  Z.  1670. 
394,  14,  und  hier  wieder  zurück  ani'  gemeit.  Er  hätte  sich  beide 
gleich  abenteuerliche  Erklärungen  und  dazu  die  hier,  wie  ge- 
wöhnlich bey  ihm,  ganz  unnütze  Verweisung  füglich  ersparen 
können.  —  Genade  soll  Kib.  200.  03,  4,  Verneinung,  Dank 
bedeuten.    Nämlich  in  der  bekannten  Redensart  genade  sagen. 

—  'Genüge,  grofse  2311  (533,  3).'  Unmöglich.  Die  Stelle  ist 
verdorben.  —  Dti  geruht,  sagt  Hr.  B,  der  Gegenstand 
des  Bemflhens,  der  Sorge,  von  ruochen.  Wahrscheinlicher 
wohl  da*  geruhte  yon  der  ruockj  Ehre,  Buhm,  wie  daz  gerufle 
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Yon  der  niof.  —  Erc  gelit  aiieli  iu  der  Stelle  des  Boneriiis  vor- 
her. -  -  Gcrmren  soll,  mich  llii.  v.  d.  11  im  1 'räter.  aiil'ser  gerov 
aueh  i/crocirt'  lialfon.  So  \erdoppelt  er  seine  Fehler.  "Nicht 
gerouw'  musstc  er  Z.  77i)2.  1S(*)(),  4  sehreibeu,  sonderu  gevoc.  — 
GeruMCtt  statt  gräzen  ist  vergessen  aus  Z.  5408.  12SS,  4.  Es  muss 
aber  weniirstens  geruozeti  bcilsen,  wie  Parciv.  Z.  4311.  —  Warura 
giebt  ür.  B  gesiht  als  gescblechtlos  an,  da  die  Stellen  des  Bo- 
nerius  niebt  hindern,  es  wie  gewöbnlich  weiblich  zn  nehmen?  — 
Geitelle  übergebt  Hr.  v.  d.  H  aus  Z.  3807.  889,  3.  Uns  ist  aber 
das  Wort  in  der  beutigen  Sprache  niebt  bekannt.  Die  übrigen 
Handsehr.  geben  gercUi\  und  diel's  seheint  hier  und  Tristan  S.  25a 
(I>4.')1  lla<r.)  wohl  einen  Atilianir  zu  l)edeuten:  denn  Trist.  S.  »loa 
(SIMM»)  konmit  ein  stviiigccvUc  vor.  So  kann  man  aueli  im  Iwein 
S.  2'^c  .')>.*)()  tr<tllgen'llc  erklären,  \\ie\vohl  dieses  Wort  S.  57  b 
7821  das  Fallen  der  Bäume  bezeiehuet,  wie  liev  Fscheubaeli 
vgl  gereUe  oft  das  Fallen  vom  Vierde.  Gorche  (vielleicht  riehti*rer 
göiche?)  erklärt  Ur.  v.  d.  H  in  Jvibel.  ^1.  810,  1  richtig  durch 
Bastarde.  Altdeut  Wälder  I  S.  40  Des  zuck  tcft  zwei  gotcheiin. 
Im  Kr.  auf  Warth.  S.  3a  schimpft  Ofterdingen  den  Schreiber 
govch*  Er  antwortet:  Der  mich  hiez  gooch,  Ez  wäre  genant  Von 
mir  sin  muoter.  —  Du  guf  ist  unyollkommene  Schreibung  ftir 
gtift,  wie  h'raf,  geschaf  u.  s.  w.  —  Hdfe  erklärt  llr.  v.  d.  H  sehr 
uu  rieliti^durcli  llclil.  I's  bedeutet  Sor:re,  Sorizialt.  Nibel.  Z.  54'.il>. 
l.'Ul.  .S  Si  licl  CS  nislr  Ihtlf.  icinen  liundc  schrtt.  Eneit  S.  7  b. 
oS,  .jii.  >i  gelorst  es  uthl  beg'uiuen.  Ihn  si  im  dtr  miitm'u  Allererst 
gewüye,  Stcie  si  z  für  trüge  j  Des  itam  si  yroze  hale.  6.433.  158,6 
Ein  netze  tiez  er  urerken  Von  silber  und  ton  stale.  Des  nam  in 
michel  hale.  S.  79  c.  281,  14  Des  nimi  dich  michel  hole.  S.  81c. 
280,  40  Wisliche  si  in  behielt;  Des  nam  si  michel  hale.  Parcir. 
S.  113  b.  Nimts  üch  nihl  häle,  gern  ich  temim  }Vaz  ir  kumbers 
und  Sünden  hat,  Eschenbachs  Titur.  152.  Do  er  irider  kom  uf 
die  mitten  roten  eart,  des  nam  in  niht  hdle,  Vit  offenliche  er 
Jagte  und  niht  rerholne.  —  Helfen  mit  dem  Aeens.  merkt  Hr. 
v.  tl.  11  an.  ohne  zu  saren,  das^  anoli  der  Daiiv  da)»ev  steht. 
Mit  dem  Dativ  heilst  es  be\ stehen,  unterstützen,  adjurare  s. 
Iwein  Nibel.  VUiU.  l»4lo  (2251),  4  22i>l,  2),  mit  dem  Aeeu- 

sativ  nutzen,  prodesse,  Iwein  4<'»57.  Nibel.  :>4:h).  0r»24  (812.  2. 
2313,  4).  —  Der  hohen  rerte  erklär!  Hr.  v.  d.  H  aller  Grammatik 
zum  Trotz  und  ganz  ohne  Koth  für  den  GenitiT  von  hochcari. 
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Übrigens  entspricht  nnser  Hoffarth  gar  nicht  dem  alten  Worte. 
Hr.  B  hat  unbemerkt  prelassen,  dass  F.  80,  6  hoekeart  mannlieh 

i.st,  jedoch  vielleicht  nur  durch  einen  Schreil)tehler.  —  Hoch- 
geziteit,  das  Vcil)iini,  über^i:clit  Hr.  v.  d.  H.  Es  stellt  Xihel.  L*{)<10.  . 
079,  4.  —  Dass  Hr.  v.  d.  11  das  Wort  Jeliru  nicht  vollständiir 
erklären  würde,  war  zu  erwarten.  Er  gicbt  uns  aber  sogar  die 
Formen  chiht  und  iaht  statt  des  allein  rielitiiren  gilif.  Zu  iah! 
die  Bemerkung:  'scheint  von  iahen,  und  diels  letzte  kann  3526 
(821,  2}  nicht  wohl  (muss  heiisen,  nicht  anderes  als)  ,die  Vergan- 
genheit seyn/  —  Kin  heifst  nach  Hn.  t.  d.  H  das  Kinn;  wiri'» 
kennen  nur  die  Form  kinne,  —  Du  koste  bedeutet  nie  die  Pflege. 
Die  von  Hn.  t.  d.  H  angefahrten  Stellen  sind  leicht  richtiger  zu 
verstehen.  —  Knme  soll  nach  Hn.  v.  d.  H  kaum  bedeuten;  llr. 
B  bat  das  ^^'ahre.  —  l>ey  abc  laicn  niusste  Hr.  B  bemerken, 
dass  es  sonst  den  Uenitiv  reiriert,  nicht  wie  bey  Bonerius  den 
Accnsativ.  —  /////  Icf/cN  erklärt  Hr.  B  ganz  recht.  Kur  nuisstc 
die  Stelle  84,  4()  erwähnt  werden.  Abthun  scheint  die  genaueste 
Ubersetzung.  Lihen  nicht  Lehn  ertheilen,  sondern  /u  Lehen 
geben.  —  Der  lop,  geschlecbtlos  Z.  ö57(>.  1330,  4.  —  Der  lüsetter, 
Hr.  B  hätte  lüssendre  schreiben  sollen,  oder  noch  besser  mit  a. 
Konr.  Ton  Wflrzburg  reimt  lüzeie  auf  müseie  g.  Schm.  368,  Gottfr. 
von  Strafsburg:  lusen  auf  uzen^  Trist  S.  79  b,  vergL  77  c.  — 
Unter  magcf,  mdgede  berflhrt  Hr.  B  den  Puuct,  Über  welchen  er 
einmal  mit  Doeen  stritt.  Er  macht  hier  aufmerksam,  dass  die 
alte  Sprache  dann,  wenn  sie  den  AVörtern  ein  v  anhängte,  den 
vorherg'chcnden  A'ocal  nndautetc.  Diel's  ist  sehr  riclitig,  nur 
nicht  durchgehende  Kegel,  weil  num  so  gut  der  handc  siigt  als 
der  hcnde,  und  wohl  der  naläe,  aber  schwerlich  /iahte;  hingegen 
lü9t  und  hlat  mögen  wohl  nicht  acht  schwäbische  Kürzungen 
seyn.  Wir  wollen  aber  doch  Yorsichtig  lieber  bey  jedem  dieser 
Wörter  bemerken,  in  welchem  Casus  es  vorkommt.  Dü  mdgede 
im  Nominativ  steht  gewiss  nirgends.  —  'Malrazse,  Madratze, 
Polster,  1422  (347,  2).'  Dort  steht  es  in  der  Mehrzahl.  Die  Ein- 
heit ist  mairas,  Parciv.  S.  85b.  16Sb.  —  Du  meine  heifst  die 
Meinung,  der  mein  die  Falschheit.  S.  Tristan  B.  33c.  (4iV2r>). 
Parciv.  S.  12.Sa.  Hr.  v.  d.  H  verwechselt  beide  Wörter.  —  Bey 
sich  au  neinea,  das  Bonerius  mit  dem  (Jenitiv  verbindet,  hat  Ilr. 
B  nicht  l)enierkt,  dass  es  eigentlich  den  Aceusat.  erlbdcrt.  S. 
z.  B.  Iweiu  i2Ü.  4ü82.  —  Nennen  soll  Z.  ÜOlü.  1440,  4  erwähnen 
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Iieiisen.  Das  wat  dem  grimmem  Hagene  gar  zem  tode  genaxA  be- 
deutet: das  enthielt  fttr  ihn  den  Namen  d.i.  den  Begriff  des 
Todes.  Das  wuo  ist  bey  nennen  nicht  ungewöhnlich,  wie  Pareiy. 
S.  5c.  Darzuo  hört  ich  in  nennen.  —  *Nutcan  (ungewiss),  s.  T.  a. 

niu  a/i,  <S44o  (2023,  7)."  Wiiruiu  (K  iui  uuirewiss?  Ist  miwan  etwa 
keine  aelite  und  gewölinliclie  Form?  In  der  St.  Gallcr  Handschr. 
wird  sie  iVevlicli  niclit  vorkommen;  allein  wer  alles  l'l)ri2:e  aus 
E  bunt  genii^;-  unter  den  Text  von  G  meugt,  bey  dem  sollte 
wohl  aueh  das  unschuldige  nuwan  aus  £  Gnade  finden,  viel- 
leicht auch  das  ihm  fehlende  i,  wenn  man  nicht  etwa  schon  da- 
mals auch  nuMn  ohne  wie  noch  jetzt  nun  in  derselben  Be- 
deutung, sagte.  —  Warum  steht  Z.  2907.  666,  3  uf  ^e  statt  uf 
on  oder  orte?  Steht  in  der  Handschr.  das  e  gerade  Uber  dem 
o?  Die  letzte  Frage  berührt  nicht  Hn.  v.  d.  H,  sondern  Hn, 
Rothmund,  der  bekanntlich  fftr  ihn  die  St.  Galler  Handschr.  ab- 
geschrieben, und  dafür  den  Dank  aller  Freunde  der  altdeutschen 
Poesie  verdient.  —  Bey  palas  konnte  Ilr.  v.  d.  H  wohl  das  Ge- 
schleclit  bemerken.  Es  ist  im  Iweiu  immer  i;esc]ileehtlo8,  immer 
männlich  im  Parcival  und  in  den  St.  Galler  Nibelungen,  Z.  2057. 
480,  1  geschlechtlos  in  B.  Die  Mehrzahl  heilst  in  den  Nibel. 
pafas,  sonst  auch  palase.  —  Was  du  pfant  lösen  bedeute,  erklart 
Ur.  B  sehr  genau,  Hr.  t.  d.  H  hat  ganz  unrichtig  gerathen. 
Doch  tritt  zuweilen  auch  die  Bedeutung  des  Schuldenbezahlens 
bestimmter  heryor.  Titurel  4863.  Ein  richeit  — ,  daz  toir  lösen 
Wol  du  pfant,  ob  si  versetzt  wären  Um  halben  teil  der  erde. 
FarciT.  S.  156  b.  Won  im  ander  kumber  bi,  Ez  si  pfantldse  oder 
kleit.  Des  sol  er  alles  sin  bereif.  (Gleich  darauf:  Der  kunegin  ka- 
nierdre  im  git  Pfantlose,  ors  und  ander  kleit.)  —  M'as  pfelle  sey, 
lernt  man  bey  Hn.  B;  Hr.  v.  d.  11  bringt  Plüsch  und  Felbel  und 
Samt  und  Pelzwerk  zusaimnen,  er  wird  uus  aber  nie  einreden, 
dass  die  schwarzen  Pfelle  (über  dem  Hermelin)  1475.  356,  3 
schwarze  Flocken  des  Hermelins  sind.  Wie  erklärt  er  denn 
Z.  3822.  893,  2  den  Rock  von  schwarzem  Pfellel?  —  'Auiets, 
einzdnes  Lanzenbrechen,  s.  y.  a.  tioete*  Man  puniert  auch  mit 
Rotten,  Parciv.  S.  19a,  ja  selbst  drey  gegen  einen,  Iwein  5306. 
Man  tiostirt,  nachdem  der  Puneis  genommen  ist,  Iwein  6956. 7073. 
Wie  kommt  es,  dass  noch  Niemand  die  höchst  merkwürdige 
Stelle  im  Parcival  S.  193a  gebraucht  hat?  ^  Die  Bedeutungen  des 
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Wortes  rat  Bind  noeh  nicht  im  Klaren.  *  Hr.  B  nimmt  fttr  die 
eine  entweder  ein  Substantiv  an,  Ausschlag  oder  Ende  bedeu- 
tend, oder  lieber  ein  Adjectiy,  ausfallend  ^  au88ch1ag:end.  Das 
Letzte  ist  unmöglich,  weil  immer  der  Genitiv  dabey  steht,  des 
oder  es  (nicht  cz)  tvirt  guot  rat  u.  s.  w.  Der  ersten  Annahme 
widersprechen  doch  Beyspiele  wie  dieses:  wie  sol  min  danne 
iemer  werden  rat?  Elie  wir  anfanjireu  zu  erklären,  niUssten 
wir  wohl  erst  deu  Gebrauch  vollständig  Übersehen  können 
nen,  und  nicht  ganze  Bedensarten  unbemerkt  lassen;  wie  Hr. 
T.  d.  U  z.  B.  eines  dmges  se  rate  werden,  was  Nibel.4011.  940,3 
in  anderer  Bedeutung  steht  als  Eneit.  S.  49  b.  178,  21.  —  Reise 
fehlt  bey  Hn.  v^d.  H  ganz.  Es  hat  aber  mehrere  Bedeutungen. 
So  heifsen  z.  B.  die  gemeinen  Krieger  in  dem  Heere,  Nibel.  575. 
189,  4.  Eneit  S.34o  (130,  11  d«  W*e«).  —  Von  ruofen  giebt  Hr. 
Y.  d.  H  nur  dass  Präter.  ruofte  an,  und  doch  ist  rief  wenigstens 
eben  so  gebriiuclilicli.  Vergl.  Z.  8545.  2041),  1  mit  8029.  20lj9,  1. 
—  *Räre  (Mehrzalil  von  ruore,  rure  [oliue  Zweifel  von  rnor\)  ein 
Ja^^dausdiuek,  f.  Anstand,  Lauer,  llevier.*  Dieses  bezieht  sich  . 
auf  die  Stelle  Z.  3780.  883,  4:  Vier  und  zweinzec  räre  die  jdger 
kelen  eerlan.  Da  nun  verJazen  nicht,  wie  Hr.  v.  d.  H  will,  durch- 
jagen, sondern  loslassen  bedeutet  (s.  liibel.  3805.  889, 1.  Parciv. 
S.  107  c):  so  erscheint  jene  Erklärung  als  ganz  nichtig.  Ein 
mor  ist  ohne  Zweifel  eine  Koppel.  Tristan  S.  25a  sollen  die 
Jfiger  «Oft  ruorfi  lasen.  Minnes.  IL  S.  106b  Hunde,  die  ze  ruore 
und  se  verte  kunnen  sieh  bewam,  Oeruoren  für  koppeln  steht 
Eneit  S.  14b.  61,  19.  Einen  braken  vil  gereht,  Den  liez  si  niht 
einen  kncht  slriken  noch  (jernoren,  Si  wolde  in  selbe  fuoren.  Eben 
so  heilst  auch  Ruhr  nach  Frisch  auf  den  N'ogclhei  den  ein  Stecken  140 
oder  eine  Kutlie,  woran  vorn  ein  Vog:el  gebunden  wird,  den 
man  zum  Schein  auffliegen  läl'st.  —  Saloelde  (so  hat  G  lUr 
Swanevelde)  ist  nach  II  11.  x.  d.  H  der  achtere  und  ältere  Name. 
Man  erwartete  wohl  Bescheid,  ob  dieis  blois  aus  der  Trefflich- 
keit der  SG  Handschriften  oder  aus  anderen  Grttnden  erhelle. 
Das  wird  sich  ja  wohl  im  zweiten  Bande  noch  anfttgen.  — 
Dass  schin  mftnnlich  sey,  durfte  Hr.  T.  d.  H  nicht  bezweifeln 
(s.  z.B.  Minnes.  I,  S. 28b),  und  also  auch  nicht  erst  noch  im 
Wörterb.  die  Z.  2704.  G20,  4  gegen  die  Handschriften  nachträg- 
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lieh  verbessern.  Merkwürdig  ist  aber  freilieh,  dass  sowohl  Gr 
als  B  Z.  2097.  489, 1  du  schrin  haben,  also  gesehleehüos.  — 
Unter  selbe  hat  Hr.  6  nicht  bemerkt,  dass  F.  45,20  und  83,  28 

mich  selber  steht.  —  Dass  sich  nur  Accusativ  sey,  der  Dativ  aber 
it» ,  ir  1111(1  im  Plural  in  licilse,  bemerkt  llr  B  .sehr  richtig". 
Maiiclieii  wird  diese  Bemerkung:  neu  seyii,  obgleich  selbst 
Selidttel  noch  nielit  sich  als  Dativ  kennt.  1  hrigens  stimmt  da- 
mit, aulser  mich  und  dich,  auch  der  von  Hu.  B  doch  noch  nicht 
angezeigte  Unterschied  zwischen  dem  Dativ  ü  und  dem  Accu- 
sativ üch  und  der  uralte  Accusativ  unsich,  den  man  noeh  im 
Parcival  Z.  3592,  in  Flore  und  Bianch.  709  und  bej  Reimar  von 
Zweter  S.  136  b  unten  findet  —  Sla,  ein  sehr-  häufig  vorkom- 
mendes Wort,  heübt  nicht,  wie  Hr.  v.  d.  H  sagt,  Strafse  oder 
Stelle, .  sondern  Spur  oder  Fährte.  Wer  hinäerji  ors  fiel,  der 
war  gevaUen  nf  sins  orses  sla,  Parc.  S.  18c  die  porten  Vand  er 
teil  ojfcn  steif ,  Derdnrch  vz  groze  sla  gen,  S.  50 b.  —  'Sliczcif, 
schliel'sen,  verbinden,  bauen.'  Venniitlilieli  ist  Z.  4421.  1042,  1 
iremeint  (denn  die  Zahlen  fehlen  ))ev  lln.  v.  d.  H  oft,  und  sind 
auch  nicht  seiteu  unrichtig):  ein  gczimber  man  ir  sloz^  mm  ver- 
scbloss  für  sie  ein  Zimmer,  oder  hechstens,  man  machte  ihr  eia 
verschlossenes  Zimmer.  —  Unter  sollen,  welchen  Infinitiv  wir 
übrigens  im  Schwäbischen  so  wenig  als  irgend  einen  anderen 
kennen,  hat  Hr.  B  den  Conjunetiv  sul  ans  36, 28  nicht  erwähnt; 
auch  steht  im  Bonerius  si  süUen  statt  sullen  oder  suln.  Warum  ist 
aber  Überall  solde  gesehrieben,  da  doch  solle  eben  so  richtig  ist, 
und  in  der  besten  llandsehrift  auch  vorkommt?  —  Spdhcn  bey 
lln.  V.  d.  II  ist  unrichtig;  es  heilst  nur  speheif.  —  Dü  spor,  sagt 
Hr.  B.  Es  ist  aber  geschleehtlos.  Parcival  S.  lOSe.  Tristan 
S.  23a  {?>\14).  —  Da.ss  siahcl  auch  geschleehtlos  sey,  zeigt  llr. 
V.  d.  11  aus  Z.  41(17.  979,  3,  wo  B  hat  von  stahel^  der  was  gnoL 
Was  G  giebt,  da^i  tcas  guot,  wäre  als  Ubergangsformel  des 
Erzählenden  zu  nehmen,  wie  daz  was  wol,  dan  geschach.  — 
Stroufe,  ein  Wort,  das  die  Handschrift  £  8096.  1939,  12  L.  hat, 
erklärt  Hr.  v.  d.  H  Strafe,  gegen  die  Schreibweise  dieser  Hand- 
schrift Besirotfen  heifst  heftig  berupfeu;  man  s.  Hn.  Benecke, 
Ulr.  V.  Lichtenst.  Frauend.  S.  110.  Abe  sirovfen  Ist  abstreifen, 
Parciv.  S.  18b.  52e.  67c.  —  Sunchen  erklärt  Hr.  v.  d.  11  nicht 
hinlänglicli.  Die  Stellen  ()1().  Cüh.  71:5  (MS,  2.  KU.  174,1) 
macht  er  uicht  deutlich,  und  versteht  ebcu  dcsshalb  unter  tot  die 
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Z.  9007.  2161,  3  (vergl.  Klage  -kMJ)  ganz  unrichtig.  —  Das  Piä- 
ter.  und  Partie,  von  .sweigcii  heilst  nach  lln.  B  steig  und  geswigen. 
Sweigen  hat  siveigcU'.  gesweiget ;  aber  von  steigen  sagte  man  nie 
ich  habe,  sondern  ich  bin  geswigen.  —  'Tote,  taugte,  hülfe,  von 
lügen'  Der  Conj.  Präter.  lieilkt  idhte^  tote  ist  Präsens  wio  mac,  i4i 

—  'Die  hohe  Iragendm  herzen,  die  das  Herz  hoch  tragen.'  Das 
Richtige  hat  Hr.  B.  ^  Twangie  Fab.  66,  14  leitet  Hr.  B  von 
twangen  ab,  statt  von  fwengen.  Gettoenget  steht  im  Tristan  S.  79  a 
(10910  H.),  in  Eschenb.  Titarel  84.  —  Umbe  steht  nach  Hn.  t.  d.  H 
auch  mit  dem  dritten  Fall;  Z.  1994.  464,  2  ist  es  aber  ein  Schreib- 
fehler in  G.  —  Ungemde  ich  han  Z.  8509.  2040,  1  erklärt  lir. 
V.  d.  Ii  durch  In  willen.  Es  ist  soviel  als  unsaldc;  s,  Klage 
2271-  —  Tngeveht  st.  nngecehtet,  ungefehdet,  unangefochten.' 
Warum  also  niht  ungecohten?  Vehen  heilst  bekanntlicli  schelten. 
Parciv.  S.  100a.  107a.  Flore  S.  33b.  — * Unmügelich,  ungeheuer. 
9054  (2173,  1).'  Man  denke!  Unmöglich  soll  ungeheuer  heilsen. 
Unter  nie  lehrt  Hr.  y.  d.  H,  dass  es  fOr  ie  stehe;  dieis  hat  er 
hier  vergessen.  —  'üna  ze  berge  an,  für  ze  berge  unz  an,  4500 
(1061,  4).'  Wie  kehrt  denn  nun  Hr.  t.  d.  H  die  Worte  um: 
eon  Ungerlant  ze  berge  unz  an  den  Rin?   Minnes.  ii,  S.  163  a* 

—  Wan  in  der  Bedeutung  aufser  trennt  Hr.  v.  d.  H  gar  nicht 
von  Wunde.  Kr  durfte  want  Z.  ö\m  (701,4.  •)25,2)  ohne 
Bedenkeu  in  Wan  verändern.  —  Weise  ist  nach  lln.  1>  weiblich. 
In  allen  Stellen,  die  wir  kennen,  ist  es  männlich.  —  'Wende, 
Wende,  Wendeort.  Ö37G  (1280,  4).  vergl.  sunnenwende.'  Diel's 
giebt  Hr.  v.  d.  H  zur  Erläuterung  der  Worte:  Vi  pßle  <t  vil  sere 
zuo  den.  wenden  raste  zugen.  Es  heilst  wohl:  sie  spannten  die 
Bogen  seitwärts.  Ze  beiden  wenden  steht  im  Tristan  S..  48  b.  Ö8b. 
wanl  fflr  Seite,  doch  in  anderer  Beziehung,  Parciv.  S.  85c.  — 
Weren  heifst  nie  abwehren,  sondern  vertheidigen:  —  'Ftar  wesen 
einen,  seine  Stelle  vertreten  30,  5.'  So  erklärt  Hr.  B  die  Stelle 
Ein  geiz  für  was  du  muoter  «in,  die  wir  lieber  so  verstehen: 
eine  Geiss  war  fürder  seine  Mutter.  —  Widcrht'tzzi,  Trotz,  scheint 
Hn.  B  zu  der  Wurzel  Ifass  zu  gehören.  Schwerlich!  Die  Grund- 
bedeutung scheint  aber  mehr  Streit  oder  AA\'tteifer.  Bruns  Bey- 
trüge  S.  141  Ich  wil  nch  iiberhii:ien,  ich  werde  euch  den  Rang 
abgewinnen.  Parciv.  S.  192  c  ConduireHtmurs  du  licht  erkant  Vit 
nach  nu  ebenhuze  vant  An  der  klaren  meide  velles  bfik.  S.  161c 
Van  dem  was  uns  dehein  not  Ebenhüzen  noch  sunderringes»  — ; 
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*Wmich,  -ger,  willig:.  189G,  6528/  Das  AdjccHy  ist  tptmc  G528. 
1568,  4,  dayon  williger  muot  125G.  309,  4:  williche  ist  das  Ad- 
verbium  189().  442,  4.  —  Kielit  der  wilz,  wie  Hr.  B  ang:iebt, 
sondern  du  irilzc.  Eschen1)achs  fror  !f'i/:f  niaclit  alle  libriiren 
Beweisstelleu  unnüthii:.  —  ]) Ollen  üiol)t  Hr.  B  als  Intiiiitiv.  Wir 
finden  nur  ire]le/i.  Trist.  8.  72a  (•.»91^711.).  -  Nibel.  or);V).  s^s.  .-5 
heilst  in  wüste  legen  nicht  zur  AVUste  machen,  sonderu  ihnen 
wUstlegen,  verwtisten,  dänisch  ödelwgge*  —  Zmen  kann  nicht, 
wie  Ur.  B  will,  ich  zeme  haben,  sondern  nur  ich  üme.  —  Zetf# 
(islftnd.  ieinn)  heifst  nie  ein  Blättchen,  sondern  nur  ein  Stäbchen, 
Stift.  Trist.  S.48c.  Flore  52a.  gold.  Schmiede  748.  Minnes.  i, 
104  b.  daher  der  Stab  des  Pfeiles,  Eneit  S.  81c.  287,  6.  Parcir. 
S.  Id8a.  —  ZtfAf  soll  Kibel.  2004.  4G6,  4  das  Ziehen,  Kaufen 
bedeuten.    Es  heilst  aber  die  Strafe,  wie  Iwiin  lGi'>7.  404.5. 

AA^ir  schliclsen  diese  Kecoiision  mit  der  Bemerkunii',  dass 
ßie  nur  für  solche  Leser  i^'cschricljcii  ist,  welche  irenau  wissen, 
was  für  das  Studium  unserer  alten  Literatur  bisher  ireleistet  ist 
142  und  nun  zunächst  geleistet  werden  kann  und  muss.  Unkundige 
würden  leicht  das  Meiste  in  irnir/  unrichtigem  Sinne  nehmen, 
und  vieUeieht  gar  daraus,  dass  hier  manche  Seiten  dieses- Stu- 
diums gar  nicht  berührt  sind,  auf  Vernachlässigung  derselben 
und  auf  sträfliche  Einseitigkeit  schliefsen.  Das  Publicum  hat 
überhaupt  im  Allgemeinen  noch  wenig  mehr  gcthan  als  urtheilen: 
zum  Lenien  ist  bis  jetzt  nur  ein  schwacher  Anfan^^^  gremncht. 
"Wir  liotTen,  dass  die  beiden  vor  uns  liegenden  Werke,  wtil  sie 
mit  zweckmälsig'en  llülfsmittehi  des  N'erständuisses  versehen 
sind,  aulä  Neue  und  mit  mehrercm  Glücke  dazu  anregen  werden. 

C.  K. 
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B\Ki.A\M  uiul  Josaphat  von  Rudolf  von  Mon  i  fort,  herausgegeben  und 
mit  eiuc'iu  Wörtcrbuclie  versehcu  von  Fa.  Kakl  Kupkk.   Königsberg  181Ö.  dP. 

Hier  erhalten  Sie,  lieber  Freund,  meinen  Beitrag  zu  Ihrem  421 
Barlaam  in  einer  doppelten  Reihe  von  Verbesserungen.  Wo  ieh 
beim  Durchlesen  des  Gedruckten  anstiefs,  habe  ich  die  beiden 
Eöni^^sbelger  Handschriften  verglichen*.  Eine  sorgfsltigere  Ar- 
beit yerstatteten  mir  meine  jetzt  mehr  als  gewöhnlieh  zahl- 
reichen Geschäfte  uiclit;  und  dciss  meine  Aufmerksamkeit  immer 
gleich  gewesen,  kann  ich  auch  nicht  versicliern;  Sie  werden  also 
gewiss  iihciall  sehr  viel  nachzutragen  tinden.  In  das  Druck- 
fehlerverzcichniss  habe  ich  alles  gesetzt,  was  aus  der  ersten 
Handschrift  (A)  geradezu  konnte  verbessert  werden;  auiserdeni 
sind  darein  die  Verbesserungen  der  ganz  unrichtigen  und  stö- 
renden Interpnnctionen  aufgenommen;  manche  Kleinigkeit  über- 
ging ich  absichtlich.  Bei  den  zunächst  folgenden  Anmerkungen 
bitte  ich  Sie,  wo  es  nöthig  ist,  die  Lesarten  der  Berliner  Hand- 
schrift einzuschalten. 


1,  30.  Vo?i  dinem  snzem  geiste  ist  zwar  keineswegs  unrichtig, 
A  hat  aber  silzen,  2,  7  verleitet  die  Schrcil)ung  rurdachtUch 
zu  unnchtiger  Aussprache  (terdahllich).  In  A  steht  furdachtlich, 
also  furdahilich;  denn  auch  das  ch  ist  ganz  unrichtig. 

*  von  nenem  eingesehen.  Denn  Köpke  hatte  die  Königi^berger  Handsc]ir.  A 
(110.  898,  früher  IM.  15.  1,  xiv  jh.  s.  Steffenhagen  in  Haupts  Zeitschr.  13, 
505' f.)  seiner  Ausgabe  y.n  Grunde  gelegt,  und  daneben  die  Ki'migsberger  R 
(no.  Hin)'',  iViibui-  xv  jb.,  Stcffenliagen  a.  ii.  ( >.  S.  ')!()  f.)  ilie  Her- 

liner  C  (v.  li.  Ilagens  Grnndriss  S.  •281')  und  die  Bruehaiücke  der  Hohen- 
emser  (Br)  hinter  Bodmers  Chrieuihilden  Hache  benutzt. 
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2,  24.  desgleichen  sihtik  vnd  nnsihtik.  3,  3.  Got^  rafer  nach 
der  Gothel f;  Dities  suues  name  (reif  Die  menscheit.  Name  i>t 
Noiuiuativ;  die  (iiiclit  du)  menscheit  Accusativ. 

3,  20.  Alle  leben  s^tclit  in  A,  (1.  Ii.  alle  Arten  von  I^Ieii.sclieu. 
4,  15.  Iiiie  und  lanU  Hier  fehlt  und  in  A ;  sonst  stellt  gewohulich 
fm,  wofür  nicht  immer  hätte  ««rfe  gesetzt  werden  müssen,  son- 
dern, wo  es  der  Vers  verlangt,  auch  und,   104,  39  aber  muss 

423  es  unde  heifsen.  4,  34  konnte  Mag-ei  stehen  bleiben.  5,  4. 
16,  24  hat  A  Tusch  und  nicht  Tülsch*  Jene  Schreibart  ist  auch 
in  weit  besseren  Handschriften  sehr  häufig.  5,  9  muss  nicht 
ficÄ  stehen,  sondern  v.  In  den  besten  Handschriften  ist  li  immer 
Dativ,  tich  Accusativ.  Den  Kcuikmii  der  alten  frankischen 
Spraehe  kann  dieser  l'iilersehicd  iiiclit  unbekannt  üeljlieben  ses  ii. 
Dennocli  liest  man  jetzt  in  der  Klaire  Z.  20  Vch  ist  nac!;  sage 
tcol  behaut,  da  doeb  bei  Rodnier  ^^anz  ricliti^^  (/  stellt.  Unsere 
Handschrift  A  fehlt,  so  viel  ieb  1)einerkt  habe,  g'egen  die  Kegel 
nur  hier  und  12,  10.  24,  30.  28,  20.  3(5,  11.  37,,  34.  40,  4. 

.  5,  22.  disses  ist  schwerlich  lichtig,  wohl  aber  dites  und  dises, 
S  und  Z  werden  in  A  beständig  verwechselt  6,  35  erfordert 
der  Vers  getM.  7,  31.  wunscke  kann  der  Nominativ  nicht 
heiisen,  sondern  nur  mtnsch.  A  hat  eigentlich  tonnchf,  7,  40. 
haft  er  unrichtig  statt  h(pt  er  oder  heft-er.  Sehr  oft  steht  in 
der  llandselirift  A  a  tür  d,  was  man  mit  Unrecht  für  ein  Kenu- 
zeielien  sehr  alter  Handschriften  ausuibt.  S,  30.  deseme  ist,  wo 
nicht  Sclireibfehler,  doch  schlechte  ►Scbreibung'  für  disein  oder 
dem.  Das  aiiiiehängte  e  ist  in  diesen  Wörtern  zwar  nicht  uu- 
ricbtig,  aber  doch  nicht  gegen  den  Vers  zu  dulden.  8,  40.  ««- 
senfeten  ist  bäurische  Aussprache  für  tmsenften;  eben  so  nihit 
33,  8  und  öfter,  süffisien  34,  20.  ßr{{nt  88,  19.  ttrüntlichen  104,  33. 
schrifeten  71, 10.  liehii  235,  14  und  mehr  dergleichen.  Das  Meiste 
dieser  Art  ist  im  Abdrucke  mit  Recht  geändert  Ane  wider 
siridet  33,  26  ist  blofs  verschrieben.  0,  37  hat  A  Nu  sage,  ganz 
richtig,  wenn  anders  interpungiert  wird.  0,  39  schreibt  man 
besser  und)  einen  [statt  nmbe  ein]  van.  10,  31  mÜNstc  nnlenge 
ein  Adjectiv  seyn,  nicht  verlangend.  Wenn  die  liandscliriften 
nicht  überein  stimmten,  so  möclite  man  vcrmnthcn:  11'«/  ich  nz 
der  irelte  unlenge,  Aus  der  Un länge,  dem  Unbestande  der  W^elt. 
11,  22.  24.  Hcete  [statt  hatte]  ich  — ßo  müsest  [statt  miizesl]  du. 
11,  29.  Hate  (hatte)  ich  et;  doch  kann  es  der  Negation  wegen 
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vertheidi^t  werden,  ll^  31.  starc.  Ich  kann  es  nicht  billigen, 
dass  in  dicker  Ansgal)e  Überall  der  AT- Laut  durch  C  bezeichnet 
ist,  wo  die  vollstiindi^^ercn  Formen  ein  G  haben.  Dadurch  wird 
wieder  Etymologie  in  die  Ortlio^raphie  hinein  getra^-en;  Junchcrre 
wird  schwerlich  jemand  so  lesen,  wie  es  sich  gehört,  nämlich 
junkherre;  endlich  zeigt  diese  Stelle  nebst  vielen  anderen,  dass 
unser  Auge  sich  nicht  leicht  gewöhnt  k  und  c  auf  einander  ge- 
reimt zu  sehen.  Soll  aher  der  Unterschied  bestehen,  so  muss 
flberall  stark  geschrieben  werden,  und  schrik,  gedank,  krank,  dank, 
erschrak,  nak  (72,  22.)  werk,  smak,  wank,  strik  (229,  4.)  antioerk, 
blikschoz,  trank  (373,  21.)  lieh,  blank,  ungewankt,  welche  Wörter 
sämmtlicli  in  diesem  Buche  zuweilen  unriclitig  ,i;'eschrieben  sind. 

13,23.  uatiirc  ist  l)ei  IJudolt'von  Monti'ort  richtig,  der  423 
innre  darauf  reimt  .')(>.  iU.  132,'.*.  Die  französisch-gelehrten  Dich- 
ter sagen  inuner  nalurc.  13,  31.  fröl  ist  ])lorse  Abbreviatur;  es 
muss  immer  fröit,  frdut  oder  freut  gesehrieben  werden*.  14,  39. 
rirheiie  sagte  man  nur  im  Genitiv  und  Dativ;  auch  hat  A  ganz 
richtig  richeit.  Es  muss  aber  sine  ridieit  gelesen  werden.  Das 
folgende  far  beleidigt  das  Auge,  wie  noch  manches  andere  d 
und  f  in  dieser  Ausgabe.  Da  sich  keine  vemttnilige  Kegel  für 
den  Gebrauch  dieser  Buchstaben  geben  läfst  (die  etwa  ausge- 
nommen, dass  vor  Mitlautern  nur  f  stehen  solle),  so  wird  es  am 
besten  seyn,  sicii  tleifsig  nach  den  Gewohnheiten  der  besten  und 
iUtesten  Sclnciber  des  dreizehnten  Jahrhunderts  umzusehen.  So 
wird  wenigstens  das  Auge  Ijcfriedigt  und  die  Trägheit  der  Her- 
ausgeber beschäftigt,  lö,  22  ist  mir  der  Genitiv  bei  klagen  ver- 
dächtig. 

17,  3.  Mohte  [st.  mohte]  senfter.  Das  ph  würde  (Iberhaupt 
besser  ausgerottet.  Doch  ist  Vorsieht  nöthig,  weil  bald  pf  bald 
{  dafttr  zu  setzen  ist.  17, 19.  kunest  ist  wohl  ein  Druckfehler 
Btatt  kunnest  oder  kunnest.  In  A  steht  kmist,  17,  25.  es,  nicht 
e».  Ganz  ebne  Grund  hat  y.  d.  Hagen  in  den  Nibelungen  den 
Genitiv  es  immer  an  das  vorige  Wort  gehängt;  er  steht  sehr 
oft  voran,  wie  liier.  31.  duhle,  nicht  dnchte.  18,  37.  drole 
kann  schwerl.cli  als  stumpfer  (männlicher)  Keim  bestehen;  do 
ist  also  wohl  zu  tilgen.  Ks  ist  für  den  Kritiker  oft  sehr  wichtig, 
zu  wissen,  welche  Keime  stumpf  oder  klingend  seyu  können. 


*  oben  8.  96. 
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Zu  Yollkommener  EinBicht  und  einem  vollständigen  Yerzeielinisse 

ist  ■wenig  Hoffnung",  so  lange  noch  von  weiblichen  Endreimen 
in  den  Nibelungen  die  Rede  ist*.  Aber  wie  wenige  wissen 
jetzt  etwas  von  der  Keinikinist  des  dreizehnten  Jalnhimderts ! 
Hat  man  doch  sogar  dein  Zeitalter  Karls;  des  GroCseu  überschla- 
gende Reime  zusprechen  wollen.  Hätte  mein  Lehrer  Benecke 
in  der  Vorrede  zum  Bonerius  sieh  nur  freier  gemacht  von  den 
Begeln  der  antiken  und  heutigen  Metrik,  ja  hätte  er  nur  genauer 
sagen  wollen,  was  er  genauer  weifs,  wollte  man  Oberhaupt 
fleiisige  Forscher  mehr  hdren  als  anmafsliche  Rtthmer  und  Zier- 
linge,  so  könnte  die  UngrUndlichkeit  mancher  neuen  Deutsch- 
lehrer wenigstens  nicht  mehr  ungestraft  ihre  wahnwitzigen  Ein- 
fälle hören  lassen.  Es  ist  heutzutage  fast  unmöglich  ohne  Zorn 
von  den  Freunden  und  Krkliirern  des  deutschen  Alterthums  zu 
sprechen.  Dass  die  Irrtluiiner  der  fleiisigcn  und  gründlichen 
Forseher  liier  niclit  gemeint  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Fehler 
wollen  wir  uns  alle,  denke  ich,  gern  nachweisen  lassen,  aber 
nicht  Trägheit  und  Anmaisung..  Gott  erlöse  uns  von  denen, 
die  es  blofs  gut  meinen  und  weder  Gutes  thun  noch  gut  thun 
wollen.  Leider  sieht  das  Publicum  nur  zu  deutlieh,  wie  es  mit 
424  den  meisten  bestellt  ist;  und  daher  kommt  es,  dass  Beneeke  und 
Docen  ermttden  ihre  Arbeiten  su  zeigen,  die  nur  wenige  von 
dem  Tross  auszuscheiden  wissen,  dass  die  Brttder  Grimm  ihre 
belehrende  und  anregende  Zeitschrift  aufzugeben  gezwungen  sind. 
—  19,  31.  daz  er  davor  nie  Der  kristeNen  so  (jrozen  haz  yerie. 
Rud(dl"  pflegt  die  Silben  genauer  zu  zählen.  Richtiger  würde 
scyn:  Der  hristcn  yroz^vru  haz  gerie.  A  hat  nämlich:  Der  bristeren 
has  grossen  gerne.  Der  crislen  so  grovben  hasb  gevie  C.  20,  3. 
Do  was  unser  herre  Krist  Der  bewr,  als  er  iemer  isL  So  muss 
interpungiert  werden.  £r  war  der  bessere.  Im  armen  Heinrich 
S.  200a:  Stae  b&se  er  si,  der  mich  gesUU,  Des  böser  m4U  icf(  den- 
iiocft  ^fi^  dessen  Böserer,  schlechter  als  er.  20,  9  scheint  ein 
neuer  Satz  anzufangen,  so:  Daz  hontk  f>on  der  viden  Man  mdhte 
gerne  liden.  Von  Gofte  disü  gäbe  groz  Dem  selben  lande  zt%  ßoz^ 
Der  Krisienheit  ein  sunncnglast,  Von  dem  frvtuloubwren  last,  Der 
hristenheit  (mit  C.  oder  Kristen-leben)  ie  mii^e  tragen  Mit  freuden 
gar  bi  sinen  tagen.   Statt  müse  steht  in  A  müssen;  müze  ist  gar 


*  oben  a.  a.  O. 
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keine  Form.  20.  24.  wart  inc  Inndcs  srhüuer  Up  In  dem  lande 
nie  (jeseheii.  ( >lnie  Zweifel  ist  zu  lesen  schöner  klndcs  Up,  mW  B. 
C  hat  wie  A.    Sonst  niüste  es  heilscn  an  kinde  nie  schöner  Up. 

22,  Ere,  strUlc  wcräekeiL  ß  lüget  und  ein.  22,  25.  2ü.  Da  die 
Keime  stumpf  sind,  so  muss  nngvUch  und  rieh  geschrieben  wer- 
den. 22,  ?A.  An  h'risten.  Die  Schwäbische  Sprache  weifs  nichts 
mehr  von  dem  alten  Accusativ  Krisian,  Also  ist  krisie  zu  lesen, 
mit  B»  C  hat  crUium,  23,  17.  et  bei  pßegen^  niebt  e«.  B  und 
C  haben  syn, 

23,  26.  Wände  l^ommt  so  selten  in  der  Bedeutung  auf$er 

vor.  im  Barlaam  nur  hier  (und  blol's  in  A;  B  hat  Dan  dy,  C 
Wan  sy),  in  den  SaiK  l  (Jaller  ^ibehin-cn  8950  |701,  4. 

025,  S|,  das»  man  es  woiil  mit  Recht  nur  l'ür  Sehreibfehler  statt 
Wan  hält.  23,  2S.  Einer  der  wiehtigsten  Punete  in  der  alten 
Orthographie  ist  der  Unterschied  des  d  und  e,  den  wir  nicht  so 
wie  die  alten  Sehreiber  vernachlässigen  dürfen.  Hier  wird  da- 
durch ein  Fehler  offenbar;  denn  wäre  kann  nicht  auf  mere  rei- 
men. Man  lese  aus  B  und  C:  Swer  kristenlicher  lere  Oder  KrUtee 
ime  gedthie  (nicht  geddhle  und  brMe).  23,  31.  mäste  fst  müete], 

23,  40,  fndhte  [mohte],  24,  10.  nicht  sehe,  sondern  sähe,  dies  be- 
merken wir  far  die,  welche  der  alten  Oonseeutio  temporum  un- 
kundig sind.  24,  14.  nach  den  nahesten  drie  lagen.  Sprach-  und 
Schreibfehler  für  drien. 

24,  22.  inen  für  in  scheint  nicht  mehr  als  ein  Sclireibfchler. 
Das  d  in  lurnder  konnte  ai)er  stehen  bleiben.   Wie  man  in  sol- 
chen Fällen  die  Wörter  trennen  oder  verbinden  soll,  wäre  noch  425 
genauer  zu  bestimmen.   Ich  schlage  vor  zurnd-er  zu  schreiben 
und  mag^,  gedek^s,   24,  25.  26  lauten  in  Ä  eigentlich  so: 

Do  sw  de  vrkvnde  goites  trhgen 

:  :  :  :  vfi  eines  gdfottes  gewügen. 
Vor  i*^  ist  ein  Wort  ausgekratzt.  Beide  Verse  sind  unrichtig, 
weil  trügen  und  gewAgen  nur  klingende  und  nicht  stumpfe  Reime 
sevn  dürfen.  ()rt'cnl>ar  haben  wir  hier  einen  Einfall  des  Ab- 
sdn'cibcrs  vor  uns,  den  es  während  des  Schreibens  gelüstete 
ein  Paar  Keime  von  ei^eneiii  Machwerk  einzuschalten.  Die  echte 
Lesart,  die  auch  B  hat,  ist  ofl'cnbar:  Do  sü  daz  urkmide  fiotcs 
Tragen  und  sines  geltotes.  C  wie  der  gedruckte  Text.  24,  31. 
aUeehche,  genauer  aUegeliche.  25,  12  ist  der  Conjunctiv  n(emen 
nicht  recht  passend;  B  und  C  geben  richtiger  namen.  25,  25.  Es 
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nam  in  wunder,  nicht  e».  25,  37.  38.  sind  die  Prftsentia  geschehe 
und  gesehe  gegen  den  Sinn  und  zuprlcich  nntangliich  zu  klin^renden 
lieinien;  also  geschähe  und  gcsdhc,  Üoch  wollen  wir  dergleichcu 
nicht  weiter  anmerken. 

20,  24.  }Wd  ez.  2  nmss  interpun«;iort  werden:  Sein 

Herz  zwan^  seineu  natürlichen  Adel  zu  so  würdi*;eni  Betra^i;en, 
dads  —  30,  13.  in  h'  fst.  siner]  pflege ,  mit  B  und  C.  31,  12. 
Der  smdhen  siecheit.  Das  Adjeetiv  heilst  immer  Btndhe,  s.  30,  16, 
wo  es,  obgleich  im  Reime,  doch  nicht  genau  geschrieben  ist 
32,  24.  aU  erz  gedahte.  Mehrere  Mahle  steht  ez  bei  denken  und 
gedenken,  immer  unrichtig,  wie  ich  glaube.  Wenigstens  kenne 
ich  keine  beweisende  Stelle  für  den  Accnsativ,  aber  viele  fttr 
den  Genitiv;  also  es.  32,34.  Das  Substantiv  Menge  heilst  nie- 
mals manige,  sondern  immer  nuinige  oder  menige  (denn  bei  diesem 
Worte  wird  sieh  schwerlieh  zwischen  d  und  c  mit  Oewissheit 
entscheiden  lassen).  32,  3i).  lidik  ist  hier  und  1»),  25  w(dd  nur 
schlechte  Aussprache  für  ledik.  34,  2.  15.  nuhen^  nicht  mü&en. 
Manches  dieser  Art  müssen  wir  noch  dulden,  theils  in  seltenen 
Wörtern,  theils  wenn  es  in  sehr  guten  Handschriften  häufig  ist, 
wie  grüiten,  einiges  auch  weil  ü  manchmahl  im  Reime  vorkommt, 
z.  B.  süxe  arm.  Heinr.  324;  (die  Stellen,  Flore  u.  Blansch.  S.  47b, 
56  a,  Iwein  S.  51b  sind  doch  zweifelhaft,  die  letzte  aus  kritischcQ 
Gründen,  die  ersten  weil  der  Genitiv  und  Dativ  nnm^ze  lauten 
kann).  34,  37.  Da  muss  Da:^  heilsen.  ß  Daz  nit/n  nicht  enuerdc. 
C  Das  von  mir  nicht  werde.  35,  31.  Ancli  die  Lesart  der  Handselir. 
A  lässt  sieli  erklären,  wenn  man  sie  als  halbe  Frage  nimmt: 
Warnmbe  er  si  verderben  {iez?  Vergl.  374,33.  Bei  Esehenhacli 
ist  dergleichen  häufig^.  Auf  jeden  Fall  muss  der  Punot  erst 
nach  iiuire  stehen. 
426  37,  10.  Entsilien  wird  mit  dem  Accusativ  verbunden,  den 
hier  niemand  finden  wird,  der  weifs,  was  ein  ieU  heifst  Ohne 
Zweifel  ist  die  vorhte  zu  lesen,  wie  auch  B  hat.  Etwas  fürchtete 
er  ihm  (fBr  sich  selbst)  das  Schreckliche,  das  Avenier  drohete. 
Die  Schreibung  rorte  fllr  rorhte  ist  aber  nicht  zu  verachten. 
37,  34.  Ah  ich  n  han  hie  vor  geseit.  Hie  fur-geseit  passt  nicht. 
Hie  für  st.  vorher,  ist  L'ndeutsch.  Der  rie!)r:ui('li  von  fnr  und 
vor  war  im  dreizehnten  Jahrhundert  und  schon  viel  früher  sehr 


*  Vgl.  oben  8. 100. 
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genau  schieden,  mir  anders  als  jetzt.  38,  4.  möhl  cz,  39,  10. 
vil  icol,  wie  auch  B  hat.  3S.  39  fehlen  in  A.  Ist  itn  Z.  38 
Conjcctur  oder  aus  C?  {hn  ist  in  (').  B  hat  r/7  ist  gcsrttt:  Der 
hat  eil  tugeul  und  ist  gesuntj  Uerüe,  Up,  mut  und  gesiht,  An 
deme  icirrct  inw  niht. 

40,  24.  Durcli  die  Lesart  guter  man  wird  diese  Stelle  von 
einer  lästigen  Zweideutigkeit  befreit.  40,  33.  34.  trüge  und  lüge 
kann  es  nur  in  der  Gegenwart  helfeen,  in  der  Vergangenheit 
trüge  und  luge,  Truge  steht  auch  wirklich  in  il»  wo  die  zweite 
Zeile  so  lautet:  vn  diso  gro%  in  dinen  Ivge.  Im  Text  fehlt  so,  an 
so  grozen,  welches  B  und  C  haben. 

41,  23.  42,  4.  10  ist  sagen  und  sage  wahrscheinlich  nicht  der 
Aussprache  gemäls  ^"eschriehcn ;  es  nniss  sägen  oder  noch  j;e- 
nauer  sd-Jen  hei  Isen,  das  Präteritum  sale.    B  hat  sehen  und  seie. 

41,  33.  Die  Form  genement  oder,  was  in  A  eigentlich  gemeint 
zu  seyn  seheint,  ginemment  ist  ganz  ahentheuerlich.  Genemnet, 
genemmet,  genemcl  sind  andere  F(n*nien  für  genennel,  vermuthlich 
bäurische,  denn  im  Reime  finde  ich  sie  nirgend. 

41.  35.  86.  Die  letzte  Zeile  ist  sehr  kurz,  obgleich  erträglich. 
Vielleicht  ist  die  Lesart  der  Handschr.  A  und  C  dennoch  echt. 

42,  9.  Das  doppelte  n  in  steinnen  oder  sleinnin,  wie  in  A  steht, 
hat  keinen  Grund.  42,  18  verlangt  der  Vers  Werfe  in  mther- 
haft  erde.  43,  (\  Daz-  ftigent  mir  (/edanhen  vil ,  sprachunrichti^', 
denn  es  heilst  der  gedank,  die  gedanhe  oder  (jcdenke.  ^lan  lese: 
Daz-  fiiget.  Dann  ist  gedanken  der  Genitiv  des  Plurals  mit  an- 
gehängtem n.  So  2,  9.  stenieu,  23,  1.  listen,  25,  17.  icitzen^  ilü, 
:V.K  elementen.  Ob  dieses  n  der  Mundart  des  Abschreibers  oder 
dem  Dichter  gehöre,  scheint  mir  zweifelhaft.  Übrigens  hat  B 
wirklieh:  Das  vuget  mir  gedeken  vil,  und  C  gedenke.  44,  21.  Ä 
hat  Von  ime  [st.  Inj,  was  auch  nicht  unrichtig  ist.  Auch  B  Von 
im  wart  vil  rede  vfi  gnve.  44,  33  ist  unstreitig  so  zu  interpun- 
pungieren:  Der  hrüder  rafst-in  sere  Dureh'daz,  wände  der  fürsten 
haz  Was  gegen  im  eil  groz.  dar  eh  daz  Imc  du  sacke  was  ge- 
sehehen.  Man  mnsle  in  zornik  hau  gesehen.  Saehe  heilst  Anklage,  427 
Besclinldiguni:-.  Die  Lesart  scheint  wohl  richtig  hergestellt  zu 
seyn.  Eigentlich  steht  aber  raftin  in  A,  eine  Sclircil)uiig,  die 
wMr  eben  so  wenig  verdammen  mögen  als  raffe  und  sogar  rejl'en. 
45,  32  muss  wohl  vor  stehen,  und  nicht  für,  obgleich  dies  A  und  . 
B  haben,  C  hat  vor,  45,  34.  du  klage  wäre  richtiger,  oder  groxü 
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klage,  nach  den  aiuleren  llaiubrlir.  47,  11.  als^  nicht  alz-;  denn 
es  iM  iU  im  t  also,  so  sehr.  40,  28.  ralschem  |st.  -f.'//|.  B  liat 
ralsi'hc,  ('  ra/srhcm.  r>0,  .')  liat  />'  t'iir  ///^f/.  Ich  verstehe  l)ei(les 
nicht.    r>U,  (i.  /r/<  c  |st.  /c|  ./V/cA,  mit  B.   bO, 'dS,  Irugent" 

hafleu  liat  aneh  B.    Sonst  heilst  es  irugehafl. 

;')!,  7.  ////(/  fehlt  in  B,  richtiger.  51,  9  hat  B  mc' bracht  d.i. 
unverbraht.  52,  24.  tr  für  tVe«  verlangt  sebon  der  Vers.  52,  37  ff. 
sind  leicht  zu  verbessern :  Do  tr  sünde  sie  venties.  Als  in  der 
Gottes  wrti  gehies,  Si  gewunnen  kinde  gendk.  1.  Mose  3, 16.  Hnl- 
tiplicabo  aerumnas  tuas  et  conceptQS  taos.  In  B  steht: 
Do  sif  ir  sende  iwrstis  Als  in  f/ot  gehis  Sy  gewnften  hindere  gnvc, 
Tk)^  0.  du  (nicht  die)  hinntc  ist  riehtiir  als  IMural.  Parcival  S.  181a: 
Kullern  HHineger  Lt/nnr.  B  liat  jedoch  rtir  al  daz  InTte  sin.  53, 
14.  V.K  arl.e,  und  nicid  archc.  S.  l'areival  S.  I5>lb.  so^en.  Maness. 
Samnd.  i,  lÜOa.  Auch  steht  arlicn  in  B.  53,  20.  B  hat  Geczwi- 
gel.  Aber  gesweiet  ist  richtig.  Maness.  Samml.  ii,  34  b:  Unser 
zweien  so  vereinen.  Denn  wiewohl  man  suoivaU  und  »wigenge 
sagte,  so  ist  doch  zwien  und  zwigen  nur  in  einer  von  den  gleich, 
geltenden  Wortern  daz  zwi  und  der  zwik  abgeleiteten  Bedeutung 
gebräuchlich.  Albrechts  Titurel :  Dü  nahtigat  ir  küset  Den  dürren 
asl  gezmet.  Wolframs  Titurel  97:  Wa  toart  ie  bt>mes  sfam  An 
den  eslen  so  lobeliche  eriwigvl?  5.*),  34.  des  nianes  schin  liat  auch 
B;  sonst  Iderse  es  des  ntanen.  54,  4.  wurde.  B  hat  ^y,  d.  i. 
iVj>.  54,  15.  B  hat  banne  statt  hlmncn.  55,  7.  gcschihl  ist  gegen 
den  Sinn.  Man  lese  gesiht,  mit  B,  C  hat  wie  A,  52,  22.  34  hat 
A  gesletitte.  Es  darf  nnr  (jeslehle  geschrieben  werden,  nicht  ge~ 
sldhle  oder  gesiechte.    Im  Parcival  S.  61a  reimt  es  auf  rehle. 

55,  35.  Besser  Israhelischen,  und  58,  7  heidenisdier^  65,  27 
himelisch&>  und  so  öfter.  Vergl.  56,  29  mit  59,  39.  56.  20.  22 
sind  wohl  die  Lesarten  der  Handschr.  B  [dem  kunige  st.  lande, 
got  mit  zome  st.  gottes  zorn]  richtiger.  57,  11.  A:  Die  Ueh  s^zzin^ 
B:  Den  h'lcn  se<cn,  C:  Die  Hehlen  säzzen  burnen  kalt.  Den  ist 
genauer.    S.  2.  15.  Mos.  Cap.  17.  57,  25.  B:  Eynen  leilere. 

57,  27.  houihnKvze  ist  die  Adjectivforni,  nicht  -maze.  b^,  4.  irei- 
nik.  Die  Handschr.  .1  hat  sehr  oft  ri  für  c,  besonders  vor  n, 
eine  Ansprache,  die  noch  an  der  Donau  gewöhnlich  seyii  soll. 
Auch  steht  sehr  oft  ei  f(ir  ie  und  umgekehrt. 
428  59, 10.  Joatham.  B  hat  Joathan,  C  Joatam,  59,  21.  Dorna 
wttrdcn  wir  nur  im  Beime  dulden  dttrfen*,  Hartnumn  von  Aoe 
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hat  mehrere  Mahle  na.  Hier  steht  aber  in  A  Dar  nah,  d.  i.  dar- 
nach.  ()0,  32  ist  rrchorn  .stehen  geblieben,  da  doch  sonst  immer 
für  das  ch,  wo  es  unrieiitiii-  stand,  k  gesetzt  ist.  Doeh  liest  man 
noch  einige  Mahle  tiacficnt  für  nachctil  und  85,  37  Icchtcn  statt 
lekfrN.  Wenn  unsere  gelehrten  Herausgeber  erst  wissen,  dass 
ch  uiul  k  müssen  unterschieden  wei-deu,  so  können  wir  noch  die 
Freude  haben,  auch  laken,  backen  (Brod  backen)  und  blok  zu 
lesen.  60,  37.  «tn  grozü  hochvart  mit  B.  61,  5  tilge  man  er. 
61,  14.  alles  [st.  o//e»].  61,  40  muss  Swes  stehen,  und  nicht  We$, 
Unsere  Handschr.  beobachtet  sonst  den  hoffentlich  bekannten 
Unterschied  sehr  genau.  62,  16.  Es  ist  ganz  unndthig  in  frem- 
den Namen  das  wo  es  die  llandsoliiil>en  zur  Ungebühr  setzen, 
beizubehalten;  tlt  nn  i  und  y  Imlieu  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
im  Deutschen  immer  einerlei  Laut  gehabt.  (32,  17.20.  Osee 
und  SophoNias,  mit  D. 

G2,  27.  hin  [st.  Sin\  steruc  mit  B.  4  B.  Mose  24,  17:  Orie- 
tur  Stella  ex  Jacob.  (32,  32.  ycirarhaft  und  nicht  gewarhafl. 
So  auch  65,  ^9.  63,  6.  brddeklich,  oder  auch  mit  c,  nicht  mit  ch. 
Ebenso  dienesleklii^  68,  12.  64,  7.  In  A  steht  antlute,  wohl  aus- 
zusprechen antlüte;  antlite  96,  28,  antlU  Flore  S.  26b;  anlule,  (an- 
iüU)  in  Wolframs  Titurel  124  [130,  2j  (die  Stelle  ist  richtig; 
allenfalls  kann  man  nach  Wart  ein  Komma  setzen).  Neben 
atitlütze  ist  auch  antlitze  richtig,  auf  wilze  gereimt  im  Parcival 
S.  29a  (wo  zu  lesen  ist).  Eine  Stelle  in  Seh  w äbi  scheu 
Handschriften,  wo  anlluhtc  vorkäme,  kenne  ich  nicht. 

64,  8.  Zemen  kommt  vor  im  Intinitiv;  ob  aber  auch  xicmet 
statt  zimet,  scheint  mir  sehr  ungewiss.  Auf  das  Ansehen  unserer 
Handschr.  A  ist  "nicht  viel  zu  geben,  die  sich  wahrscheinlich 
durch  die  ungeheure  Menge  von  Schreibfehlern,  die  schlechte 
Octhographie,  und  die  nur  selten  schöne,  aber  sehr  ungleiche 
Schrift  den  Namen  einer  trefflichen  Handschrift  bei  solchen 
yerdient  hat,  die  gute  Handschriften  so  trefflich  zu  verderben 
wissen,  dass  trotz  allem  Rühmen  in  jeder  Zeile  die  diplomatische 
Treue  verletzt  und  der  Grammatik  Hohn  gesprochen  wird. 
64,  3(3  ist  unverständlich.  Die  echte  Lesart  läfst  sich  vielleicht 
noch  mit  Gc^Yisslleit  herstellen,  Avenn  C  verglichen  wird.  B  hat 
Der  sin  lere  ist  vol.  C  sin  statt  sinre,  sonst  ganz  wie  A.  (35,  4. 
So  reinü  muss  allein  genommen  werden;  mit  erkant  verbunden 
mOste  es  heiüseii  so  reine  —  erkant. 
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(Jf),  38  fordert  der  Sinn  irare  at.  teere,  wie  «iiieli  B  hat.  C 
irurde.  T);'),  40.  der  hohe  kann  (Jott  scliwerlicli  ironamit  werden. 
429  ß  dei'  hoste,  C  stiniiiit  mit  A.  11.  Da,  wclche.s  auch  B  hat 
(C  Do),  ist  ertr;i.i;li( Ii ;  aber  statt  beitarle  muss  bewärie  stehen; 
desirleiehen  Z.  'Jil  ('  heirerle.  (*)<>,  1^3.  iL<«cM  mair,  mit  B.  C  wie 
il  £m  man.  24  hat  ^  vil  ttaiteu,  welches  gewöhnlicher  ist 
als  til  nach,  in  der  Bedeutung  «e/ir  itoAe  (^C  wie  A),  67,  2  nicht 
5m  lüte,  sondern  Sin  lui,  weil  im  folgt.  B  Stfi  oo^c.  C  wie  ii. 
67,  39.  A  brilegonw]  Bbruleyam;  C  hrütegottj  Eneit  S.  99c.  345, 
38  brciegrme;  in  einer  Handschrift  habe  ich  auch  brpfepovm  ge- 
lesen. <)7,  .'JT  nui>s  am  Kiide  ein  Pnnct  stehen,  denn  hier  schlielst 
die  ^^  ei!^!^a^ulli;  des  .fesaias.  Das  Folgende  i^t  aus  l*salm  18 
(19),  l».  ,s.  do  k(int  hallen  A,  B  und  C.  Dennoeh  ist  wohl 
zu  lesen  do  ez  kam:  Et  eece,  cum  uubibus  caeli  quasi  fi- 
liuB  hominis  veniebat. 

(^^,  13.  ieiner  mere  A,  B,  C.  Der  Vers  verlangt  aber  ie  mere. 
Diese  Verwechselung  ist  besonders  in  der  Manessischen  Samm- 
lung überaus  häufig. 

68,  26  vermuthlich  Ir  [st.  In]  halben  rüwe  inmilten.  In  B  ist 
die  ganze  Stelle  geändert.  (C  wie  A,)  68,  34.  Stfeit  (moribus) 
kann  sebwerlieh  einen  klingenden  Keim  bilden.  Man  lese  Im 
warf  nach  den  allen  siten ,  mit  B.  C  wie  A.  1)8,  36.  hiezc  ist 
unrichtig  l'lir  hiei-,  wie  B  und  C  haben,  A  heize.  (JH,  34.  den, 
mit  B.  «il»,  U)  stinnnen  A  und  B  in  dem  Sprach  leider  Nmvw  Uber- 
ein. Man  lese;  Swem  er  miselsiihle  sack  jehen.  C  Wem  er  sach 
miselsahle  jehen.  70,  4.  sündeklichen  (st.  tundercL)  fiek.  A  svn- 
dicken;  doch  kann  das  erste  c  auch  ein  e  seyn.  B  stndeclichen, 
C  sündeclichen»  70,  25.  menschlichez,  mit  B  und  C;  sonst  ist  der 
Vers  zu  kurz.  71, 13.  Da  Urkunde  geschlechtlos  und  hier  Nom. 
Singul.  ist,  so  darf  nicht  geweru  stehen,  sondern  nur  geware. 
72,  4.  Bettentin  ist  ein  blofser  Schreibfehler.  72,  32.  Die  Lesart 
aus  B  eines  ist  ohne  Sinn.  .1  hat  richtig:  Ein  idiciz  (ittewh 
oder  ihciz)  mensclim-fjcsihl :  Opjjrnhrium  hominum,  Psalm 
21  ('2'2).  7.  73,  II  //•  sohl  den  rehten  nmbe  <jan.  dieser 
Constructiou  kcuuc  ich  kein  anderes  Beispiel.  B  Wir  suln  den 
rechte  rmc  mn, 

73,  14  muss  ohne  Zweifel  in  gelesen  werden,  obgleich  A  und 
B  im  haben.  C  hat  tii*  Nach  lit*m  Z.  18  gehdrt  wohl  nur  ein ' 
Komma.     74,  36.  Menik,  nicht  JfentcA.  75, 13.  In  A  steht  eigent- 
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lieh  hedu;  es  ist  aber  gewiss  zu  streichen,  denn  6e<?i«  (dadurch)  passt 
hier  nicht.    75,  37  ist  Lage  er  schlechte  SchreibuTi^  für  Lag-er. 

IC),  10.  erJithte,  niclit  crh'ihte.  A  erlrhfe.  7(>,  ricriichcslf/t,  wie 
auch  wohl  in  c:uteii  IlaiulschriftiMi  steht  muiwchc;  zu  harte  Auü- 
sprache  (nfinilich  /.)  fdr  g.  A  hat  eii^eutlich  rierzciclirslcn.  Tt),  24. 
gevaacHUvie  int  doppelt  uiiriehtii; •;  es  rnuss  gei-anlntfi^se  heilisea.  430 
A  geranchntsse.  7G,  29.  Got,  der  heilige  \^\.  heiligoi]  Krist,  mit 
B  und  C.  77,  9.  Armemen  Schrei hfehl er  für  Armenien,  wie  in 
B  und  C  steht.  77,  25  und  dfler  steht  wandinlunge,  wohl  schlecht 
statt  wandelmge.  79, 12.  In  unverd&et  steht  das  o  für  to,  utwer- 
dutoet  B  unterd&wet.  79,  14.  stteH  oder  «to/e.  81, 11.  nübor" 
nez.  A  nffbomei,  wieder  statt  now  (e)  bomei,  81,  19.  20.  geisle 
uud  leiste.    Auch  hat  A  wirklieh  geisle. 

81,25.  Oh  iu  A  Gelirh  oder  Gehich  stelil ,  ist  nicht  zu  eut- 
fieheideu;  denn  bi  sind  so  zusanimeniiezogen.  dass  man  eheu  so 
gut  Ii  lesen  kann.  Aber  Gilieh  steht  nicht  da,  und  auf  das  % 
oder  e  kommt  es  allein  an.  Denn  ohne  Zweifel  ist  Gib-ich  zu 
lesen,  welelies  die  Grammatik  fordert.  B  hat  auch  unrichtig 
6e6e  ich,  C  Gib  ich,  82,  24.  mäge  ist  hier  und  an  vielen  anderen 
Stellen  unrichtig  gesetzt,  wo  die  Handschrift  mtge  hat,  für  muge 
oder  müge.   Denn  mtS^e  ist  von  mäjen, 

83,  21.  Richtiger  tiHU  siwtes*  84,  5.  Das  Adrerhium  anders 
ist  liier  und  an  sehr  vielen  anderen  Stelleu  ganz  falscli  mit  z 
geschrieben. 

84,34.  als  e.  8o  hat  B;  auch  wird  dasselhe  in  A  durch 
deu  Punct  hinter  alse.  anii-edeutet.  84,  37.  gvsvhnf  | nicht  geschuf'\. 
87,  30  ist  den  ohne  Beziehuni;-.  B  hat  richtiir  dy  (die),  C  die. 
Die  Interpunction  ist  in  der  ganzen  Stelle  nicht  genau,  aher 
leicht  zu  yerhessem.  90,  IG.  ruf,  90,  31.  gierigen  [st.  ruf,  gingen]. 

91,  7.  Dan  ich  ü  niht  uwzen  wil  heifst,  weil  ü  der  Dativ  ist, 
ganz  etwas  anderes,  als  was  hier  gesagt  werden  soll.  B  hat 
das  Richtige  uwer  (ikoer).  C  hat  üch.  91,  38.  B  hat  lischef, 
welches  genauer  ist;  [A  löschet}. 

92,  19.  gihl  [st.  gif]  92,  40.  A  böziint.  Büzen  ist  wohl  un- 
richtig^, und  überall  bffzeii  zu  schreiben.  93,  ().  Si  spracJicid  ist 
unrichtiir.  B  So  sprechenl  st/.  .So  auch  C.  Matth.  2'),  37  Tunc 
respondebunt  ei  justi,  dicentes.  Wieder  hat  B  Z.  2t)  riehtii;- 
Sy  sprechet,  Z.  2:')  A  idagHin  (dt)ch  ist  daran  corrigiert).  93,  34. 
müzeni  [müient\.  93,  35.  vervUdU  steht,  öfters,  aber  ganz  unrich- 
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tig,  fUr  verflücht,  wie  aus  dem  vollständigen  verßüehet  erhellt 

Es  scheint  aber  überall  nach  ü  nur  ch  und  nicht  h  Statt  zu 
haben.  95,  29.  B  ronblichcm  [st.  lohlichem].  96,  17.  Der  mUsste 
als  Genitiv  durch  Attractiou  erklärt  werden.  Doch  hat  B  Dy 
—  sint.    C  wie  A  Der  al  der  weife  ist. 

98,  2^.  müzen  [st.  7w?be/«|.  101,  o.  släte,  nicht  State.  102,  1. 
Ich  Jehe  ist  der  Conjuuctiv.  Man  lese :  Ich  gihe,  obgleich  auch 
B  griebt  Ich  gehe.  C  Ich  gihe.  102,  9.  WeUlu^  gelöst  ist  nichts 
als  ein  Schreibfehler  in  il  fttr  weltlich;  denn  gehut  ist  immer 
männlich.  102,  37.  So  bedeutet  niemahls  welche.  Nach  bewegen 
43imuss  ein  Punct  stehen.  Dann:  So  du  (jene  dinge)  der  tof  0er* 
endet y  Vertilget  und  versfoendet.  So  soltu,  B  hat  So  dich.  103,  1. 
Werden  ist  sprachum iclitig.  Man  lese:  Wurden,  mit  B  und  C. 
103,  3.  lÜclitiger  ist  wohl  as  [als  oz].  105,  2.  gefugcJ  [st.  g-e- 
ViKjel].    109,37.  |st.  hatte].    110,  3.5.  s/ar/i  in,  eine  seltene 

Schreibung  für  slahe  in.  Besser  ist  slahin,  wie  A  hat,  d.  i. 
slah-in.  So  auch  111,4  «eÄ<?r,  seh-er,  112,  14  seh~in  (A  swhin). 
III,  20.  hütende.  Dies  hat  B.  C  hütende.  A  deutet  auf  hörende: 
Uremde,  III,  84.  Möht  ca.  113,  12.  B  Man  sack  [st.  Socikmaii]; 
leichter.  114,  30.  statt  worte  lese  man  vorte  oder  rorcftle  mit  B. 
C  In  Gotte  worte,  114,  34.  115,  4  sind  sprichet  und  vergalten 
nur  Schreibfehler  die  niemanden  an  der  .Grammatik  irr  machen 
dürfen,  ^[an  lese  sprechet  und  vergolten.  115,  22.  Grvvlich  soll 
Gndirh  heilscn.  Der  Schreiber  war  in  Verlegenlieit,  wie  er  das 
liall)ver8chwiegenc  w  Cyi'üweUch)  ausdrücken  sollte.  Mau  tindet  in 
solchen  Fällen  auch  in  statt  n,  griulich,  niüwe,  selbst  Hiütien,  wo 
denn  das  tu  auszusprechen  ist  uud  o  die  Stelle  des  w  vertritt, 
wenn  dies  auch  noch  zum  Überfluss  hinzugesetzt  wird.  So  wird 
s&r,  schür,  mül  gesclirieben  statt  suwer,  schuwer  und  muwel,  nach 
gebildeter  Aussprache  mit,  schür,  mul;  ja  man  findet  selbst  schAr, 
swr,  m&l,  sogar  m&wel  Doch  sind  damit  noch  nicht  alle  unrich- 
tigen  ü  in  den  Handschriften  erklärt.  Münt,  k&nt  scheint  man, 
nach  einigen  Reimen  im  Pareiyal  zu  schliefsen,  wirklich  bisweilen 
gesagt  zu  haben.  In  trHt,  hd,  tn  uud  uf  soll  das  0  wohl  nur 
die  Länge  andeuten.  In  kritischen  Ausgaben  sollte  mau  uns 
aber  damit  nicht  belästigen,  zumahl  die  verscliiedenen  Dialekte 
schwerlich  in  verschiedenen  Wortern  das  ü  gebraiu  hen,  sondern 
höchstens  die  ländliche  Aussprache  öfters  dem  laugen  u  ein  0 
oder  e  nachschleppt. 
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1 17,  23.  sfrih  passt  hier  nteht.   Man  lese  sehrik  ans  B.  C 

wie  A.  118,  2il  flizekliche  jst.  rlisecUche].  118,  :}T.  habefe  \ha- 
belle\.  118,  P)8.  liez  [i'iiv  lieze\.  11!»,  19.  nicht  miisc ,  sondern 
niifsc.  A  misc.  120,  2j).  W'clhc  |st.  weih]  fnnü,  wie  aueh  ß  und 
C  iiai)en.  121,  33  verstehe  ich  nicht.  B  hat  tccz,  d.  i.  irt's,  wo- 
mit? C  wie  12r>,  1).  ////r,  nicht  ////e.  ihe,  12(>,  15.  /eider« 
wiA(  wäre  besser  als  leiderz,  bei  der  Negation.  Diese  Anmer 
kttng  masste  sehr  oft  wiederholt  werden;  ich  Übergehe  aber  alle 
fthnliche  Stellen.  132,  23.  ünde  gibt  keinen  Sinn;  es  wird  Die 
zu  lesen  seyn.  Die  wunderbare  und  sehr  verdorbene  Lesart 
der  Handschr.  B  wird  ja  wohl  in  das  Verzeichniss  der  Lesarten 
aufgenommen  seyn.  Mir  sind  nur  die  Lesarten  hh  7a\  IH),  16 
zugeschickt.  132,  '.'A.  hell-ich.  13/).  37.  michels  nierc,  nicht  micheh. 
138,  1  ist  sinnlos.  B  Das  leben  der  rei/uen  erisIPfieit.  C  wie  A 
unde  die  crisfetdi.  142,  2.  Und  swei  [nicht  sir(ii\  man  ir  ze  ri~ 
cheit  giht.  142,  31.  Die  danken  wir  ^  alsam  si  dich.  Wozu  der 
Stein?  Es  ist  Alles  richtig  und  deutlicli:  denen  scheinen  wir4S2 
so  beschaffen,  wie  diese  Armen  dir.  144,  2.  Es  möhie,  144, 15. 
dtt^  uns  und  unser  steht  mehrere  Mahle  in  A,  för  du,  uns  und 
unser,  wohl  gewiss  unrichtig.  144,36.  freist  wohl  unrichtig 
und  steht  kaum  in  A;  denn  das  e  ist  sehr  weit  entfernt  von  o 
und  seheint  nicht  einmahl  ganz  vollendet  (indem  der  Irrtlnini 
so«:leich  bemerkt  wurde).  147,  31).  inazc.  14s,  i>.").  i,iasl  ielt. 
141J,  i)  tilge  man  ril,  mit  B  und  C.  152,  4o.  des^  niciit  dez.  153, 
20.  ögen-schen^  nidit  sanken.  So  aucli  ir)4,  22.  2().  155,  8.  An 
einige  eine  meistcrsehaft.  Kudolls  8i)rach::ebrau('h  erfordert  ei/*c 
einige.  So  B.  C  wie  A»  155,  19.  Ein  schif  han  selten  i-ehie  gan, 
Ez  müse  wisen  sMfman  hau.  Diesen  Conjunctiv,  bei  dem  en  zu 
ergänzen  ist  (en  en^mihui),  verlangt  die  Sprache.  155,  29.  £l8 
heilbt  der  bname,  nicht  der  brunnen.  Also  sind  die  Worte,  Der 
ursprunk'4>rttnnen  truckent  nUä,  so  zu  verstehen:  nichts  von  den 
Quellbrannen  trocknet  ein.  B  Der  brunen  spHne  iruehe  nicht. 
C  Der  burnen  Urspring  trucket  niht,  15(3,  5.  der  zwelfbolen  here, 
wie  A  hat,  ist  eben  so  gut,  als  die.  157,  13.  14.  Gedeht  ich,  — 
iSö  möhtestu,  |st.  gedaltt  —  mohtestn].  B  Gedechtez  du  ez  i/miner.  In 
C  ist  hier  eine  Lücke  bis  158,  35.  157,  19  bat.A  wieder  Twiez 
de  statt  Twtes  du.  159,  17.  udkcnl  ist  gewiss  unrichtig;  auch 
ist  in  A  über  dem  a  in  der  That  nur  ein  c  und  kein  e  zu 
erkennen.    161,  8.  unrit  (so  steht  eigentlich  in  A)  ist  wieder 
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bäurische  Aussprache  für  mrf.  Eben  so  213,  23.  222,  5.  241, 
'.]').       1()4,        </<7:t' ist  riclitii;",  aber  scliwei  Ik  h  Warum  ist 

denn  geändert?  Ks  steht  im  Keim  anf  gebiz^  in  Flore  und 
Jilansehefl.  8.  22h.  IC.r,,  11».  daz  fehlt  in  B,  und  ist  wold  nur 
ein  Schreibl'eliler.  C  wie  A  daz  uiide.  IGG,  Ii).  Bitslu  ist  ziem- 
lich barbarisch,  für  Biicslu.  lu  A  steht  Bisiu,  wodurch  die  Ver- 
besserung: des  Schrei Ij felders  blol's  angedeutet  wird.  IGT,  37. 
die  Ist.  dü\,  169,  2.  Der  ConjimctiT  tofe  ist  gegen  den  Sinn, 
und  kann  weder  auf  gebete  i^eimen,  noch  tlberhaupt  einen  stum- 
pfen Reim  bilden.  Man  lese  mit  gebet  und  (et,  unde  streiche 
man  aus  (unt  Schreibfehler  statt  des  folgenden  mit).  B  Mit  vasten 
her  in  rc'wte  Kegen  der  toufe  mit  gehet  Dy  icerc  Ä'  mit  willen  fet. 
C  (ictii  dem  louffc  und  inil  gebetle  Er  gule  werli  mit  irille  dette. 
JGl),  28.  Do  (et  im,  ohne  er,  mit  B  uud  C.  171,  38.  den  siindeti- 
Ahlaz.  B  der.  C  wie  A.  172,  21.  besfoz  B,  besser.  C  sloz, 
wie  A,  III,  28.  Geb -er  dir  sollier  lere.  Der  Genitiv  ist  un- 
richtig. Auch  hat  B  sulche.  Desgleiehcn  187,  21.  178,  7. 
Erschrachte  ist  ganz  unrichtig,  denn  ch  kann  nie  für  k  ste- 
hen, wohl  aber  h  in  manchen  Conjugationsformen.  A  hat 
das  Richtige,  vrschrahte;  eben  so  gut  ist,  was  in  B  steht,  er- 
schracte  (ersehräkie).  178,  37.  t&^z  [st.  tui],  179,  26.  Da,  mit  B, 
4S3  nicht  Do.  Der  Unterschied  beider  Wörter  ist  bekannt.  181,  20. 
nicht  siciar ,  sondern  sa'jwr.  Das  i  und  j  sollten  wir  eben  so 
genau  wie  u  und  r  unterscheiden.  185,  39.  ruche,  niclit  rüch. 
18(;.  schaltet  B  no  ein.  In  C  eine  Lücke.  191,  37.  Jfett-ez 
|st.  llultez\.  197,  14.  A  labenden  tot,  IJ  eicegen,  C  lebenden  tot» 
198,  34.  Des  lugcnlichen  mdre  Min  kinl  den  gotlen  hat  genomen. 
»Sicher  unrichtig.  C  Des  lugelichen  mere  und  nachher  htU,  B 
hat  lugenUche,  wogegen  nichts  einzuwenden  ist  (doch  wäre  lugen- 
liehe»  besser)  wenn  man  es  nur  nicht  für  das  Femininum  nimmt. 
Dass  heutzutage  die  Mahre  gesagt  wird,  kommt  wohl  nur  daher, 
weil  man  den  Plural  in  Luthers  Ich  bring*  euch  gule  neue  Mähr 
nicht  verstand.  Hier  ist  aber  vielleicht  lugenlichen  richtig  und 
liaut  zu  lesen.  Den  rinral  des  Adjectivs  lindet  mau  im  Barlaani 
Otter  mit  A*  ohne  Artikel.  199,  32.  Darinne  si  iemer  mere  sint 
Bi  Gotte  lebenden  Goltes-hinl  (B  lebende,  C  lebendes).  212,  29 
Du  klagest  ahe  sere  ein  teil  Dines  hindes  grasten  heil  (B  groste). 
201,  29  wieder  im  Accusativ  Der  Heiden  hohesten  »«?«  leben  (B 
hohesle,  C  hdhste),    267,  21  Dan  si  verwarhten  sin  genant.  So 
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aiioli  R  und  C.  So  öfter  stummen.  308,  21  Dahl  fluzzen  alfür- 
war  JAehtii  sinen  wazzer  klar  (B  Liehte  suze.  Die  Hoheueuiser 
üandsclir.  nach  Cricmliilden  Kaclie  Sp.  274  Liehlii  siizü). 

2U0,  25.  des  geicären  [st.  getcaren]  Goies,  201.  III.  Barlaam 
sol  der  name  dm,  mit  B.  C  wie  A  der  name  soL  201,  24.  Das 
iV  in  dem  Aceusativ  vü  manigin  dro  kann  ieh  nicht  erklären. 
Denn  sonst  kommt  in  der  Handsebrift  des  Barlaam  kein  Accus. 
Femin.  mit  angehängtem  JV  ohne  Artikel  yor.  Bei  Bonerius  finde 
ich  mehrere  Beispiele  davon:  45,  27  Dur  dinen  frazheit  tmt  du 
da%.  86)  6  Uf  grozen  hoc^varl  stüni  tr  gif.  B  hat  tnattige  dro* 
In  C  eine  Lücke.  210,  24.  Mennescldichu  meisterschafi,  Daz  von 
Gotte  sich  verstat,  Sellen  Got  gemachet  hat.  Daz^  i^eht  wohl  auf 
das  in  mennesvhlichn  versteckt  lieirende  mentiesche.  Die  Kunst 
eines  Menschen,  der  von  Gott  rechte  Be^ritYe  hat,  machte  iiie- 
mabis  einen  Götzen.  211,  1.  brdli  in  ist  unrichtig;,  weil  der  Tn- 
ünitiv  nicht  brehen  sondern  brechen  heilst.  Also  brdch  oder 
bräche  in,  A  brahtin,  21S,  23.  24.  Warum  sollen  wir  vertieret 
und  veret  schreiben,  wo  die  Reime  stumpf  seyn  müssen?  Also 
frtri  eerzertf  vert,  und  nach  eert  keine  Interpunction.  216,  34. 
Swetch  kint,  nicht  Su>elh,  H  am  Ende  ist  nur  alter  Schreibge- 
])raucli,  nicht  deutsche  Aussprache.  217.  9.  Ich  was  ie  milie  des 
(jules,  oder  milde  gutes,  mit  B.  C  wie  A,  milles.  220,  80.  Wenn 
Die  tngent  wegfällt,  kann  auch  anders  interpun^Sfiert  werden.  Die 
Worte  stehen  aber  in  A,  B  und  C.  222,  23.  der  sterben  (nändich 
der  tusenl  tode)  getrennt,  wie  es  in  A  stellt,  scheint  richtig-,  zu- it* 
mahl  die  Präposition  der-  statt  er-  sonst  in  der  Handschrift  nicht 
vorkommt.  In  B  fehlt  der,  C  hat  der  sterben,  235,  5.  R&we, 
nicht  Ruwe,  A  Rbwe,  236,  2.  Unms,  nicht  unwvi.  Auch  steht 
irgendwo  gewi^  statt  gewis,  237,  31.  str  bedeutet  hier  ser.  Sonst 
sind  die  unleidlichen  t  der  Handsehr.  A  fast  überall  wegge- 
schafft. 

238,  29.  30.  trüge  und  muge  oder  trüge,  muge,  niclit  ü.  A 
trcge,  tnvge.  239,  4.  trabet,  nicht  u.  240,  14.  gras,  nicht  z.  24.'),  f). 
Nu  sich,  wie  rehte  dise  -  nicht  disä  -  (^iiij  leben.   Dann  ein  Punct. 

• 

249,  31.  .Nach  der  natern  siten,  zu  kurz.  B  Wider  der  naturen 
«t/ett..  C  wie  A.  251,  13.  14.  Antiope,  Semele,  mit  B.  C  wie  A 
-en.  254,  30.  üwers,  nicht  z.  259,  16.  breit  mit  B  und  C,  nicht 
bereU,  260,  21.  B  mir.  C  wie  A  mü,  26:^  17.  Daz  man  in  wol 
gewachsen  saeh.  So  B,  A  teol  wahten.   Man  lese  volwahsen,  C 
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wie  A.  204,4,  A  und  B  luiben:  Die  selben  Gols  erweiten  sehar. 
Warum  ist  dies  geändert  in  erweiten  Gottes?  Aus  C.  204,  26. 
Pnifen  und  prüfen  findet  mau  oft,  aber  es  ist  gewiss  unrirlitiii:. 
Auch  liier  steht  prvvitez.  Man  lese  prüret  ez.  265,  7.  Habiche 
ist  bekanntlich  habike  oder  habeke  auszusprechen.  B  Hebiche. 
265,  20.  Zebullen.  ü  kann  nicht  vor  verdoppelten  Consonanten 
stehen.  B  CsuDiboUen.  C  Zybelen.  270,  20.  es.  Verjeken  wird 
mit  dem  GenitiT  Yerbunden.  Z.  88  steht  in  A  ganz  richtig  Des 
(Des)  and  nicht  Da».  272,  21.  ill,  nicht  An.  B  hat         C  AI 

272,  24.  In  A  ist  der  Vers  besser:  vn  cfctrtr  fft^jseit  (I.  nttfseii} 
danne  erstatt.  Ich  weifs  nicht,  warum  dies  geändert  ist.  B  Vnde 
daz  toir  alle  svln  rrsfaif.    Auch  ist  die  Jutcrpuuction  unrichtit,^. 

273,  38.  valsch  Urkunde,  mit  B  und  C.  A  lint  mische  rnkvnde. 
275,  30.  Wold  Des,  nicht  Der  freuden-hrafl.  In  B  fehlt  diese 
Zeile  mit  der  vorhergehenden.  278,  23  ist  offenbar  zu  lesen 
anders  niht,  weil  der  Genitiv  folgt,  Wan  der  geweprhaften  geschiht. 
286,  14.  scelikeit,  nicht  sadirheit,  auch  nicht  seBkkheU.  288,  26. 
Der  Imperativ  kann  nicht  T^n,  sondern  Tä  helüsen.  B  Tu*  289, 
35.  Dräwe  ist  nicht  besser  als  Dr^e  was  in  der  Handschrift  steht. 
£s  muss  aber  DrShoe  geschrieben  werden.  Doch  kommt  auch  dran 
vor,  Pardv.  S.  107  e.  oben,  uz  erdrot  arm.  Heinr.  1073.  290, 
16  hat  B  die  echte  Lesart:  JVr  heiz  von  dime  kinde  gan.  A  hat 
zu  statt  von.  Hieze  (hiefsest)  ist  ganz  unrichtig.  Stalt  Nu  könnte 
aber  auch  Da  stehen.  294,  13.  erist,  Druckfehler  statt  er  ist. 
Zufällig  steht  aber  auch  in  der  Handschrift  A  erist.  2*J4,  30. 
Die  richtige  Lesart  ist  wohl:  Swaz  in  ir  minne  leret,  Daz 
icirt  sa  durch  si  getan.  So  die  llohenemser  Handschr.  ö.  Fa-^ 
beln  aus  den  Zeiten  der  Minnesänger  S.  231.    Ebern  so  B 

m  Wo»  in  tr  mffße'  leret  Das  wirt  sä  durch  sy  getan,  294,  33  fiP.  ste- 
hen nur  in  A  und  sind  sehr  verdorben.  Ich  mag  die  €oi\jectu- 
ralkritik  nicht  daran  flben,  weil  die  Stelle  vielleicht  sogar  Iflcken- 
haft  ist.  Einiges  ist  im  Texte  geändert,  wovon  ohne  Zweifel 
das  Lesartenverzeichniss  Nachricht  gibt.  r>04,  30.  froniules  gibt 
keinen  Sinn.  C  wie  A.  Man  lese  mit  B:  Wildu  fro  mines  heiles 
'  sin.  305,  16.  Daz  muss  wohl  Des  heifsen;  denn  schwerlich  wird 
bitten  auch  mit  zweven  Accusativen  verbunden.  315,  5.  Sinev 
boten  sander  sa.  Der  Genitiv  wäre  nur  zu  vertheidigen,  wenn 
der  König  ein  eigenes  Botencorps  gehabt  hätte.  A  Sine»,  B 
Sineu,  richtig,    C  wia  A.      323,  34.  alles  nicht  alle»;  denn  es 
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ist  hier  Adverbium.  32r>,  2-1  a!fur-tcar,  nicht  fär.    Ä  fvr.  328, 
B2  til^e  man  si  mit  B.  C  wie  A  er  si,  340,  21.  Enzundet  oder 
Enzündet,  nicht  Emündet,  oder  wie  ii  hat,  Ensdncftl.  344, 
15  ist  verdorben.  Ä  Enbivtet  dir  der»  wünschen  mä».    B  En- 
piie  ich  dvr  den  vmschez  mvz,  C  ganz  wie  A.  Vielleicht:  En- 
bület  der  dirs  wünschen  müz,    353,  9.  und  fehlt  in  A  und  B, 
Master  ist  unrichtig;  A  mtnsier  (So  wieder  398,  30  mffsiir). 
Man  schreibe  mnnster.    358,  27.  Dü  schrifl.   A  der.    Es  muss 
aber  die  heiJ'scn.  Kegel:  die  steht  immer  im  Aeeusativ  Singul. 
Fem.  uud  im  Plural  Älasc.  inul  Fem.,  di'i  immer  im  Nominat. 
Hiiigul.  Fem.  und  im  Neutr.  dos  Plurals,  ohue  Unterschied,  ob 
es  Artikel  oder  Pronomen  ist.   Diese  Kegel  hätte  Beuecke  ge- 
wiss gefunden,  wenn  er  sich  nur  an  die  ältesten  und  besten 
Handschriften  hätte  halten  wollen.  Nun  steht  im  Bonerius  S.  387 
etwas  ganz  Unrichtiges.  Von  der  Hagen  aber  bat  alles,  was  er 
in  den  Sanct- Galler  Nibelungen  richtig  geschrieben  fand,  nach 
einer  willkflhrlichen  Regel  (WOrterb.  S.  IIb.)  geändert.  Seit 
dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bestand  freilich  kein 
Unterschied  mehr,  ausgenommen  dass  man  niemals  da  im  Mascul. 
des  Plurals  gebraucht  hat.    Im  Lolicrangrin  S.  oO  wird  scluni 
dii  im  Accusativ  Siugul.  auf  n  gereimt,  wenn  anders  die  Stelle 
nicht  verdorben  ist;  denn  die  folgende  Zeile  ist  7a\  lang.  In 
unserer  wenig  genauen  Handschrift  A  wird  schwerlich  an  zehen 
Stellen  unsere  Kegel  übertreten  seyn.   Wer  aber  diese  Stellen 
aufsuchen  will,  der  darf  das  Druckfehlerverzeichniss  nicht  über- 
sehen, in  welchem  doch  noch  leicht  ein  oder  das  andere  Mahl 
die  richtige  Lesart  aus  A  unbemerkt  geblieben  seyn  kann.  Al- 
tere Handschriften  fehlen  noch  weit  seltener  im  Gebrauche  dieser 
Formen.   Eine  Stelle  aus  Wolframs  'Hturel  62  ftihre  ich  nur  an, 
um  beiläufig  auf  den  Unterschied  zwischen  liebe  und  tmtwe  auf- 
merksam zu  machen;  liebe  heifst  inncrliehe  Freude  des  GcmiUhes: 
Mimte  ist  a/i  (fedüffhcif ;  Daz  viag-ich  nn  mit  mir  selbem  bcwaren 
(bewalirheiten,  beweisen).    Des  (darum)  beticinget  si  die  (nicht 
du)  sidte  liebe,    Minne  slilt  mir  froide  Uz  dem  hcrz-eu;  ez  entöhte  m 
einem  diebe*   Die  Kenner  der  alten  fränkischen  Sprache  werden 
leicht  sehen,  wie  genau  die  spätere  Declination  mit  der  früheren 
flbereinstinunt.      358,  31  verstehe  ich  nicht.  B  (hu  den  rechten 
$(^riben      hvden,  C  wie  A,  ohne  zü  und  unde,    860,  16  ist 
die  Wortstellung  schlecht:  Daz  si  behöbet- en  iht  davor.  Besser 
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B  Daz  sy  in  behabeie  icht  da  ror.  C  wie  A.  308,  22  steht  :'im 
für  zem.  A  hat  zim  'kvnege.  Warum  das  e  greiindert  ist,  weils 
ich  uiolit.  Zir  '371,  36  ist  wieder  zer.  369,  34  ist  ebeuyelich 
zu  verbinden,  wie  392,  15.  383,  23.  ist  do  unrichtig,  A  hat 
de.  Man  lese  Via. 

387,  24.  B  Csvfi  ftnid*»  dj/  hy  nahen  »inL  C  wie  A  ze^ie 
sinh  695,  19.  Nieman  des  verdnizei  (nicht  4,  A  verdrvse(),  Daz 
in  heruz  niht  fiüzet.  In  B  fehlt  die  ganze  Stelle.  C  wie  A  Dar  in, 
400,  40.  anilcrs  itiht,  weil  daiaiil"  t()li;t  yVitn  des  ic/i  (fesvhribe/i 
raiit.   Doch  hat  B  Iiier  Gewiss  ist  401,  11  mit  5  und  der 

Hohenemser  llandschr.  Daz  zu  lesen.   4U2,  \l  Helfe. 

402,  38.  in  wernder  not  C  und  die  Hohenemser  üaud&chr. 
für  toernde. 


Nur  soviel  habe  ich  anmerken  wollen,  zum  Besten  des  Bar-, 
laam,  und  um  doch  einmahl  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
viel  ein  Herausgeber  Altdeutscher  Gedichte  zu  lernen  habe; 
dass  immer  so  viel  von  der  Grammatik  gesprochen  werde  oder 
dass  jeder  Deutsche  alles  bis  ins  Kleinste  wissen  solle,  ist  nicht 
meine  M(.'inuu^^  Ifbrigens  ist  Ihr  Strehcn  .stiwohl  wie  meines 
iHir  auf  einen  lesl»aren  Abdruck  gegangen;  zu  einer  kritischen 
Ausgabe  felilte  es  an  llüll'sniittcln.  Daher  könnten  wir  selbst 
zu  dieser  Arbeit  täglich  Nachträge  liefern.  Wir  müssen  erwarten, 
ob  die  Becen'senten  dazu  Üeil'sig  und  aufmerksam  genug  seyn 
werden,  oder  ob  sie  ihre  l'nkunde  nur  hinter  dem  zu  verstecken 
wissen,  was  sie  etwa  den  Anmerkungen  oder  dem  Glossar  ent- 
wenden. 

Königsberg,  den  22sten  Februar  1818. 

K.  L. 
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DÄNISCHE  HELDENLIEDER. 

Auswahl  altdänischer  HelUeulicder  und  BaUadcn,  mit  durchgängiger  Ixiicksicht 
«of  die  Musik  metrisch  übersetzt  von  G.  (J.  Sander,  Profcsäsor.  Versuch  und 
Probe.    Kopenhagen  lbl6.    X.  und  13Ö  S.  kl.  b. 

Auswahl  der  vonüglich«ten  altdäniscben  VoUumclodicn .  BaHadcn  und  Helden- 
lieder mit  Begleitung  des  IManoforte,  hcrausg.  von  F.  L.  A.  KuHZBVl.  Kopen- 
hagen 1Ö16. 

Au»  der  Jenaischen  Allgemeinen  Literator- Zeitung  von  1B18. 

December  Nnm.  218. 

So  wie  alle  diejeniiren,  welche  die  hier  ^iegcl)enou  fUiifzehD  369 
Melodien  Dänischer  Volkslieder  zum  Theil  sclion  kannten  oder 
jetzt  erst  kennen  lernen,  dem  verstorbenen  Kapellmeister  Kunzen 
fftr  die  Verbreitung  und  geschiekte  Ausstattung  derselben  herz- 
liehen Dank  wissen  werden:  so  messen  sie  sieh  eben  in  den  Ge- 
sangweisen Uber  den  verkümmerten  Genuss  der  Gesänge  selbst 
wo  möglich  m  trösten  suchen.  Wie  wenig  Hr.  Sander  von  der 
»Schwierigkeit  seines  l  iiternelnnens  gealiut  habe  —  von  der  ver- 
führerischen Ähnlichkeit  l)ei(ler  Sprachen,  von  der  Verschieden- 
heit des  alldentsclien,  des  heutigen  Deutschen  und  altdänisclien 
Tons,  von  den  Freyheiten,  die  der  ach bildung  ursprunglicher 
Volkslieder  zugestanden  oder  verwehrt  sind  —  ja  wie  wenig  ihm 
das  Wesen  der  Volkslieder  überhaupt  einleuchte,  ist  aus  jeder 
Zeile  der  Übersetzung  und  schon  aus  der  Vorrede  zu  ersehen. 
Hier  giebt  der  Übersetzer  mit  Übergehung  der  geringeren  Vor- 
schriften, als  Hauptgesetz  seiner  Arbeit  an:  unbedingten  Gehor- 
sam gegen  die  Musik,  nämlich  zuerst -durchgängige  Gleichheit 
der  Reime,  zweytens  Beobachtung  (nämlich  die  strengste  Beoh-sro 
achtung)  des  Keims,  drittens  —  so  classiliciert  er  die  dem  Haupt- 
gesetz untergeordneten  X'orschrit'ten  —  'nicht  wenige  Dunkelheiten 
des  Textes,  die  notlnvcndiiicrweise  aufgeklärt  werden  inussten.' 
Die  Übersetzung  ist  allenthalben  steil"  und  hölzern,  geziert  und 
undeutscli.  Unrichtiges  Verständniss  der  Urschrift  wird  man  vou 
diesem  Übersetzer  nicht  erwarten,  noch  weniger  aber  ihm  ver- 
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zeihen.  Ich  sitze  hier,  sagt  er,  an  der  Quelle,  an  Mimers  Bronnen, 
worflber  l^yerup,  MOller,  Thorlacius,  Werlauff  und  mehrere  An- 
dere schalten:  und  Keiner  würde  mir  Rath  und  Hülfe  versagen.* 

Dennoch  haben  \\\\\  ohne  eben  nach  Fehlem  zu  ja^en,  blanche« 
unerwartete  bemerkt:  S.  l.*)  ein  intnih'rsellsaiu  t?])iel,  luld  ond  en 
T.et:'.  S.  U)  Die  (lin  len  mit  niesen  es  wa^xen,  de  kuune  vel  hjwmper 
friste.  S.  23  aHc  ritten  in  dunkler  (so)  Nacht,  de  rede  al  den 
mörkc  Nat.  S.  54  Schier  säl'sest  du  besser  im  Ber^^^^ewölb,  du 
maatte  fast  bcdre  i  Bjer^^et  sidde.  S.  85  Die  Stätte  des  Herzens^ 
Over  hiuis  Heerde,  Undeutsches  geben  wir  nur  wenig  zur  Probe: 
er  kauft,  gebahrsi,  zum  Schweden/Ifir#/^-  den  Bär^  die  JtfoAr,  die 
Dorne ^  es  schmerzt  dir;  minnen  soll  S.  72  kttssen  bedeuten,  wie 
im  AltdSnischen  at  miude*  S.  27  Solches  erfahre  die  Mime  nie, 
det  sporp:'  ikke  min  Fofstemö;  dann  an  ganzen  Wendungen: 
Wnrs  der  liittcr,  det  rar  (auf  Deutsch:  Was  that  erV  u.  s.  w.); 
sie  flogen  Tage,  flogen  dretj^  de  flOi  udi  dage,  de  iiöi  udi  Ire;  Ritter 
/ff/T  Tonne  ;  Frau  Thora/c;//;  S. -l-l  Als  der  Wald  mm  zuriiekgelegt. 
Sollten  wir  aber  alles  Unpassende,  Fnvolksmäfsiue,  Siilsliclic  und 
Kostbare  aufzählen:  so  wäre  kein  Ende.  Wir  bemerken  lieber  die 
beiden  besten  Zeilen  in  der  ganzen  Übersetzung  S.  63:  'Ein  wolle- 
ner grauer  Wams  und  Bock  Steht  auch  gar  ritterlieh/  und  setzen 
ein  ganzes  Lied  her,  nebst  unserer  Übersetzung,  die  jedoch  auch 
noch  zu  wflnschen  ttbrig  lässt 

Hr.  Sander. 

369      Agnete/pm  stand  auf  dem  13urgaltau: 

Flags  schwamm  der  Bewohtter  des  Meers  heran, 

Schieainm  heran, 
Flugs  .schwuiiun  der  Bewohner  det;  Meeren  heran. 

Agnete  cernhmn  ts !  Dich  lieh  ich  til/tiri! 
•Sprich,  willst  du  mein  trautes  llcrzliebchcu  scyn? 

Willst  du  mein,  willst  du  mein  trautes  u.  s.  w. 
Wohlan!  ich  vers|)rcc'h'  es  mit  Herz  und  Mund; 
Du  juhrst  mich  hinab  auf  des  Meeres  Grund! 

Zu  stopft*  er  das  Ohr,  zu  stopft  er  den  Mund, 
So  fuhr  er  mit  ihr  auf  des  Meeres  Grund. 

Sie  lebten  zusammen  ivohl  manches  Jahr: 
Von  sieben  Söhnen  sie  Mutter  war. 

Agnetelein  safs  bey  der  Wiege  und  sang; 
üad  horch]  ivie  die  Glocke  der  JJeimath  e/klaugl 

Agnetelein  sprach  mit  Bitten  und  Fleha; 
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O!  darf  ich  hinauf,  in  die  Kirche  gehn? 

Ja,  gerne!  ick  lounsche  tUr  Heil  und  GBckl 
Nur  komm  zu  den  lieben  Kleinen  zurück! 

Zu  stopft'  er  das  Ohr,  zu  stopft  er  den  Mund; 
So  kam  sie  auf  heimiechen  Boden  und  Cfrund. 

AgnetCi  die  trat  zur  Kirche  hinein! 
Gleich  eilte  die  Mutter  auch  hinterdrein. 

Vernimm  mich,  Agnetel  du  Ihust  mir  so  leid! 
Wo  bist  du  gewesen  so  lange,  lange  Zeit? 

Beym  Manne  dort  unten  im  Meeresrevier ; 
Und  sieben  Söhne,  die  h€a  er  von  mir. 

Und  was  bekommst  du  zum  £hrenpfand, 
Als  du  ihm  reichtest  die  hrSutUehe  Handi 

Er  gab  mir  ein  prächtiges,  goldnes  Band: 
So  strahlt  wohl  keines  an  fürstlicher  Hand! 

Der  Meermann  trat  in  das  Heiligthum; 
Die  hei i igen  Bilder,  die  wandten  sich  um. 

Sein  Haupthaar  glich  dem  puresten  Gold; 
Sein  Auge  yläftzte  so  freudighold. 

Aguete  vernimm  mich  und  glaube  mir! 
Die  Kindlein  sehnen  sich  so  nach  dir. 

0!  lass  sie  sich  sehnen  mtcA  noch  so  sehr! 
Zurucke  verlange  ich  nimmermehr. 

Gedenke,  der  Kinder,  klem  und  grofs, 
Vor  aüen  des  Wurms  in  der  Wiege  Schoofs! 

Der  Bimmel  verschHefst  mir  seinen  Schoofs; 
Yergessen  muss  ich  sie,  klein  und  grofs. 

Ree. 

Agiicto  wohl  auf  dem  liurgaltau  stund: 
Kommt  plötzlich  ein  Meerman  herauf  vom  Grund. 
Ho  ho  ho, 

Kommt  plötzlich  ein  Mccrniann  herauf  vom  Grund. 

Und  hör',  Aü;ncte,  mir  Antwort  gieb: 
Willst  du  werden  niein  trautes  Lieh? 

Ho  ho  ho,  willst  du  werden  u.  s,  w. 
Ja,  wisse  Christ!  ich  wills  zur  Stund, 
Nimmst  du  mieh  mit  dir  au  deu  Meeresgrund. 

Er  verstopft'  ihr  die  Ohren,  verstopft'  ihr  den  Mund 
So  führt'  er  sie  an  den  Meeresgrund. 

Sie  waren  zusammen  wdd  acht  Jahr, 
Und  sieben  Söhue  sie  ihm  gebar. 

Agnete  die  safs  an  der  Wieg'  und  sang, 
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Da  hörte  sie  Englands  Gloekenklaog. 

Agneto  die  bat  den  Meermann  so  sehdn: 
m     Und  darf  ich  hinans  znr  Kirche  gehn  ? 

Wohl. darfst  dn  gehn  znr  Kirch'  hinaus; 
Nur  komm  zu  den  Kindlein  wieder  nach  Haus. 

Er  verstopft'  ihr  die  Ohren,  verstopft'  ihr  den  Mund; 
So  fuhrt'  er  sie  auf  Englands  Grund. 

Agnete  die  tritt  in  die  Kirehenthur, 
Ihre  Mutter  ganz  leise  hinter  ihr. 

Und  hör',  Agnete,  das  sage  mir: 
Wo  warst  du  acht  Jahre  so  fern  von  hier? 

Tief  unten  am  Grunde  des  Meers  ich  war: 
Dem  Meermann  ich  sieben  Söhne  gebar. 

Und  sprich;  was  gab  er  dir  für  deine  Ehr, 
Als  er  zum  Weibe  dich  nahm  im  Meer? 

O  er  gab  mir  ein  prächtig  golden  Band; 
Kein  besseres  ist  an  der  Königiu  Hand. 

Und  der  Meermann  trat  in  das  Heiligthum; 
Die  Bilderchen  alle  die  wandten  sich  um. 

Sein  Haar  war  wie  das  lauterste  Gold; 
Seine  Augen  die  waren  so  froh  und  hold.  i 

Und  hör',  Agoetc,  das  sag'  ich  dir: 
Deine  Kindlein  sehnen  sich  nach  dir. 

Und  lass  sie  sich  sehnen,  und  grämen  schwer.; 
Ich  sehe  sie  nimmer  und  nimmermehr. 

O  vergiss  nicht  die  grofsen,  die  kleinen  iiichl^ 
Das  jüngste,  das  in  der  Wiege  Hegt. 

Nicht  denk'  ich  der  grorseu,  der  kleinen  nicht, 
Nie  des  jüngsten,  das  in  der  Wiege  liegt. 

871  Vou  einem  recht  gründlichen  Missverisitande  dieses  Liedes 
zeigt,  dass  ür.  Ö  dasselbe  fär  ein  Bruchstück  hält  und  eine  ganze 
Strophe  hinzusetzt: 

Die  Mutter  umfing  sie  mit  bitterm  Schmerz; 
Der  Kummer  zerbrach  Agnetes  Herz. 

mit  der  Anmerkung:  der  Übersetzer  hat  es  sich  erlaubt,  diese 
letzte  Strophe  hinzuzufü^^en ,  um  es  den  Freunden  der  altnor- 
dischen Yolkspoesie  zu  erleichtern,  diei's  schöne  Bruchstück  als 
ein  Ganzes  zu  lesen  und  zu  singen.'  Hätte  er  doch  hier  einen 
von  denen  befragt,  die  *flber  Mimers  Brunnen  schalten,'  seinen 
Freund  —  Ölensehläger!  C.  K. 
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Erbch  und  Gruber»  allgcweinc  Encyclopaedie.    Lci]>/.ig  1Ö19.  Theil  III.  S.  166f. 

Alliteration,  auch  Buckstabenreim,  nennt  man  die  in  i66 
der  nordischen  Dichtkunst  gebräuchliche  Art  von  Assonanz,  die 
durch  gleiche  Anfangsbuchstaben  der  Wörter  hervor  gebracht 
wird.  Alle  Selblauter  reimen  auf  einander  ohne  Unterschied; 
hingegen  manche  besonders  hörbare  Verbindungen  von  Mitlau- 
tern, wie  st,  isp,  erfodern  genaue  Wiederholung,  so  dass  z.  B. 
ein  einfaches  s  nicht  als  I.'cini  darauf  gelten  würde.  Ks  ist  na- 
türlich, dass  die  Biichst;ih(Mircinie,  wo  möglich,  auf  die  bedeuten- 
deren Wrater  fallen  müssen;  sie  können  selbst  in  der  Mitte  der 
Wörter  seyn,  nach  weniger  l)etonten  Vorsilben.  Auf  den  Vers- 
bau hat  die  Allitcration  den  bedeutendsten  EinÜuss.  £in  stren- 
ges Sylbenzählen  kennt  zwar  die  nordische  Poesie  nicht,  aber 
jede  Halbzeile  erfodert  zwei  Hebungen,  welche  eben  durch  die 
Reimbuchstaben  (Isländisch  stafir,  Stäbe)  bezeichnet  werden. 
Auf  dem  ersten  (dem  Hauptstabe)  ruht  die  erste  Hebung"^; 
darauf  reimen  gewöhnlich  zwei  andere  (die  StQtzen),  einer,  der 
auch  fehlen  kann,  in  der  zweiten  Hebung  des  ersten  Halbverses, 
der  andere,  nothwendigc ,  auf  einer  der  beiden  Hebungen  des 
zweiten.  Nur  die  llcbuiigen,  aber  nicht  die  Svlben  vor  oder 
zwischen  ihnen  werden  genau  gezählt;  oft  kTmuen  die  letztern 
sogar  fehlen.  Da  nun  die  Alliteration  das  Zeichen  der  liebung 
ist,  so  ist  nothwendig  ein  Vers  mit  vier  Keimbuchstaben  fehlerhaft: 

I  Schallend  mit  |  Schilden 

I  Schreitet  die  Nordlands  -  |  Schar, 
weil  dadurch  fünf  Hebungen  entstehen.    Aber  auch  in  dieser 
Gestalt, 

I  Schreitet  die  I  Schar, 

*  So  John  Olaften  om  Nordens  gaanle  Digtekonst  1786  S.  26.   Dagegen  s. 
Baak  AoTisung  S.  260. 
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würde  die  zweite  Halbzeile,  obgleich  ohne  Verletzung  des  Vers- 
esimafseSf  zu  viel  Gewicht  haben ,  da  sie  doch  nur  eine  nachklin- 

gendc  Wicdcrlioluii^^  der  stärkeren  ersten  seyn  soll.  Höchstens 
ist  also  die  "Wiederholung  eines  weniger  liörbaren  Kcinibuoh- 
stahcn  aiilser  der  iicbimg  erträ^dicb.  Kbcn  so  fehlerbaft  ist  aber 
folgeuder  \'crs: 

Du  wirst  I  beide 

Sie  I  bringen  zu  Tode, 
weil  die  erste  Hälfte  nur  Eine  Hebung  hat,  denn  die  ersten  Syl- 
ben  können  nach  dem  obigen  nur  als  Auftakt  gelten.  Was  die 
Angelsächsischen  oder  Isländischen  Dichter  etwa  als  besondere 
Regeln  oder  Ausnahmen  gelten  liefsen,  kann  hier  übergangen 
werden.  Die  wallisisehe  Alliteration  ist  wesentlich  von  jenen 
versehicdeu:  ein  Hciuil>uehstabe  wiederliolt  sich  pnizc  oder  halbe 
Stroj)hon  hindurch,  und  die  eiuzebien  Verse  lial)cn  wieder  eine 
andere  innere  Alliteratiiui  lür  sich,  dahin*::eg'en  sonst  übcrsclda- 
geudc  liuchstalicnreime  bei  den  ubri^Tn  Völkern  nicbt  vorkom- 
men. In  England  haben  nocb  Chaucer  und  Spenser  alliterirende 
Verse  gemacht;  auf  Island  fing  man  erst  im  xviii.  Jabrb.  an  in 
einigen  Versarten  die  Alliteration  wegzulassen.  Man  findet  selbst 
lateinische  alliterirende  Gedichte  von  angelsächsischen  Verfassern 
(s.  Grimms  altt.  Wälder  1.  S.  126  ff.).  In  Tentschland  sind  die 
ältesten  Gedichte,  zumal  die  Volkslieder,  leider  verloren  gegan- 
gen; dennoeh  haben  sieh  drei  Gedichte  in  alliterircnden  Versen 
erhalten,  ein  Bruchstück  von  liildcbrand  und  Hadubrand,  das  so- 
genannte Wessobrunner  Gebet,  l)eide,  wie  man  ^^laubt,  aus  dem 
achten,  und  die  altsäelisisclie  Evangelienliarmonie  aus  dem  neun- 
ten Jahrb.  Unzählige  Beispiele  der  Alliteration  haben  alle  ^er- 
manische  Volker  in  ihren  Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  Re- 
densarten, wie  Stock  und  Stein,  Wind  und  Wetter,  Kind 
und  Kegel.  Es  ist  wol  wahrscheinlich,  dass  die  Alliteration 
ursprttnglich  Germanisch  sey,  während  es  zweifelhaft  bleiben 
mag,  ob  der  Keim  nicht  vielleicht  aus  dem  Orient  gekommen  ist. 
Dennoch  war  es  nicht  eben  thörieht,  im  Homer  die  Alliteration 
zu  suchen,  wol  aber,  sie  darin  zu  finden;  bei  den  uralten  römi- 
schen Dichtern  würde  man  vielleicht  nicht  vergebens  suchen. 
Ganz  richtig  hat  man  aucli  in  der  Nibchmgennoth  manche  Allite- 
rationen nachgewiesen,  die  in  diesem  Gediclitc  gewiss  weit  ur- 
sprOngUcher  sind  als  die  End-,  geschweige  die  Mittelreime. 
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Dennoch  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  in  Teutsch- 
land erst  nach  der  Alliterationspoesie  die  gereimte  aufgekom- 
men sey,  weil  doch  der  Gesang  auf  Ludwig  (aus  dem  ix.  Jalii  h.) 
schon  ganz  volksniälsig  ist  und  Ottfried  in  seiner  Vorrede  nur 
Endreime  als  das  nothweudige  Erfodcrniss  teutselier  Verse  an- 
gibt. Merkwürdig  ist,  dass  ollenbar  das  Wessobrunner  Gebet 
eben  so  wol  als  die  gereimten  Gedichte  des  ix.  Jahrh.  (OtttVied 
und  das  Lied  auf  Ludwig)  der  fränkisclien  Mundart  angehört. 
Übrigens  streitet  der  Reim  nicht  mit  der  Alliteration.  In  dem 
Wessobrunner  Gebete  kommt  der  noch  jetzt  im  Sprichwort  Üb- 
liche Beim  vor,  von  Ende  zu  Wende;  im  Isländischen  werden 
nach  bestimmten  Kegeln  die  Keime  mit  der  Alliteration  verbun- 
den. In  der  That  aber  sind  Reime  und  Alliteration  innerlich 
ganz  verschieden.  Der  orientalische  lieini  und  die  spauisclie 
Assonanz  geben  dem  ganzen  (Jedicht  eine  bestimmte  Farbe,  un- 
ser lU'iui  und  die  Alliteration  niemals.  Al)er  der  IJeim  dient  dem 
iniialt  und  schmeichelt  ihn  dem  Zuhörer  ein,  die  Alliteration  i67 
herrscht  und  hebt  das  Einzelne  mit  wunderbarer  Kraft  hervor. 
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nach  GeH'hichten  iintl  Gcdiihten  des  Mittclultcrs,  herausgegeben  von  AvGCST 
ZeI'ME.  Nel'.^t  einem  Kupfer  [das  urspriinf^lieh  zum  zweytcn  Hefte  des  Museums 
f.  Altdeutsche  Lit.  und  K.  gehört]  Berlin  1018.  XVI  uad  80  S.  gr.  8. 

AuH  der  Jenaiwben  Allgemeinen  Literatiir>Zeitung.   May  18^  Nnm.  96.  97. 

297  Hr.  Zki'nk  liat  ein  jscliweres  Werk  iiuternoiiinien,  eino  Aus- 
gabe des  merkwürdigen  und  berühmten  Gediclits  vom  Wartburger 
Kriege.  Er  sclieint  also  um  endlich  in  den  Kreis  der  fleilsigen 
Untersucher  eintreten  zu  >Yollen;  denn  ohne  tüchtige  Forschung 
nach  allen  Seiten  hin  wird  in  dem  dunkeln  verworrenen  und 
lackenhaften  Gedichte  nichts  geschafft.  Allein  gleich  der  Anfang 
der  Vorrede,  wo  der  Krieg  von  Warthurg  auf  eine  ganz  ver- 
kehrte Art  mit  den  Nibelnngen  zusammengestellt  wird,  lässt 
wieder  nichts  anderes,  als  die  nngrttndlichen  Bemtlhungen  eines 
Liebhabers  crwarti-n.  DOr  Wartl)urgkrieg ,  so  hebt  Hr.  Z  .S.  v 
an,  i^l  micJisl  drnt  Mhclit/Kjcfflicde  ein?  der  merkwürdigsten  Gq- 
diehte  des  Mittelalters.'  Der  Grund  folgt:  'Beide  Gediehte  ent- 
halten mir  Deutsche  Begebenheiten,  nielit  wie  der  Titurel  und  Tar- 
eival  Wälsehe  Geseliiehten,  obgleich  der  Krieg  auf  Wartburg  in 
den  Sagetikreis  des  Orals  und  der  Tafeint nde  hMüberst reift.'  Nicht 
gründlicher  als  liier  in  den  ersten  Worten  zeigt  sieh  Hr.  Z  in 
der  ganzen  Behandlung  des  Werkes:  nirgend  tüehtige  Arbeit, 
sondern  nur  ein  wenig  Witz,  der  ttherall  gar  leicht  ins  Reine 
kommt,  weil  ihm  Kenntniss  und  Urtheil  nichts  Übergeben,  was 
schwer  zusammen  zu  reimen  ist.  Uns  sind  auch  blofsc  Liebha- 
ber sehr  willkommen,  wenn  sie  bescheiden  einzelnes  bemerken, 
wenn  sie  Hülfsmittel  ans  Handschriften,  oder  aus  entlegneren 
FäehiMU  der  Gelehrsamkeit  zutragen.  So  wäre  Hn.  Zs  Bemühung 
dankenswerth ,  wenn  er  sich  etwa  den  Text  der  nicht  ganz  ab- 
gedruckten Jenaischen  Strophen  nebst  den  beiden  Gesangweisen 
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vergcliafft,  und  sie  durch  den  Druck  bekannt  iremacht  hatte;  Erläu- 
terung: dunkeler  Anspieluniron  wäre  gleichfall><  erwünscht  ^^ekom- 
men;  \'crnHit]mnireii  ill)cr  Anordnung:  und  Zusannnenlianir  konn- 
ten, mit  wenig*  Worten  vor*retrai:on,  als  vorläutijj;er  \'er8ueli  auf 
Nachsicht  und  Aufmerksamkeit  reclmeu:  alles  diefs  hätte  Stoff 
zu  einem  Aufsatze  g-egehen,  nicht  zu  einer  Ausgabe.  Statt  aber 
etwa  80,  oder  auf  ähnliche  Art  zu  arbeiten,  hat  sich  ilr.  Z  den 
Anfang  der  Jenaisehen  Handschrift  abmahlen  lassen  (S.  xv),  aher  29» 
nichts  daraus  mitgetheilt:  er  liefert  den  reinen  Text,  wie  er  ihn 
zu  yerftndem,  und  die  Strofen  zu  ordnen  fttr  gut  fand,  ganz  ohne 
Anmerkungen. 

Hanptsaclie  war  ihm  offenbar  die  Anordnung  des  Ganzen. 
Einen  früheren  Versucli  von  der  Ilagens  in  der  Jen.  A.  L.  Z. 
1809.  Nr.  173  behauptet  Hr.  Z  erst,  als  er  die  Vorrede  .schrieb, 
erhalten  zu  haben  (S.  viir.  ix):  er  ging  also  friscl»  ans  Werk  und 
an  den  Druck,  ehe  die  iu  bekannten  Büchern  (Liter.  Grundriss 
S.  523)  längst  nachgewiesenen  und  leicht  zu  erlangenden  1  Hilfs- 
mittel beysammen  waren.  Jener  Versuch,  ttber  den  Hr.  Z  gar 
nicht  urtheilt,  war  in  jener  Zeit  sehr  lobenswerth,  und  verdient 
noch  Aufmerksamkeit:  er  enthält  sich  der  Willklihr  mehr,  als  die 
Zeunischen  Vermuthungen  (Hr.  Z  würde  vielleicht  sagen:  er  ist 
weniger  scharfsinnig),  und  wÄre  im  Jahr  1818,  als  schon  mehr 
Elemente  für  Untersuchungen  der  Art  gefunden  warou,  und  vor- 
Hclinelles  IkUtlien,  wie  es  Hr.  Z  betreibt,  selion  für  Akrisie  galt, 
sicher  ganz  au(]ers  ausgeführt  worden.  Vor  allem  meint  unser 
Herausgeber  entdeckt  zu  haben,  dass  die  zweyerley  Gesangwei- 
sen zwey  abgesonderte  Ganze  bilden,  'so  dass,  sagt  er  (S.  vi),  hier 
dieselbe  Erscheinung  wiederkehrt,  welche  Docen  beym  Titurel 
fand.'  Welche  Erscheinung  war  doch  das?  Docen  fand  zwey 
Bmchstneke  eines  älteren  Titurel,  die  mit  Einschaltung  zweyer 
inneren  Reime  in  jeder  Strofe  in  der  jüngeren  aufgenommen  sind : 
Hr.  Z  will  zwey  versehiedene  dramatisirte  Erzählungen  in  ganz 
verschiedenem  Versmafs  erkannt  haben,  die  in  Erw^ähnung  eini- 
ger Personen  zusamnientretlen.  Man  sieht,  er  weifs  alles  gleich 
zusammenzustellen,  was  aucli  nicht  den  Schein  einer  Ähnlichkeit 
hat.  Dass  die  zweite  Strofenreihe,  im  Thüringer  Herrenton,  nicht 
mitten  zwischen  die  Strofen  in  der  zehnzeiligen  Gesangweise  (ver- 
muthlich  Klinsors  schwarzem  Ton)  gehöre,  wo  sie  in  der  Manes- 
sischen Sammlung  steht,  war  schon  lange  bemerkt-,  Hagen  hatte 


Digitized  by  Google 


142  I^B"  Krtb»  auf  Wartbdr0. 

schon  yenniithet,  es  sey  die  Fortsetzung  des  ersten  Theils.  Was 

Hr.  Z  will  Neues  entdeckt  haben,  ist  nur,  dass  der  erste  und 
zweite  Theil  ganz  verscliicdene  Gedichte  sind,  v(»n  denen  er  das 
erste,  im  Thür.  Ilerrenton.  einem  Dichter  der  Osteneicliisehen  Par- 
tev  zuschreibt,  vielleicht  Heinrich  von  Ofterdiniren  oder  Klinsor, 
das  zweyte,  im  schwarzen  Ton,  der  Thüringischen,  und  bestimm- 
ter Wolfram  von  Eschenbach  (S.  xm).  Beweise  sind  dafUr  e1)en 
299  nicht  beyg^ebracht:  es  war  ein  Licht,  das  ihm  aufging,  die 
Yermuthnng  drang  sich  ihm  auf  (S.  vi.  xi);  doch  fahrt  er 
an  (S.  xni),  dass  vor  dem  ganzen  Gedieht  in  der  Maness.  Samml. 
'Klingesor  yon  Ungerlant'  steht,  in  der  Jenaischen,  vor  den  Stro- 
fen  der  ersten  Art,  der  Name  des  Von  Ofterdingen',  und  vor  der 
zehuzeilig-eu  'Her  Wolveriun";  aiilserdem  sey  'die  letzte  Bearbei- 
tung olTenliar  unirunstiger  für  Klingsor,  indem  ihm  Umg-ano^  mit 
dem  Teufel  vorgeworfen  wird."  Aber  ist  wold  minder  schimpf- 
lich, was  er  in  der  sog.  ersten  Bearbeitung  selbst  von  sich  sagt 
(Mauess.  78),  er  sei  bisher  ein  Uelde  gewesen?  drey  Jahre  lang, 
nach  der  s.  g.  zweyten  (M.  40),  um  heidnische  Wissensehaft  zu 
lernen.  Femer  ist  fibersehen,  dass  die  Maness.  S.  das  Ganze  ^ 
Wolfram  von  Esehenbaeh  zusehreibt,  in  den  ÜberBchriften  Kr.  26. 
52.  55.  59.  61;  denn  dass  die  Überschriften  yon  Bodmer  hinzu- 
gesetzt Seyen ,  glaubt  Hr.  Z  (S.  vi)  ohne  Grund.  Unleugbar  ist, 
der  Vf.  der  Strofen  im  schwarzen  Ton  giebt  sich  selbst  fttr  Wolf- 
ram von  Eschenbacli  aus,  M.  28 :  aber  auch  die  andercu  spricht 
wenigstens  die  Man.  Hds.,  auf  deren  Zeugniss  eben  sich  llr.  Z 
beruft,  selbst  in  den  Textesworten  dem  Klinsor  ab,  25 :  Wir  mei- 
ster  wollen  sitien  tot,  denn  Klinsor  war  noch  nicht  da.  Also  ist 
'Klingesor  von  Ungerlant'  der  Titel  des  Gedichts,  und  nicht  des 
Vfs.  Name.  Die  Jenaische  Hds.,  welche  in  jener  Stelle  Vier 
meUter  liest  (und  dennoch  Str.  69  fünf)^  hat  yor  dem  Anfange 
nicht  bloüs  Aftordingens  Kamen,  sondern,  was  Hr.  Z  versehweigt, 
daneben  gerade  noch  *£sehilbach*  (Wiedeburg  8.  55).  Endlieh 
aber  ist  alles  Rathen  auf  Elinsom,  tA»  Vf.  des  Gedichts,  thdricht. 
Wir  wollen  zwar  das  Factum  eines  Singerkrieges  auf  dem  Wart- 
berge keineswegs  leugnen,  und  die  Verbreitung  von  mancherley 
Sagen  gern  zugeben,  welche  die  Überkunft  der  heil.  Elisabet 
aus  Ungarn  mit  sich  geführt  hat.  Aber  sollen  wir  an  Klinsor 
glauben,  so  wie  er  uns  vorgeführt  wird,  mit  dem  Namen  und 
der  Zauberkunst  des  Herrn  seines  YorüJiren  (Lohengr.  S.  58) 
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ans  (lern  Parciral  •  und  Titurel,  mit  seiner  Weissagung  von  der 
1].  Elisabet,  endlieli  mit  seiiieiii  Mcistcri>•e^^an^re.  dvn  \'2>^\)  Dietrich 
VOM  Tliüriu^-cn  uiclit  erwähnt,  \\olil  aber,  mi<l  scliwerlit-h  später, 
Ilerniaun  der  Daineii  709:  so  miils  der  Beweis  uründlielier  i;e- 
l'ülirt  werden,  als  dnrcli  das  vorliegende  Gedicht,  das  oti'eubar  im  auo 
'  xiii.  Jahrh.  nach  scimell  verbreiteten  Sagten,  und  ans  eigener  Er- 
findung verfasst  ist,  zur  Verherrlichung  der  ersten  Meister,  und  zu- 
mal ihrer  Gelehrsamkeit  im  Gegensatii  gegen  die  der  Geistlichen, 
zum  Andenken  an  den  größten  unter  allen,  Wolframen  von  Eschen- 
ba^h,  und  überhaupt  an  die  ältesten  Singerverbindungeu ;  —  mit 
einem  Wort  ein  meistersingerisches  Volkslied.  Denn  wie  es  viel- 
fältig unter  den  Meistern  unihergesinig'cn,  venuelirt  und  \eräu- 
dert  sey,  ist  uoeli  aus  den  verworrenen  und  tVairinentarisclien 
Texten  der  l)eiden  ältesten  Handselirit'ten  zu  sehen:  sehr  begreif- 
lich, dass  bald  der  laiiclhatte  Klinsor  für  liistoriscb,  und  selbst 
für  einen  der  alten  Meister  galt,  und  im  xv.  Jahrh.  etliche  Sin- 
ger die  alten  Lieder  Tom  Wartburger  Kriege  noch  kannten. 

Suchen  wir  etwas  bestimmteres  über  den  Dichter  und  die 
älteste  Form  der  Lieder  su  erfahren.  So  bleibt  unsere  Beurthei- 
lung  des  Zennischen  Wagestücks  nicht  ganz  ohne  Frucht,  und 
zugleich  wird  sein  blindes  Kathen,  dieser  sogenannte  Scharfsinn, 
der  ohne  Fleils  und  Streben  nach  Wahrheit  mit  trüglieheni  Schein 
prunket,  zu  Sehanden  ;:enia('ht.  Wir  werden  freylich  zu  minder 
glänzenden  und  vollständigen  Resultaten  gelnnuen  als  er,  beynali 
nur  zu  wohlbegründetcn  Zweifeln:  aber  wir  werden  doeli  wirk- 
lich einen  Theil  der  l'ntersuchuug  ausführen,  die  zu  volieudeu 
einer  mit  mehr  ÜUlfsmitteln  versehenen  Zeit  gebührt. 

^  Der  Paic'ival  \>t  so'^ar  von  IjCileutoinlcm  Kintluss  auf  die  Volksi'oosie  gewesen. 
—  Der  Name  hüinior  «nler  Klinschor  hat  übrigens  nieht,  wie  Hr.  Z  ;S.  xv) 
sagt,  ein  kurzes  (  ),  lautet  auch  mvhi  Kling scr,  ^onilern  die  zn  (-itc  S\  Ihe  ist 
ebenfalls  betont,  das  O  weder  gedehnt  noch  geschürft,  so  dass  man  jetzt 
gleich  richtig  -ohr  und  -or  ausspricht.  Am  wcllig^ten  ist  auf  die  Ableitung 
ron  klenf9^re  zu  geben,  welches  Wort  Lohengr.  20  vorkommt^  nnd  auch 
im  Wk.  selbst,  M.  64,  wo  klinyesäre  steht.  Ana  der  ersten  Stelle,  die  Hr.  Z 
allein  anführt,  erhellt  nach  ihm  dass  es  *Otikhner*  bedeute.  Wie?  Glöck- 
ner die  mauente  der  Tafelrunde,  die  Artus  nach  seinem  Leben  mit  sich  in 
den  Zanberberg  genommen  hat?  Wir  woUen  bekennen,  uns  sey  das  Wort 
onverstftndlich.  Batben  Uefse  sich  ganz  wahrscheinlich  auf  eine  von  ecclesia 
abgeleitete  Form,  die  in  der  ersten  Stelle  tmpeleise,  in  der  zwejten  Geist- 
liche bedeutete. 
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Dooen  hat  bekanntltcli  sonst  den  Wk.  Wolfram  Ton  Eselien- 

bacli  zut^esproclieii ,  aber  beliauptct,  das  Gedicht  sey  erst  nach 
Ottos  des  \'icrteii  Tode  verfasst,  wie  denn  allerdings  aus  Wolf- 
rams Wilhelm  (S.  IsT  a)  erhellt,  dass  er  wciiinsteiis  den  Land- 
i^-rafen  Hermann  überlebt  hat  '.  Otto  aber  starb  1218,  drcy  Jahr 
nach  Herrmanu:  folglich  hätte  der  Dichter  eine  spätere  Zeit  iu 
die  Erzählung  getragen.  Wir  entscheiden  nicht,  ob  man  das 
Eschenbach  zutrauen  dttrfe;  aber  gewiss  ist^  dass  im  Wk.  zwar 
Nachahmung  des  Wolframiseben  Stils  Überall,  nirgend  sein  Geist 
offenbar  wird.  Wir  werden  bald  handgreifiicb  beweisen,  dass 
er  nicht  den  mind^ten  Theil  an  dem  Gedicht  haben  könne; 
jetzt  machen  wir  nur  auf  den  König  von  Frankreich  aufmerksam, 
den  Walther  von  der  Vogehveide  rühmt.  Wie  er  dazu  komme, 
ist  scliwer  zu  begreifen:  hat  etwa  der  Dichter  den  Franzüsischeu 
König-  mit  König:  Filipp  dem  Sehwaben  verwechselt,  an  den  meh- 
rere Lieder  Waltliers  gerichtet  sindV  Bewandert  zeigt  sich  der 
301  Vf.  des  Werks  überhaupt,  w^ie  in  allerlei  Sagen  und  Gelehrsam- 
keit, so  in  den  Werken  der  Dichter,  die  er  auftreten  lässt.  Älan 
vergleiche  z.  B.  M.  7,  Z.  12  mit  Wolframs  Wilh.  171  a,  M.  82  ff. 
mit  Wilh.  64  b,  Walthers  Worte  M.  21, 10  mit  Maness.  1,  126  b. 

Aber  Docen  giebt  auch  einmal  neben  jener  wohl  Iftngst  auf- 
gegebenen Vermuthuug  eine  andere  (Altd.  Museum  1,  480),  der 
gröfsere  Theil  der  Jenaischen  Strofen  gehöre  einem  anderen 
Thüringischen  oder  lienneberg-isclien  Poeten.  Diese  gelegentliche 
Bemerkung  Docens  hat  unser  lierausg.,  weil  sie  wenig  in  sei- 
neu Kram  taugte,  anzuführen  verschmäht;  —  denn  dass  er  Do- 
cens Aufsatz  kenne,  zeigt  sich  b.  xii.  ■ — ;  sie  ist  aber  mehr  werth, 
als  all  sein  scharfsinniges  Rathen.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
waren  dabey,  vom  Inhalt  abgesehn,  die  abgekürzten  Infinitiven 
si,  mane,  spür,  wUe  etc.,  auf  die  schon  y.  d.  Hagen  aufmerksam 
machte,  und  die  sich  in  beiden  Hdss.,  aber  keinesweges  in  allen 
Theilen  des  Werkes  finden.  Hr.  Z  giebt  als  seinen  Grundsatz 


*  Bflschiog  beweist  diefs,  null  seiner  flachen  Art,  mit  Übergehung  der  Haupt* 
stelle,  aus  dem  Titurel  und  einem  anderen  ebenfalls  unEohten  Werice  (Alt- 
dent.  Mos^l.  8.  27).  Dass  Ottos  Kaiserkrönnng  im  Titarel  erst  nach  Wolf- 
rams Vorgang  im  Wilh.  (S.  176  b)  erwähnt  sey,  ist  diesem  Greschichtschrei- 
her  WoUirams,  wie  noch  viel  anderes  solch«  Axtf  aach  verborgen  geblieben. 
Überall  findet  der  ganse  AnÜMits  an  leichtfertiger  Seiehtigkeit  nur  hey  Hn. 
Zenne  seinesgleichen. 
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au  (S.  vii).  'diejeuii^eii  Stanzen,  die  iu  beiden  Handschriften  vor- 
kommen, als  äclit  zu  betrachten,  dageg^en  solclie,  die  nur  Einer 
Handschrift  angeboren,  wofern  sie  nicht  in  den  Zusammenhang 
passen,  als  zweifelhaft  anzusehen',  das  heifst,  ^  damit  man  den 
unbestimmten  Ausdruck  richtig  verstehe  —  sie  wegzulassen.  Wirk- 
lich hat  Hr.  Z  vierzehn  Strofen  Übergangen  —  er  selbst  sagt  (S.  vii) 
ungenau  und  unwahr  *dreyzehn,  welche  durchaus  keinen  schick- 
lichen Platz  finden  konnten,  und  welche  (nur  zwev  davon  und 
'vielleielit'  nielirere  andere,  Miscell.  1,  137)  schon  Docen  für  an- 
deren Gedichten  an^a'höri^^  eikhirt"  —  nämlich  M.  K).  lU  ()(>. 
89  —  91.  J.  ()P>-i;r).  9.').  99.  Uf).  110:  wie  der  unkritiselie  (Jrund- 
satz  gerechtfertigt  werde,  darUber  bek  hi  t  uu»  Hr.  Z  nicht.  Auch 
wird  man  nicht  leicht  einen  Grund  iinden,  warum  aus  dem  Lo- 
hengrin  Str.  26  aufgenommen  sey,  nicht  aber  die  vierte. 

Betrachtet  m.an  zuerst  die  Strofen  im  Thtlringer  Herrenton: 
80  finden  sich  sogleich  viele  Keime  gegen  Wolframs  Gebrauch. 
Wer  noch  genauere  Reimregister  Uber  Eschenbachs  ftchte  Werke 
besitzt,  als  Ree,  wird  vielleicht  mehrere  ausfindig  machen.  Erst- 
lieli  ist  überall  sor^rfältii;'  und  strens:  irereimt,  nirirend  ^^edchntc 
Laute  auf  un<;-edehnte,  selbst  mir  pflecjcn:  ircgcn  und  U-(jen:  megen, 
iiielit  umgekelirt:  ein  Zwaui;;,  den  "Wolfram  sieh  niemals  aufer- 
legt hat.  Daun  kommen  un*;:ebülirliehe  Kürzungen  vor,  M.  1  au 
tugende-lebcn  f.  lebeue,  (Wien.  (5.  Bi  mhiem  sagen)^  und  oft  Öster- 
rieh  für -HcÄe,  einmal  Österrich  M.  21.  Fttr  pßiht  M.  18  sagt. 
Wolfr.  nur  pßihte;  auch  reimt  er  nie  scharf  (scharpf)  auf  -ar/", 
wie  M.  4.  Weiter  ist  gdi  M.  17,  gän  M.  20,  stdn  M.  15.  16.  23 
und  hekleii  fUr  bekleidet  M.  9  wider  seinen  Gebrauch;  und  nir- 
gend findet  sich  bey  ihm  das  Adjectivum  mort  M.  16.  So  häufig 
ist  in  den  ersten  25  (24)  Strofen  ge^jen  Wolframs  Reimgesetze  . 
gefehlt. 

Die  übrigen  Strofen  in  demselben  Ton  können  wir  aber  eben 
so  wenii,^  dem  Dichter  der  ersten,  als  Wolfram  zAischreiben.  Denn  m 
aulser  den  Kicht-Eselienbachischen  Formen  mit  fr&uden-leben  M. 
73,  gdt  M.  68,  gdn  M.  67,  t^erhin  im  Partie.  M.  73^  ferner  niet  f. 
mÄl  M.  78,  und  sogar  gert  f.  gerle  M.  80,  erscheint  hier  lilu  i  all 
die  fehlerhafte  Weglassung  des  n  am  Ende  der  Wörter:  in  den 
Maness.  Strophen  67 — 84  bewar,  trage,  wer,  ervar,  beoit,  $pU,  und 
der  Dativ  naee  76:  in  den  Jenaisehen  25.  26  krage  f.  kragen  . 
(freylich  leicht  zu  verbessern)  und  der  nicht  genaue  Reim  hdn:  an, 
Lacumamns  kl.  Schriften.  10 
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Nim  frag-t  f^ieli.  ol)  w'w  die  Stroieii  im  schwaivxMi  Ton  Wolf- 
ram, oder  Aveiiigsteiis  dein  Dichter  der  ersten  iM  in  der  andern 
Weise  zusehreiben  dürfen.  Wolfram  sielicr  nieht,  aber  wohl  ei- 
nen Theil  derselben  mit  ziemlicher  Gewisslicit  jenem  nnderen 
Dichter.  Mög^lielier weise,  und  wenn  wir  blofs  naeh  den  Kei- 
men urtheilen,  sind  von  diesem  alle  Maness*.  Strophen  im  Bebwar- 
zen  Ton  —  denn  das  Präsens  ich  gedingen  oder  der  Infinitiv 
miMelinge  M.  55  ist  aus  Lobengr.  18  zu.Terbessern,  und  86  könnte 
man  lesen  daz  ich  han  wdrheit  (oder  deich  kan  die  trörheit)  sin- 
gen —  und  von  den  Jenaiseben  27-2!)  (aber  2S  wäre  ii/c'nic  im 
Inf.  weiiziisebaffen),  78-94.  1(X)-102  (wenn  1(X),  lU  nach  Loberiirr. 
24  verbessert  ^vird\  ICVl-lOi;.  lOS.  117.  118.  Al»er  ^e-en 
Eschenbaehs  Keimart  ist  in  diesen  fc>troi)lien  der  M.  llds.  wieder 
scharfe  pflihf,  gdn,  bette  im  Präter.  55,  mahle  f.  machte  M.  iA)  (.1.  89), 
i^e  M.  21  und  mi  M.  38  (J.  80)  04,  wofür  er  überall  ./or  und  mer 
sagt,  in  den  Jenaiseben  himelrich  und  ser  Unken  88,  wiederum 
nirgend  unreine  oder  niebt  ganz  genaue  Beime. 

Erforscben  wir  endlicb  nocb  die  Übrigen  Strofen  der  Jen. 
Hds.:  so  finden  sieb  erstens  zwey  Arten  falscher  Reime:  Gihet: 
sihel;  jeheti:  spehc/t ;  spehe:  sehe;  gesehen:  brehen  g:elten  J.  47.  48. 
60.  107  für  kliuiiendc  (freylieb  eben  so  in  der  ächten  Str.  9o 
versehe  statt  versehen:  spehe;  und  J.  ?>\  reimt  dar:  war,  Wlicdr'. 
Vary  HG  durchvarn:  gebdrn,  schlechte  Form  für  gebären.  Zwey- 
.tens  kommen  die  verkürzten  Infinitiven  bevnahe  Strofe  für  Btrofe 
vor,  alle  im  Dativ  (gereimt  auf  swie  er  doch  misgevalle;  Hr.  Z 
wie  hie  doch  müsee  val/e»/),  endlicb  noch  manches  andere,  was 
man  Wolfram  auf  keinen  Fall  und  aucb  dem  Dichter  der  äcbten 
Strofen  meistens  nicbt  zutrauen  darf:  wiederum  mi,  pßiht,  sidn; 
mähte,  dann  ich  sagen  ^  tonfe  schwach  dedinirt  31  (auch  Colmar. 
Hds.,  desgl.  32),  hdn  für  hdnl  50,  anderweit  f.  anderweide  54, 
rnft  st.  rnoft  57  (viell.  f/w/"/),  Menze^  Ingelnhein,  seif  und  geseit^ 
der  galf,  zelles  f.  zelsf,  lam  f.  lamp,  gedone  f.  gedone,  erschrerket 
f.  erschricket  97 ,  und  wohl  noch  mehrcres.  Was  innerhalb  der 
Zeilen  auffällt,  Übergehn  wir  absichtlich,  wie  z.  B.  (iü.  7ö  6i/,  ein 
Wort,  dessen  Wolfram  sich  niemals  bedient  bat. 

Durcb  diese  Untersuchungen  ist  nun  wobl  Hrn.  Zs  Wunder- 
bau  gestürzt,  in  dem  die  scblecbten  mit  den  besseren  Steinen 
dureb  losen  Mörtel  zusammengefügt  sind.  Trotz  der  augenscbein- 
lieben  Lückenhaftigkeit  unserer  Texte  ordnet  er  alles  nacb  dem 
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eriiicliteten  (Irundsatz,  den  er  seinen  Ariadnisclien  Faden  nennt  •'^ 
(S.  vii),  es  niüsHe  immer  'einer  um  den  andern  ein  liätlusel  auf- 
geben, 80  dass  der,  welpber  das  Käthsel  errathen,  den  andern  nun 
ein  Käthsel  vorlege'.  Dieses  Gesetz  erkennt  ganz  beBtimint  der 
Lohengrin  nicht  an,  wo  immer  Klingesor  rathen  lässt  und  sein 
Teufel,  erst  ganz  zuletzt  Wolfram;  und  diefs  ist  auch  Bieher  am 
schicklichsten,  da  doch  alles  auf  Wolframs  Verherrlichung  hinaus- 
Iftuft.  Damit  die  ganze  Willkflhrlichkeit  und  das  Ungen (irrende  der 
Zeunischen  Anordnung  den  Kundigen  so^jlcieli  deutlieli  werde, 
wollen  wir  die  von  ihm  eingeführte  Strofenfol^  ganz  genau  au- 
geben: Erste  Bearbeitung.  FUrstenlob  J.  1—24.  Der  Teufel 
zu  Klinsor,  in  lluicarn  J.  25.  2r>.  Käthsel  M.  (»7 — S4.  Zwevte 
Bearbeitung:  Flirstenlob  J.  27  2^>.  Teufel  zu  Kliusor  J.  3Q — 
34,  KlinsorJ.  35—43.  Erstes  Räthsel  Klinsors,  J.  44-02.  Zwei- 
tes, Wolframs  J.  G6— 77.  Drittes,  Klinsors,  M.  20  -32  (29  nach 
30).  Viertes,  Wolframs  M.  33—40. 43.  Ffinftes,  Kßnsors  M.  44 
—50.  Zwischenspiel  M.  51—55.  Sechstes  Bäthsel,  Elinsors,  J, 
89—93.  100.  101.  Loh.  26.  J.  102.  94.  M.  61.  Siebentes,  Wolf- 
rams, J.  87.  88.  Achtes,  Klinsors,  J.  96 — 98.  Neuntes,  des 
Schreibers  —  dieis  kommt  Hrn.  Z  (S.  vni)  'etwas  zweifelliaft 
vor,  da  auf  einmal  der  Behreiber  spricht  und  es  vorlegt'  — •  J. 
103 109.  M.  «7.  HS.  Z.  110-114,  (von  J.  109  bis  M.  88  soll  Klin- 
sor  antworten:  das  folgende  giebt  Hr.  Z  wieder  dem  Schreiber). 
Zehntes  Käthsel,  Klinsors  (Bruchstück)  J.  117.  IIS.  Alles  Ein- 
zelne zn  beleuchten,  wäre  nutzlos;  einiges  wird  beyläufijs:  vor- 
kommen. Selbst  Unkundigen  wird  die  strenge  Begelmäisigkeit 
in  einem  lückenhaften  Gedichte  auffallen. 

Wird  gefragt,  was  wir  besseres  gewonnen  haben :  vor  allem, 
gerade  im'  Gegensatz  mit  Hm.  Zs  Hauptentdeckun^,  be3nnahe  Ge- 
wissbeit,  dass  die  ächten  Strofcn  des  ersten  Verfassers  nur  Ein 
Gedicht  in  zweverlev  Versart  bihlen.  Am  Ende  des  ersten  Thei- 
les  M.  25  wird  Klinsors  Ankunft  und  damit  der  zweite  Absclinitt 
verheilsen.  Haidens  Vermuthuu;^-,  die  Strolen  im  schw.  Ton  seyen 
ursprünglich  für  den  Lohengrin  gedichtet,  widerhü:t  sich  jetzt, 
da  dieses  Werk  gedruckt  ist,  dadurch,  dass  im  Lohengrin  einige 
Blätter  naeh  der  Einleitung  die  Sprache  fehlerhafter  und  regel- 
widriger wird.  In  anderem  Sinne  werden  wir  Hagens  Meinung 
weiter  unten  bestätigen. 

Da  die  ftchten  Strofen  des  ersten  Theiles  keine  Schwierig* 

10* 
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keit  machen:  so  untersuchen  wir  jetzo,  wie  die  des  zweiten  zu 

ordnen  .scvn  mögen,  und  Avelclie  etwa,  bey  unverdächtigen  Kei- 
men, noeli  für  unäelit  zu  halten  >in(l.    \  <»n  solclier  Art  sind  denn 
zuerst  die  Jen.  Stioien  27  —  20.  die  iir  Z  unter  der  Anfsclnil't 
Tür.stenlob'  veranstellt.    Weit  passender  lieis  v.  d.  Hagen  Str. 
103—114  darauf  folgen,  die  aber  zum  Theil  unäelit  sind.  Die 
aM  fraglichen  Strofen  macht  indessen  auch  der  Jutinitiv  meine,  der 
zu  verbessern  wäre,  verdächtig.   Dal's  M.  26  — 32  den  Anfang 
machen,  dafür  stimmt  die  Maness.  Hds.  und  der  Lohengrin.  In 
jedem  der  beiden  Texte  ist  eine  Strofe  übergangen,  in  dem  Ma- 
ness. wohl  zufällig,  im  Lohengr.  offenbar  mit  Absicht.   In  der 
Strofe  Loli.  4,  die  Hr.  Z  nicht  aufnimmt,  ist  die  Stelle  zu  be- 
merken: Man  saget  von  doit  ron  EschvnbacJi  ^  l  ud  gtt  int  jpm, 
(laz-  leien  ninnt  nie  haz  gcspraeh.    Diel's  Lol)  hatte  ihm  vielleielit 
zuerst  der  Dichter  des  AVigalois  ertlieilt  (uVlo,  und  es  blieb  sprich- 
wörtlich;  s.  Turlins  Willi.  3a.  Z.  22  und  v,  d.  Hagens  Briefe  in 
die  Ileimatli  1,  f)?,  wo  es  aber  mit  dem  Treyherrn'  v.  Esehenbaeli 
wohl  nicht  richtig  ist.   Die  B2ste  Strophe  steht  im  Lohengrin  6.  7 
richtiger  vor  der  Bisten.  Aber  unbedachtsam  setzt  Hr.  Z  M.  30  vor 
29:  ihn  widerlegt  der  Ausdruck  Jd  mmter,  löse  mz  basden  hafL 
Die  folgenden  Strofen  M.  33—39,  welche  im  Lohengrin  fehlen, 
behält  Hr.  Z  hier  bey,  wofür  auch  die  Jen.  Hds.  78—81  spricht: 
aber  er  lässt  ^reii-en  die  Man.  Hds.  WolfranuMi  das  l»;ithsel  aul- 
geben  und  Klinsom  es  lösen.    Allei'diniis  ]iasst  A\'althers  Kla^re 
(ÄI.  89)  dann  l)esser:   doch  ist  in  der  let/.ten  Strofe  die  Form 
Ofterdink  statt  Oflerdingen  nicht  zu  ilberselin;  es  fragt  sicii,  oi) 
sie  der  Dichter  des  ächten  Wks.  sich  könne  erlaubt  haben.  Auch 
fehlt  in  der  ersten  Zeile  des  Abn;e8anges  die  Cäsur,  nicht  blofs 
in  dieser  Strophe,  sondern  auch  in  der  38sten,  —  aber  aui'ser  diesem 
Räthsel  nur  noch  M.  85  und  87,  J.  41.  44  ^3  1.  togel  und  visch) 
55.  58  (wenn  der  Dichter  nicht  etwa  mensch  für  mensche  gesagt 
hat,  wie  Maness.  2,  233a  sogar  im  Keim  auf  Tensch)^  61  (man 
lese  denn,       dir^  we),  07.  87.  107,  welche  Strophen  wir  sämmt- 
lieh  selion  ol)en  verworfen  haben.    Die  nächste,  ^1.  40,  ireliört 
offenbar  nicht  Walfher.  dem  sie  Hr.  Z  i:ie])t.  sundern  Klinsor; 
bey  den  Maness.  fehlt  die  l'lK'rselirift.    M.  41.42toli:t  ein  drit- 
tes Räthsel,  das  Wolfram  zugeschrieben  wird}  die  AuÜösung  ist 
nicht  da.    Es  gehört,  falls  es  acht  ist,  wenigstens  irewiss  nicht 
ans  £nde,  wohin  es  Ur.  Z  setzt  nach  der  Jen.  Hds.  (117.  118),  die 
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aber  zuletzt  lauter  einzelne  theils  fremdartige  Strophen  naehträgt 

Hier,  inuss  man  ^estclin,  unterbricht  es  den  Zusaninienliang:  zwi- 
schen M,  40  und  41):  es  ist  al)er  nie  zu  vergessen,  wir  haben  nur 
Bruclistiicke  nntl  ein  Oeniiscb  von  Aclilem  und  Unächteni  vor 
uns.  Das  vierte  Kätlisel  kündigt  Klinsor  M.  4;}.  44  an;  es  folgt 
mit  Wolframs  Lösung  M.  45—50,  J.  ö2-  8ü,  C.  8—13.  Die  Strophe 
J.  84,  M.  47  steht  im  Lohengr.  zwar  passend  an  der  Steile  des 
zweyten  und  dritten  Gleichnisses ;  in  jenen  Hds.  aber  auch  an 
einer  bequemen  Stelle.  Ob  die  zwey  n&chsten  Jen.  Strophen  87 — 
88  ächt  Seyen,  ist  schwer  zu  entscheiden}  die  Form  äct  Itukcn 
erregt  einigen  Zweifel.  Sie  willktthrlich  mit  Hm.  Z  anderweit 
unterzubringen  (nach  J.  94.  M.  61,  vor  J.  96),  scheint  uns  ver- 
wegen. 

Nun  kommt  nach  der  Ordnung  der  Man.  S.  und  des  Loheugr.  m 
die  nächtliche  Zwischenscene,  31.  51 — 55,  L.  14 — IH,  in  etwas 
verschiedener  8trofeufolge.  Hr.  Z  gebe  den  Grimd  an,  warum 
er,  ohne  ein  Wort  zn  sagen,  die  Manessische  vorziehe:  uns  dünkt 
es  unredlich,  in  solchem  Fall  die  Anmerkung  sparen.  In  dem 
folgenden  Abschnitte  steht  bey  allen  dieselbe  Strofe' voran,  M. 
56,  J.  89,  L.  19:  das  übrige  ist  etwas  verworren.  Falls  nichts 
Bedeutendes  fehlt,  scheint  es,  dass  Eschenbach,  indem  er  Elin- 
sors  Räthsel  löst,  ihm  zugleich  ein  anderes  aufgebe.  Diefs  ist 
wohl  wahrscheinlicher,  als  wenn  Hr.  Z  Klinsorn  auf  Einmal  zwey- 
erley  aufgeben  lässt  (J.  90-03.  1(X).  101,  Loh.  2(3),  worauf  dann 
Eschenbach  gar  wunderlich  antwortet  (J.  102):  wie  käme  auch 
der  Vf.  des  Loliengr.  dazu,  Kh'nsorn  lieruach  selbst  gestelin  zu 
lassen,  er  wisse  das  Nähere  nicht,  das  er  doch  Wolfram  als 
Aufgabe  vorgelegt  hätte?  Vielmehr  sclieiut  sich  eben  damit  der 
Streit  friedlich  zu  schlichten,  dass  Kiinsor  zwar  besiegt  wird, 
weil  er  Loherangrins  Geschichte  nicht  weiJfo,  sich'  aber  darauf  ge- 
fallen lässt,  sie  Wolframen  erzählen  zu  hören.  So  möchten  wir  die 
Strofenfolge  im  Lohengr.  fftr  die  ächte  halten,  und  24—28  Wolf- 
ram geben,  wofttr  noch  Loh.  48,  M  spricht;  nach  der  SOsten  wäre 
die  P'.rzälilung  von  Lolicrangriu  gefolgt,  die  bis  ungefähr  S.  17. 
IS  bey  Görres  ganz  mit  der  jüngeren  übereinstimmen  mochte, 
niclit  aber  im  F(dgcndcn,  wo  auch  die  Stellen,  in  denen  Kiinsor 
den  Erzähler  unterbricht,  von  den  Sprachfehlern  des  U))rigen 
nicht  frey  sind.  Wir  mögen  nicht  entscheiden,  ob  vielleicht  der 
erste  Dichter  sein  Werk  nicht  vollendet  hatte,  oder  ob  S.  18,  3 
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die  Worte:  als  ich  hdn  vernomen  Und  um  dise  dventiur  seit  in 
den  Heilen  vielmehr  auf  den  älteren  Lolieiaiii;iin  ireliii,  als  auf 
eine  FraiiziKsisclie  Vorschrift  in  singharcii  Strofen.  Gehört  nun 
der  ebeu  an*j:ei;cbenc  Ausg'anii'  des  Gedichts  vielleicht  zur  er- 
sten und  ältesten  Gestalt  desselben:  so  gehn  docli  die  llds.  des 
Wk.  offenbar  auf  eine  andere  aus:  es  sdlen  noeh  andere  Fra- 
gen und  Antworten  folgen.  Dann  ist  aber  M.  61,  die  in  der  Jen. 
Hds.  fehlt,  nicht  leicht  unterzubringen,  wenn  nicht  etwa  eine 
Strophe  verloren  ist,  in  der  die  Bttckkehr  des  Landgrafen  erz&hlt 
806  ward.  So  wäre  nun  die  Strofenfolge  diese:  M.  58 — 63  (J.  90— 
94).  J.  100—102  (M.  57),  wo  denn  freylich  Antwort  und  Befrie- 
dig:ung  auf  Wolframs  Rätlisel,  falls  es  eine  sein  solltej  fehlt. 
AViissten  wir,  was  Brandaus  Buch  mit  der  Fra<;e  zu  thun  hat, 
woraus  Gott  den  Teufel  üeschafl'en  habe:  so  möchte  hier  des  Zwei- 
fels weniger  seyu.  Die  Maness.  Strofen  G4— -Gü  hat  Hr.  Z  weg- 
gelassen, *als  ganz  lose  und  ohne  Zusammenhang  dastehend'  (S. 
vii):  erst  war  wohl  nach  ihrem  Sinne  zu  fragen.  In  der  ersten 
giebt  J^linsor  ein  Bäthsel  auf  von  einem  Tanze:  vor  den  Tan- 
zenden mttsse  man  Hauptsttnden  kund  machen:  so  werde  man 
Lohn  empfahen.  Hier  müssen  wohl  die  drey  .letzten  nachgetra- 
genen Strofen  der  M.  Hds.  folgen,  die  Hr.  Z  ebenfalls  übergeht. 
In  der  89sten  rühmt  sieh  Klinsor  der  schweren  Aufgabe,  Wolfram 
lost  sie  in  der  DOsteu  und  '.»Isten  (die  letzte  ist  nicht  zu  Ende  ge- 
schrieben, und  schloss  ohne  Zweifel  ungefähr  so :  Der  eine  in  die 
ikcikeit.  Di  r  ander  :e  der  helle  in  iemer  icerndiu  (eil.  Sus  dinen  <jnnti 
mm  sin  mit  kämtc  räret).  In  der  üösten  seheint  er  Klinsorn  zu  stra- 
fen, dass  er  gesagt  hat,  vor  dem  Tanz  der  Auferstehung  soll  man 
die  Sünden  offenbar  machen;  denn  Gott,  seine  Mutter,  Kugel  und 
Heilige  stehen  hoch  über  dem  Tanze,  Tor  ihrem  Angesicht  thue 
man  die  Hauptsttnden.  Darauf  vertheidigt  sich  Klinsor  M.  66  ge- 
gen Wolframs  Beschuldigung;  wohl  glaube  auch  er  an  Christum 
und  die  h.  Jungfrau.  Auch  dieser  Abschnitt  ist  uns  schwerlich 
vollständig  überliefert:  wer  möchte  sagen,  wie  acht  oder  wie  alt 
er  sey?  Ebeu  so  enthalten  wir  uns  jedes  Urtheils  Uber  das  fol- 
gende Beyspiel,  und  beliaupteu  nur,  die  Gestalt  derselben,  die 
der  Jenaische  Text  zu  beabsichtiiieu  scheint,  ist  nicht  die  ursprüng- 
liche. Hier  wird  es  von  dem  tugendhaften  Schreiber,  der  nach 
Wolfram  an  die  Keihe  kommt,  vorgetragen,  nach  vorausgeschick- 
tem Gebet,  zu  der  unächten  Strofe  (103)  ein  anderer,  nach  Hn.  Z 
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Klinsor,  aufeefodert,  104—106.  108.  Von  dieser  Aufgabe  hat 
M.  nur  die  letzte  abgerissene  Strophe  (85),  und  schreibt  sie  Klin- 
sor  zu,  die  .lenaisehc  Hds.  in  der  unentbehrlichen  No.  lOG  deut- 
lich dem  Schreiber.  Das  fol^^ende  J.  100,  i^chört  nach  dem  Jen. 
Text  noch  zur  Aufgabe,  und  die  Lösung  giebt  der  Schreiber  selbst 
110  II  I,  wo  aber  Kcimfchler  in  Menge  erseheinen.  Hingegen 
in  der  Man.  Uds.  85—88  (M.  85.  80 =J.  108. 109)  scheinen  Elin- 
sor  und  Wolfram  im  friedlichen  Wettgesange  begrififen  zu  seyn, 
der  freylich  schon  ein  Paar  frühere  Strofen,  die  verloren  sind, 
voraussetzt,  und  in  unserem  Text  auch  nicht  sein  Ende  erreicht 

So  hat  sich  bey  freyer  Untersuchung  ergeben,  dass  der  Schlafs  307 
in  allen  drey  Bearbeitungen  auf  Kulie  und  Eintracht  ausgeht,  wie 
auch  die  Chroniken  sagen,  Klinsor  habe  endlich  die  Sänger  ver- 
srhut.  Dabey  kann  das  Ende  im  Loliengr.  am  meisten,  allen- 
falls noch  das  in  der  Man.  Samndung  Ansprüche  machen  für 
acht  zu  gelten:  der  Jenaische  Schluss  zeigte  sich  als  verfälscht. 
Ungewiss  mag  bleiben,  ob  er  sich  nicht  schon  in  zweyen  bisher 
noch  nicht  bezweifelten  Strofen  als  unächt  verrathe,  104.  105 
durch  Beime  innerhalb  der  siebenten  Zeile,  die  sonst  nicht  vor- 
kommen, von  Hn.  Z  aber  (S.  xi)  ganz  richtig  bemerkt  sind.  Viel- 
leicht ist  darauf  so  wenig  zu  geben,  als  auf  den  elften  Reim  in 
M.  2(3  (Loh.  1);  auch  findet  sich  kein  Grund,  die  Strofen  in  der  an- 
deren Gesangweif?e  für  unäclit  zu  erklären,  bey  welchen  die  Ma- 
ness.  Hds.  die  Keime  im  Abgesang  anders  ordnet,  M.  3.  4.  5. 
(G9.  72.)  Unbemerkt  ist  liisher  ucl »lieben,  dass  in  den  neueren 
Strofen  M.  iM.  08  die  erste  und  dritte  Zeile  des  Abgesangs  blols 
stehen,  ohne  Heimband:  Zeffyms  und  Aquilon,  ir  heben  und  ir 
läsen  an,  töim  arcHcus  und  Auster  kunnen»  nikt  hewar,  Ith 
miM  tr  aller  endesmdl;  Bunne  und  des  mänen  unbekreia  zel  tcft 
61  rasten  dar.  So  wird  etwa  zu  lesen  seyn,  gewiss  nicht  mit 
Hn.  Z  Zepkirus  undAquilm,  ir  heben  und  ir  lassen  [alj,  Boreas 
und  AHster  kunnens  niktbetearen  [colj,  (was  bedeutet  dieis  vol?)^ 
ick  fcisse  ir  aller  eades  mal,  Snnne  und  des  manen  unbekrei.s  zel 
ich  bi  rasten  woL  In  der  ajideren  Strofe  ist  ihm  ni(*ht  gelungen, 
falsche  Keime,  w^ie  hier  al:  m<U,  einzuschwärzen.  Überhaupt  ist 
es  unglaublich,  wie  wenig  dieesr  Herausgeber  von  der  Verskunst 
des  dreyzehnten  Jahrhunderts  weiis.  Dass  er  (S.  vi)  die  dritt- 
letzte Zeile  des  Fttrotentons,  die  nur  zwey  Hebungen  hat,  fttnf- 
jttisig  ansetzt,  mag  fQr  einen  Druckfehler  gelten:  aber,  indem 
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man  die  Form  beider  Strofen  angiebt,  nicht  mit  zu  bemerken, 
dass  in  der  ersten  alle  Keime  stumpf  sind,  in  der  zweyten  aber 
der  dritte,  sechste,  siebente  und  zehnte  klingend,  das  möchte  sich 
zwar  yieileicht  ein  Kachlässiger  lassen  zu  Schulden  kommen; 

dass  es  Hr.  Z  irar  nicht  gewusst  hat,  beweisen  z.  B.  g:leieh  No.  3 
die  iiii^^obiiurliclien  klingenden  lleinic  frntrvt:  unbedroicel  (frou^ 
wet:  unbedrouweO ,  ^volur  ihm  (l(»eli  die  Wiener  llds.  vreiit:  un- 
hedreut  (besser ;  nnhedroul)  anlxtt.  Viel  weni^^er  liat  er  ge- 
sehen, dass  M.  her:iet,si'r  und  mn-  zu  schreiben  war.  Doch 
wer  verlangt  von  einem  Liebhaber  Kenntnisse? 

Aus  dem  bisher  gesagten  ist  klar,  dass  es  thöricht  sey,  wenn 
man  unternehme,  aus  den  Strofen  unserer  Sammlungen,  ja  auch 
nur  aus  denen,  die  ächt  sein  können.  Einen  Text  des  Gedichts, 
den  man  fttr  den  ursprünglichen  und  vollständigen  ausgiebt,  zu- 
sammenzusetzen;  dass  überall  hier  nur  an  Abdruck  der  einzel- 
nen Handschriften,  nieiit  an  eine  kritische  Ausgabe,  zu  denken 
sev.  Die  früher  vou  uns  für  unäeht  erklärten  Strofen  sind  theils 
üfl'eubar  für  den  Warth.  Kr.  gedielitet,  andere  Idniiegen  durehaus 
frenulartiir.  Welcher  besonnene  kanu  wagen  alles  iin  einen  be- 
306  stimmten  riatz  hinzuweisen?  Ist  doeh  nicht  einmal  bekannt,  wie 
viel  verloren  sey,  und  der  Ötrofenfolge  in  Handschriften  Deut- 
scher Lieder  ist  Überall  so  leicht  nicht  zu  trauen.  Wir  kOnnen 
z.  B.  beweisen,  dass  ein  Sammler  von  Liedern  Walthers  v.  d. 
Yogelweide,  der  wenigstens  vor  Vollendung  des  Maness.  Wer- 
kes, wahrscheinlich  aber  weit  früher,  arbeitete,  die  Strofen  durch- 
aus nach  eigenem  Gutbefinden  anordnete:  so  dass  fÖr  uns  in  der- 
gleichen nur  Vermutliungcn  l)leiben,  nicht  aber  historische  Kri- 
tik. Niemand  wird  z.  B.  mit  Sicherlieit  bcstinnnen,  wie  die  vier 
Jenaischen  Strofenreihen  im  Anlang  des  zweyten  Theils  zu  ord- 
nen sind:  1)  30—43.  2)  44—62.  3)  r>3.  ()4.'^  4)  ()()— 77.  Ver- 
muthen  liefse  sich  allerley,  z.  B.  die  dritte  Hcihe  gehöre  zur  er- 
sten, 65  hinter  30;-  aus  der  zweyten  sey  47—41)  als  unzusammen- 
hängend hinwegzunehmen  und  etwa  mit  M.  66  zu  verbinden. 
(Die  Worte:  Ich  u>Uz  vetjehen  ufen  eii,  Dü  hdti  al  todr,  61  n^ner 
tnuwen  9tcherheit,  spricht  doch  wohl  Klinsor,  und  das  eben  ist 
sein  t>erspre<^en;  vergl.  Iwein  7622).  Aber  in  solchen  Vermu- 
thungen ergehe  sich  der  müssige  Scharfsinn. 

Man  wird  noch  fragen,  wie  Hr.  Z  mit  dem  Texte  verlaliren 
sey.   Yen  Kiitik  ist  bei  einem  solchen  Herausgeber  natürlich  ^ar 
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nicht  die  Rede.  Er  hat  sieh  nach  Gefallen  die  Lesarten  ans^ 
gewählt,  eine  Art  von  Orthographie  —  versteht  sich,  ganz  ohne 
Sprachkenntniss  —  eingefllhrt,  iiiid  Uberall  iiacli  Lust  und  Be- 

lie])en  gebessert:  —  und  das  in  einem  Gcdielite,  in  di-ni  jeder 
Schritt  unsielier,  jeder  veränderte  lUielistab  ein  Wa^^iiiss  ist. 
Übrigens  sa.ut  er  selbst  (S.  xvii,  es  sey  'noeli  ein  wahrer  Au- 
giasstall auszumisten";  und  ein  künftiger  Herausgeber  wird  Mühe 
haben,  aus  der  Unzahl  von  WillkUhrliehkeiten  die  wenigen  Ver- 
besserungen herauszufinden.  Wir  haben  keine  bemerkt,  die  nicht 
jeder  selbst  aus  dem  Stegreif  träfe.  £s  kann  nicht  lohnen,  mit 
diesem  Herausgeber,  der  aniser  den  Sehranken  des  Studiums 
steht,  ttber  Einzelnes  zu  streiten.  So  verfährt  man  nur  mit  flei- 
fsigen  Kennern,  die  man  erinnert,  wo  ihre  Erkenntniss  noch  man- 
gelhaft ist,  weiter  zu  forschen,  oder  die  man  bcy  Zweifelhaftem 
zu  kiinlti^er  Belehrung  anreizen  will.  Un.  Z  lassen  wir  alle 
Fehler  hingelien,  die  er  zu  verbessern  versäumt  hat.  Gar  nichts 
fehlerhaftes  zu  übersehen  —  wir  meinen  jetzt  nur  grannnatisclie 
Fehler  —  gelingt  heut  zu  Tage  noch  Niemand.  Ihm  halten  wir 
blofs  einige  Schnitzer  der  gröbsten  Art  vor,  wenige  nur  von  un- 
zählichen,  alle  aus  Stellen,  wo  er  die  richtige  Lesart  der  Hand- 
schriften aus  Unkunde  verderbt;  damit  er  endlich  einsehe,  wie 
er  noch  erst  von  Grund  auf  zu  lernen  hat,  bis  er  wagen  darf, 
mit  einer  neuen  Arbeit  in  diesem  Fache,  die  sich  für  eine  ge- 
lehrte giebt,  aufzutreten.  No.  2  im  Thür.  H.  Ton:  Vnbilde!  will- 
tu  Zornes  an  mir  rcyen  Mit  dem  u<  Oslerlaui.  Hr.  Z  übersetze 
die  W(»rtc  mit  dem  Ausrufzeiclien  in  irgend  eine  menschliche 
»Sjjraehe  'Aoruvs  unbiUle  regen  ist  deutlich,  und  im  Altd.  Mus.  l,i)43 
ganz  richtig  interpuugirt.  Str.  8  kommt  der  Sprachfehler  Sirer 
vor  (statt  für)  den  bit  (bite)  von  Hn.  Z:  die  Ilds.  hat  rur.  So 
schreibt  er  IS  wr  den  Keiser,  M.  richtig  für;  desgleichen  15,  5  ao9 
und  öfter.  Wd  duldet  er  nur  selten:  er  beweise  sein  wo  als 
ächtes  Mittelhochdeutsch;  Do  und  dd  werden  verwechselt,  auch 
wo  die  Hdss.  nicht  fehlen.  Str.  10  Zuo  im  so  flieset  eren  fiuoL 
Was  soll  ßiesef,  verliert,  perdUe7  die  Hds.  Zno  stw  (die  Form 
schatft  er  überall  fort,  -U  (M.  81)  <uo  ir  st.  zuo  :</)  so  ßinzcl 
eren-fhiol.  Gleich  darauf  streicht  Hr.  Z  in  //•  reinen  fromrcn 
der  Dü  ringen  lant  die  Silbe  der,  und  verfährt  eben  so  IG. 
Doch  das  mag  liiugchn;  wie  kann  er  wissen,  dass  die  Verse 
dann  hompehi?  Wir  übergehen  alle  Verunstaltungen  des  Vers- 
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mafses:  nicht  leicht  Iftsst  er  eine  wohlklingende  Zeile  imgekränkt 
Str.  15  (M.  16)  ziDoetij  eine  Form,  von  Sprachmachern  erfunden: 
Hds.  zweht.  Das  Ende  der  Str.  ist  in  der  neuen  Ausgrabe  sinnlos, 
in  der  rxuliiieiisclicn  vcrständlicli.  Str.  1!)  ('20)  zwey  eigentliiim- 
liclio  Sprarlilcliler  nii(hc//t  und  irollcNt  für  miijenl  und  wellen f ;  in 
der  uäclistcu,  von  der  Orthograpliic  wie  immer  zu  schweigen, 
Vil  hoch  gelobter  edel  fürsle  wert,  l'ür  edelr  (edeler).  Str.  25  soll 
nebst  der  folgenden  aus  der  Orthoc^raphie  der  Jen.  Hds.  in  die 
Manessische  umgeschrieben  seyn  (S.  xv):  wo  steht  in  der  Maness. 
S,  bispil  uoft  vorsprach,  fuochse,  nes,  gterU^eU,  sies,  zuor,  fttr 
bispel  üf,  versprach,  fiihse,  netae,  ffirekeit,  six,  ser?-  Aber  wie  doUte 
Hr.  Z  das  wissen?  Er  müsste  dann  die  Maness.  S.  studiert  haben; 
dass  er  diefs  uielit  liat,  muBs  man  aber  tadeln  an  einem  Lieb- 
haber, der  Unkuiidi^LU  mit  Gelehrsamkeit  vorprunken  will.  Str. 
26  zwey  Verbesserun<^^en  von  seiner  Art,  d.  h.  unjirammatisi-hc 
uud  für  den  Vers  nimötliige:  blibcstln  nf  selben  spar  Üh' belibestu 
tif  dem  selben  spar;  und  dan  er  sicher  t allen  mac  (sollte  heil'sen 
datinc  er  sicherliche)  für  daz  er  sich  ervallcn  mak.  Aus  becoUien 
macht  er  betolen,  damit  ja  der  Vers  um  eine  Sylbe  zu  kurz  werde, 
und  wo  möglich  etwas  Niederdeutsch  mit  einfliefse,  wie  er  denn 
Str.  44  (M.  84)  sogar  schreibt  in  dtUschen  landen  fttr  Tiutschen, 
Str.  28  (M.  68)  hat  die  M.  Hds.  richtig  tu  nnd  niumu:  Hr.  Z  muss 
üch  und  nüne  setzen,  diefs  ohne  Zweifel,  weil  in  der  nfichsten 
Strofc  das  Maseulinum  niane  folgt,  —  also  weil  er  einmahl  auf- 
merksam ist,  aber  doeh  nielit  genug".  Str.  o2  (M.  72):  Eines  nachls 
er  an  den  ster/ten  cand,  mit  der  ungethUmeii  Form  nachls,  und 
dennoeb  ein  Fufs  zuviel.  Eins  für  Eines  brini;t  das  Mals  des 
Verses  in  Ordnung:  Eins  nahles  er  an  Sternen  mini.  Im  näe li- 
sten ist  ircrden  gegen  den  alten  Spraehgebrauch  einireflickt,  ohne 
Nutzen  itir  den  Vers:  Das  bi  melf hundert  jdren  [werden]  würde 
ein  kint  gebom.  Str.  33  (M.  73)  schreibt  Hr.  Z  lu&t,  bruot  (lud, 
Brut),  wo  die  Hds.  richtig  gibt  lAi,  br^  (laut,  Braut);  mtl  (mUe) 
soll  auf  ait  reimen.  Wir  lesen  die  Strofe  so:  Diu  firouwe  wart 
in  schricken  r&t,  Si  sprach:  sfin,  du  häst  van  mtr  der  hdheten  Jti^ 
den  art,  Vnd  bist  (jenalnrl  als  der  (faiidröl  Stn  Heben  kint  bewart. 
Der  iHnjel  n-iri  niht  Sanges  liil ,  Die  iril  Auster  und  Boreas  sich 
hebent  unde  blant:  Von  im  gelrialet  nienier  wirt  sin  brat,  Swenne 
die  winde  wänl.  Als  aber  die  zweite  ir  übersclialles  werdcnt  in 
geidn  ilr  nalür  ist  aer  bösten  art;  das  reht  mir  volge  gU),  Ale 
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Aquilön  wirt  nz  Derldn,  Und  mif  dem  (mit  ihm)  Zeffyrus,  da*  reme 

süze  tcirl  diu  zit:  Die  vögele  iragent  vf  ir  knchel  (Inn  Mit  frÖHde-  Bio 
leben.  Kad,  iuiHjer  man.  Der  onien  hat  diu  muoter  dir  gcgcMen. 
Hr.  Z  imis^s  selbst  wissen,  warum  er  für  «5  Verlan  schreibe  ims 
cerldn:  wir  bei;reifens  uiclit,  so  wenig  ala  den  Anfang  der  näch- 
sten Strofe :  Dü  frowe  do  den  heiden  wis;  Des  uberging  er,  sprach: 
ich  Wils  —  Es  war  nur  die  armselige  KenntnisB  der  Bedeutung 
von  i^ergin  ndtliig,  s.  Tristan  13030,  so  hätte  er  geschrieben: 
Diu  frottwe  dd  den  heiden  wis  Des  ubergienk,  er  sprach:  ich  wila  — . 
Str.  37  (M.  77):  Schach  Zabel  half  es  (des  tfingerUnes)  sider  spil 
(ftir  spiln)  Dem  edel  kunie  Tirol,  der  iruoo  es  an  der  hende  sin. 
Wunderbar!  Ein  Schach  (?)  Zabel  (etwa  Za^wWw?)  hilft  (?)  dem 
Edelküni^;-  (?)  Tirol  nicht  etwa  bcyni  Kin^spiel  (cingcrline  spihtj, 
sondern  l)ey  einem  Spiel,  das  mit  einem  ciuziiren  bestimmten  Zau- 
berrin^c  gespielt,  aber  doch  nicht  weiter  bezeichnet  wirdi  Es  ist 
nur  Schach  Zabel  zusammenzuschreiben,  und  ein  ^  und  n^  die 
llr.  Z  unterschlagen  hat,  herzustellen:  Srhddizabeles  half  ez  (der 
King)  sider  spil  Dem  edelen  kunik  Dirol;  der  truogea  an  der  hende 
sin.  Doch  wir  ermttden  uns  wie  die  Leser,  wenn  wir  so  fort- 
fahren: statt  aller  noch  ein  einziges  Beyspiel.  Elinsor  giebt  Str. 
66  im  schw.  Ton  (M.  45.  J.  82)  ein  ßäthsel  auf  von  einem  quä^ 
ier  mit  t>ier  essen  (einem  Wurf  von  Vieren  mit  vier  Assen) ;  das 
qudter  halte  eine  drien,  die  drie  das  qudter:  lauter  bekannte  Aus- 
drücke von  Würfelspiel;  s.  z.  B.  Maness.  2,  124^.  Und  eben  so 
deutlich  legt  Wolfram  das  Käthsel  aus:  die  Vier  ist  Christus, 
als  Löwe,  Ochs,  Mensch  und  Adler  (Offenb.  Joh.  4,  7),  —  die 
Drey  natürlich  die  Trinität.  Hieraus  bereitet  Hr.  Z  viererley  ez- 
zen,  nämlich  Speisen,  und  die,  sagt  er(S.  viii),  sind  ohne  Zwei- 
fel —  die  vier  Evangelisten.  So  unredlich  bewundert  er  den 
Trug  des  eigenen  Schar&innes,  dass  er  versehmäht,  seinen  Schrift- 
steller, der  ihm  selbst  widerspricht,  auch  nur  zu  lesen. 

Hn.  Zs  Werk  war  keiner  ausführlichen  Beurtheilung  würdig: 
sie  werde  entschuldiget  mit  der  Wicliti^kcit  des  Gediclits  vom 
Wkr.  für  Geschichte  der  Sagen  und  der  Poesie.  Auch  thut  es 
Noth,  die  jUnireren  Freunde  unseres  Studiums  zu  warnen  vor 
solcher  eiteln  und  trät,'"en  Leiclitfcrtii:keit,  vor  der  nur  ein  ern- 
ster wissenschal'tliclier  Sinn  den  redlich-strebeuden  bewahrt. 

Wir  haben  noch  den  Beim  auf  dem  Titel  des  Budis  zu  er- 
klären. Von  S,  65  an  folgen  die  Erzählungen  vom  W.  Kr.  aus 
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J.  Rotens  Leben  der  h.  Elisabet  und  seiner  Thttringiscben  Chronik. 
Dass  Hr.  Z  Menkens  Text  in  Sehreibweise  und  Lesarten  überall 

v{M;in(lcrt  liat,  saict  er  iiiclit;  er  bemerkt  aber  (S.  xv):  'eine  Ab- 
schrift der  heiligen  Klisabcth  (also  des  i;aiizeii  Werkes,  der  gründ- 
liehern  Untersuchung  wegen)  hat  mir  llr.  Prof.  Biisching  ohne 
Neid  nud  Streit  recht  freundlich  mitgetheilt.'  Sollen  die  Worte 
ohne  Neid  und  Streit  nicht  etwa  ungeziemend  anspielen:  so  sind 
sie  ohne  Bedeutung,  auf  jeden  Fall  aber  eine  Beschimpfung  fllr 
B&8ching,  dem  wohl  aui'ser  Un.  Z  niemand  in  solcher  Sache  Neid 
und  Streitlust  zugetrauet  hätte. 


Digitized  by  Google 


A  U  S  W  A  II  L 

aus  den  hochdeatschen  Dichtern  des  di-eizehnten  Jahrhunderts. 
Für  Vorlesungen  und  zum  Schulgebrauch.   Berlin  bei  Georg  Reimer  1820. 

Au  Herrn  Professor  Benecke  iu  Götting^eu. 

t  inniger  Freiule  eig-ne  ich  Iliiien,  mein  verehrter  Lehrer,  in 
diese  Sammlung  Mittelhochdeutscher  Gedichte  zu.  Lilng-st  hätte 
ich  gern  dem  Manne,  der  zuerst  in  das  vaterländische  Alterthum 
mich  einführte,  meinen  Dank  und  meine  treue  Ergebenheit  be- 
zei.*,'t:  mdchten  nun  Sie  meinen  Versuch,  Ihrer  auf  die  Heraus- 
^jXdhe  alter  Gedichte  so  emsthaft  und  redlich  verwandten  Arbeit 
iiacliziieifeni ,  Ihres  Vorgan^rcs  nicht  unAverth  finden!  An  Eifer 
wenii;'8tens  und  Fleifs  ha1)e  ich  es  nicht  fehlen  las^^en :  aber  hei 
erweiterter  Kcnntniss  niiisscii  uns  die  eignen  Bestrebungen  von 
Tage  zu  'faire  minder  genügend  erscheinen. 

Vermisst  haben  eine  iSanimlung'  dieser  Art  zum  Gebrauch 
der  Lernenden  alle,  denen  Dcufsclie  Sprache  und  Dichtung  am 
Herzen  liegt,  und  die  nicht  in  den  Nibelungen  etwa  die  gesammte 
Poesie  des  dreizehnten  Jahrhunderts  allein  niedergelegt  wähnen, 
oder  die  sich  mit  den  weniger  bedeutenden  Werken  ungern  be- 
gnügen, von  denen  fast  allein  in  den  Buchläden  jetzt  Abdrücke 
zu  finden  sind.  Mein  Zweck  war,  von  allen  berühmteren  Dichtern 
Stücke  zu  wählen,  die  ihre  Art  und  Gesinnung:  so  genau  als 
nioglicli  erkennen  Helsen,  die  Nibelungen  ausgenoiunien,  als  ein  iv 
Ikieli,  das  unsere  Lelirling^e  sogleicli  ganz  lesen  sollen.  Lieder 
sind  wohl  zu  wenig  ausgehoben:  leicht  wäre  ihrer  zu  viel  ge- 
worden; Eins  soll  hier  oft  die  gesammte  Gattung,  Eiu  Dichter 
viele  ihm  ähnliche  andeuten.  Den  ersten  Dichter  der  Mittel- 
deutschen Zeit,  Heinrichen  von  V^ldecke  (Veldekin,  Feldehen, 
Georg  693;  Veltwick  bei  Wesel?)  hätt'  ich  nicht  um  der  Nieder- 
deutschen Mundart  willen  ausgeschlossen,  wär  es  mir  nur  mög- 
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lieh  gewesen,  eben  mit  der  Mundart  ins  Beine  zu  kommen.  Die 

von  den  späteren  die  Oberdeutsche  Sprache  zu  frei  und  re^el- 
widn^ü:  behandeln,  sind  desliull)  weggeblieben,  wie  der  Umarbeiter 
vom  Herzog  Ernst,  wie  liriubole  ron  Dörrt,  der  gleicli  sicli  selbst 
ungenau  RHnhöl  nennt:  beim  Tituicl,  \()\\  welchem  Eschenbach 
sicher  nur  wenig  mehr  zugehurt  als  170  Strofen,  fehlte  aufser- 
dem  ein  hinreicliend  beglaubigter  Text.  Das  liebliche  Gedicht 
Eonrads  von  Flecke  aber  ist  nicht  seiner  freilich  besonderen 
Sprache  wegen  ttbergangen:  ich  verzweifelte,  eine  längere  Stelle 
aus  den  zahllosen  Verderbnissen  in  ertrftgliehe  Gestalt  zu  bringen. 
Weiter  wird  keiner  der  berfthmten  Dichter  rermisst  werden. 
Budolfen  ron  Ems  hat  ja  niemand  als  sein  Fortsetzer  und  er 
selbst  genannt;  und  s*»  trcfllich  sind  seine  Werke  nicht,  dass 
sie  zu  einer  Ausnalune  reizten,  wenigstens  nicht  die  zwei,  die 
ich  allein  kenne,  Barlaam  und  die  äogeuannte  Weltchronik*; 

'  Ich  weils  niclit,  oh  es  allj,'piiiein  bekannt  i?-t ,  da-^s  Kndolf  auch  i'iu  Buch 
von  Troja  gedichtet  hat.  Er  erwähnt  es  selbst  in  ileni  Geschichtswerke,  wo 
er  nur  kurz  von  Trojas  Untergang  redet:  Als  ich  dn  Troijdr  bueJie  lä» 
(vorlas  —  \Uni  saget  der  daz  püdk  ku,  Strickers  Karl  47*] ,  —  ^raeh 
wfirde  Wolfram  sagen),  Dd  ich  die  (1.  dd»,  nicht  diu)  märe  tihte  Und  in 
Tiuteehe  berihte.  Ah  mir  diu  vfärheit  gewuk,  Blatt  202 d,  nach  der  Königs- 
berger  Handschrift.  Diese  sehr  gute  Handschrift  ans  dem  14.  Jahrhundert 
enthält  anf  249  vierfach  gespaltenen  Pergamentblattem  in  Folio  Budolfo 
Arbeit  ganz  nnd  unverfiUscfat  (nngefiUir  39976  einzeln  abgesetzte  Terse; 
Schhiss:  Bi  hvnic  salomonis  zit  Wae  zv  rome  ane  strit  Zy  eeekete  lemie 
siluius  Von  im  seit  die  cronica  sus  Er  teere  an  tilgende  vz  erlorn  Vn 
ron  enea  geborn)^  und  926  Yei-se  der  Fortsetzung  (Anfang:  i>'  diz  buch 
ticlifc  Biz^'er  rn  berichte  Von  latinischen  worten  An  sinnen  v7i  an  orten 
jy  starb  in  iralschen  riehen  ete.  Hr  starb  an  salomone  etc.  Rudorf  von 
eiviz  trau  er  yenat  etc.  Selilus«:  Diz  selbe  kinl  hiez  ionns  IT  sint  in  dem 
Wal  tische  was  Dvi  it'.irht  rn  dri  tage  Nach  d'  waren  schrifte  8n<je).  In 
der  Einleitung  zum  er.^lon  linelie.  Crist  herrc  heiser  alle  gcschaft.  Mit 
himelischer  herschafl  etc.  kommt  die  bekannte  Stelle  vor:  Min  herre  rf' 
hmigreve  hemrieh  Von  ^^rvagen  d*  vureie  wert  D*  dee  hai  an,  mteft  be^ 
^erf  etc.,  Bl.  2c.  Noch  vor  der  ScLöpfungsgeschichte:  Daz  mir  tmme  min 
arbeit  Werde  iettoeder  lan  bereit  Oote»  vh  de»  hohen  vureiS  wert  Des  ge- 
bot  des  dienstes  hat  begert  Dax  ich  dran  arbeite  mich,  Bl.  8b  (Doc. 
Mise.  2,  51  f.).  Dann  beim  Anfang  des  dritten  Weltalters:  Daz  icA  dine 
htäde  beiage  Vnde  da  bi^fueh  wol  behage  Dem  edein  mtrsten  durch  den 
ich  Koch  vurbaz  wil  arheitis  mich  Von  duringen  den  h^ren  min  etc., 
Bl.  29d.  Ferner  bei  Josefs  Geschichte,  mit  Anspielung  auf  den  Farcival: 
Jfm  h're  d^  lantgreve  heinrieh  Bedorfte  eines  iosephes  oveh  wol  Ob  man 
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mac:  man  auch  einzelnen  Sti-llcn  das  Verdienst  klarer  und  ein-  v 
facliev  Darstelhinij;-  znirestehn,  wie  sie  damals  auch  Knnstloseren 
leieliter  nnd  öfter  gelang.  Der  Stricker  wird  ^-eelirt,  wie  niieli 
dünkt,  wenn  man  blols  seine  Fabeln  auftuhrt:  freilich  idj  alle 
aufgenommenen  von  ihm  sind,  ist  zu  bezweifeln nnd  sicherer  vi 
wenigstens  war  es,  eine  Stelle  aus  seinem  Pfalfen  Amis  aus- 
zuheben. Ungedruekte  Werke  berühmter  Diehter  standen  mir 
nicht  zu  Gebot:  nur  f9r  schickliehe  Auswahl  könnt*  ich  sorgen; 
und  ich  suchte  weniger  nach  den  schönsten  als  nach  den  be- 
zeichnendsten Stellen.  Gottfiied  von  Rtrafsburg  ist  dabei  nicht 
Unrecht  crcschehen:  seine  -chaltene,  verständig  g-esehmUckte 
Darstelliüi^sweise  erliellet  wohl  ans  dein  i>ewählten  Abschnitt; 
anderes,  als  ('])|)i^keit  (»der  Gottcshisternni:-,  boten  die  llaupt- 
tlieile  seiner  weichlichen  unsittlichen  Erzählung'  nicht  dar.  Wolf- 
rams l'arcival  aber,  wiewohl  ihm  billig  der  gröl'ste  Kaum  ^;e- 
stattet  ist,  wird  aus  diesem  Buche  nicht  nach  Würden  erkannt 
\Yerden.  Denn  wer  kann  solchen  Bruchstücken  mehr  als  etwa 
das  tiefe  Eindringen  und  die  Glut  der  gedrängten  Darstellung, 
mehr  als  ein  kühnes  sprachgewaltiges  Ringen  mit  der  reichsten 
Gedankenfülle,  in  der  das  Yolksmäfsige  eigenthümlich  wird,  und 
was  uns  Gewöhnlicheren  als  getrennt  zu  erscheinen  pflegt,  leicht 
und  fest  sich  verbindet,  —  wer  kann  ilmen  den  Werth  des  Gan- 

die  wtirheit  sprechen  sol  Od^  «wie  «an  ap>  sin  nome  D*  in  mit  Iruwe  meinte 
altame  Fn  nach  Birne  nvtxe  mit  eren  Nv  weiten  $ie  ex  ander»  leeren  Wirt 
ez  in  nicht  vnder  sehend  Bl.  65  a.  Darauf  aber  vor  den  Büchern  der  Kö- 
nige die  Zueignung  an  Konig  Konrad:  Sint  daz  hoestm  werdeieit  Die 
manes  nome  uf  erde  treit  etc.  Bl.  171  c.  Daz  (das  ist)  cT  hvnic  kwnrat  Des 
heisers  hint  ^  mir  hat  Geboten  vn  des  gebeten  mich  F»  geruchte  biien  des 
daz  ich  Durch  in  die  inere  iichte  Von  nne  yendr  hrriclife  Wie  pot  nach 
ir  werde  Oesehuf  himel  v7t  erde  etc.  172b.  —  Ich  habe  Riulolfs  Werk 
r»fter  im  Glos.snr  nach  dieser  Handschrift  angeführt,  weil  mir  die  Schützische 
An.«igabe  fehlte. 

^  N'ielniehr  ist  gewiss,  dass  die  Fabel  8.  240  f,'aiu  luuen  [Altd.  Wähl.  3,  2.'>2, 
wii]  nicht  doia  Stricker  gehört,  eben  so  wenig  als  in  den  Ahd.  Wäl- 
dern 2,  1  diu  (  iNte  nnd  vierte,  nnd  P.d.  ;1.  1  die  (iedichte  nnter  N.  11.  ili. 
VI.  Vll.  X.  Xill.  XIV.  XXIII.  XXIV.  XXV.  Hingegen  getraue  ich  mir  zu 
beweisen,  dass  die  hier  S.  235  und  237  [Altd.  W&ld.  2,  4,  iii.  3,  21U,  xv] 
anfgenoramenen,  nebst  mdireren  anderen,  die  ihm  Docen  und  Grimm  zu- 
schreiben, wirklich  niemand  anders  als  den  Stricker  zum  Verfasser  haben. 
Die  bei  Grimm  3, 4  unter  N.  1.  IV  und  XII  kann  man  ihm  nur  unter  Vor» 
anssetzung  mancher  Verfälschungen  zusprechen. 
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zcn  ansclin,  in  dein  dieser  unvergleichliche  Dichter  der  frenuleu, 
ihm,  so  wie  uns,  nielit  verstündlielien  Fabel  eiueii  ihm  eijrenea 
tielgedaeliten  Siuu  uud  Plau  untergelegt  hat?  Prüfe  der  Kenner, 
ob  ich  den  unldllig  verkannten  genügend  rechtfertige.  Diesen 
epischen  Gedanken  hat  er,  in  den  gegebenen  Stoff  sich  ganz 

xn  yersenkend,  aus  sich  selbst  hineingetragen  und  an  ihm  darge- 
stellt: wie  Parcival  die  höchste  ttberirdisehe  Glttckseligkeit  anf 
Erden,  das  Kdnigthum  im  Gräl,  nur  .durch  das  errungene  feste 
Vertrauen  auf  Gott  erlangen  .konnte.  Die  angeborae  Reinheit 
und  Ueldentuirend  Parcivals  —  Herzelovde  und  Gahniur^t  — , 
die  Stufen  Heines  Sehnens  uud  seiner  Ausbildung,  vor  und  nach 
dem  W'rzweifeln;  der  Gegensatz  des  weltliehen  (rAwan,  der  uns 
in  beständiger  Sriinsucht  naeli  dem  Helden  lässt,  uud  ihn  selbst, 
in  Sünde  und  Leid  unsern  Augen  entzieht;  wiederum  Feirefiz, 
ritterlich  uud  edel,  aber  nicht  wie  der  Bruder  nach  dem  Höch- 
sten strebend,  und  darum  leicht  von  seinem  einzigen  Makel  ge- 
reinigt, dem  Heidenthum;  endlich  die  fromme  liebende  Dulderin 
Sigüne,  bestimmt  in  ihrem  UnglUck  Parciyalen  zum  Glttck  zu 
leiten,  eine  mitfühlende  Gottheit,  belehrend,  ermahnend,  strafend 
und  tröstend,  bis  sie,  nachdem  das  Werk  vollendet  ist,  dem 
eigenen  (Jram  erliegt:  das  alb'S  und  was  noeh  mehr  der  llauj)!- 
handlnng  eingefügt  ist,  sind  wesentliclie  Theilc  dieses  erstnun- 
lichen  (Jediehtes,  mit  Liebe  und  N'erstnnd  aus  der  umfassenderen 
Fabel  ausgewählt,  und,  wie  in  Yolksgedichteu  mit  häuliger  Uiu- 
weisung  in  unbekannte  Femen,  zu  einem  neuen  in  sich  abge- 
schlossenen Ganzen  gleichsam  zum  zweiten  Mahl  neu  geschaffen. 
Von  Eschenbachs  Wilhelm,  der,  im  einzelnen  dem  Parcival  gleieh, 
doch  im  Ganzen,  als  ein  unvollendetes  Werk,  nicht  verständlich 
wird,  genügte  ein  kürzerer  Abschnitt;  und  seinen  kaum  begon- 
nenen Titurel  liest  man  wohl  lieber  ganz,  mit  Doeens  lehrreichen 
Anmerkungen.  Hartmann  von  Aue  entfaltet  die  milde  Wärme 
und  heliagliehe  Anmut  seiner  genauen  und  wohlbedachten  Aus- 
fülirlieldveit,  nebsl  dem  besten,  dem  noeh  nicht  (;rl()selienen  Sinn 
fUr  die  Sage  und  das  Volksmäfsige,  ganz  in  dem  armen  Hein- 
rich, den  ich  unverkürzt  aufnahm,  um  nicht  gleich  die  ersten 
Wünsehe  des  Lernenden  unbefriedigt  zu  lassen,  und  weil  der 

vm  Grimmische  Text  hinter  den  neuesten  Forschungen,  wie  natürlich, 
zurückbleibt.  Die  Stelle  aus  dem  Iwein  zeigt,  um  das  Bild  ab- 
zuschlielsen,  noch  Hartmanns  sinnreiche  HOfisohheit  und  das  Le- 
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ben  in  seinen  Beschreibungen,  and  sie  stellt  sich  zugleich  neben 
die  aus  dem  Parcival  S.  153  [7^4, 1—- 754,  28],  damit  man  sehe, 
wie  weit  Esehenbach  den  Vorgänger  Überbietet  und  ttbertrifft 
Die  Ordnnng,  in  der  sich  die  Dichter  folgen,  ward  zum  Theil 

dureli  zui'älligc  Umstäiulc  be^^tiiiinit.  iiml  ist  nun  zieiiilicli  der 
Zeitfolge  goniäls:  beim  ünterriclit  wähle  der  Lehrer  eine  andere 
nach  seiner  Kinsidit. 

An  strengkritisclie  liehaiidluug  war  l)ei  Auszügen  aus  so 
viel  Yersehiedenen  Diclitern  niclit  zu  denken,  wenn  aueli  fUr 
jeden  so  viel  llülfsnüttel  zur  lland  waren  als  mir  fehlten.  Die 
wahre  strenghistorische  Kritik  aber  meine  ich;  und  gelängt  es 
mir  doch,  ror  allen  Sie,  von  dem  wir  noch  manche  Ausgabe 
alter  Qedichte  hoffen,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  ttberzeugen,  dass 
die  gewöhnliche,  die  Eine  älteste  Handschrift  zum  Grunde  legt^ 
nicht  die  wahre  sei,  sondern  unsicher  und  trüglichl  Zu  guten 
Spraclilonnen  zwar  wird  eine  llandsciirift  solcher  Art.  wenn  sie 
nur  vorhanden  ist,  fdliren;  aber  audi  das  niclit  immer.  Denn 
wir  sind  doch  eins,  (hiss  die  Üicliter  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts, bis  auf  wenig  mundartliche  Einzelheiten,  ein  bestimmtes 
unwandelbares  Hochdeutsch  redeten,  während  ungebildete  Schrei- 
ber sich  andere  Formen  der  getSeinen  Sprache,  theils  ältere, 
theils  verderbte,  erlaubten.  So  ist  die  Cölhier  Handschrift  des 
W!galoi8  gewiss  aus  der  besten  Zeit,  und  doch  hat  sie  Schrei- 
bungen, wie  flegeti*  (spr.  flrjeti,  flen\  weigen  und  pfärit  (für  ßehen, 
ftyeien  oder  irHjeti,  pfert)^  die  kein  Beispiel  im  Reim  bei  beach- 
tcnswerthen  Diclitern  ^  rechtfertiget:  anderes  stimmt  nicht  zu 
"NVirents  erweislichem  Gebranch,  wie  trarke  und  die  Nominative 
irvrlde  und  jiK/cndr:  die  Formen  s'tufluifdc ^  schriuiiAe ,  ridelunde, 
vei-wandelüle  überliels  er  und  die  übrigen  seiner  Zeit  den  Volks- 
sangern;  endlich  manche  grammatische  Unrichtigkeit  ist  zum 
Theil  vielleicht  Schreibfehler,  anderes  Missbrauch,  den  man  dem 
Dichter  selbst  zuzusehreiben  kein  Becht  hat,  wie  viel  davon  auch 
späterhin  weiter  um  sich  griff:  früm  im  Aceusativ,  dim  stodne, 
und  swin  im  Dativ,  ich  Hege,  ir  geniezet,  hewUhnt  81  f&r 
bewillent,  wir  hä$a,  het  850.  10574  ftir  hdi*,  H  flogen,  enbinde 

*  Der  Reim  vcrvinrt :  pßrt  in  der  Heidin,  Kolocs  C. 'JOT,  darf  uns  nicht 
irren.  In  der  M.  S.  2,  14Gb  nlü;^^^te  pf«fü  gar  ein  gedehntes  i  haben;  da- 
her ist  uliiu;  Zweifel  ravit  /.u  lesen. 

*  Die  Furni  kiel  —  andere  Aussprache  für  hite  —  neben  lUtt  und  hüte  iüt 
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X  6497  fttr  enbint,  hrinnen  8238  f)lr  hnunmt,  %e  tünde  2193,  ]H% 
(fttr  Di9)  häbi  vr  genömen  «?ar  7453,  Ich  frdgt  tu  3345.  Aber 

nicht  mit  Siclicrlicit  liichor  zu  reclniLn:  vielleicht  spraeli  Wi'nit  m  Hkt  so 
hih;  wie  lii  i  Verfus-ver  «lo.s  Lulieraiigrin  S.  \\)  [Hiter.  T.ti)'.).  (iii<lr.  lOilJ. 
lOir»,  4].  Denn  eheii- so  hniudit  er  girr  1()49."!  und  irier '.IVJS  —  jenes  im 
Reim  aufser  dem  Wigulois  nur  im  II,  Ernst  •JfilJS,  Doc.  Miüc.  2,231,  Mu- 
senm  2,  205. 209,  Igierde  Maria  2156,]  tcier  nebst  {er,  mier  und  dter  weniger 
selten  — ;  und  er  hat  sich  nicht  fiberwanden,  im  Beim  irgend  eine  der 
übrigen  Formen  für  den  Conjnnctiv  hätte  zn  wählen.  Diese  Formen  sind; 
lUlte  (Hartm.  Wolfr.  Walther,  Gottfr.  Flecke,  Stricker,  Rudolf,  Nithart,  Titnr. 
Manier,  Wigam.  [Klage,  Biterolf  C803.  9689,  Maria,  Ulr.  r.  Zats.  Türh. 
Turl«  Konrad]  unwichtigere  zu  fibergehen),  hitt  (Wolfr.  Reinb.  Tit.),  kite 
FrJlterg,  Konr.  V.  W.);  die  des  Tndieativs:  häte  (Ilartm.  Waith.  Flecke, 
[Maria,  Türh.]  Stricker,  Rudolf,  Tit.  Ernst;  nur  im  IMural  [Ulr.  v.  Zutz.] 
ReinI).  HM'.».  Loh.  2;"».  Turl.  114  b),  häte  (Klage,  WollV.  Gottfr.  Kour.  [Maria, 
Türh.  Gudr.  }m\K  V^^y.  1]  Ernst  [flr.  v.  Zutz.]  Doc.  Mi.sc.  1,  1;M.  Lohengr. 
Kolocz.  147,  102.  279  ,  Ii'-Ic  ([Maria  2C.!I1]  Keiub.  Tit.),  lief  i  Wirnt,  Kneukel 
Doc.  Mise.  2,  W,).  Lühen-r.  Turl.  Altduut.  W.  14").  15^0 .  hdte  (?M.  S. 
2,  2ir)a.  [Pnssional]     hat  (Stricker  Kolocz.  Flore  2!);{0,  Ernst,  [Maria 

4407],  Turl.  Kolocz.  147.  l(jS),  h<Ur  (Kunr.  Lohengr.  Frib.  Ern>t,  Turl. 
[Pass.  Ulr.  V.  Zatz.  Türh.  IGOc.  2lKib.  Walb.  Symb.  05] >,  äA  (üonr.  Loh. 
Tit\  Ihiete  Biter.  1678. 3440,  £iudr.  1773.  2530.  443,  3.  033, 2,  heile  Tfirh. 
Wilh.  V.  Or.  m  Ind.  234d.  261c.  Conj.  212  b].  Von  den  einsilbigen  For- 
men werden  keine  Plorale  gebildet:  spat  erst  findet  sich  hiien  im  Ind.  und 
Conj.,  Emst  3134,  Lohengr.  75,  [Passion.  4b].  Der  ersten  Person  Sing, 
fehlt  i^wie  dem  Conjuncttr)  niemahls  das  £  am  End«:  auch  Wimt  sagt  nur 
ich  Mte  Wig.  7715  im  Beim  auf  Maehmiu  (Dativ  Machmiten  W.  Wilh 
5ft.  Tiirl.  44b)  wie  K.  Wenzel  M.  S.  1,2a  nnd  Singenberg  M.  S.  1,  IfiOa* 
die  tdte  darauf  reimen.  Die  jüngste  und  schlechteste  Form  ist  h^ttex  Mül- 
ler 1,214,  217.  3  XXVI,  2J  (hcitfr,  hatte  ihr,  gereimt  auf  das  eben  so  un- 
richtige bl^'Uer  für  llrtp.r)  XXXVIII.  OO.  XLL  333  (in  einem  Gedichte, 
das  .sein  Verfasser  dem  Konrad  von  Würzburg  anflügt  ,  Wigam.  4.070.  Altd, 
W.  2,  13().  Kolocz.  C.  71.  2.'^'4.  Ildtle  wird  man  im  lieim  (etwa  auf  r/c- 
statla,  gestattete  nirgend  ündcn.  Jf>'tt  oder  hait  bei  Ulr.  vo?i  Tiirkheiin, 
Ilagens  litt.  Gruudr.  S.  .%34  [Willi..'),  lola.  lb;ic.  24»jb.  2üoa],  i.st  wohl 
nicht  der  Conjunctiv,  sondern  andere  Form  für  Iiät,  wie  hain  für  hau  Bu- 
nerius  15, 11.  [Hartm.  Waith.  Budolf  nntorsdieiden  also  Lid.  häte  Conj. 
hate!  Flecke  Stricker  I.  hdu  hni  C.  A<Bfe,  Wolfram  I.  kete  C.  hate  kSie, 
Gottfr.  I.  ktBte  C.  hoste,  Ulr.  Zatz.  I.  heie  hole  (hätm)  C.  hate,  Wimt 
1.  h£t  (ich  hetej  C.  7  Wemher  I.  hdie  hat  hite  htete  C.  hate,  Biter.  1. 
kiefe  C.  hceie  hieie,  Klage  wie  Gottfried,  Gudrun  I.  hiete  hmte  C.  hiete, 
Emst  L  k&le  hol  hole  keU  ßeUn)  C.  ?  Beinbot  I.  hSte  (häten)  C.  hSie, 
Tfirh.  I.  häte  heie  htete  hexte  C.  h(ete  heile,  Wigamur  I.  h^iie  C.  Im-ie, 
Konrad  I.  hvUt  hete  het  C.  hmte  heie,  Pasfionale  I.  halt  hete  hgtle  C.  heie 
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halte  sieb  würklieli  ein  Öelireiber  von  Holchen  Formen  und  Feh- 
lern rein,  gieht  er  darum  aucli  sclion  den  echten  Text?  Kann 
er,  wenn  ihm  nicht  die  Urschrift  vorliegt?  Will  er?  Wer  bürgt 
fftr  seine  Sorgfalt?  Und  wie,  wenn  er  erweislich  fehlt,  wenn  er 
Gedanken  zu  Unsinn  verkehrt,  wenn  er  das  Versmafs  ttber  alle 
Grenzen  erlaubter  Freiheit  hinaus  verderbt?  Deiinoeh  soll  er 
ein  gültiger  Zeuge  sein,  überall,  wo  der  Heransgeber,  der  doch 
nicht  alles  weil's  ifnd  mvht  innner  gleicli  ^ut  aufaoliten  wird, 
niihokünimert  und  (»line  Anstois  vorbeigclitv  Weit  mein-  Anselm 
vi'rdii'iit  (locii  gH'wiss  eine  neue  llandsclirift  nut  sehlecliteu  For- 
iiieu,  die  nur  .s<»nst  sich  nieinalils  als  nns<)r';lalti,i;-  verrätli;  und 
y:iin'/.  ofl'eubar  ist,  dass  aus  einer  hinläu^liclieu  Anzahl  von  Hand- 
schriften, deren  Verwandtscliaft  und  Eigenthliuilichkeiten  der 
Kritiker  genau  erforscht  hat,  ein  Text  sich  ergeben  muss,  der 
im  Kleinen  und  Greisen  dem  ursprünglichen  des  Dichters  selbst 
oder  seines  Schreibers  sehr  nah  kommen  wird.  Füge  ich  noch 
hinzu,  dass  der  Herausgeber  mit  allen  Bede-  und  Versgebräuchen  xi 
seines  Dichters  sich  erst  vollkommen  vertraut  machen  soll,  so 
sieht  man  zwar,  dass  die  Arbeit  in  einen  Kreis  geht:  aber  in 
diesem  Kreise  sidi  ^escliickt  7.11  beweireu,  das  ist  des  Kritikers 
Auf^'al)e  und  erheljt  sein  0(»schaft  ül)er  Handarbeit.  Mir  hig 
flir  dies  Mahl  mehr  an  lesbaren  als  an  urkuudiicheu  Texten: 
daher  hab'  ich  nur  aus  den  vorhandenen  Quellen  und  eiprener 
Vermutung  was  icb  kounte  vcr])e8sert  Manchmal  ist  g:leich- 
gültiges  aus  mangeliiafter  Kenntniss,  auch  wohl  aus  Willktthr, 
zu  der  die  Langeweile  beim  Abschreiben  so  leicht  verführt,  ohne 
Grund  umgeändert,  zuweilen  wohl  etwas  zu  viel,  doch  nicht 
leicht  ganz  unwahrscheinliches,  gewagt:  wiederum  blieb  auch 
minder  glaubliches  unangerührt,  öfters  so^ar,  znmahl  im  Iwein, 
au^cnschcinlicii  verkrüppelte  Verse.  Schwabacher  Schrift  bezeicii- 
net  im  Text  fehlerliafte  Lesarten,  auf  dem  Kandc  das  richti<;e, 
wenn  auch  oft  unverbürgte;  gewöhnliche  Schrift  auf  demliaude, 


(heienj,  Turl.  hat  (hdlcn)  hit  hete  C.  hwle,  Titmcl  1.  ?iäte  hete  hd  C. 
luvte  hete,  Friller;;  I.  liett  V..  hete.]  —  Übri^'cns  künutcii  nur  riil»illiyt', 
die  mir  jiiu:li  das  l>L'kamitcsto  neu  glauliten,  niicli  so  vorstclm,  iiIs  wullte  ich 
das  Dii^cin  udcr  aucli  jcilcsinali!  die  riclitijj'e  liildunj^  der  verworfenen  For- 
men anfechten.  Wer  lieut/utaj^e  i/itt  oder  yuet  sagt,  der  redet  nicht  un- 
richtig: aber  nur  giit  soll  er  schreiben,  Mrill  er  nicht  eben  anders  schreiben 
als  Kevhodbdentsch. 

11* 
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zweifelhafte  (»der  uuriehti^e  Abweiclumircn ;  das  Zeiclien  |  |,  was 
ilaiulsclirifteii  auslassen  oder  was  zu  tilgen  ist,  ()  liiuirep'n 
meine  Zusätze.  Warum  oft  auch  sichere  Verbesserungen  nur 
auf  dem  Kaode  stelin,  sieht  jeder  »elbst;  strenge  Gleickmäiitiig- 
keit  darin  war  hier  uuuüthig. 

Mein  Hauptbestreben  ging  darauf,  eine  altertlittmliche,  aber 
genaue  Rechtsehreibung  einzuführen.  Ihren  Wigalois,  der  wäh- 
rend des  Druckes  erschien,  fand  ich  öfter  abweichend,  als  ich 
erwartet  hatte;  doch  dürft*  ich  nach  strenger  PrQfung  keine  der 
allgemeineren  R  i::elu  bereuen,  die  Vcrniisehung-  des  langen  und 
kurzen  (un^edehnten)  V  ausji^enouuüen ;  vom  elften  l>(»i;('U  an 
lial/  icli,  die  kleine  I  niileichheit  nicht  achtend  iu  und  //  unter- 
schieden. iJas  Zeiciieu  ,  wiewohl  man  es  einige  .Jahrzehende 
früher  zu  finden  wünschte,  dürfen  wir  nicht  aul'i^eben;  und  mir 
ist  leid,  dass  ich  anfangs  zuweilen  über  und  kuttek  iresch rieben 
xn  habe:  nicht  alles,  was  man  jetzt  hier  oder  da  sprechen  bort,  ist 
Mittelhochdeutsch.  Über  anderes,  zumahl  ttber  Kleinigkeiten, 
die  ich  erst  nach  und  nach  gewagt  habe,  will  ich  mich  lieber 
hier  nicht  erklären,  sondern  was  angefochten  wird  künftig  rer- 
theidigen  oder  aufgeben.  Mit  der  Trennung  und  Verbindung 
der  Wörter,  wie  mit  dem  (U'branch  des  Apostrofs,  sind  wir 
noeii  weniü"  im  Khiren,  und  ich  wünsche  Relehrun^"  dniül)er. 
Der  A]>osti(d"  ist  weuiusU  us  so  weit  ver])ainit,  dass  ich  ihn  nie 
setze,  wo  keine  Silbe  wenii;er  geworden  ist,  also  wohl  sdyf  ich, 
aber  nie  säg  i'ch^  spir  oder  (lin  bein.  Sichere  Regeln  über  das 
Verbeilsen  der  Endvocale  und  andere  Verkürzungen  der  Wörter 
bei  jedem  einzelnen  Dichter  ergeben  sich  für  den,  der  das  all- 
gemeine kennt,  aus  vollständigen  prosodischen  und  Reimver- 
zeiehnissen,  deren  man  fOr  jeden  besondere  nöthig  hat.  Eine 
mflhselige  Arbeit,  der  sich  ein  Herausgeber,  mit  hinreichenden 
Httlfsmitteln  ausgerüRtet,  nicht  entziehn  darf,  die  aber  ich  als 
Sanunler  mir  nicht  aufgeben  konnte;  ja  ich  habe  anfangs  —  es 
ist  mehr  als  ein  Jahr  seit  dem  Anfange  des  Druckes  verih»ssen 
-  ilire  Nothwendigkeit  nicht  ganz  deutlich  erkannt.  In  einigen 
Stücken  der  Sanuniung  ist  die  Intcrpunction  weggelassen;  und 
das  wird  kein  Verständiger  tadein:  denn  wer  die  meisten  bis- 
herigen Abdrücke,  selbst  manche  interpungierte,  gebrauchen  will, 
muss  sich  frühzeitig  gewöhnen,  dieses  Httlfsmittels  fOr  sorglos 
schreibende  und  im  Traum  lesende  zu  entbehren.  Die  Vocal- 
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laute  hätt*  !eh  gern  im  ganzen  Bnebe  so  wie  jetzt  nur  im  Glos- 
sarium bezeichnet:  aber  vieles  ist  mir  erst  spät  klar  ircworden, 
zum  Tlieil  durch  neue  Entdeckungen  Jacob  (Jrimnis,  die  er  mir 
frcundscliaftlicli  mitgcthcilt  liat.  liun  blcil)'  es  überlassen,  das 
einzcbic  künftig  zu  entwickeln;  icli  gebe  hier  nur  das  Yerzeieh- 
niss  der  Mittelhochdeutscheu  Vocale.  Ich  unterscheide  1)  in  hoch- 
oder  tieftonigen  Sin)en,  gedehnte  Vocale;  pfdl,  bdn,  keren,  lihen, 
bone,  stören,  irui,  kiusche,  iräkgit,  ouwe,  fröut,  baie^  nie  xm 
(genauer  nie),  blüt  (das  ist  bl^t),  wüten  {wiuHen)]  sebwebende: 
väl  (gelb),  wf'ln  mit  offenem,  st6ln  mit  gescblossenem  E,  nt^^ 
f>6rhte,  md'hte,  sün,  sü'l  (solle);  gesebärfle:  val  (Fall),  geselle, 
hei,  kint,  kort  (Scbatz),  mdssinkf  kunt^  urkiiknde;  2)  in  unbe- 
tonten nur  zwei  Klassen,  iibrigcna  dieselben  l.aute,  aber  weder 
Dit'thongen  noch  die  ^rittellaute  ä,  c,  6,  hi,  ü;  scliwebende:  dan'tn^ 
hirimic,  cwik;  kurze:  crwant.,  ze  dir,  ich  hau.  Gedehnte  oder 
gcseliMrt'te  verlieren  mit  dem  Ton  auch  Dehnung  und  Scliärtimg 
(s.  Aum.  8):  se  oder  si  für  si,  also  und  itlse  f.  also,  de  f.  diu, 
bisln  (ftwte  Eneit  229(3) ;  zweisilbige  Wörter  werden  bei  bequemer 
Stellung  zwar  wohl  als  einsilbig  bebandelt,  und^  in,  ^inr  ^d^len, 
%&ufig  §in  (§imu,  §me,  §mmO,  pn»,  Hns,  Hm  etc.,  aber  nicht  un- 
betont, sondern  tieftonig,  wie  denn  der  Artikel  ein  fftr  einiu  selbst 
im  Reime  gefunden  wird.  3)  Zwei  tonlose  Silben  können  in 
Einem  Wort  neben  einander  stehn,  anderen,  bangete,  frägeude, 
nach  einfachem  Consonanten  aber  oder  vereinfachtem  Do])pcl- 
w,  r,  /,  Ä,  CO,  f,  ch,  k  ein  r ,  das  die  Silbe  schliel'st,  auch  weg- 
fallen %  roubtc,  fragte,  gdhtc,  heitte,  hrJe,  gclirhtc,  malte,  säte^  xjv 
fnmte,  b'mte,  minie,  irten,  stille,  miste,  kafte,  machte,  nakten,  am 
Ende  des  Wortes  nur  nach  einfachem  /,  n,  r,  selbst  wo  das 
nächste  Wort  nicht  mit  eüiem  Vocal  anfängt,  kh  handel,  rechen, 

^  Daütf  ol't  guiize  Silben  wcgl'ullen ,  wie  ie  in  vcrsc/in  te,  gU^.slc,  blaie,  leiste, 
beite,  ;/uie,  dulde,  oilcr  en  in  dii;ndc,  süij<:iule,  ärnde,  und  a-oi  in  t<<nde, 
!>olb.st  wo  (las  e  nur  ein  stuuimos  i:>t.  :<r' udc ,  helde^  tccrdc  lür  sc  iii  ndc, 
hHndc,  venide,  ycliürt  in  ilie  Fornieulclux'.  Aut-h  ist  hier  weder  von  ;ni- 
deicn  Kürzuugtiu,  wo  nicht  zwei  tonlose  Silben  zuMunjucnttulüen,  wie  iiu^ 
sag  ich,  die  Bede,  noch  von  Synekfonesea  im  Veräc,  diu  lieb«  ist,  beUbeni» 
üf,  80  wenig  als  von  ContractioneD,  wie  z4r  für  <2er,  oder  nnFegelmäCsi- 
gen  Freiheilen,  wie  hliek^  för  Miekete,  bWtte,  oder  gar  von  der  metrischen 
Regel,  die  noch  bei  Shalupeare  gilt,  dass  mitten  im  Verse  vor  der  Inter- 
ponction  eine  kurze  Silbe,  im  Dentschen  aber  znmahl  ein  korzcs  «,  nicht 
gerechnet  wird. 
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liuier,  dem  Uhen  (nie  lihene)^  mit  folgendem  Voeal  auch  bei 
anderen,  mahier,  Hsten  (küsteih),  waltir  (walte  ü*)  —  in  diesem 
Fall  sollten  wir  nicht  zwei  Wörter  machen,  aber  moht  ir,  wenn 
er  betont  ist        endlieh  nach  I,  n  und  r  so^ar  mitten  in  der 

Silbe,  klingelt,  tihlens,  heifh'nsch,  belcheut,  rnrdcrt,  sundcrsi,  andern, 
HiniLre*ren  nach  einem  hctonton  seliwebendcn  Laut,  odov  nach 
(lern  unbetonten  (der  dann  betont  wird,  und  cig'entlich  mitten  im 
Worte  (hIqy  in  /weien  zusammcnwaeli8cndeu  seine  schwebende 
Betonung  wieder  bekommt,  am  En<le  des  ersten  aber  den  Ton 
zuweilen  erst  durch  das  nachfolirende  erhält),  ist  das  unbetonte 
e  oder  i  stumm,  d.  h.  es  wird  kaum  gehört,  und  beide  Yocate 
bilden  zusammen  nur  eine  Silbe,  —  aber  nur  wenn  beide  durch 
ein  einfaches  l,  m,  n,  r,  (w),  b,  g,  h,  v,  $,  d,  I  oder  durch  gar 
keinen  Consonanten  getrennt  werden:  ndse,  erl^'men,  gelegen, 
ligesl,  fridet,  mhe,  teonen^  g^'te,  siubm  Praeter,  (rüwen  Praeter.?) 
ffiUjr  —  lauter  stuuipi'e  Ifeime  -  ,  :c  s<if/rn(\  c'dclc,  lebenden,  f/e- 
ind  met,  öhene,  jugrndc.  IfH'f/cNdr,  mauHjen,  ku'nicictt .  Du'ringen  — 
alle  tau<j:licli  zu  kliu^^endeii  Iveimeu,  nicht  zu  dreisilbii;'en  — 
hei-ligrn^  sdlig^n,  nötigen,  lebrn-digen  — •  atumpfe  Reime  auf  i^^n  — ; 
bdl^,  gäber,  sähen,  (säch  in),  em,  esn,  mim  (d.  i.  er  en,  es  ett^ 
mir  (sn;  aber  eme  etc.  eigentlich  zweisilbig)  h-st  (er  ist  st.  6r  ist), 
XV  imst,  ist  (f.  4z  ist);  sönfr  (für  so  ne,  aus  so  ne),  dün^,  in^  (ich  en), 
wäre  gfnfik  dreisilbig;  tie  (d.  i.  «h^  statt  ot^);  loibez  (tobf  i%), 
jih^r;  da  er  oder  dar  (oder  da  V,  aber  ja  nicht  dd  V),  huste 
m  (si  ez),  verbirgestän ,  sdke  diis,  hdt  im  —  alles  betont  (tief- 
toni^'),  und  zum  Theil  selbst  im  Reim  gebraucht;  Dä  en\gi/<jr\ne 
be\nani  viersilltii;'.    Unrei^elmälsii:,  doch  nur  in  der  Versehinel- 
zung  zweier  A\'(»rter,  tritt  das  stunnue  e  auch  ein  nach  andern 
gelinden  Consouauteuj  czn,  michn  (für  die  zweisilbi<^eu  en, 
mieh  en),  si  cerwdgen  sich  (mit  aspiriertem  v,  dem  Althochdeut- 
sehen  f)\  und  soirar  nach  zweien:  des  ^/wriw  zweisilbijr,  wir  6^- 
kanden  dreisilbig  —  die  schwebende  Silbe  immer  tieftonig,  am 
passlichsten  für  die  Senkungen  im  Verse.  Diese  wenigen  Be- 
merkungen ttber  die  Hittelhochdeutsche  Lautlehre  mögen  hier 
genttgen,  als  vorläufiger  Versuch  und  als  ein  Vorspiel  g:enanerer 
Orthografie,  zugleich  zur  Berichtigung  vieler  Stellen  dieses  Buchs. 
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Das  Ganze,  wie  man  die  einzelnen  Laute  erkenne,  wie  weit  ihr 
EinfluKs  auf  IJoini  lunl  N'crsbau  sich  crstroeke,  worin  der  Ge- 
hraiicli  schwanke  (wie  (/rsh/ltir  und  (jrslchlc ,  in  und  in  -ein-, 
driN  und  drin  -dreien-,  liii'nrf)in  und  hn'nt</in,  (jrlich  und  grlich)^ 
werden  wir  erst  von  Orinini  vollständig?  lernen.  iS'ur  v(hi  dem 
stummen  E  oder  1  will  ich,  zur  Berichtigung  mancher  Stellen 
dieser  Sammlung,  noch  anmerken,  dass  es  oft  ganz  ausfällt, 
und  zwar  —  so  lehrens  mit  Bestimmtheit  die  Reime,  besser  als 
die  faul  oder  halb  alterthttmlich  sprechenden  Schreiber  —  immer 
nach  /  und  r';  ferner  nach  h,  m,  Sj  c  (aus  welchem  dann  f  xvi 
wird),  wenn  ein  d,  /,  (z-,  it)  fol^t;  in  demselben  Falle  häufig 
nach  h  und  (],  weniger  rejrelrecht  aucli  nach  d  und  /;  es  bleibt 
aber  nicht  Iciclit  wejr.  wenn  auf  6,  g,  h,  ni,  n,  s,  d,  r  und  das 
stuiunu^  (•  ein  anderer  Consonant  f(»l,i;t  als  die  vorher  ^^enaunten, 
oder  gar  kein  Consonant.  Doeli  ^iebt  es  Fälle,  in  denen  auch 
nach  m  und  fi  das  stumme  e  am  Ende  des  Wortes  fehlen  darf 
oder  muss;  manche  Dichter  verbeiTsen  eben  dies  £nd-e  ungut 
nach  I;  und  aufser  dem  Reim  folgen  alle  nicht  selten  der  ge- 
dehnteren Aussprache.  Die  Erforschung  der  schwebraden  Laute 
ist,  wo  kein  stunmies  e  folgt,  so  schwierig,  dass  ich  fast  zu  ver- 
wegen hier  schon  ihre  Bezeichnung  gewagt  habe,  unvollständig 

^  Vom  stummen  i  vor  einem  andern  Vocal  gilt  dies  nicht  ohne  Einschränkung. 
Das  Wort  Ferje,  Elihxmann,  e.B.  ward  gewöhnlich  angesprochen,  v^'rie; 
weit  sdtener  findet  man  (v^rf )  vf*r ,  wiewohl  ancb  diese  Form  alt  ist,  und 
schon  das  Möns.  Gloss.  neben /eru»  tmck/ero  hat.  Oft  aber  wurden  auch  die 
Silben  stiirker  getheilt  durch  dngesdiobenes  /  (v^n-Je,)  v^'r-je^  nngenauer 
geschrieben  verge.  In  demselben  Falle  sind  schf'rie  und  iPf'rien.  TibMct 
Märie  MagdaUnd,  UtttmirU  dürfen  gewiss  nicht  ihr  i  verlieren;  höch^itens 
kann  daraus  j  werden.  So  ward,  wie  noch  jetzt,  gesagt  Ul\e,  Ulije),  U/je 
—  oft  geschrieben  lilye  und  lilye,  nn\  das  J  nicht  zu  überdehn  nnd  «loch 
lilne  zu  vermeiden,  wie  ffihf,  sjir.  Jtht,  anstatt  *////  —  aber  wohl  nieiiiahls 
(/«^'),  Iii;  cl>cn  so  *S7c<7ic,  MursWic,  Faufillr,  Slhine,  unhiiutig  Sicil  Wilh. 
V.  Or.  1,  l.'ia  und  in  einer  ganz  anderen  Form  Seh'dle  Gcorj;  733.  4I'S0. 
Wenn  nach  dem  n  das  i  fehh,  ent.<;tehcn  neue  verschiedene  Formen;  neben 
Spdnie,  LriUin'xe,  iSchampdnie,  ijamänie  (Wigal.  1021)  diese  anderen:  äjiäne, 
Britune,  SchampanGy  gamdne  (W.  Wilh.  8a.  löOa).  So  Lacdnie,  Mace' 
«idnie,  Babylonie  mit  Nebenformen  auf  dne.  Höchst  selten  ward  das  J  In- 
der Ans8j[nrache  mit g  verwechselt:  in  KateUmgen  und  i^angen  sogar  bei  Wolf- 
ram und  Konrad,  im  Titnrel  anch  in  pUa^  {pldmepläne)  x  im  Georg  3278. 
4650,  im  Titurel,  Loher.  165  reimt  vinie  auf  mfn^e,  M.  S.  1, 178a  Sclutm- 
pdnie  auf  mdni^  Emst  3203  v^rje  auf  hirgt» 
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ohuc  Zweifel,  weil  es  noch  an  erscliöpfenden  Kci^cln  irebiach. 
Den  Gravis  habe  ich  einige  Mahle  gesetzt,  um  betontgeschärfte 
Laute  zu  bezeichnen. 

Manclic  wird  es  nun  der  granuuatischen  Spitzftindig:kciten 
genug  dünken :  aber  Sie  erlauben  mir  wohl  noch  ein  Paar  Worte 
über  die  Xil)elungen,  damit  sie  in  cinoni  Buche,  das  zur  Ver- 
breitung und  Anpreisung  der  Mittelboohdeutseben  Diehterwerke 
dienen  soll,  niebt  gajr  vergessen  scheinen.  Während  Sie  und 
die  Brüder  Grimm  den  Erfolg  meiner  Untersuehungen  Aber  das 
Credieht  im  Glänzen  anerkennen,  räth  mir  Hagen  (die  Nibelungen 
1819  S.  186)  micli  noch  besser  zu  besinnen.  Ich  hab'  es  nach 
Vermögen  gethan,  und  nun  gefunden,  was  er  hv'i  kalter  und 
grüudliclier  rriiluiig  des  einzelnen  wohl  auch  Hiulen  wird,  dass 
ich  Kecht  habe  bei  meiner  alten  Meinung  zu  verharren,  dass 
aber  einzelnes  zu  verbessern,  manches  näher  zu  bestimmen  ist; 
dieses  zum  Beis])iel,  was  ich  für  diesmahl  nur  andeute.  Drei 
Sammlungen  von  Nibelungenliedern  sind  erweislieh :  eine,  die  der 
Verfasser  der  Klage  gebraucht  hat;  zwei,  die  er  nicht  sah:  nfim- 
lieh  die  zweite,  welche  nur  die  letzte  Hälfte  enthielt,  ziemlieh 
in  der  jetzigen  Gestalt;  die  dritte,  -  Jünger  als  Wolframs  Pareival, 
ans  dem  einiges  entlehnt  ward,  -  das  noch  vorhandene  Werk 
mit  seinem  neu  hinzugekcmnncncn  Lv^tcn  The  iL  Der  zweite  und 
dritte  Saiinnler  stimmen  in  manchem  auffallend  zusuniincn.  So 
reimen  beide,  und  nicht  sie  allein,  du  auf  (iit  oder  (tu,  und  eye 
egQH  auf  ^'g^,  ^'g^n;  beide  reimen  auf  unbetonte  Endsilben  *"; 


*  Ich  meine  die  slumpfen  Reime  auf  ein  kurzes  tonloses  a  oder  en.  Sie  sind 
von  swderlei  Art.  Einige  wfirden,  klingend  gebraucht,  nicht  reimen,  oder 
nur  a^soniercn ,  wie  Hägen  e  :  dt^gene]  Hägtne  :  gddpne,  mit  vorherge- 
hendem Schwcbclaut  (aullser  den  Nibelungen  anch,  wenn  ein  gedehnter  oder 
p;cs(  liiirftcr  Vocal  vorausgeht.  hrrc:srle;  irtiiinf  :  htinrh).  Andere  würden 
kliiij,'end  reimen.  Aveil  zwei  Silben  ganz  ^rleit  li  sind,  sei  der  Vocal  der  er.^ten 
nun  gc'iloliiit,  rnfni  ;  ijutt^ii.  oder  sehn x-bcud,  JJdgeue  :  sagten  c  :  dr,,.  ne  :  en- 
gf'gi.nc;  tcnUlc  :  •^oldcy  u<lcr  geschUitf,  lande  :  nande.  Diese  sinuipicn  Heime 
auf  c  oder  en  sind  den  volksmiUsigcn  Liedern  eigcnthümlieh:  man  liiidot  nie 
im  Morolf}  ans  Nibelungenliedern  Mclbsc  in  die  Ivlagc  übergegangen,  wo 
frpilieh  zu  erkennen  nur  die  erste  Art  ist  (1175. 127&.  3273  {Hagene  Dativ) 
=  544. 689. 1608),  [im  Biterolf  771. 2741. 3081  (Hagene  Accus.)  4648.  4751. 
4967.  6005.  5829.  6865?  6029.  6066.  6315.  6681.  7153.  7213.  7233.  9161. 
9460.  10132.  11170,  bei  Spenrogel  M.  S.  2,  229*],  bei  Kdmbeis  und  Diet- 
mar von  Ast  mit  blolsor  Assonanz,  bei  Gottfried  von  Nifen  (Beaeckens 
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hoide  liahcn  Tarticipia  awf  -ol,  miU  für  miJfv ,  snn  für  sun ,  siul  xvm 
für  Sil  (seitdem).  Aber  nur  der  zweite  erlaubt  sich  nocli  andere 

Beltr.  67  künde,  gunde,  bunde),  um  neuerer  and  älterer  Beispiele  zn  ge- 
schweigen.  Im  Morolf  243. 109&  kommt  eine  Abart  der  erst^  zum  Vor- 
schein :  die  Vocale  der  vorletzten  Silbe  sind  nicht  gleichartig,  ^d(le :  JerA- 
talim  oder  gar  Jertltati;  aber  wer  wird  glaabefi,  dass  eben  so  roh  Wirent 
von  Grärenberg  uiul  wenn  man  den  Dichter  des  Wi^^amur  nicht  beachtet, 
er  allein  untor  den  nicht  voiksmUfsigen  —  die  salnmandere  (st.  »{Uamander) 
auf  e  gereimt  habe?  (Wigal.  74155.  7442).  Bei  ihm  lese  man  salavinndre 
(d.  i.  >alariianilrne)  vom  Lat.  Sing,  salamaiulra  74-17.  Von  den  stunipl'ea 
Keimoa  auf  luilictoutc  Kn'lsilben  uiitcrsclieidc  inan  alter  genau  die  «Irei.-ilbi- 
jren  mit  zweien  unbetonten  Silben,  rürcnO'  :  g  c  b  a  r  c  ndc  \  pfiii'jcsfen: 
ringCKteri.  die  nur  bei  einigen  Diebtern  vortctunnien ,  wie  liei  (iottlried, 
Kiubdl'  und  Konraii.  Da-s  die.^e  für  klingende  gelten,  erludlt  ans  M.  S.  2, 
170b,  wo  die  Keime  tilgende  und  »ig ende  ^Meisterg.  11:2  in  stigen  und 
»igen  verderbt)  den  klingenden  der  übrigen  Strofen  altsprechen.  Die  an> 
dern  dreisilbigen  Reime,  die  stuuiplcn,  deren  letzte  Silbe  betont  ist,  sind  als 
einzelne  Spiele  der  Dichter  zu  betrachten,  wie  immw  vii:  tummer  mi; 
fr^meltn  :  hg'rmelim  bei  Wolfram  grfiuettn  :fien*tlin,  und  nnr  assonierend 
»Mideraix,  underviz;  bei  Hartmann  mhlleh,  genUllch;  [dem  Türh.  250a 
MM&  :  frfd;]  bei  Konrad  (Troj.  Kr.  11040. 15896.  20967)  rfidin  :  bfidiu; 
mSniu  :  diniii;  hldrhgil  :  xcdrh  eit;  in  Kndolfs  Wcltcbroiiik  hfUigfift  : 
vi^iligest.  [nidink  :  ijlidink  klingend  M.  8.  2,  2;il  b].  —  WoltVams  llonii 
und  Citudriti  (wie  Tliishc,  uicridie)  hätte  ieh  sollen  bei  den  Nibelungen- 
rcinuMi  ans  dem  Spiel  lassen  (über  die  Nibel.  S.  !)());  denn  an  ein  r  und 
eil  i^t  in  die-en  nieht  zu  denken.  Nnr  wenige  Hei^idide  mi-eliten  der  An- 
nahme des  gedehnten  E  ^o  gün.stig  sein,  als  das  er.-?to  der  /weiten  Art, 
UolAn  :  guotün;  und  aiieh  in  diesen  Fällen  mnss  man  für  <1as  Mittelhoeh- 
deutächc  ohne  Zweifel  die  'ronl.i^igkeit  der  En«biil)en  und  /jigieieh  da.s  Anf- 
hören  deü  gedehnte  oder  geseiiüiltun  Lautes  onucinnen.  Es  hiel'ä  nicht 
mehr  ijecvlgik,  auf  wik  m  reimen,  sondern  nun  reimte  unwpndijt  klin- 
gend auf  hgndtkf  nicht  mehr  guoter  :  hSr,  sondern  i,  fiter :  müter.  Dieses 
Abnehmen -des  Tiefkons  nnd  der  gedehnten  und  geschürften  Laute  in  En- 
dungen, durch  welches  die  wahren  klingenden  Reime  erst  möglieh  wurden, 
ist  fortwährend  Im  dreizehnten  Jahrhundert  zu  bemerken.  Stumpfe  Reime 
auf  iypt  in  Adjcctivcndnngcn  sind  äusserst  telten  IbeticUiges  Wiedeburg 
98*];  Participia  auf  cude,  in  denen  en  den  Tiefton  hätte,  kommen  gar 
nicht  Vitt,  nur  »uchuude  Kl.  2103,  wüathnde  Gudr.  Uitcr.,  ilandc  Maria 
4111;  minn]^t  stumpf  Kl.  lliiH,  Biter.;  minneat  klingend  Ceorg  7)120; 
tiiaunt  tituuiitf  in  der  Kneit.  tiXsent  erst  bei  Konrad  uml  im  Titurtjl;  rierlu 
stmnjif  nnr  noch  bei  Wulfram  nnd  GotttVicd  [:j/v7»  *(t  Iliter.  171,  rirrhi 
•1111»)"]'.  im  Karl  <>Sb  cnnlcrc  [niV/r  für  rieriu  Bit.  1^2'*];  in  deniMdlicu 
Karl  noch  viänt,  viaiiile,  dann  v'icut,  vi  ende,  vint,  vinde.  [bidfrbe  : 
frbe  Iweitt  7252.  öid^rüe  :  widere  Maria  72o.  21üö.  mciinimhe  :  tische  Mar. 
1029.  menMoh :  Tenseh  M.  S.  2,  233  u]. 
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iinrichtiirr  Reinio,  Ghelhr'r  :  Völker;  her  :  Ih'idcfjer :  hc'r  :  mer  (HG. 
l](h.  ()4():>.  IT):;?,  :);  M\  auch  <ler  (hiiU^  mrr  :  her  WM.  400,  1); 
naht  :  brilht :  naht :  bedaht ;  gcsit  (ungenau  statt  gesile,  vil  ninlich 
gehif^r,.  141)4,  l):gU;  [iff :  »in  5020.  1)2^7?  1110.  1.  22:10, 

3VJ  ferner  GermU  :  tat  [:  gut,  Gernöten  :guo(en  Biter.  1^1^.  (>201)J; 
marschaUi  :bevdlch  |  Biter.  3231];  v^ch:u>irk;  [dan:gezam  ^157. 
1226, 1.  von  dän :  ddn  59B5.  1433,  1  nar  SG.  9iat :  staf  5167. 
1228,  3];  dazu  die  Fonnen  dü  (statt  do)  und  vörderosi  [und  das 
Wort  9dlant].  Daftlr  macht  aber  der  zweite  nie  grammatisebe 
Febler  um  des  Reims  willen ;  denn  ershigene  ist  6918.  1^63,  2 
wie  9270.  2227,2  (8990.  2ir)8,  2)  Adverhiuui:  bei  dem  dritten 
finden  wir  frn/i  für  fnnueu  r)07.  123,  o;  \kleui  1478.  2572.  3.')7,  3. 
r)S9,  9;  war  :  rar  417.  102,  5,  fehlt  in  EM;  schnU  44^U^  1002,  7 

XIX  nur  LEJ.  Der  schärii,  welches  sehär  hei  Isen  miisste  ist  20r>3.  481,  3 
ein  Schreibfehler  der  SO.  Handschrift.  Die  Dative  Irül  1815. 
426,4  und  Ortwin  2805.  643,  1,  dergleichen  zwar  nur  die  ge- 
nauesten Reimer  vermeiden,  braucht  der  zweite  nicht,  wohl  aber 

'  der  dritte  [Mi  24.  6,  4;  Hp  1363.  336,  3;  iant  1390.  341,  2.  1419. 
346,  3;  dem  ßüt  1651.  392,  8,  3930.  920,  2  nur  SG  ;  tcip  3516. 
818,  4;  t&t  4402.  1037,  2;  doch  auch  lant  5767?  1378,  3,  5772. 
1379,4,  582G.  1393,2,  G175.  1480,3,  7()14.  1830,2;  tmp  5999. 
143<;,  3;  lip  (5720.  1(;14,  9,  9473.  2282,  1;  trosl  81(-;5.  1957,  1; 
hla/ih  S2S1.  l!»S4,  1].  Die  Formen  ieh  bil,  sil  und  mit,  welche 
der  dritte  Sammler  iiat,  würden  dem  gesit  des  zweiten  i;leich 
sein,  wenn  nielit  etwa  die  Form  Sifrite  anzunehmen  ist,  wie 
frife  Ernst  825.  Meister^es.  494.  berkfrite  Wigal.  105rK).  trUe 
.  Trist  11683.  Georg  1060.  M.  S.  2,  30a.  Meisterg.  262.  Kolocz. 

167.  sOrÜ^  Doc.  Mise.  2,  278.  snit^  Rudolfs  Weltchronik  786 
XX  (Di^ch  dän  man  do  eerm^i  Mit  dSm  tt§me  din  gnUf,,  Dd  man  si 
i  besn§it  mite),  nnderenitf  Turl.  13b.  37a.  47b.  103a.  137b.  140b. 
145a,  die  letzteren  zwar  nur  in  den  Accusativen,  düz  Hie:  Trist. 
30<)4.  Geor- 31)17.  Auch  in  der  Klage  2585  |118(;.  Uitcr.  3}37| 
reimt  Vrufr'd  auf /w/Zc  faufW/c  r>it.  11027;  Sifrif :  site  Bit.  U2t'4. 
11094.  11971;.  Gudr.  2,s.S7.  722,  1 ;  : Bit.  7301.  gr.  Bosen- 
1779;  :  strit  gr.  Koseng.  1998|  :  bei  andern  findet  mau  nur  Eren- 
frii,  Rginfrit,  Götfrit,  im  Dativ  Götfriä^,  I'rnfrid^,  Die  Strofe 
mit  dem  merkwürdigen  geswarn  (Grimms  Gramm.  S.  518. 
1,  935)  nahm  der  Kritiker,  dem  die  SG.  Handschrift  folgt,  aus 
dem  lebendigen  Yolksgesange.  Manches  hieher  gehörige  kann 
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jetzo,  da  die  Lesarten  der  Handseh riften  nur  zum  Theil  bekatitit 
sind,  noeli  niclit  untorsuclit  werden.  So  nia^  die  verspr<Kiiene 
neue  Aus^uabe  entscheiden,  oh  niclit  die  Mittelreinie  der  zweiten 
Hälfte  ■  etwa  dreizehn;  aber  anders  ^^ezählt,  nur  zwei  irewisse, 
fünf  oder  sechs  zweifelhafte  —  säninitlieh,  wie  ich  vermute, 
jünger  sind  als  von  dem  zweiten  Ordner Es  ist  wolil  sicher, 
dasB  Hagen  dergleichen  Untersuchungen,  so  wie  die  über  das 
FroBodiscbe  und  Metrische  und  Aber  jede  einzelne  Form  der 
Wörter  und  ihrer  Beugungen,  nicht  als  kleinlich  und  unnütz 
abweisen,  sondern  mit  dem  Fleifse,  der  unserem  yaterlftndiscben 
Heldenliede  vor  anderen  Werken  ^rebtthrt,  auf  das  sorgfältigste 
und  vollständiiiste  durclifiiliren  wird  ,  daniit  er,  der  mit  Eifer 
lind  Mülie  die  erforderliclien  lliilt'>mittel  in  seine  Gewalt  ge- 
i)racht  bat,  durch  das  Opfer  der  strenirstcn  Arbeit  sich  den  ewigen  xxi 
Ruhm  eines  Heransorebers  der  Kibehuifren  ^a'winne. 

Dns  anizehäDgtc  Glossarium  leistet  nicht  mehr  als  sein  Name 
verspricht:  dem  in  der  Grammatik  sorgfältig  unterrichteten  er- 
klärt es  die  schwierigsten  oder  teuschenderen  G-lossen.  Das 
notbwendigste  zur  grammatischen  Abwandlung  ist  kurz  bemerkt; 
und  wird  dabei  manchmabl  schon  etwas  mehr,  als  Grimms 
Grammatik  giebt,  vorausgesetzt,  so  kam)  das  Lehrer  nicht  irren, 
die  nach  Grimms  trefflicher  Anleitung  nun  gewiss  schon  ihren 
Vorrath  geordnet  und  ihre  einzelnen  Fände  seinem  Keiclithum 
beigefügt  haben.  Wer  fleil'sig,  ohne  selbst  zu  forschen,  nur  von 
anderen  gelernt  hnt,  der  warte,  bis  die  Forsclienden  in  wicli- 
tigeiii  nicht  mehr  zweifeln.  Wollen  Unwissende  lehren,  die,  von 
nichtiger  Lust  angereizt,  arbeitscheuen  Liebhabereifer,  und  w  (dil- 
gemeinte,  aber  eitele  und  erfolglose  Betriebsamkeit  sich  als  Ver- 
dienst anrechnen;  die  Verachtung  ihrer  Schüler  stürze  sie,  die 
jetzo  leicht  zu  durchschauen  sind,  von  dem  Stuhle  des  Hoch- 
muts.  Wir  haben  Ursach  genug,  endlich  durch  unverdrossene 

^  l)a.>s  (lie^iO  Heime,  tulls  es  ^i^•h  ><)  betintlct,  liennocli  nicht  werden  zu  strei- 
chen sein,  vorstünde  sich  ei^eutlicli  von  seilet:  icli  s;i<;e  es  aber  ansdriiek- 
lieli,  weil  man  mir  ein  Sdineiilen.  Verriieken  und  I'jni  iclileu  am  N il>eIimL,'en- 
tcxtc  SdinM  ^'ieht.  Kin  lleransgeber  hat  in  inti^'liehsler  Keinlieit  das  Werk 
des  dritten  Sammlers  herzustellen:  den  aher  in  seiner  f,'an/.en  Arbeit  und 
in  seinen  uubcwussten  ADgewölmungen  zu  belauscheu,  iat  allerdings  die 
Aufgabe  einer  sorgsamen,  nicht  vermessenen  Kritik,  die  bei  Annahme, 
das  Gedicht  sei  ursprünglich  eines  einzelnen  Werk,  weit  freier  nnd  mit 
nchererm  Erfolg  arbeiten  vfirde. 
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tüchtige  Arbeit  die  so  lange  und  nicht  mit  Unrecht  verweigerte 
Achtung  der  Zeitgenossen  uns  zu  verdienen.     Die  Erklärung 
mancher  Wörter  hab'  ich  gradezu  aus  ihn  rrlossarieu  zuui  Bo- 
nerius  und  Wigalois  abgcscliriebcn;  anderes  lehrte  weitere  Unter- 
Buchung  seliärfer  bestimmen;  einiges  verdanke  ich  J.  Grirams 
.  gefälliger  Belehrung;  auch  wird  nocli  viel  für  künftige  Berieh- 
tiguQg  übergeblieben  sein.    Entsprechende  Ausdrucke  zur  be- 
quemen Übersetzung  einzelner  Stellen  sind  ehe  yermieden  als 
gesucht:  es  galt  mir  die  bestimmte  Bezeichnung  des  Begriffs. 
Denn  jenes  fügsame  Anschmiegen ,  das  dem  sprachgewandten 
Übersetzer  freilich  geziemt,  fühlt  in  Lehrbüchern  nur  zu  nach- 
lässiger Loiclitfertigkeit  und  schiefem  AulTassen:  liier  ist  der 
TiCrnende  gezwungen ,  von  Aulaiig  sicli  selbst  ein  an  Wörtern 
XXII  reicheres ,  mit  viel  ausgescliriefieuen  Stellen  versehenes  Glossa- 
rium anzulegen,  damit  er  an  Beispielen  sich  die  Begrift'c  zu 
Bildern  belebe  und  die  Beschränkung  des  Gebrauchs  allmählig 
herausfühle.  Dem  Lehrer  liegt  ob,  die  fernere  Erläuterung  sprach- 
kundig hinzuzufügen,  so  weit  dies  jetzo  schon  möglich  ist:  ich 
habe  nur  «nzelnes  und  meistens  nur  bisher  Übersehenes  ange- 
deutet, und  alles  so  einzurichten  gesucht,  dass  jede  Trl^heit 
sich  recht  bald  bestrafe.   Denn  noch  ist  dem  Studium  der  Deut.- 
sehen  Sprache  nicht  so  vorgearbeitet,  dass  mit  schlaffem  Eifer 
und  stumpfer  Aufmerksamkeit  docli  schon  ein  nenneuswerthes 
Theil  zu  ergreifen  stünde;  und  es  ziemt  keiuem  Deutschen,  seiue 
Muttersprache,  wenn  er  sie  einmahl  lernt,  so  obenliin  zu  lernen, 
wie  es  etwa  bei  den  fremden  neueren  Sprachen  gewöhnlich  ist. 
Darum  sind  mir  eigentlich  auch  die  Glossarien  zuwieder,  weil 
sie  immer  mehr  oder  weniger  ungrttndlich  bleiben  ;  und  ich  habe 
mich  zur  Anfertigung  des  meinigen  erst  spät  auf  Frenndesrath 
entschlossen,  so  dass  es,  als  eine  Arbeit  aus  dem  Stegreif ,  um 
so  mehr  Nachsicht  erwartet.  Durften  wir  doch  den  Schluss  Ihrer 
Vorrede  zum  Wigalois  als  das  Versprechen  eines  vollständigen 
]\Iittelhoclideutsc]ien  Spracliscliatzes  anscliu,  der  alle  Wörter  der 
Sprache,  und  nicht  })lols  die  Glossen,  mit  ausführlicher  Gelehr- 
samkeit erläutert,  uniihsstc!    AVcsseu  Ausdauer  oder  Keuntuiss 
wäre  dem  schwierigen  weitläuftigen  Werke  gewachsener? 

Mit  dem  sorgfältigen  Drucke,  in  den  nur  wenige  Vensehen 
sich  eingeschlichen  haben,  werden  Sie  und  andere  Lehrer  zu- 
frieden sein:  mich  lehrt  Erfahrung,  die  Klagen  der  Correetoren 
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über  8c]i\vierii,^keit  des  Abdruckes  Altdeutscher  Gedichte  bei 

tiicbti^L'U  Setzern  für  ji'rundlos  und  unwahr  halten.    M(>^:;-e  dieses 
Buch,  um  seines   -utcn  Zwcekc-  und  der  darauf  vevwandttiu 
Mühe  wiHen  freuudlicii  und  ua(ii.siehtöv<dl  auf^^'nuninicn,  und 
bequem  /.u  dem  Gebrauche,  für  den  e»  bestiiumt  ist,  gelUudeu  xxm 
werden ! 

Zum  SchlusB  zeige  ich  noch  eiuige  meiner  IrrthUmer  an: 
anderes  ist  schon  im  Glossarium  berichtiget.  Im  Annen  Heinrieh 
S.  2,  5  (V.  25)  ist  zu  lesen  Dir  sile;  denn  das  Wort  wird  stark 
decliniert.  Derselbe  Fehler  G,  2  (142),  9,  25  (255),  22,  25  (G45), 
24,  !)  (ixS!»).  2,  13  (;;;.)  habe  ich  den  Sprachfehler  ttbersehn, 
und  den  metriselien  scldecht  gehoben;  denn  der  Dativ  ///^('/«/e 
ist  ^L'^Gn  Hartmanns  (Jehraueli  1).  10  (;">!>.  (»0)  ist  gleichfalls 
iügcul  uud  jugi'iil  herzustellen;  reiner  darf  nicht  iehlen:  ich  be- 
zweille  auch  gvbu'rte  2,  25  (45),  sU''te  4,  11  (ül),  snhtc  7,  2(3 
1(5,  1  (441)  etc.).  Vielleicht  Dek^n&r  §'deUicher  Ingenl.  3,  7 
(57).  Die  Lesart  Die  eren  ist  ungrammatisch.  Wigal.  2253  ist 
dek§ineu  zu  lesen.  Ze  war  nicht  anzufechten;  man  sagt,  ftntn$ch 
jse,.  ndch,  g§in  ^nem  dinge,  Yergl.  123,  14  (Parc.  252,  8  ze  HcheU 
ist  der  wünsch  gezilt),      3,  13  (03).  Genauer  ftit  ganMu  kröne, 

50  bab'  ich  auch  sonst  zuweilen  —  soll  ich  sagcu,  :^efehlt? 
Es  finden  sich  selbst  im  Reim  nicht  weni^^  Ausnahmen  von  der 
Keirel.  |:;,  IS  f.  ((;Sf.)  Wilh.  3,  l82a.  Abr.  mime  rucke  ich  lade 
Manige  (/rözc  arbcii.  Gudrun  2;')()S.  027,  2  Duz-  n-  aber  rucke  Irak 
den  (froren  last,  )\  ie  er  sich  geräche  —  Uml  da^i  er  dock  dar 
under  ndtl  terlür  die  hulde  der  ml  schonen  meide.  Klage  lö72. 
749  Wie  tU  du  inint  r  rre  über  rucke  hdst  getragen!    Biter.  107 Ij2 

51  it*ügen  alle  den  kul  der  sorge  über  rucke.  12298  Dm  ich  aUiu 
iuwer  dink  Mit  tu  über  rücke  trage.  Wigalois  82G4  Ir  kiusdte 
träk  der  k-en  la»t.]  15,  18  (128)  1.  /o6e.)  [6,  3  (143)  1. 
MidcAetl  statt  smäheU.]  G,  G  (14G)  1.  tite.  So  ist  bei  Hartniann 
von  Aue  immer  zu  schreiben.  |G,  9  (149).  Troj.  ICr.  50G  Ir 
Juti(jci-  herze  sich  versira/tL  Als  der  icilde  jrie  cisch  nx,  dem  tiufeu 
tcdge  frisch  Sich  erswiugcl  in  ein  g(irn.\  |7,  20  (lUO).  M.  S.  2, 
129  a  unten  J)ar  nmbe  niemen  sprechen  sol:  Swa:i  ich  getnon,  bin 
ich  genislich,  so  gcnise  ich  irnl.\  9,  11.  12(241  f.)  musste  mere 
und  henesire  stehu  bleiben.  ILartmann  sagt  nieniahls  wer,  Wolf- 
ram hingegen,  nicht  mi,  10,23(285)  und  (}fter  1.  m^ier  st 
meiger. 
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|12,  G  (320)  l'Hiüxe,]  12,  22  (342).  41,  16  (1204).  4G,  15 
(1353)  I.  Diu  gute,  10,  20(400).  31,  15(903)  diu  rnne.  Eher 
lässt  sich  0,  20  (100)  dism  selbiu  und  72,  11)  (Iw.  74U1))  disiu 
liebiu  verth(M(li::en;  s.  Parc.  b\)lyS.  TöSO:  docli  ist  aucli  in  jenem 
Falle  die  .starke  Dcclination  niclit  ganz  unstatthaft  (ö.  z.  B.  33,  23 
(971),  in  beiden  aber  die  schwache  gewöhnlicher.  14,  25  (405) 
wird  man  die  Anmerkung^  eerdröi  nicht  so  veratehn,  als  solle 
das  Wort  bedrie^en  Überhaupt  gelftugnet  werden.  17,  11  (481) 
1.  tr^tene.  Dir  iräh^n  einsilbig  reimt  auf  sldhen,  nicht  auf  todhenj 
si  sähen  j  wohl  aber  auf  säh^  (sä^  in),  19,  25  (555)  ist  die 
Interpunetion  nach  Gesw^en  erkttiistelt.  20,  14  (574)  sollte 
die  Lesart  irinwe  nicht  übergangen  sein.  |20,  24  (584).  Mamer 
91a  (2,  253  b  Hag.)  Swer  dar  in  koml,  der  ist  in  leidez  hol  ge^ 
XXIV  schoben.\  22,  19  (039)  1.  rer?f //'//. eu  oder  venatrheu;  man  findet 
das  Wort  auf  zer  Inrkcn  (zur  Linken)  gereimt.  24,  5  (085) 
erfordert  die  Kegel  diu  bgidej  und  133,  5  (Parz.  285,  17)  diu; 
doch  leidet  sie  Ausnalimen,  wie  34,  17  (995)  die,  Iwein  ()065. 
ms  b§ide,  24,  12  (G92)  L  sär  hpUe,  nicht  hellen.  So  wiederum 
^,  33  (7^)  (nicht  beUen).  [30,  26  (884)  Wilh.  y.  On  3, 151^  1.] 
33, 11  (959)  1.  genuw'  statt  geruw*  est.  35,  14  (1022)  l. 
SchMu;  nur  das  Adverbium  heifst  schdne.  Eben  so  sind  die 
Stellen  47,  7  (1375).  02,  21  (Iw.  7105).  68,  29  (Iw.  7297—99)  zu 
ver])essern.  45,  13  (1321)  l.  Des  statt  Da..  48,  9.  11  (1407. 
140!))  sollte  vielmehr  nach  wären  als  nach  geschehen  interpun- 
giert  sein.  51,  10(1  198)  1.  ratet.  Aufserdem  ist  hier,  da  llart- 
mann  genau  reimt,  mit  der  Koloczaer  llds.  zu  schreiben  aller 
min  sin.  Der  Schlnss  des  Iwein  in  der  Giei'ser  Handschrift  ver- 
räth  sich  schon  durch  den  Reim  bHe :  st^i^  als  unecht.  52, 
1,  3  [Lieder  M.  &  1, 182'>.  MSF.  215,  16|  L  Jsti'iUe  (oder  vielmehr 
»M  oder  In  süsun  süfhten,  s.  zu  2, 13).  So  auch  xäfhten  106, 12. 
107, 15.  109, 13.  111,  27.  61,  12  (Iw.  7064)  L  eöu  diu  siunr- 
den,  mit  der  Wiener  Eds.  statt  für  die.  65,  30  (Iw.  7208) 
steht  fehlerhaft  wuchs  für  wühs;  Wolfram  reimt  es  auf  fnhs 
Willi.  28a,  wie  fuz  auf  guz  Parc.  17080.  72,  29  (Iw.  7419) 
1.  höret  groziu,  nicht  höret  groz.  73,  2  (7424)  besser  bewar, 
als  beware.  77,  23  (7503).  78,  7  (7577).  17.  18  (7587  f.j  1.  ge~ 
sicher  für  gesicher e,  und  sicher,  228,  10  (Trist.  15726)  b§zzer,  ohne 
Apostrof.       80,  8  (7038)  viell.  der  &re  st  dM. 

94, 4  (Parc.  141,  8)  1.  edieren  st.  oeter.      100,  30  (229, 22) 
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1.  schuftet  nicht  schuUet;  Sdtüften  auf  ti  bu'ten  gereimt  Troj.  Kr. 
2901.  23133.  III,  IG  (240,  8)  war  wohl  ungendnde,  desperatio, 
nicht  zu  verwerfen,  vielleicht  sollte  es  auch  122,  26  (251,  20)  xxv 
stöhn.  W.  Wilh.  70a:  ^  ^ne  vmnden,  DA  da&  ungenande  wäre 
61.  117,  3  (245,  2;"))  1.  andentunt.  118,  3.  4  (iMi),  20)  l.  ant- 
wit'rle,  gurte.  133,  {)  (285,  21)  1.  der  nifteln  st.  mftel.  Den- 
selben Fehler  liat  dieselbe  Ilaiulsclirift  Nil)el.  5:i;j:)  (1270,  1). 
137,  in  (28'J,  2S)  1.  (ivlo'rsle:  leli  will  nie  wieder  streiten,  wenn 
er  nicht,  hätte  er  niieh  erknnnt,  dem  Streit  nnt  mir  enttluhu 
wäi'C.  [L)ass  er  niieh  zu  einem  neuen  Streit  erwarte  uud  dabei 
meinen  beschimpften  Schild  erkennen  sollte,  —  das  ist  mir  zuviel.  | 
150,1  (302,  13).  Vermutlieli:  Und  (nUndich  bin  ivhz  der)  sinf- 
M  tit  manfk  herze  fr^b^l  In  diner  helfe?  151,  23  (304,  5) 
1.  erbäte»  (dt.  eHnU*  e«),  das  ist  er&u't^  i»,  161,  12  (742,  12)  1. 
Fiurs,  Fiur  hat  Wolfram  sogar  im  Beim;  so  verkürzte  Genitive 
ebenfalls:  Haidbiers  Wilh.  21a,  tndls  im  Parctval.  164,  5 
(745,  5)  fordert  die  Grammatik  dSs.  108,  10  (749,  10).  Viell. 
cnldnL  175,  20  (Willelialm  17,  10).  \'ermutlicli  Duz  si  ze  müycn. 
177,  l'J  (41),  9)  1.  den  schale,  nicht  srlialen. 

1S4,  2  (Waltlier  89,  23)  lässt  sicli  die  walirsclieinlichste  Be- 
deutuni;-  der  Worte  durch  die  Schreiljun.i;'  deutlicher  maclien:  Do 
wärt  ich  enpfmgen  (als  eine)  Her  in  frouwe.  Woli'r.  Titur.  44, 
Wan  §iner  der  niht  ougen  Hdf,  der  mo'kt  dich  spehen  wdrer  blinder, 
-  dass  sie  sich  liebten,  hätte  ein  Blinder  gesehen;  vgl.  Str.  85- 
(nach  der  Lesart  des  Wiener  Bruchstttcks,  Wien.  Jahrb.  vin, 
Anzeigebl.  S.  34:  Etner,  dir  niht  ougen  hüe  Q,  hdt).  Dir  md*ht 
dich  sptäfm,  gie^g*  ir  also  blinder.  Dem  Wjener  Bruchstück, 
dessen  Abdruck  mir  erst  eben  zu  Gesicht  kommt,  war  der  Text  xxvi 
ähnlicher,  dessen  sich  Umarbeitcr  und  Fortsetzer  bedienten.  Wir 
finden  durcli  dasselbe  bcstätii;et,  dass  "WoltVain  niciit  eiuc'n  i;anzen 
Titurel  dichtete,  dass  er  aber  die  Strol'e,  die  nach  den  Mtincher 
Bruchstücken  mehrere  ftir  i;anz  frei  gebaut  liielten,  schon  in 
sieben  Theilc  zerlegte,  denen  der  neueren  Bearbeitung  gleich  an 
Umfang  und  zuweilen  auch  schon  getrennt  durcli  den  Mittel- 
reim.) Iwein  3250 :  Der  lief  nü  harte  balde  Ein  tore  da  ze  walde. 
Eine  andere  Erklärung,  wenn  man  etwa  Mre  frouwe  für  Ausruf 
und  Anrede  an  die  h.  Jungirau  nehmen  wollte,  wie  jä  herre 
(bei  Gott),  witeste  ich  nicht  zu  beweisen.  186, 2.  8  (77,  19) 
1.  vö'rhten  Ifärhtent],   So  auch  213,  19  (Trist.  15289).  233,  18 
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(Freid.  15)  i>6'rhte.  200,  8,  C  (80,  8)  l.  9taiU,  nicht  sld. 
Vgl.  Ii34,  2  (Parc.  745,  2). 

206,  21  (Wigalois .  77SB)  umbevU,  nicht  umbe  vie,  208, 
1,  6  (Beimar,  MSF.  159,  3)  1.  niemer  iak  getrennt.  S.  Museum 
1,  439,  34.  35.  (MSF.  73,  35  f.).  Auch  210, 1,  9  1.  nie  täk  (MSF. 
168,  2).  218,  21  (Tristan  15431  Ha^.)-  222,  1  (15531).  224, 
5,  18  (15595.  ItiCm)  1.  /f'/r,  nicht  tet.  Vgl.  6,  6.  241,  6  (Altd. 
Wiild.  o,  2l>-)  wirtl  die  Lusuit  harlc.  tcäl  (Niederdcutscli  für  wol) 
iiiclit  anzutasten  sein.  255,  2.-].  24  ((ioldn.  Schmiede  IC'J.  170) 
müsste  sc  slaten  und  scluiten  aiahn  bicibeu;  üeuu  Kourad  decli- 
uiert  Schate  immer  schwach. 


Glossarium* 

r 

fltm.  schwül.:  Masculinnm  starker  oder  sehwacher  Form.  Eben  so  bei  Fem.  Neut. 
and  Verbis.  G.  D.  etc.:  mit  dem  Genitivus,  Dat.  etc.  GS.  ADP.  etc.;  die 
Sache  steht  im  Genit.,  die  Person  im  Accus,  oder  Dat.  etc.  Ein  Strich  — : 
die  erste  leicht  sn  errathende  Bedeutung  ist  ausgelassen« 

267  dber  sebwf.  aul'^^ethaute  Erde.  aflerriuwe  stf.  Naeliwelie. 
ayc'lsfer  schw.  Alster.  dycslein,  i'iksl.,  lujtsi.  stni.  Bernstein;^ ^ 
Magnet.  agräa  stmV  Parc.  7095.  Arrest,  Saft  von  Stachel- 
beeren [Rom.  agrasaolier,  Stachelbeerstrauch].  aiite,  aht  stf. 
Schätzung:  Gedanke,  Überlegung;  Art,  Stand,  ahtm  schw.  A. 
schätzen,  bedenken  (auch  mit  üf  A.),  einrichten.  akmardi  stm. 
eine  Art  von  Seidenzeuch.  Parc.  413. 2119.  albemaek  n.  Pap- 
pelgestrftuch.  alde^  alder  s.  y.  a.  öde,  öder,  aüe»  [nicht 
alles]  adverbial,  immer.  alwdre  einfalti^^  dmahi  Bit  Ohn- 
macht. *  ammür,  -ziur  stm,  [Starker,  masiro  Arab.]  Sarazeui- 
selier  Anführer.  ambaht,  gcwühnl.  ambet,  dml  u.  Amt,  Huch- 
anit.  amis  stiu.  (n.  Parc.  8()8i))  Freund,  Geliebter.  ände 
schwni.  Eifer,  zum;  Feind,  Trist.  G973.  15925.  itnden  schw.  AS. 
rächen.  anderstunl  abenuahls.  dne  (dn),  Praepos.  mit  A., 
i  26b  ohne;  Adv.  Adj.  (dies  auch  dnik)  G,  ermangelnd,  los.  äugest' 
lieh,  angesJ.,  eng,  Angst  habend,  machend.  änepräche  »iL  For- 
derung; Anklage.      antwu^rten,  antworten  sdiw.  —  ttbergeben. 

ärb^  stf.  Bemühung,  Beschwerde,  ärbgiuäm  mühselig.  a«cA 
stm.  Äsohenbaum.       doetUwre  stf.  £rftugniss,  besond.  Trohes 
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und  Kittersc'liaft,  Parc.  8821;  Erzählung;.  (woy  [liomaiüöchj 
ein  Ausruf  der  Verwniideruüg. 

bdgeit  .srliw.  («elteu  st.)  zanken,  selielten.  6«//»:  -(jca  ni. 
lialg.  Am  iSelnvert  Parc.  71  lü  (auch  im  Titurel:  Däz^  tuit  dem 
balge  riehen)  eiu  ledernes  Futteral?  [s«r6a//£  Wigal.  G112j.  ball 
"des  Adj.  fest,  beharrend  aui'  G. :  eifrig,  eilend,  kühn,  froh,  balde 
Adr.  bäiifken  sehw.  skh,  din  Up,  die  srnne,  belustigten?  [ghh 
fehlt  oft,  wenn  noeli  ein  Verbum  hinzukommt,  beim  Infinitiv. 
Das  Wort  ist  wohl  fremdes  Ursprungs.]  baniere  stf.  bamer 
n.  (Parc.  1739.  Wigal.  10707)  Fahne.      bär  blofs,  nackend. 

bdren  stm.  Krippe  Parc.  8605.  4929.  Stalder  Idiot.  1,  122.  Friseli 
1,  375  a.  r).:)0  a.  Titurel:  Sin  wilze  kumV  in  leren  Daz  urs  mit  sa- 
tele  drehen,  Däz  sine  von  im  kiren:  Däz  scich  man  gen  dem  bd- 
ren leider  slrechen.       beim  n.  Kind,  Wigal.  1()285.  Meisterg-es. 

Ernst  13.  stm.  bohn,  M.  1, 129  a.  Morolf  1071.  1839.  Wi- 
gara.  139.  Ernst  115.  bärilch  stm.  der  Gchenedeite,  der  Ka- 
lif, bea  curt  [Roman,  beals  cors]  schöner  Leib.  bedriezen 
8.  V.  a.  «erdneisen  (vgl.  oben  s.  xxui.  zu  14, 25).  begrifen  st. 
erfassen.  behalten  st.  bewahren.  b§üen  schw.  warten,  zö- 
gern,     b^zen  sehw.  mit  Falken  jagen  [beizen.]  Msen  st.  beifsen. 

bejägen  schw.  erwerben.  bej&ten  ßt.  eingestehen.  benennen 
ischw.  kennen,  sieh-  Bescheid  wissen.  bekämen  st.  liin,  ent- 
i:e^*eu,  zu  jemand  D.  kuiiiuien.  benennen  schw.  uanihal't  ma- 
chen, sagen  Trist.  15732.  Hag.;  Namen,  Begriff,  Eigensclialten, 
Erfolg  etc.  bestimmen.  bereiten  schw.  AS.  besorgen,  fertig 
machen,  aufzählen.  AP.  GS.  jemand  versehen,  bezahlen  mit-, 
benachrichtigen  von  berihten  schw.  ins  Gleiche,  in  Ord- 

nung bringen,  -mif,  versehen  mit  birk  ~ges  m.  —  sie 

birge  aufwärts.  bim  st.  tragen,  hervorbringen,  zeugen,  gebä- 
ren, beschgiden  st.  AS.  DP.,  AP.  GS.  deutlich  auseinander- 
setzen, erklären.  besch^denlicb,  mit  besch§idenheit  d.  i.  Unter- 
schied, Verstand,  Deutlichkeit.  bescheinen  schw.  offenbar  ma- 
cheu, besenden  schw.  liolen  lassen.  beslähcn  st.  —  durch 
eine  Scheidewand  einscliliefsen.  En.  5611.  Parc.  1195.  7492. 
Iw.  1128.  Warth.  Kr.  25  Jen.  besUezen  st,  versehliel'sen.  be- 
slihten  schw.  grade  machen.  besprechen  st.  AP.  anschuldigen; 
AS.  anberahmcn.  Trist.  G348  [1.  disen  kämpf,  Oberl.  S.  7ö6J. 
15395.      besten  st.  bleiben.      belogen  schw.  mit  hän,  zu  Tage 

12 
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bringen,   mit  «fit,  bis  zum  Tage  oder  den  Tag  Aber  bleiben. 

beialle  gänzlieb,  bite  stf.  Bitte;  (erbetene)  Abgabe,  betrdgen 
scbw.  AP.  GS.  jemand  zu  laugsam  kommen  oder  zu  lange  dau- 
ern, betiuren  scliw.  AP.  GS.  jemand  7a\  tlieuer  sein  oder  feh- 
len, beveilterf  st.  empfelden.  bevilri  scliw.  AP.  GS.  mit  huNy 
jemand  zu  viel  sein  oder  werden,  s.  Troj.  Kr.  loHTO.  |Parc. 
7447:  durelirittenes  Waldes  Yviire  euch  zu  viel  gewesen.  8()30: 
das  an  ihm  war  mir  allzu  mächtig;  ()o73.  21493. |  Passivisch  DP. 
GS.  mit  sin,  Parc.  20543.  uuhetiU  unbeschwert,  Wigam.  G51. 

6eio<fr«n  schw.  wahr  machen,  beweisen.  (Iw.  6919  betcarlen,  nicht 
betodrten  von  beu>äm).  bewigen  st  9iek  GS.  sieb  in  Stand  setzen 
etwas  zn  wigen:  andern  znzuwägen  Parc.  22090.;  fhr  wichtig, 
gut  zn  schätzen  (sich  dazu  entschlielsen) ;  gering  za  achten  (es 
aufgeben;  auch  GP.  Trist  1602.  7354.)  be%&lm  schw.  bezahlen, 
270  erkaufen.  Parc.  908(3.  bibm  Praet.  bibete,  bibente  beben.  6i'- 
(Irrbe  nütz,  tüchtig.  bilde  n.  Gleiches,  Abbildung,  Vorbild,  Vor- 
stellung, Gleichniss.  biuämen,  beuäuu'u  naiuentlieli ,  ^vi^ldieh 
(s.  liäme).         bindet/  st.  —  irdi  gcbuuden,  mit  gutem  (jebtitde. 

bispel  n.  Gleichnissrede.  biten  st.  warten,  G.  erwarten. 
btten  st.  AP.  GS.  bitten,  DP.  für  jemanden.  blicken  schw, 
erscheinen  machen;  sich  zeigen.       bUde  freudig,  erfreuend. 

6/ttff06ffi  blou  geblutwen  schlagen,  bl^  stf.  (Gen.  blüte,)  n. 
selten  bMU  stf.  Blate,  Blume.  boie,  baije  stf.  Kette,  Fes- 
sel, böigen  schw.  [urspr.  beachten  G.,  sich  hUten]  cavie- 
ren.  Ben.  Beitr.  S.  189:  borge  mir  f;dr  swdre;  A.  auf  Cau- 
tion  geben  und  nehmen:  andern  leihen,  von  ihnen  entlehnen, 
daher,  borgen  müssen,  nichts  haben  (an  I)S.,  GS.  in  IJetrctf  ei- 
ner Sache),  vz  b.  Verpläudetes  auf  Sieherleistung  ausliefern. 
(Wolfr.  Tit.  20  erkl.  im  imrt  froudeu  flusl  und  soigcn  geirin  uz 
cfcbörget).  bork  -ges  m.  das  Borgen,  bürgen  stm.V  Caution  Wal- 
ther 12üa  (78,21).  Haltaus  S.  178.      bozen  anklopfen. 

hra  schw  stf.  tbrätoen,  brdn,  6rdioe^  Augbraue.  br^t  von  aus- 
gedehntem Umfang,  verbreitet.  brime  schwm.  Bremse.  br^ 
sten  st  Verb,  neutr.  brechen.  brdde  gebrechlich.  M>  bau 
"wei  m.  Ackerland;  Wohnung;  Haus.  buekel,  schwf.  Erhö- 
hung mitten  anf  dem  Schilde,  bucheihva,  buckelrU  Parc.  22150. 
51.  b^iri  stm.  Kampf  geseharter  Reiter.  S.  Benecke  zu 
Wigal.  S.  543.  buhurdieren  schw\  bit'rn  schw.  erheben. 
tcen  biute  (a.  Heiur.  208.  Ernst  205G)  yebiuwen,  (auch  büwen?) 
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bei  andern  bauwen  beackern,  bewohnen,  wohnen;  (Häuser  ete.) 
bauen.  büjun  sebw.  AS.  DP.  wegschaffen,  durst,  gehresten, 
fröudej  besonders /ft7,  daher,  gut  maehen,  genug  thun  dem  Be- 
leidigten, Strafe  leiden,  wandeln,  Parc.  149 lU.  büz,  büze  (dies 
selten  im  Koni,  und  Acc. )  stf. -to,  machen  GS.  DP.  (des  ist, 
wirt  b.)  etwas  von  jemand  wegschaffen,  gegen  ilin  gut  machen. 
En.  3989.  Iwein  3402.  Kl.  2539.  Wolfr.  Wilh.  177b.  Parc.  9397.271 
auch  ohne  G.  Parc.  9556. 

dagen  schw.  schweigen,  verschweigen.  dar,,  dänne, 
d&nnen  yon  da,  d.  h.  1)  von  einem  Orte,  2)  einer  Zeit  oder  ür- 
sach  (auch  d^nne,  d^n^  aber  nicht  dämm)  aus;  nach  Compar. 
ete«  (wieder  nicht  äannen)  als,  s.  a.  wdn,  nUpdn,  zuweilen  mit 
G.  Nib.  5038.  Parc.  7733.  10383  mlfi.  W.  Wilh.  61b.  Priged.  358. 
M.  S.  1,  33  a,  15. 151a.  Benecke  209,  8  min.  Georg  3620.  Amur 
1575.  Wigam.  5732.  dank  stm.  Dank.  Gedanke,  danhes  ftlr 
blofsen  Dank,  zu  Danke;  umsonst;  gern,  willig  Waith.  127b 
(19,  18.  ff.)  M.  S.  2,  12a  104b.  dankwUlcn  Iw.  1930.  dne, 
iemens  dank,  ohne,  wider  seinen  Willen.  (So  a.  Heinr.  1010:  si 
würben  an  ir  dank,  verdienten  sich  bei  sich  selbst  keinen  Dank.) 

dannoch  zu  der  Zeit  noch,  (dänne  och)  da  doch.  dar  dort- 
hin. n&  dar,  wohlan.  decken  schw.  —  sich  mit  dem  Schilde 
wehren,  schinnen.  digen  stm.  Mann.  dehfin,  dekein  irgend 
ein;  kein.  dgich  f.  daz  ich.  des,  d§ist,  desl,  däst  f.  däs 
igt.  (dist  f.  dis  Waith.  104b  (15,  29).  d§ii  l  das  [dän 
ir  oft  auszusprechen  und  zu  schreiben  d^.'  Doc.  Mise.  2, 114.] 

dewiier  keins  (von  zweien).  dtcfte  oft.  dtefteil^  bchw.  — 
verdienen;  vergelten.  di^  stf.  Volk,  Leute.  ^ngen  schw. 
Vertrag  machen;  A.  durch  Vertrag  bestimmen  Waith.  126a  (78,21). 
hoffen  G.  (/<//A" -<7es  n.  was  ist:  Ding-,  Wesen,  Znstand.  döln 
schw.  dulden,  objcctiv,  von  etwas  getroffen,  afficiert  werden,  bes. 
schlimmes  erleiden,  aber  auch  Wohl  und  Freude  Wolfr.  Willi. 
121a.  Tit.  17.  Ernst  424.  Parc.  1893.  4971.  9020.  Wi-al.  llOf). 
döl  stf.  Affection.  don  stm.  Gesangweise.  dömach  u.  Dorn- 
gebUsch.  drdhen  schw.  duften,  drdjen,  drdn  schw.  drehen,  drech- 
seln; sich  drehen,  wirbeln.  dräte,  gedrdte  (gedrähte  a.  Heinr. 
1238;  auch  Mali.  3,  xxxvii,  245?  Eolocz.  58)  Adv.,  drdte  Adj. 
schnell.      drie  schwf.  die  Drei  im  Wttrfelspiel.  M.  S.  2,  124  b.. 

drUtunt  dreimahl.  drö  stf.  Drohung.  dr6n,  dröuwen,  dr^n  m 
schw.  drohen,  düldm  schw.  dulden,  subjeetir,  ertragen,  bes.  willig, 
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erUdeUf  vertragen,  Schwanr.  780;  zuweilen  s.  t.  a.  doh,  Karl  S. 
41a  unten,  gedulde,  gedult  stf.  williges  Ertragen;  6.  v.  a.  wUle 
M.  S.  2^  27  a.  gedüldik  ertragend.   ungedüH  Nichtertragung,  nicht 

zu  ertragendes,  iwgednJd'ujc-^  M.  S.  1,  124b.  2,  175a.  Barl.  134, 15. 
Sdiwaiir.  <)4.  525.  Troj.  Kr.  1S0:31.  Ernst  ir>Ul.  (h'irrhiidhiik 
-iges  durchsichtig.  diirKel,  dii'rhel  durchlucliert,  entzwei.  dnr- 
nehle  stf.  das  Diircbmaclieu  (perlectio) ,  üinisicht,  Klugheit.  diu- 
ten  schw.  erklären. 

6  stf.  Gesetz,  Btindniss,  eheliclies  und  religiösep.  e  bevor; 
zuvor;  vor  (von  der  Zeit)  G.  6hett  gleich,  glatt,  ebene  Adv. 
gleich,  weder  zu  hoch  noch  zu  niedng.  ibehhir  gleich  erhaben; 
nach  gleicher  Höhe  strebend.  4benhire  stf.  eifersQehtige  Ehrbe- 
gier. §cke  stf.  Ecke;  Schneide.  eh(e  acht.  §igen  n.  Ver- 
mögen, Gut.       fine  Adj,  Adr.  allein,  al  fin  allein;  einerlei. 

('hilöiik  ^Valth.  12ßb  (TD,  :>8)  stäts  irleicli  \Yiegend,  Avie  lotige 
(von  /(//  n.  Gewiclit)  vollwichtige  Münzen  kein  schwankend  Gewicht 
haben.  Doc.  Mise.  2,  281  Lotik  und  geriercf.       vinvaU,  {•iuvallik 
Simplex:  einmahlig,  sclilicht.       ('ischen  st.  heischeu.       ('itcr  n. 
Gift.      {'Ueti  n.  Eifer  zum  Kampf.  lUenihaft  Adj.      eilende  in 
fremdem  Lande  lebend,  stn.  ein  solches  Leben.       enhizen  st. 
Verb,  neutr.  das  Frtthmahl  halten.      enblanden  st.  (seltener 
A.  Subst.)  im^  dim  Hbe,  d4n  hattden,  din  äugen,  ^nen  sinnen,  d4m 
mäte,  es  sich  etc.  sauer  werden  lassen  [Pare.  G885  1.  mdhts:  un- 
möglich fiel  es  ihren  Augen  schwer;  denn  sie  hatten  Grund. 
Flore  457.  7729:  Doch  etiblienden  stz  den  oitgen.    Ohne  Dativ 
Loher.  11,  1|;  cz  ivol  -  1).  auf  ^nte  Art  bemühen  [Liclitenst.  M. 
8.  37  b.  (457,  l(i)?  Statt      ein  8ubst.   M.  S.  2,  81b.  ]  Partie.  en~ 
blanden  niolestns  ^\ .  Wilh.  110a.   Farc.  Umo.  Amur  39.  |M. 
27aö.  2,  254b:  enbliuidm  sin  den  Itden.    IMturel:  Daz  top  wärt  st- 
nen  liden  dicke  enblanden,  und:  Der  strtt  wart  sere  enblandm  in 
b§%den.\      etibresten  st.  Verb,  neutr.  DP.  jemandes  Forderung 
entgehen.      enfin  zusammen:  ^hellen,  wisen  fibereinstimmen, 
iDirden  GS.  mit  sich  oder  andern  Aber  etwas  eins  werden;  e. 
sHezen  verbinden,  e,  sdmetien  vereinigen.     engeUen  st.  6SP.  Scha- 
den haben  von-.      enp finden  st.  GS.  inne  werden.      enrihle  in 
grader  Kichtung,  ordentlicli.       cnsümt  zusammen.  enschum- 
pfiercn  schw.  |lioman.  descunfire]  besiegen.       enthalten  st.  anf- 
lialten:  1)  aufrecht  halten,  daher,  bewirten,  l>eschiitzen;  sich  e. 
wohueu;  2)  ab,  zurückhalten  [dem  orse  Wolfr.  Wiih.  27  a,  uäml. 
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den  ÄOM/w;  Parc.  der  liosfr  d.  i.  dem  orse  die  iio.^t:  aber  auch 

ddz  ors  enlhäben  Parc.  öoäOj.  eutUhen  st.  ausleihen.  en- 
trimcen  flirwalir.  etUsägeu  schw.  ASP.  DP.  entziehen  |l^ail. 
363,39:  verbarg  seinen  Entschluss] ;  AP.  GS.  frei  machen  von-. 

entnizen  st.  A.  etwas  fÜrebten,  DP.  für  jemanden.  entwer 
statt  eniwireh,  auch  twerhes,  entieirhes,  itcirchUngen  Adv.  Iwirch 
-rÄc*  Adj.  queer,  verkehrt.      entwi$m  st.  G.  s.  v.  a.  dm  w^en. 

emtider  keins  (von  zweien).  ettwige  (Trist.  13553),  enwih 
(Wirnt,  Konr.  v.  W.)  weg.  emit  bald.  ^rbe  n.  ererbtes 
Onindstiick;  das  f'rbeit,  Vererbtwerden  Parc.  22294.  erbgisen 
scliw.  abstei^ren,  hinabsteigen.  erbiten  st.  erbfiten  schw.  G.  er- 
warten, erhülgcn  erzürnt.  erhuurcn  [erbüwen?  crboiiwcn  s. 
bimren]  beaekern;  erbauen.  cn/Hzen  sehw.  AP.  GS.  jemand 
entschädigen  für-.  Wigal  G4()7  ironisch,  wenn  niclit  ciitsazl'  in 
zu  lesen  ist.  Parz.  22471.  Ernst  48G4  uuregeztiu  not.  crglrslen 
schw.  (Praet.  erglaste,  oder  blofs  die  zwei  t  zusammengez.  er- 
^  glaste)  aufglänzen.  erheUen  st  erschallen.  erkennen  schw.  274 
kennen,  urtheilen,  (relU)  zutheilen.  sich-  GS.  än  D.  etwas  wo- 
ran erkennen,  danach  beurtheilen  Trist.  5134,  gerecht  urtheilen 
ft^ber  A.  Parc.  1265,  das  Rechte  thun  än  DP.  Parc.  351.  [ohne  «tcÄ; 
e.  GP.  M.  S,  1,  203b.]  erkani  bekannt;  vor  Gdle  (Wolfir.  Wilh.  23a) 
vor  Gottes  Gericlit  nach  Verdienst  beurtheilt.  erh^nnelich,  er-- 
kaniUchy  bekantlich  Adj.  Adv.  kennbar.  erlangen  schw.  s.  v. 
a.  betragen^  erdriezcn.       crnr'rn  s^cliw.  erhalten:  heilen,  speisen. 

erscheinen  schw.  erschinen  (st.  leuchten,  otfenbar  werden)  lassen. 

erschallen  schw.  erschollen  (st.  ertönen)  machen.  erschricken 
St.  schw.  C-ak  -äken,  -ikle  -ihte;  anch  Inf.  -ecken?)  erschüttert 
werden,  aufspringen,  erschrecken  -ahie  -akte  -§cket  aufrütteln; 
intrans.  Nib.  4096.  Kl.  2237.  M.  S.  2,203  a.  67  a.  ersthen  st. 
ausseihen,  ganz  ausfliegen  lassen.  Wigal.  7767. 10970.  Wigam. 
523.  Kl.  1486.  Davon  ter$§im  schw.  M.  S.  1, 45  a.  Aber  ers§i- 
gen  schw.  [von  si'igen^  translt.  von  sigen]  wägen  bis  nichts  mehr 
da  ist.    Kl.  1367.  Titurel:  än  kMrheit      gesfiget,  auserwllhlt. 

ersmi'cken  schw.  riechen,  si)üren.  erstrecken  schw.  lan^^  ma- 
chen, dehnen.  erwihen  st.  abthnn.  zu  Grunde  richten.  |S.  Bc- 
necke  z.  Wig-al.  S.  503.  giwihan,  couticere;  tcfhantu,  faciendo, 
gl.  Möns.  Morolf  11U9?  Davon  wdd  entriht  n.  m.  Todtes  Wiiram. 
527,  Nichts,  Elendes,  Elender.]  erwinden  st.  GS.  mit  sin,  auf- 
hören.     engigeH  schw.  zeigen,  weisen,  bezeigen.  eniugen 
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schw.  auHchatien;  diucli  Zeugen  erweisen.  et  elit  einigermalsen 
(Griech.  ri).       eleswd  im  einem  oder  einigen  Orten. 

failiereti,  fdlieren  st.  [Franz.  fnillirj  verlelilcn.  [<''ilc  scliw. 
f.  Parc.  8988.  01.  das  Franz.  voile  Schleier?  Im  Titurel  öfter 
eine  tdle  stf.  von  Seide,  velc  Roquefort.  Oder  gehört  hielier  Falie 
palla,  vestis  mulicbris?  feie  Morold  38,  S.  65a.  fier  f Roma- 
nisch, aber  Deutsch  auszusprechen]  kühn,  edel  etc.  fischieren 
schw.  [Roman,  fischerj  fest  stecken.    fim$  stm.  verzogener  Mund 

275  Parc.  7367.  fynseUn  Parc.  3357.  fidlikj  ßdUklich  Adj.  sauber, 
reinlich.  fliesen  s.  v.  a.  Verliesen,  fläks&l  n.  Flucht,  Eilen 
Parc.  3481.  Barl.  238,  28.  S.  Haltaus  und  Ober).  Irichtiger  flühi- 
säl?]      ßiist  stf.  Verlust.  fiiVstebdre  [so  sehr.]  Verlust  bringend. 

foreht,  forest,  fortist  n.  [Roman.]  Forst.  fräz  stm.  PI.  fräze 
(Müller  3,  xxxix;  95.  M.  S.  2,  133b.  192a)  Fresser.  fre'bel 
statt  fr§'vel  verwegen,  fr^'vel  stf.  frech  ktihn,  keck.  H.  Troj. 
Kr.  .5253.  15152.  fr^ischen  Praet.  friesch  fr^ischte,  Part,  frfi- 
schet  etwas  erfahren.  fraise  stf.  Gefahr.  frg'mde,  fro'mdc 
entfernt,  ungewöhnlich.  fr§'mden  schw.  AP.  fern  von  jemand  sein. 

friedet  stm.  Geliebter,  friedelin,  stf.  Meisterg.  430.  Lohengr,  12, 1. 
M.  S.  2,  7  b.  8a.  fristen  eehyr.  zögern;  A.  dauei:n  machen,  am 
Leben  erhalten,  verzögern.  fi-onebdre  heilig.  frauwe  schwf. 
Gebieterin;  vornehme  Frau.  fröufoeUn  n.  junges  Frauenzimmer; 
60  werden  Kinder  angeredet  und  Bauermädchen,  adelliche  aber 
frauwe,  junkfrouwe,'     fru,  frftje  früh,      frü  zu  unrechter  Zeit. 

früm,  fröm  etwas  schaffend,  tüchtig,  nützlich,  schwm.  Nutzen. 
frunien,  fromen  AS.  machen,  schaffen,  verschaffen;  AP.  in  etc. 
jemand  wohin  schaffen;  AP.  ohne  Beisatz,  fnim  niaclien,  erfr, 
Ben.  Beitr.  252  intrans.  DP.  Kutzen  schaffen,  frn'mk  statt  friVtiiik 
8.  V.  a.  fnim.  fnit  klug;  froh.  fufie  stf.  was  i)asst:  Schick, 
Schicklichkcit,  Geschicklichkeit,  Gelegenheit,  fügen  schw.  act.  ein- 
richten, bereiten;  ez  ffiget  sich,  schickt  sich;  intrans.  passen  [oder 
heilst  es  intr.  fügen?  Unfügen  kommt  im  Titur.  vor;  in  W.  Wilh. 
6a  leidet  der  Reim  ufrfiget  und  unfäget  (s.  Parc.  5983.  12156. 
Wilh.  182  a.  Parc.  20957.  Wilh.  113  a);  das  Praet.  fAkte  entscheidet 
nicht,  Troj.  Er.  7806  im  Beim  auf  lükte,  welches  im  Inf.  viel- 
leicht auch  Ugen  heifst,  (s.  lügen)  und  tmfrükte  (rügte)  im  Titurel; 
auf  genügte  Lohengr.  94,  176  vgl.  das.  130,  4  Weiter  habe  ich 
das  intransit.  nirgend  im  Reim  gefuudeuj.      ffVrbaz  [nicht  fä'r 

^^baz,  Iw.  3010 f.]  Adv.  weiter;  mehr.      fürder  lfa'rder?J  hinweg. 


Digitized  by  Google 


Glossarivm  zur  Auswahl. 


183 


f&TB  stf.  Art  etwas  zu  thnn,  za  leben.  fv^mäms  s.  v.  a.  binäF- 
men.      furrieren  [Sranzös.]  Kleider  fQttem.      ßuwerräm  s.  räm. 

ydbe  f?ut ,  annehmlich  Trist.  1248B.  Parc.  10520.  9356.  W. 
Willi.  1(171).  Wilh.  V.  Or.  1,  15b.  M.  S.  2,  22G a.b.  Ernst  879. 
939.  Meisterg:es.  8()7  etc.  gabilöt  n.  |  Franz,  javelot,  gavrelot| 
Wnrfspiers.       gdrk  ist  mir  ich  eile.       gädem,  gäden  n.  Zimmer. 

gägeu  schw.  krächzen  wie  Kabcn  und  Gänse,  gdhe  Adj.  schnell, 
hastig,  gdhes,  gdhen,  gdhens  Adv.  gähen  schw.  eilen.  galt» 
stm.  Schall.  gän,  gen  st.  —  dn  g.  ASP.  angreifen.  gatiz 
Adj.  vollkommen,  vollständig,  unverletzt.  gart  stm.  ggrle  schwf. 
Reis,  Gerte,  Stachel.  garsün  stm.  s.  t.  a.  kint,  ein  knappe 
ohne  Pferd.  Parc.  15615-20.  W.  Wilh.  60a.  gast  stm.  ein 
Fremder.  ^e-  vor  Yerbis,  Adj.  und  Adv.  drttckt  den  Begriff 
des  Seins  stärker  aus.  So  ge-dingcn,  ge-^dte,  g-ercH,  geblieben, 
ge~metm,  ge-sten,  ge-vdr,  ge-wim.  Einige  haben  immer  ge~: 
gesigen,  g-utmcii  etc.  S.  Grimm  S.  044.  (jcbdr  stm.  gcbdrc^ 
gebärde  stf.  Ausselm,  Betragen,  gebaren  schw.  sich  ruilserlicli 
betragren;  auch  nick  g.  gehe,  gäbe  stf.  Gabe.  yebe'ude  n. 
jedes  Hand,  bes.  die  l)inde  iiiii  Kinn  und  Haar,  welche  die 
Frauen  trugen,  auch  wohl  Jungfrauen.  S.  schdpel.  hoch  g.  Tur- 
ban W.  Wilh.  10a.  l(>7b.       gebresten  st  GS.  DP.  mangeln. 

gebür,  gebüre  stm.  Ackermann,  roher  Mensch.  ge-d§nken,  -ähte 
-oAl  —  GS.  sich  etwas  vornehmen.  gedmge  schwm.  (stf.  stn.) 
Hoffnung,  stn.  Vertrag,  gefriunt  Adj.  freund,  gefikge  (selten 
gef^,  Mfill.  3,  xxxix,  106.  M.  S.  2, 82a.  91b.)  Adj.  wer  oder  was 
sich  schickt,  sieh  behandeln  lässt  gefüre  n.  Yortheil.  g^- 
gensirit  s.  sitii,  gegihie  n.  Gicht  a.  Heinr.  884  [l.  Die  müier.]  ^ 
Cod.  Pal.  360.  fol.  138a:  Da  brichet  si  daz  gegihte.  Museum  2,  187. 

gehaz  Comp,  gehfzzer         jemand  verhasßt  oder  ihn  hassend. 

gehfizen  st.  versj»rechen.  gehpige  stf.  Zustimmung.  gehihe  n. 
Oriti'  am  Sehwei  te.  gehiure  sanft,  milde,  im  Gegensatz  des  unge- 
hiurenj  teufelischen  etc.  g§il  froh,  G.  geldij  geldze  u.  (geld- 
»en  Trist  5911)  das  gehdren.  geliehen  schw.  gleich  sein;  gleich 
machen.  ge-ligen  st.  danieder  liegen,  eins  kindes,  mit  einem 
Kinde  nider  hörnen  (Flore  597.  M.  S.  2,  154  a);  auch  Atndet  in  (Üfi} 
tigm.  gelimpf  stm.  s.  v.  a.  f&ge,  geimpfen  schw*  ßgen  transit. 
Trist.  15482.  g.  Schmiede  1400.  Troj.  Kr.  15004.  M.  S.  2,  250a. 
237b.  Weltchr.  208  c:  Und  (die  unUiwoe)  so  m&nik  unsMik 
man  Gerdien  und  geUmpfen  kam,  [galimpfan  st  intr.  im  Altiioch- 
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deutschen.]  geli^  -tes  m.  n.  Bezahloog;  BezahlteB,  Eigenthum. 
gelten  st  bezahlen;  kosten.  So  auch  Parc.  22191.  gemadk  stm. 
n.  Buhe,  Bequemlichkeit,  Beruhigung,  n.  Zimmer.  gemdk  -^es 
Adj.  der  mage  hat,  mdk  ist.     ^  gemdl  Adj.  3.  v.  a.  gev^r,  vdr, 

gemeine  \gemein  Rudolf,  Reinb.  etc.)  g:emeinscliaftlich ;  allge- 
mein, gewril  vergnügt,  heiter  und  artig;  erfreuend.  grmut 
gesinnt,  wol  g.  (aiicii  g.  allein)  wolddenkend.  genmU'  stf.  — 
In  der  Anrede:  (ioiädr  frouire  c\q.\  seid  iz'uädig!  d.i.  ich  ])itte 
Iniclit  Tmperat. ;  oft  folgt  Subst.  und  Verl),  im  Tlur. :  auch  nicht 
Acy«;  denn  man  sagt:  getmde,  mittnekllchez  wip;  genädej  rdseti- 
värwer  munt ;  nie  getiäder  herre,  genadhi  fromce;  aucli  wird  gendde 
nachgesetzt]  Herre,  iuwer  gendde!  ihr  seid  gütig:  ich  danke.  Nib. 
1693.  5785.  Parc.  9033.  11621.  (vgl.  10796  1.  14»*  ich)  Wigal. 
8786  m^nes,  Karl  82b.  [zuweilen  auch  gendde  für  %uu>er  gendde,] 
378  Daher  gendde  ausgesprochener  Dank;  genäden  schw.,  gendde  sa- 
gen DP.  GS.  Dank  sagen.  ^«»ff^m«  angenehm.  geugndikUche 
kiilm.  gciH'sen  st.  G.  befreit,  gerettet  werden  von  Tod  oder 
Krankheit,  (in  deiiisi  Uten  Sinne  i'iues  kiinii  s  g.)  gemezen  st. 
GSP.  Vortheil  ha1)en  von  -.  Tartic.  ])ract.  hat  nctive  Bedeu- 
tung. gciHsIicli  zum  Genesen  ge('ii:net.  gntlshäre  (u'iiesuiig 
habend,  bringend,   geuisl  stf.  Rettung.        ge/iole  Adv.  eifrig. 

genuht  stf.  FttUe.  genfik  -ges  Adj.  genug,  viel.  ger,  gir 
stf.  Verlangen,  Wunsch,  Wille,  gern  schw.  G.  begehren.  ge- 
rdien  st.  s.  y.  a.  ge-^hen,  mit  der  Zeit  werden  (Parc.  20875. 
W.  Wilh.  32a),  ausfallen  [rdt,  was  da  ist],  mit  sin  und  hdn, 
[Auch  von  Personen.  El.  2085  (948).  Titurel:  3'  allen  sUen  Wärt 
nü  gedrank;  dö  s&ch  man  Ekundten  G^n  dim  eon  Babil&ne  Drin~ 
gen:  Mret,  icie  si  n&  gerdten.\  gereite  Adr.  sogleich.  gerich 
stm.  Rache.  g^frnen  sehw.  ärntcn.  gertute  stn.  urbar  ge- 
machtes Land.       gcscitaft  ((I.  gesrhcftc),  geschepfede  stf.  Gescli<"»pf. 

gesclicllc  n.  die  Schellen  am  Reitzeuge,    gcsrhrllc  n.  das  Tünen. 

gcsellesrhaft  stf.  freundschaftliches  Zusanunensein.  gesinne 
Adj.  stin  habend.  gcslaht  Adj.  abstammend,  angestammt,  icol  g, 
(auch  gesL  allein)  wohlgeboliren.  gesüne  n,  VerKöunung.  gc^ 
irök  -ges  n.  s.  v.  a.  trü'ge  stf.  Betrug.  geväUen  st.  zufallen, 
recht  fallen  (gefallen),  geeaUesdm,  get§lUk  s.  v.  a.  gefüge.  ge- 
edrlich  was  schaden  will.  gev§Ue  n.  1)  das  Fidlen,  M.  S. 
2,  60b;  Sturz  vom  Pferde;  waUgeo^Ue  Umsturz  der  Bäume,  Iw. 
7780;  Ort,  wo  umgefaUenes  ist,  walig.j  st§ing,  [in  v^llight  stgtin. 
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in  niinosis,  ixl.  Möns.);  s.  v.  a.  fuge,  Trist  9808.  ungerelle  Un-279 
glück.  lO  das  Fällen  von  Tliicrcn  auf  der  Jagd,  Trist.  3B38. 
Wigani.  238;  das  Xiederbauen,  Karl  85b.  M.  S,  2,58a.  ze  (je- 
relle  blasen  Karl  ölj  a.  Trist.  2660.  Titiirel :  Sied  man  icerde  tnan- 
hf'if  Solde  Uesen,  Da  tcart  in  heils  getcünschet,  So  daz  st  ge- 
v^lle  horn  bliesen.  gewähen  st.  G.  erwähnen.  geicerp  -  bes 
m.  das  werben  [gewer ft  Altd.  AV.  3,  223,  82.  ist  wohl  fehlerhaft, 
gew^f  Iwein  5812  schwerlich  echt  Ol) erdeutsch.]  gewinnen  st. 
sich  zu  eigen  machen,  än  g.  ASP.  DP.  was  oder  wen  jemand  in 
seiner  Gewalt  hat  sich  rerschaffen.  gewU,  gewisse  gewiss,  zn- 
verlftssig.  gewU  stm.  (Benecke  z.  Wig.  S.  603.  Altd.  W.  1,  51), 
wis  stm.  stf.,  wise  stf.  Weise,  Art.  ge-ztVk  -^ges  m.  Zeuge. 
geziuge -ges  r\.  Erworbenes:  Vermögen,  Geräth.  Zcugniss,  Beweis. 

glast  stm.  Schein.  gl^in,  glevine,  glävie^  gieren  (Pare.  6892.  g. 
Schmiede  958)  stf.  Lanze,  eig.  die  Stahlspitze  daran.  Pare.  l.")239. 

Pare.  7221,  von  r/c-/fiÄcw  flanunen  ?  Nil).  74o3.  gnädc- 
lös  ohne  (Gottes)  Gnade,  unglücklich.      gneisle  scliwf.  der  Funke. 

gouch  stm.  der  Thor.  goume,  goum  stf.  s.  v.  a.  war  Auf- 
raerksanikeit.  grd  -dwes  grau.  n.  Grauwerk  (Pelzwerk).  grän 
8tf.  ein  Haar  im  Bart  grdt  PI.  -die  m.  scharfe  und  spitze  Er- 
höhung, Bttcken  von  Pferden,  Fischen,  Gebirgen.  griezwart, 
griexw§rtel  stm.  griemarte  schw.  m.  der  auf  den  grUx,  (Sand  auf 
dem)  Kampfplatz  zu  achten  hat,  kroijietre,  guft  stm.  lautes 
Schreien:  Ruhm,  Pralen,  Ruhmredigkeit;  Klaggeschrei.  «tcA  ^{//Vcn 
G.  grofspralen.  giigcn,  gt'tkzen  schreien  wie  ein  Kuekuk.  gun» 
nen,  günnen  GS.  DP.  jemand  etwas  wünschen  oder  gestatten. 
gut  stn.  Vermögen,  Reichthum,  Glück;  (iiitigkeit,  Sanftmut. 

habe  stf.  was  man  hat.  was  habet:  Hafen;  ein  Halt  Waltli. 
127  a  (81,  11).  (häp  n.  Pare.  2348(>.  -70.  M.  S.  2,  13b.)  haben 
habte  halten;  behaupten,  beMbcn  Trist.  15150  (15207  Hag.)  hafi 
stm.  ein  üalt  hakiges  m.  n.  dichtes  Gehölz.  halde  schwf.  Ab- 
hang eines  Berges,  halp  stm.  Handhabe,  handeln  schw.  behan- 
deln, betreiben  (ohne  Aoe.  Kib.  5284.)  haut  stf.  —  diu  frger 
hani,  deterior  conditio  Trist  15269.  Meisterges.  134.  Haltaus  S. 
795.  hanl,  s^n  Händen,  zi  sinen  handen,  zum,  zu  seinem  Ge- 
brauch, hande  [nicht  hi'nde,  Nib.  2759]  im  Gen.  Sing.  Flur.  [Accus. 
Tw.  401?]  von  einer  oder  mehreren  Arten.  härm  stm.  Här- 
melin.  harte  Adv.  sehr,  herlc  (selten  hart)  Adj.  hart.  /<«- 
schärlich  [nicht  haschdrlich]  Pare.  8G94  W.  Wilh.  IC^a  [hal-sch.J^ 
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auoli  im  Tit,  von  h&lsMr  stf.,  Karl  S.  33b.  67b.  72a  verbor- 
gene Scbar,  Hinterhalt?  [wohl  nicht  von  härmsck&r,  Mrtu,  schmäh- 
liche Strafe.]  h^ben  hüp  gehäben  (erhaben  Inf.  W.  Willi.  2ü7a? 
habe  f.  he'be  M.  S.  2,253  b.)  —  anfangen  trans.  sich  h.  anfangen 
iutr.  hride  stf.  Grasplatz,  bes.  im  Walde.  heil  n.  Zufall, 
gliicklicliei'  Zufall,  Glück.  hfAltüm.  heiliktum  n.  eine  Eeliquie. 
heim,  h^in  nach  Hause,  heimlich,  heinl.  zum  Hause  gehörig  (Farc. 
10288),  DP.  vertraut  mit-.  helfen  st.  AI*,  jemand  fördern,  ihm 
nützlich  sein  (von  Sachen);  DP.  jemand  beistehn,^ ihn  retten,  G. 
in  einer  Sache,  ze  D.  (A.  Parc.  12974)  verhelfen  zu-,  h^UeBtf. 
UöUe.  hgUen  8ehw.  in  die  Hölle  bringen.  hellen  st.  tönen.  S. 
en§m:  so  auch  Waith.  126a  (77,  36)  geUche  h,:  seid  einstimmig, 
hin,  hinzuziehn.  hiln  st.  AP.  AS.  jemand  etwas  verhehlen,  ver- 
hölne  Adv.  hangen  schw.  GS.  DP.  gestatten,  beistimmen.  h4r 
her,  bisher.  hH'dän  von  da  hieher.  h^r  n.  Heer,  Übermacht. 
h^m  schw.  mit  h^r  anfallen,  berauben,  beh^rn  AP.  GS.  über 
etwas  gegen  jemanden  Macht  erlangen,  ihn  desselben  berauben. 

hei\  herc  vornchui,  (heilig,)  stolz,  froh  G.  heren  schw.  her  ma- 
chen, halten,  sein.  Weltchr  78a:  Diz  Hut  sieh  sere  merct ;  (?:•  är- 
gel  Hilde  heret.  beheren,  her  machen,  GP.  dass  man  etc.  jemandes 
182  herer  (in  dessen  Meinung  vornehmer  —  Engl,  one's  better)  werde. 
herebernde  Freude  schaffend  oder  Heiligkeit  an  sich  tragend,  hersch 
hochmütig.      h^rmin  Adj.  von  Härmelin.  n.  Härmelinpelzwerk. 

herren  schw.  mit  einem  Herrn  versehen  a.  Heinr.  273.  znm  Herrn 
machen  Parc.  4417.  Tit.  hgrsemer  n.  eine  Hanptbedeekung 
nnter  dem  Helme.  hers^Uebe  stf.  herzliche  Freude,  hersesir  n. 
herzl.  Schmerz.  hin^  Affine,  Atftfie»  von  hier,  hinddn  von  da  hin« 
hinfuhr  hinaus  (f&r  die  tüfr  ete,"),  nach  vorn  hin,  künftighin,  hinne 
statt  hie  intte.  hirz  (Wolfr.  Wirnt,  Gottfr.  Rudf.  Reinb.),  hiriz 
(Kour.  V.  W.)  stm.  Hirsch.  höeh,  hö  Adj.  Adv.  hohe  Adv.  hoch, 
vornehm,  edel,  froli.  hoher  sldn  zurücktreten,  höhe  siän  froh  sein 
l.iclitenst.  (424,  7)  Üocen  Mise.  1,  103.  (AP.  hoch  zu  stehn  kom- 
men Flore  5357,  DP.  Nibel.)  höhe  fragen,  den  müt,  Up,  oder  ohne 
Accus,  froh,  stolz  sein  (Titurel:  ea  dörfi'  im  niht  versmdhen,  ob 
er  noch  höher  träge.  Urspr.  wie  ein  mutig  Ross,  das  den  Reiter 
hoch  trägt,  swdre  fragen,  betrübt,  ae  sire  geldden  sein.  Aber  ringe 
trägen  Iw.  3808  (ir)  ohne  Beschwerde  ertragen.)  höhe  (an  sich) 
trägen^  vornehm  sein  Paro.  7493.  Mck  gemdte,  hd^tgemiUe  n.  Freu- 
digkeit, höi^  gemüt  Adj.  höchgexU  stf.  fesfUche  Lustbarkeit  hödh- 
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rärt  stf.  \'oniclmilieit,  Frciulc .  Übermut.  höf  -ves  in.  Ort, 
wo  ein  FUrBt  oder  Herr  wohnt  oder  seine  Vasallen  und  vornehme 
Gesellschaft  versammelt;  die  ^  ersamndung-  selbst,  hovelich,  hoi'i'sch 
hö'fsch,  hu'hosch,  hdc^schlich  etc.  wer  oder  was  vornehmer  Ge- 
sellschaft ziemt.  hönen  ßchw.  verächtlicli  (hone)  machen.  kuf 
Gen.  hüffe  [nicht  hu/fe]  f.,  hü/feUn  n.  Hüfte.  hulde  stf.  Treue 
des  Dienstmannes;  Gunst  (des  Herrn),  firlaubniss,  Nib.  1020.  mit 
iurm  huläen,  hurt  stf.  (Gen.  hnrt,  kürte)  Stöfs  mit  dem  Leibe 
oder  Speer,  hurten,  kürten  ^raet  kurte,  Aiirf  e.  Pari  g^urt)  Stessen* 

kurtikWA:  man  sticht  beim  Turnieren  (Parc.  24277)  1)  zim 
puneia  (painder)  gleich  beim  ersten  Ansprengen  v6n  rabtne;  2)  se 
(reviers,  von  der  Seite  [W.  Wilh.  175b.  Lohengrin.  122,  4.],  3)  ze 
rehter  Hoste,  von  vorn,  das  Speer  gesenkt  auf  die  vier  nagele  d.  i.  282 
das  Bruststück  am  harnasrh  des  Gegners;  4)  hurtekliche,  Schild 
an  Schild  und  Ross  an  Koss,  so  das  die  Rosse  einander  stofsen 
und  dringen;  [hurtekUchiu  rabin  Parc.  721>1.  178(),  bei  der  man 
aufs  dringen  ausgeht?]  5)  zer  folge,  von  hinten V  W.  Willi.  4()a.  b. 
26  b.  (zweimabl).  küte  stf.  Bewachung,  Aufsicht,  Vorsicht,  hü- 
ten schw.  GPS.  (seltener  A.)  beachten,  bewachen,  bewahren,  be- 
sorgen; (auch  ohne  üdi  oder  Jt»)  sich  in  Acht  nehmen. 

ie  jemahto;  immer,  imner,  immer  zu  einer  andern  Zeit  als 
jetzo ;  auf  alle  Zeit.  Beide  in  indirecter  Bede  statt  nie,  mmmer. 

iender,  inder  irgendwo,  irgendwie.  idwider,  iewider  jedes 
(von  zweien.)  [von  dreien  M.  S.  2,  221b].  ikt  n.  Etwas.  Adv. 
irgend;  in  abhängigen  Sätzen  auch  nicht,  nikt  (niet)  Nichts; 
niclit  (oft  mit  G.)  innen  bringen  AP.  GS.  überzeugen.  in- 
zUit,  bizdit  stf.  Beschuldigung. 

jachant  -des  m.  llyacinth  (Edelstein).  jehen  st.  |von  nach- 
lässigen Schreibern  oft  unrichtig  conjugiert,  Wolfr.  Tit.  49.  Wigal. 
11640.  Nib.  3427.  Barl.  102,1  etc.J  sagen,  etwas  aussagen,  GS;  zu 
jemand  DP.;  über  jemand  DP.,  von  DP.;  etwas  oder  jemand  GSP. 
für  etwas  erklären,  %e  D.,  fü'r  A.  (A.,  Parc.  11752.  Barl.  85,  24); 
jemand  etwas  zusprechen,  zugestehn  GS.  AP. :  es  <^  ^  Idzen  GS. 
än  A.  [der  Gen.  diemtes  oder  iigee  fehlt  oft;  Barl.  7, 14  (S.  404). 
50,  6];  jemand  DP.  in  einer  Sache  GS.  auf  etwas  üf  A.  verweisen, 
Parc.  14382.  15921.  Joch  voranstehend,  xal  wi;  nachgesetzt, 
toi.     jungen  jung  werden.     jnngester  letzter,  m  jungest  zuletzt. 

kapfen,  auch  kajfen  schw.  hinschauen.  hark  ~ges  listig, 
karg.        kairdsche  schwf.  [Romauisch]  Fuhrwerk.  kasteldn 
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B.  StreitroBS.  ke'menäte  schwstf.  Zimmer,  ])cs.  zum  Schlafen 
und  für  die  Frauen.        hempfe  srlnvm.  der  durch  einen  kämpf, 

2>*.T  d.  h.  Zweikampf,  die  Saclie  eines  andern  vertiieidi^'t.  kcmpfen 
sclr.v.  AP.  mit  jemand  einen  Zweikampf  halten.  k<'rzstal  n. 
Leueiiter.  kiesen  kiuse  kos  kürn  ki'i'r  erkorn  erkennen,  wälden. 
korn  schw.  kosten,  schmecken.  kit  (Müller  3,  xxxir,  22i ).  M.  S. 
1,  45  b.  chiit  W.  Tit.  137)  s.  v.  a.  sprkhet,  [Althochd.  ckU  von 
ch^n,  quidan.]  kid  stschf.  O^dioen)  Klane.  kl§ine  Adj. 
klein,  zicrlieh,  fein.   Adv.  wenig.      kigmbem  schw.  klammem. 

kliebeti  st  spalten.  kl^e,  kh^e  stschwf.  Elanse.  kWs, 
~ges  httbBch;  klug.  kntht  stm.  junger  Mann  (Troj.  Kr.  16738), 
knohe.  quier  knehf,  bes.  der  nicht  herre  oder  Ritter  ist.  coJIier 
n.  llalshedeekun^.  komett,  ki'imen  st.  (Pract.  im  Reim  nie  hont, 
s(»ndern  qnam^  käut,  (jHdinnt  etc.)  —  irider  k.  G.  von  etwas  (Aus- 
sage, Versprechen,  Leid)  zurück  (zum  rieuentlieil)  kommen.  Tw. 
2914.  7(327.  807:"..  Parc.  lOXIl.  comUcier  n.  Geleit.  koste 
kost  .stf.  Kostenaufwand,  koslenlich,  kostckl.  thcuer.  köcertiure 
8tf.  Decke  des  Pferdes.  krd  stschwf.  (krairrn)  Krähe.  kraft 
stf.  [von  krapfen  klammern,  Parc.  Gl 41.  Stieler  S.  1027.  chrapha 
(krfpfeUn  Herrad  S.  185  a,  krapfe  Ernst  3548)  nneinus.  crapfo 
aneora,  Stald.  Dial.  S.  198.  ü^berkr^pßk  M.  S.  2, 170b.  YgL 
Stalder  Id.  2,  129.  Adelung  Krapfj  ganze  zusammengefasste 
Masse,  Menge,  Fülle,  der  ganze  Up  oder  mdl;  das  Zusammen- 
halten,  Festfassen,  Gewalt.  (Rudolf:  Mit  kraft  und  n(ht  mit  dar 
(jcschiht,  Potentin,  non  actu.  Docen  Mise.  2,  4'^-  8.50,4  1.  r/c- 
schaft.)  krank  schwach,  mutlos,  stm.  Sch"\vächung'.  krviz 
stm.  Kreis  -  Parc.  22100.  krntkc  stf.  die  Mitte  des  Leil)es, 
taille.  Parc.  (»Ol-^.  W.  ^Vilh.  76b.  Turlin  Ur.b.  kne  stf. 
Schlachtruf,  kroijierre,  kr/Jierre,  kr !j irre  [wie  baiclirre  batailleurs 
Parc.  5441).   W.  Wilh.  101a,  nicht  kroißere]  stm.  Knappen,  die 

28H  beim  Zweikampf  dienen,  kroijieren  schw.  [krieu  st.  Georg,  Titur.] 
das  Schlaelitgesehrei  mfen;  als  kroijierre  rufen.  Krieche  sehwm. 
Grieehe.  se  Kriechen  im  Morgenlande.     krUem  stm.  das  Gbrisma. 

kuHer  stm.  (sohwf.  Pare.  16419.  22723)  Polster  küme  mit 
Muhe,  k&men  sebw.  leiden,  krank  sein.  Parc.  8655.  Meisterges. 
316.  sich  erkümen  M.  S.  2,  88  b.  kihtne  n.  die  zu  Einer  Familie 
gehören:  allgemeiner,  iribe  künne  Weibervolk  etc.;  fftr  slahte 
Parc.  22723.  hnutcii,  knnnen  können,  subjectiv,  zu  thun  wissen, 
verstehen.   En.  10207.  Altd.  W.  3,  19,  1G4.  1G6.  -mit  DSP.  mit 
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etwas  oder  mit  jemaiid  umzug^ehn  wissen.  S.  Parc.  17283.  Be- 
necke Beitr.  184,  7.      hä^r  stf.  Wahl.      kurlois,  selten  hurtfis 

(decliniert  nur  knrtcise  etc.)  s.  v.  n.  hövisch,  knrlösie  stf.  s.  v.  a. 
hüvisclu  it.       kurzewUe  stl'.  Zcilvcrticil).  kurzinlcn  Aclv.  kürzlicli. 

laut  -ilcs  11.  —  Vaterlaiul.  Uiuiliul,  laulvoik  ii.,  lantliute, 
Leute  im  Lande,  Vaterlande.  lanUvsle  stl'.  Landuiiir.  last 
still,  die  Last.  /aj;/er  u.  Bescliiuipfmig'.  /a;3  matt  an  G. 
Idieti  st.  —  Aö.  erlassen,  -an  .A,  sc  DP.  (Bieg  oder  £ut8chei- 
dang)  Uberlassen.  kV.  behandeln  (wo/  etc.);  zum  Jagen,  zum 
Laufen  etc.  loslassen,  verläsen,  än  lasen  Trist.  S3BL  M.  S.  2^  10a. 

Üben  schw.  —  A.  erleben.  Ubeläge  seliwm.  Leben,  Lebens- 
zeit, libermp^r  n.  das  rothe  Meer;  ein  fabelhaftes  gef&hrliches 
Meer.  k'g^n  schw.  —  fü*r  1.  AS.  DP.  vortragen,  aufgeben. 
iif  l,  auferlegen.  Ifieh  stm.  Gesang,  Gesangweise  von  einer 
noch  nicht  recht  bekannten  Art.  [samflricha  cantica.]  leide  stf. 
If'it  n.  Leid.  Iride/t  ?;cliw.  wehe  tliuu  intr. ;  uuaiiuciieliiii  nuiciicii; 
bedauern   Parc.  lM(M>.    W.  Willi.  (VSa.  Ihlru  st.  leiden  (pati). 

ivis?  uiiure  Iris  n.V  ]*are.  s371.  inuichi  Irisc  s(']n\t'.  MoruU 
2,  1494.  Neuer,  frischgetallener  Schnee.  Wiih.  v.  Orlenz  (^21 
(uach  Grimm):  ein  ninweU'ise  von  sne  gesnit.  Figürlich  Parc.  21  GS:  285 
F1(J»  die  ep^  et^e  fi«  niutce  Ins.  Titurel :  Der  ie  in  herier  [reise 
Dir  spir  m6  vil  verswande.  Das  von  einer  h§nde  niinDel§iee  (n.  ?) 
Snilen  da  von  trunsen  und  vAn  eftrisen;  und  mit  der  Nebenbe- 
deutung Gleis,  Spur:  Dir  mprie  ie  tcorhte  (an  denen,  die  ihn 
angriffen),  86  das  von  im  stiiie  ftJi  niuweli^se,  Darüf  man  sptYrnde 
ritter  mdhle  rinden;  Die  wäm  vnprts  dd  Ueende;  in  einer  Stelle, 
die  vielleicht  von  Eschenbach  ist:  Aham  ein  tier  verhouwen  In 
einer  ninicen  leise,  l  ud  noch  ciiinial:  Man  jäeh  der  tempelcise 
Herren  und  grdles  royele,  Da:»  von  trnnien  ein  leise  Gienk ^  aldä 
sin  poinder  hin  nii  zogele.  [Lohengrin  4:  als  nf  ninwer  spn'r 
Ein  t^del  haut.  Wagenleisen  im  G.  jilur.  Parc.  r).%3.  Bi  einer 
ioägenl§iee  Frib.  3754.  icakanleisan  orbita,  gl.  Boxh.]  leisehieren 
schw.  mit  verhängtem  Zügel  reiten,  bes.  beim  püneiz,  Parc.  202G4. 
18258.  (22075  passt  wohl  zur  Carriere.)  lers  link.  l^ler- 
lieh  schimpflich,  leisen  schw.  AP.  jemand  Schaden  thun.  lieh 
stf.  Fleisch.  /te5e  stf.  das  Erfreuliche  [So  a.  Heinr.  1046: 
dieser  Trost.  Vielleicht  ist  aber  zu  lesen:  Ze  liebe  wärt  tr  «n- 
gemaelt\;  das  Angeuehmsein;  innige  Freude,  Wohlgefallen,  Lust. 
liep  u.  duödelbe;  Person,  die  au  einer  andern  Wohlgefallen  iindet 
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oder  ihr  angenehm  ist  Uep,  /ie6e  Acy.  angenehm;  freudig.  A'e- 
ben  schw.  angenehm  werden,  sein;  angenehm  machen;  gewogen 
machen  a.  Heinr.  328.  975?  [das  (iticA)  ist  zu  streichen.]  Uhte 
A^j*  ohne  Gewicht  oder  Werth.  W^te  litf.  Hhie  Adr.  leicht,  Tiel- 
leicht,  vil  lIMe  (WUe  ttü  Iw.  5583)  gar  leicht,  m  statt  liehi 
hell,  Licht.  Up  -bes  m.  Leib;  Person;  Leben.  list  stm. 
Klugheit,  Kcuutuiss,  Kunst.  lit  -des  n.  (Flur.  Ut,  Uder,  auch 
Ilde  und  Sing.  IHe  Trist.  3064.  Georg  31)17.  vom  alteu  Ikli  n.) 
Glied.  ^  lUe  schwf.  Bergabhang:,  Hügel  Parc.  G715.  Wigal.  S. 
462.  M.'S.  2,  58a.  222b.  Meisterges.  582.  Wilh.  v.  Or.  1,  16a. 
24a.  Lohengr.  1^4,4.  Scbilter  S.  548.  (Karl  45  a  unten,  §in  höhe). 
Trist.  10774  Da  engfgene  dä  die  iUen  SinketU  ^  ir  Uten).  [Isl. 
hlid.]  16$  ungebunden,  ungezwungen,  ausgelassen,  betrttglicb, 
S86  befreit,  ermangelnd  G.  lösen  schw.  betriegen.  IMre  stm.  Be- 
trieger.    ld$en  (UsU,  gel6$Q  Idsen.   Usen  schw.  hören,  D.  A. 

lougen  [Nib.  5028  (1143,  4);  1.  en  vanl,]  Praei  Imgente  yer- 
neinen  G.  Parc.  17874.  lägen  (auch  lügen?  Troj.  Kr.  15118 
vielleicht  mit  füge.  Troj.  Kr.  481  passt  auch  slügen,  Troj.  21562 
ungewiss,  lugen  19658.  Mus.  1,  66.  M.  ö.  2,  22a.  Vgl.  fingen) 
8c]iw.  s.  V.  a.  schomreu,  aber  mit  dem  G.  lüppen  schw.  ver- 
giften. Hut  11.  Volk.  PI.  Hufe  111.  (auch  n.  Ernst  4087.  im  Nom. 
Hut?)  Leute.  liuterlich^  lüterlkh  Adj.  Adv.  klar,  rein,  unschul- 
dig,       lüterirank  stm.  n.  eine  Art  gewürztes  Weins,  cldret  u. 

lütsel  Adv.  wenig.  Auch  n.,  G. 
mägenkraft  stf.  das  gesammte  Können.  mdk  ^ges  m.  Ver- 
wandter, mäl  n.  Zeichen;  Nägel  an  der  Klinge.  man  stqi. 
Mensch;  Mann;  Vaaall.  mdre  n.  Bede,  Nachricht,  Erzählung; 
Sache  von  der  geredet  wird.  A^.  bertthmt,  bekannt;  der  Bede 
werth^  wichtig,  lieb.  masset^,  maeseMe,  m§se.  jitf.  das  iuge- 
sinde^  alle  zum  Hanse  eines  Ftlrsten  gehörige  Personen.  mAt 
stf.  Reimar  64b  (MSF.  159,  9)V  Adj.  matt  im  sckächzäbelspil ; 
verdorben.  Troj.  Kr.  6916.  stm.  \'erderl)eu.  mäze,  stf.  Ver- 
meidung des  Zuviel  und  Zuwenig,  die  ina^ie,  grade  so,  (der- 
malscn).  ze  mäze^  zc  mdzen  gehörig,  eben  recht;  mit  gelinder 
Ironie,  zu  sehr,  wenig.  me,  mere^  mer  n.  indccl.  Adv.  mehr. 
tn6re,  mirer  oder  merre  Adj.  —  [Wo  merre  als  Subst.  oder  Adv, 
steht,  ist  die  Lesart  unrichtig.  Iw.  879:  s.  Mich.  2,  85.  Flore 
2379:  kire.  4822:  aller  ku^nige  4re.  Georg  448:  (üreiehir.  Karl 
49b rA#r6.]     m§inen  schw.  wollen:  AS.  sagen,  thun,  bewttrken 
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wollen;  ÄF.  begebren,  lieben.  [Nicht  unser  meinen.  Iw.  5, 
321  Hieb.  3282  MttU.]  m^ter  stm.  der  yollkonunene,  erste, 
gelebrteete.  meistersf^afl  stf.  Vollkoinmenbeit;  Oberberrsehafl; 

Gelelirsamkeit.  melde  stf.  Anzeige,  Naeliriclit,  Verrath.  [meldes 
Wolfr.  M.  S.  1,  147  b.  (0,34)  wohl  statt  meldeus  Infin.  Es  ist2s7 
gut  den  Liebenden  mit  Nach  rieht  (vom  Tagesanbruch)  zu  be- 
schweren?! mv'ueu  scbw.  treiben.  Parc.  7171).  in:?8.  2072. 
W.  Wilh.  162a.  196 a.  Titur.  Frisch  1,  635b.  mirhare  stni. 
der  merket  aufachtet  und  beurtheilt.  me:i  n.  Mais.  miehel 
grofs  (nur  Ton  Sachen  und  von  Riesen  etc.  WigaL  2226.  7354. 
.  2578  Yon  Hoyier  von  Mansfeld).  michels  mere  um  ein  Greises 
mehr.  mtete  stf.  Bezahlung.  mite  freigebig,  stf.  Freigebig« 
keit.  mtfifie  stf.  Liebe  (häufig  im  Plur.);  Liebchen  (Reinb. 
F.  948),  in  der  Anrede  Keifen  (52,  15)  Ben.  Beitr.  76.  Mus.  1, 
386.  W.  Tit.  108.  M.  G7a.  Brem.  Wb.  3, 164.  (fr ou)  Mime 
fgrofs  zu  schreiben]  schwf.  die  personificierte  Liebe.  misel^ 
suht  stf.  Aussatz.       misseddht  stf.  unrechtes  Denken.  Ariiwolin. 

viisselich^  misUch  Adj.  Adv.  verscliieden.  niisseiccnde  f>tf. 
Wendung  zum  bösen  oder  scldinunen,  Sünde,  Unglück.  mil 
Praep.  mite  Adv.  —  damit.        mora-^  mV  ein  biiises  Getränk. 

mome  morgen.  mos  n.  Morast.  mügen,  mü'gen  [Conj.  nur 
mü^ge]^  mfgen  können  (objectiye  Möglichkeit.)  GS.  DP.,  über 
etwas  Macht  haben  zu  jemandes  Besten  oder  Sehaden  (dafür, 
dagegen  kOnnen):  Wo»  mäg  ir  (mir)  (lUs)?  Wer  mäg  (im)  (<U$) 
(ihO?  Dim  mäk  ich  m'el,  Ben.  Beitr.  139.  m^en,  mün  mäte 
müte  gemüt  gemät  plagen.  müt  stm.  Grcmllt:  Gesinnung,  Stim- 
mung, Wille;  gute,  rechte  Gesinnung,  gdher  m.  Hastigkeit,  höher 
ift.  Freudigkeit.  müten  sohw.  GS.  begehren,  An  AP.,  von  DP.,  %e 
DP.,  DP.  [GP.  Wigam.  5984.  M.  S.  2,  54a.  75a.J  m^kltchen 
mit  Mulse. 

nach,  nd  Adj.  Adv.  tidhen ,  tiähc  Adv.  nähe  (Flore,  M.  S.  1, 
152b.)  Adj.  nah.  nach  beinah;  nach,  fn'the  trägen  im  Herzen 
haben.  näm,  näme  scbw.  m.  —  Begritf,  Wesen,  Bescliatl'en- 
heit,  Bedingung.  Parc.  6938.  6839.  5142.  5702.  Trist.  5592-99. 283 
Daher,  Qötcs  nämen,  drei  Personen.  neh^in^  etik^in  kein.  n§i^ 
gen  scbw.  niederbeugen.  n§ina  ach  nein!  (in  Bitten).  n§in  er: 
nein,  er  thuts  nicht  nhnen  st.  9ich  än  n,  auf  sich  nehmen, 
betreiben,  A,  S.  (So  auch  a.  Heinr.  873.  Seltner  GS.)  nfm 
scbw.  8.  em^m,     niemän  (Hartm.  Rudolf,  Flecke)  memen  (Klage, 
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Wolfr.  Waith.  Konr.  Stricker,  Wimt,  Iwein  1,  318?)  memand. 
«.  güfer  (Gen.  Plur.  s.  M.  S.  1,  59b.  181b.  Flore  516;  M.  S.  1, 
99  b  Bteht  nieman  güiem,  aber  78  b  eine  andere  Lesart)  kein 
guter,  ntender,  ninder,  rUndert  an  keinem  Ort;  auf  keine  Weise. 
nirgeni  ist  wohl  Niederdeutsch.  niene  [unrichtig  nienen]  e\g. 
nie  ne,  lüclit  (doppelte  Ne^j^atioii),  zinveileu  mit  dem  G.  nieten 
seliw.  .v<t7i  G.  sich  sätti<i;en  mit-,  pjUijen.  niczen  st.  A.  |iiis[)r. 
uelimen,  ergreifen]  zelireu,  verspeisen,  zur  Öi)cise  bemitzou.  juftcl 
seLw.  f.  ualie  \'erwandte  [Niederd.  Nichte].  juyen  st.  sieh 
neigen.  niwäii^  iiimcan  nur.  Zuweilen  mit  dem  G.  Parc.  19871. 
Flore  3992.  not  stf.  Zwang,  Qual,  Leid,  durch  not  gezwungen. 
not  hdn  leiden  G.  Pare.  7319.  £n.  3479.  däz  tüt  mir  not  (im 
Acc.)  es  quält,  bedrängt  mich.  [Ist  a.  Heinr.  998  ümbe  zu  strei- 
chen? ir  tU  lieben  kinde8  tdt  Ute  in  Weinens  nöt  d.  i.  nöte  (von 
nöten,  selten  noten)  «i  w^ens.]  dis  ist,  wirt,  git,  dä%  tAt  mir 
(diu  En.  3179.)  nSt  ich  bin  dazu  gezwungen,  bedarf  es.  mir  ist 
not  (Adj.  8.  g.  Schmiede  498)  ich  quäle  mich,  bedarf,  nödh  in 
Leid.  nötpfant  -  des  n.  eingefordertes  Pfand  V  Iw.  7184.  [iiotsuoh, 
geltsuocho,  n6tnicwi\  exactor].       niuwe  neu,  uual)geuutzt,  (jauz-. 

och  s.  V.  a.  Joch,  aber  immer  nach  dem  Verbo.  Oft  steht 
dafür  ouch,  noch,  doch.  ort  stm.  n.  —  Ende,  Schwertäpitze. 
ougenwinde  stf.  Anblick. 
289  pälas,  palaaf  stm.  n.  (bei  Wolfr.  und  in  den  SG.  Nibel. 
immer  m.,  bei  Hartm.  immer  n.  Iw.  6405)  gewölbtes  Gebäude, 
das  zum  Yersammlungs-  und  Speisesaal  dient.  paUettdre  stm. 
Pilger  Trist  15498  (15636).  \pdUe  palla  Frisch  2,  37  c.]  par- 
riereu  schw.  s.  t.  a.  undersMden.  permint,  auch  permtt  (Georg 
1013.  3943)  n.  Pergament.  pfaff'e  schwm.  Geistlicher.  pfd- 
win,  pfdwün  Adj.  yon  Pfauen.  pffHely  pfi'Hc,  pfi^Uer  stm,  eine 
Art  von  Seidenstotl*.  pfendcn  schw.  —  G.  berauben.  ]>fcrt 
11.  Keitpferd.  ros,  ors  n.  Streitross.  pflegen  st.  GSP.  oder  mit 
Inf.,  sich  angelegen  sein  lassen,  gebrauchen.  pfldit,  pflihfe  stf. 
Theilnahme,  gemeinschaftliche  Besorgung,  pß.  hdn,  pflihlen  mit, 
zu  iemen,  GS.  mit  jemand  Theil  an  einer  Sache  haben,  ihm  da- 
bei helfen.  plialt,  auch  püät  [genauer  bl]  stm.  ein  kostbarer 
Seideustofif.  poulün,  pävilün  n.  paulüne  stf.  Zelt.  priheii 
[nicht  prüfen;  so  sehr,  immer  gräüe,  au^vel,  tiuvel  od.  tievel,  die 
brieve,  h4üe,  w6ke,  fvfnve,  »wihe,  prüfen  ist  ganz  unrichtig] 
schw.  [das  Rom.  provcrj  erproben,  ermessen;  bereiten.  Zuweilen 
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vcrwoclisclt  mit  bricrcn^  aufsclircibcn.  ptnuh  stiii.  das  Au- 
renueu  ciues  cmzciucu  IbL-itcrs  oder  ^auzcr  ikuUeu  uul  dca  Fciud. 
pünteren  scliw. 

quickeu  scUw.  ermuntern;  quek  munter,  frisch  | keck], 
rahbin,  rabbine  stf.  [Horn,  ranine  ScbnelligkcitJ  das  erspr^n- 
gen  des  Bosses  vo»  dem  walap,  Galopp,  in  deu  kalop^,  die 
Carriere^  (c6n  rabbme  reitet  man  her,  ser  Hoste,  sir  hurte,  sem 
piw('rS)\  die  Carriere  selbst.  r&m  stf.  Rahmen  am  Webestulil. 
fiuwerram  Parz.  (3^88.  (1.  rffwc  Plnr.)  ein  Feuerbeliältcr?  rchn- 
uchoiii)  -bcs  still,   l'arc.  KjTUl.  Kfiswclle  zur  lleizuiii;' V 

nun  stm.  Sclimutz  von  Eisen,  Dampf  etc.  ruiiicH  abralimeii  Tarc. 
1727').       nme  stf.  das  Zielen,    rämcn  scliw.  znm  Ziel  neiimen, 
walirnehmeu,  G.       rat  stni.  das  l>es(Ui;en,  \'er.sorgcn,  Besor«;-!- 
sein,  das  Desorgte:  1)  Kath,  den  man  -iebt  (liatlig;e1)er),  Eut-290 
ßclilii>s  'häufig  im  TMiir.;  aueh  ral  j<tf.  Gen.  rate  M.  8.  1,  131a. 
Altd.  W.  1,  S.  38.  Wigam.  3855].       rate  ioMen  G.  überlegen, 
beschliefsen.  rät  mrt  GS?.,  wird  versorgt,  besorgt  und  abge- 
than.  rät  ist  GSP.,  es  kann  daftir  gesorgt  werden  (mit  bald 
niebt  mehr  gefühlter  Ironie,  man  kann  sich  danach  umsehn,  es 
fehlt  einem  DP.)  rat  tiin  oder  se  rate  tün  GS.  DP.  so  thun, 
dass  ffir  jemand  der  8achc  rät  ist.    2)  Vorratli;  ral  haben  G. 
^eniii:-  lial)en  (ironiseli,  zu  viel  lia1)en,  nieht  Axullen,  aufii'cben 
(»der  his  sein.)  (jerulcn  seliw.,   ral  haben,  Titiir.  Iwein  lU,  4()  • 
((>l()7  oibcrn).     räffjcbe  sehwm.  IJatlii^eljer.     re  n.  stni.  Leiche; 
Todtenbahre;  Tod.      rechen  st.  rächen  AS.  als  Grund  brauchen, 
um  Leid  zu  thun.  So  auch  sich  rechen  Pare.  7081».  (Jeorg5242, 
böses  thun.      r^de  stf.  —  ratio:  Grund,  Vernunft,  Berathung; 
eine  Sache,  sofern  sie  bedacht  wird.      rehte  Adv.  reht  n.  Adj. 
—  von  rehte  dem  Recht  zufolge,  ze  rehte  vor  Gericht;  so  dass 
Reeht  geschieht      reht  auf  dass  Recht  werde.      rgit  -des,  rgi- 
deicht  kraus  (rgidemo  crispanti ,  ^1.  Möns.)      r^zen  schw.  an- 
treiben f reizen] .  mich  reizet  derzn,  mich  verlangt  danach.  riren 
sebw.  ^vic  'froi)feii  faik'u  oder  fallen  lassen.       ribball  -des  m. 
r>ube,  Sehurke.       rieh,  nahe  reieh,  herrlieh,  mäeliti^",  gliieklicli.  • 
liehe  n.  das  IJeieli:  das  b.  liüm.  IJeicli,  die  liöeliste  Herrlich- 
keit.      r<7</6'  stf.  Kicbtuug;  grado  lUclitun<i'.       rinye  leicht  von 
Gewicht,   ritigen  schw.  leicht  machen;  leicht  werden.  ringen 
st.  streben.      rink  -ges  m.  Kreis,  bes.  von  Sitzenden  oder  ste- 
henden; der  freie  Platz  zwischen  ihnen,  Kampfplatz  etc.  rts 
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n.  das  Reis,  die  Bute.  risel  stm.  Regen,  Hagel,  von  rUen, 
rUe  rfis  Wm  (riseti)  gerisen,  tropfenartig  fallen.  rivier  stm. 
2»!  FIuss.  Pare.  5509.  Wolfr.  Wilh.  19a.  rone  schwm.  Baum- 
stamm, roijäme^  Parc.  7460  Koni^reicli.  röseleht,  rAseloht 
rosenfarb.  rosl  stm.  l'eucrrost;  Fcuersbruiist.  ruch  -fies 
11.  IJniichwcrk.         riichcu  scliw.  mit  Sorgfalt  wollen,  G.,  Inf. 

nuHcn  sclnv.  leer  maelien,  verlassen  (uinun  Ort,  oft  IjIoIs  vz). 

rthcn  seliw.  berühren,  in  l>e\\ ( i;iin^-  setzen;  daher,  reiten  (mit 
sporn  dAz  ors)  etc.  vi  iure  stf.  lletrübniss,  Heue,  riuwen  st. 
belriiben,  schmerzen,  A.  |D.  Flore  4r)r)4.  Hn.  44:i.S;  hier  auch 
mit  GS.,  niclit  aber  Pare.  OlJ  auch  ohne  Subject  Parc.  22377:  so 
dass  mich  Streit  mit  dir  betrübte. 

sd,  sdn,  San  sogleich.  sache  stf.  ein  Ding  das  etwas  be- 
wirkt, Ursache.  tagen  schw.  —  6n  Mägen  AP.  AS.  jemand 
einer  Sache  anklagen.  sdlde  stf.  Olflck  und  Trefflichkeit, 
(Glottes  Se^eii.  »dlik  "iges  der  sdlde  hat.  säm  «^^leiehwie;  als 
ob;  eben  so.  s((ni  mir  Waith.  lH>a  (4(1,  21 C).  s.  v.  a.  sö  mir 
(iöt?  Iveinh.  F.  147.  s.  sem.  sämei/c  zusanniien.  sdme  sehwni. 
Saamen.  srlialleit  scliw.  schal  maelien,  laut  sein,  sclicllc/t  st. 
tönen,  srhelleu  sehw.  tönen  machen.  schanze  stf.  das  •;egeu 
einander  (leselzte  (ei<;-.  die  Kin.sätzc  beim  Öpicl),  das  (Je*iencin- 
anderstellen,  Vergleichen,  Gleicliscin  zweier  oder  mclirerer  I)in«;e. 

sciu'tpel  u.  Blumonbinde  ums  blol'se  Haar,  oft  mit  (^dd,  Fdel- 
steinen  etc.  geziert.  Es  trugen  Männer,  Trist  573.  4517.  10703. 
11002.  Wigal.  11300.  Nib.  7451.  Parc.  23198.  Georg  4729,  be- 
sonders aber  Jungfrauen,  deren  geb^ide  ein  bl&intn  schapel  war : 
das  eigentl.  gebende  ohne  Blumen  zeichnete  die  Frauen  aus.  Parc. 
GOlO.      schehen  schw.  rennen  Parc.  8361.  2040.  W.  Wilh.  44b. 

scheiden  st.  trennen,  entscheiden.      schc'mclich,  schäm.,  schem. 
^^fliande  hiiniiind.      schicheu  schw.  Kereitcn.  i;'esta1tiii.  sich  s. 
l'arc.  t?:L'()Sl.  A\  .  Tit.  ll'.'J  (im  neuen  Tit.  tjcin  für  nudcr).  sHiicrr, 
292  auch  schier  Ai\y.  schnell,  hald.       .vr////y//</"  stm.  Scherz,  schimpfen 
schw,  scherzen,  (1.  versjM»tteu,  iM.  8.  1,  VSoh.      sehin  stm.  Licht, 
Erscheinung,  Aussehu.   s.  wirl  NS.  GS.  wird  oifenbar.    s.  tun 
AS.  olfenhar  machen,  zeigen,  liehen  nie,  s.  Um  GS.  sehnten  st. 
eracheineu,  sich  zeigen.      schouwen  schw.  ansehen,  beurtheilen. 
schouwe  stf.  das  schouwen*      schranz  stm.  Riss.      schrtben  st 
—  wunder  vöHeschriben,  vollständig  aufzählen.  M.  S.  2,  157  a  etc. 
s.  Wolir.  Tit  44.   Aber  unverständlich  ist  mir,  wie  die  Götter 
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das  Wunder,  das  sie  selbst  getbao  haben,  schreiben  sollen,  Farc. 
22490:  JüpiUr,  diz  wunder  schrip.  [91  Bin  krafl?\  Titurel:  dmdr 
d&A  wunder  schribe  (Conjunct.),  Daz  dnforläs  dis  wägst en  da  nihl 
spilde.  Däz  selbe  wunder  hitite  dmör  :c  schnbeu  fnndc.  Auch 
Meistcr^es.  7:>2  scliciiit  Gott  Wunder  zu  schrcibcu:  SV</:  die  vier 
und  ztorinztli  alle//  Shfcr  inn/der  ie  i)c::,<'tlfeii^  Willu  der  vtil  künde 
wallen.  So  sprieh  wer  si  selirlbe  (voriier:  W  iltn  Gates  wunder 
brechen).  Geliöreu  auch  i'olgcude  Stellen  hielierV  Meisterg.  542: 
y\f%e  st  der  enget  grüzte  da  ßr  si  vaiif,  Lucas  uns  schribe;  und  484, 
wo  der  Dichter  am  Schlüsse  eines  Liedes  sich  selbst  anredet: 
Wiüau^  diz  schrip,  schuften  sehw.  galoppieren.  Parc.  8902  (1. 
schupet)  3581.  4802.  Iw.  5958.  Loheng.  129.  schh^  sehw. 
scheuen.  schulde^  schüU  stf.  —  eön  schulden  von  Rechtswegen. 
17011  «ineii  schulden  von  seinetwe^^en.  schumpfentiure  stf.  [Rom. 
desconfiture]  Besiegung.  schupfen  (Reinh.  P.  867),  schiffen  (Kl. 
1745.  786)  sehw.  stolscn.  sch'i'ten  (IMaet.  sehn'tte,  nicht  sehiilte) 
scliüttcn,  schütteln.  .sc  süres  \\\.  der,  die  See.  Interj.  wolilan. 
set  AValth.  46,  21  C  Plur.  davon  V      selbinilisen  frei  aiifi^ewachsen. 

.sc//c//  —  oft  mit  leiser,  kaum  noch  absichtliclier  Ironie  s.  v.  a. 
iiiemahls.  selfsdne  AdJ.  seltsam.  sem  mir  Galt  so  wahr  mir 
Gott  helfen  soll.  In  guten  llandss.  des  l^ten  Jahrb.  meist  so 
mir,  so  dir  Gol,  s.  m.  sanle  Galle,  s,  m.  Üben  unde  Up,  #.  m,  min  29.3 
barl,  s.  f».  min  ziswiu  hantf  s,  m,  ire  unde  pris^  s,  m.  lui/e  unde 
lantf  s.  m.  iuwer  hulde  etc.  [Slem  mir  din  Up,  slem  (sei)  t^ir  des 
chuniges  huldi,  sö  helfi  mir  diu  huldi,  gl.  Möns.  Doc.  Seme  (?)  min 
ziswe  hont.  Fr.  b.  Hisp.  1940.]  s^nen  sehw.  sich  (die  zitht  und 
den  Up  Kl.  1082  (öl  1);  zuweilen  ohne  sich)  öeelenschmerz  leiden 
(Parc.  13229),  bes.  Liehespein.  se'nende,  se'nede,  se'ndc  leidend, 
lic])end.  se'nlicli,  leillielt.  l'arc.  1ü(»7o.  ser  \\.  sere  stf.  Schmerz. 
sere  Adv.  schmer/licli ;  sehr.       ses  n.  die  Seclis  im  Würl'elspiel. 

sieherbotc  schwm.  V  ormund,  Scliwabensp.  4(),  3:  ein  kgnipfe? 
(Parc.  22165.  W.  Tit.  KU.  N.Tit:  Hehtsäm  ein  sicherbölein  urtidk, 

sichern  sehw.  sicherheil  geben,  versprechen,  bes.  treu  und  unter- 
thänig  zu  sein.     sider  nachher.     siechtage  schwm.  Ki-ankheit. 

sigen  st.  sinken,  fallen.  s§igen  sehw.  senken  (din  würf,  däz 
spir,  die  wäge),  sgigdre  stm.  Wagebalken,  gesigen  sehw.  siegen. 
sik  stm.  Accus,  sige,  sigenünft  stf.  Sieg.  sin  stm.  Empfindung, 
Verstand,  Meinung.  sinehol  concav.  sm&pel  ein  Getränk 
von  rother  Farbe.  Parc.  7100.  24207.  W.  Willi.  200b.  George 

13* 


Digitized  by  Google 


19G 


Glossakii  M  7.1  K  Ai  swahl. 


2089.  >Vii;ain.  81.      sinew^l,  shncH  convex  zu^rundet  tt^l 

■    M)).'l(;t»2  Müll.   sinvirvUcn  s(V  Waltlicr  1201)  irvtlen  st. 

rund  mnclii'U.  n-r'hrvu,  in'lbvn  scliw.  wölben.  sippe  verwandl. 
stf.  Verwnndtscliart.  sit  licrnacli,  sjtäterliin ;  naclideni,  da.  sile 
stm.  Art  und  Wei.se,  Ik'nclinit'U,  l)i's.  anstäiidii;cs.  .v/fi  A\\ 
S|)ur,  Fälirto.  slähcu  st.  —  prägeu.  Waltli.  li^Tb  (82,4).  Trist. 
1 24S 1 .  slühie,  slähl  stf.  Abstannnun ir,  A  rt.  sieht  grade.  sUcfen 
slotif  yesloffen  BcIilUpfcn.        an,  uz  sloufeu  »c\m,  an-,  auszielm. 

slifen  Wft/* gesUffen  st.  gleiten;  schleifen.  smdc^fil  [nicht  smd- 
mh^itj  welches  Kicdcrdeutsch  ist]  stf.  Schmach.  mdke  Adj.  ver- 
ächtlich; verachtend.  smfcken  schw.  etwas  riechen.  smiereu 
schw.  lächeln.  smt  ^des  ni.  »Schmied,  smiite  schwf.  die 
Hcliniiede.  smncken,  smncken  scliw.  s.  v.  a.  smtegcw  st.  schmie- 
gen, snarrchzarc  stni.  Klinipercr.  s/nir  stf.  diirclt  die 
(Zelt-)  sinhw  lotifcn .  rrHuvn,  rilcn^  ins  (Jcliäiic  koninu  n.  (So 
'\\'iiial.  IdSld.)  si)t(nf  stm.  der  Sanni.  die  Last.  sj)ähe  AdJ. 
Adv.  spähend,  klug;  ausclinlich,  hübsch,  spehcn  seliw.  spähen, 
beurllicilcn.  sparn  schw.  schonen.  sp'dii  seliw.  spielen  (das 
Spiel  im  G.)  spUndiu  oitgen,  frohe,  sieh  hin  und  her  hewegende. 
Die  Sonne  spili  mit  glitzernden  Funken.  spUen  schw.  mit 
Speise  versehen.  spdr  n.  Spur.  spot  stm.  Scherz.  spre- 
chen st.  ^  w6l,  la$ter^  DP.  gegen  jemand  mit  Beden  (zu  ihm 
oder  fiber  ihn)  ^ut  sein,  daz  sprichety  das  heifst.  ftnen  tak, 
finen  (nmei  efc.  -  anberahmen.  -<Jw  AS.  anfechten;  wie  Iw.  6901? 
(ht  s.  AI'.  auklai;en.   -nnrli  1).  fordern.     spr?3e  seliw  1'.  S])litter. 

slarhc  Adv.  —  sehr.  .v/(//  -des  ni.  (n.  Eneit)  Ufer,  stni  stf. 
Stelle,  Stadt.  s/a^'  [sfäf  Wirnt,  Oeor«,^  22:)S  seldeehle  Form) 
stf.  Gelegculieit.  sU'iic  Adj.  feststehend,  standhaft,  stf.  Be- 
ständigkeit, Dauer.  siege  schwf.  Treppe.  slellen  sclnv.  — 
gcsialt  ])escliaff'en.  stcn,  sfdn  st.  —  (jeslvn,  iranz  bleiben  Iw. 
75411:  Karl  64a.  88a.  M.  S.  1,  llDa.  Id  slen,  lass  ah.  «I.  äu  D. 
beruhen  auf». ii/*  A.  jemand  dienen  Iw.  7633.  Haltaus  S.  1739. 

Stil  stm.  Stiel.  Trist.  15191  (U329)  1.  concil  Denselben  Fehler 
fand  J.  Grimm  Trist.  4959.  6378.  stille  leise,  heimlich.  stoUe 
schwm.  Stütze.  '  stdrie,  störte  stf.  Schar.  strafen  schw.  ta- 
295  dein.  siral  stm.,  öfter  sträle  stf.  Pfeil.  strH  stm.  —  en-sint, 
cn-iridcrstrtt,  slrilc,  ze  (it-Ujcnslrdc,  ze  icidcrstnic  (so  dass  Streit 
entstellt),  irider  strtl  (Streit  i!ei;en  Streit),  in  die  Wette.  slnm- 
ft'H  sehw.  heftig  reilscn,  rupleu  [absträufcnj.        sinw/wn  st. 
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str.iuclieln.  sfn'trh  stin.  slrinzen  scliw.  ÄtV/i,  sieh  strauben 
f \vi<lorsi't/.en,  in  dio  linisl  werten).  slncfic,  sincke  n.  s.  v.  ji. 
Iril.  (Inlicr,  was  jemand /u^ctlioilt,  eiiien  ist.  rare.  lMl)r)4.  sitii- 
<l(ir/i  w.  I  )oi  n.uei)(iseli.  sftuti,  shutdc  stf.  —  nndcr  stunden  unler- 
weilen.  nicslmit  nicmalilH.  Insentsinnfj  sibcn.st.  -  -  nialil.  sliure 
stf.  15cistaiul,  Abgabe.  stiureu  scinv.  AT.  GS.  ausrüsten,  unter- 
stützen mit-.  suchen  schw.  —  anfallen,  bekriegen.  süme- 
lieft,  stt'melich  irgend  ein,  je  ein,  mancli.  sumen  schw.  ASP. 
aufhalten,  yerzögera.  sunder  Adv.  besonders.  Auch  in  Zu- 
sammensetzungen, suuderlant,  sunderschiu,  suuderschif,  sundersiz 
(Parc.  G830).  stitie  stf.  Versöhnung',  friedliches  Beilegen  einer 
Sache.  surzengel  (Franz.  sursangle|  Oberprurt.  Parc.  ^^OQ, 
li'Ao.  .v/hf  anii'enelim  l'iir  CJeselimaek  und  Genieh;  angenehm 
nberli.,  liei)roirli,  .svn//*  woliin.  .s //•(//•(;  Adj.  Adv.  aneh  .s/r(/r  Adj. 
(Veldeek,  llailni.  WaltlicrV,  s(r<in>  Adv.  (llartm..  CoUfr.,  Fleeke) 
schwer;  })etrii)HMul,  sirarc  bi  den  liulen  lästij;'  in  Gesellseliaft; 
betrübt  (dies  nicht  von  Personen).  sweben  scliw.  scliwebcn, 
fliegen,  Hclnvininien  etc.  sivider  welches  (von  zweien),  «ir^- 
derhalp  auf  welcher  Ton  beiden  Seiten.  .  stechen  schw.  g. 
Schmied.  185  swichen  (st.  sich  zurttckziehn)  machen?  Eolocz. 
Sich  uf  se  birge  strichet.  Richtig  ist  wohl  die  Lesart  l^ickei; 
denn  eben  dicfs  steht  Troj.  Er.  1<>221:  die  Bedeutung  aber  ist 
nicht  klar  (nicht,  betriegen).  Titurcl:  In  welker  %U  sl  sotden 
Schär  gi'in  schar  mit  gt/genhurte  hichcn  (reichen^.  swcndcn 
seltw.  sehwiudcn  machen.  Davon  die  Sahst,  der  rdlschcil-sfnint, 
(cdhstrrnde.  siccr,  sfcdz  wei'.  was.  s/ric  wie  ir^'-eud,  wic-jye 
auch,  wiewohl.  swinde  lu  Itiu-  (bei  einigen,  schnell).  swingen 
st.  —  sich  schwin^^cn;  liicii'cn. 

tagclict  n.  tagweise  stf.  des  Wächters  .Alor^^enlicd;  Gedieht, 
in  dem  es  vorkommt.  tat  n.  —  ze  tal  niederwärts.  talank 
[taglan^]  heute  bis  zur  Nacht.  laeelnmde  stf.  [schwf.  Frib. 
Wigam.;  nicht  tav^l  (schwf.)  nmde],  Uttplrunder  (Pare.  8345.  4257) 
stf.  Artüs  Bundtafel. '  t^il  m.  n.  —  Zugetheiltes,  Schicksal. 
('in  feil  ein  wenig,  zum  Thcil.  geteilte  rdcke  Parc.  6992.  von 
zweierlei  Stoff?  (Z.  6989.  90.  Wigal.  7303.  10480.  So  wohl  anch 
Parc.  C^'f^^^>^  eine  ilanbc  ziriralt,  von  swiirz  und  gni.  lihle/i  seiiw. 
sinnen.  selten  fiosfe,  auch  Ijnsf  stf.  Kampf  (»der  Stöfs 

mit  dem  Speer  hiiemahls  die  Lanze  selbst,  aucli  nielit  Pare. 
15117.  1.  sdwub\,  ijostieren,  tJusliercH  schw.      toben  schw.  toll 
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Bcin.  '  toppetu  »ehw.  würfeln,  tdpehpil  n.  tSrperheit  stf. 
Betragen  eines  iörpers,  Tölpels.  [Koloez.  227  dorpdre.  Ist  d 
oder  e  richtig?]       toiigen  Adj.  Adv.  yerborgen,  heimlieh.   n.  * 

Gelieimniss.  föun,  töuwen  ^Part.  t&ude  f.  tMmde)  schw.  (W. 
Willi.  17()1))  im  Sterben  sein.  Innp  -her  ohne  Kraft  und  Wirk- 
samkeit. triUje  Adv.  iratje  Adj.  lanirsam,  spät.  irahle  stf. 
das  Sinnen.  trun  n.  (W(tltV.  lindoll'.  ^iorolt".  Tlur.  Weltehronik 
10c:  /)rtv  diu  erde  imrcr  werde  Kri/  und  alle  \elliit\  wazzers  trän) 
Flut  oder  deri^^l,  |Avohl  ganz  verschieden  von  trähen  stm.  Tropfen, 
Tliräne.j  trehlin,  trehien  stm.  Herr  Gott  trutism  stm.  Lan- 
zensplitter, triuten  sehw.  liebkosen.  iriuioeHy  trouwen  [auch 
(rüwen?]  sehw.  vertrauen,  GS.  DP.  jemand  etwas  zutrauen;  sich 
getrauen.  uygen  iouh  tofUe  (d'lUe  gut  sein.  tugent  ~nde  f. 
gute  Eigenschaft  oder  Beschaffenheit.  iump  ^be$  nnbelehrt^ 
kindisch.  tün  Ute  (3  Pers.  aueh  tH,  te^te)  täte  täten  getdn  — 
297  machen:  wie,  tcdl  etc.  yeldn,  wie  etc.  beschafllen;  hin  lün  fort- 
selialVcn.  Ohne  Acc.  etwas  (zu  Leide  oder  eine  Arbeit)  thnu. 
Oft  setzt  man  lau  statt  das  vorheri:-.  Yerbum  zu  wiederholen. 
Was  heilst  ficfüN  Waith.  112b  (40,  2(;)'?  ((ibergeben,  d.h.  hier, 
geklajrt?  llallaus  S.  ;302b.  En.  oDTS  für  besclt^'rt,  vom  Sehiek- 
sal  zugetlicilt,  s.  :V.ir)2.  .'V.Kid.  IW.l'J.)  tunk  stf.  (M.  ö.  2,  20üb. 
m.  Stieler,  Frisch  2,  oJlöa)  Loch,  Hole.  tiure,  auch  tiuwer^ 
tittt,  kostbar,  vortrefflich;  (mit  oft  unmerklicher  Ironie)  gar  nicht 
zu  haben,  nicht  vorhanden,  tiuren  schw.  kostbar,  herrlich  machen, 
preisen.  Iwkois  stm.  Türkis,  türren,  tü'rreu  tär  tonte  tS^nte 
wagen,  sich  unterstehn.  twähen  st.  waschen.  twtU  stm. 
twdh  stf.  Weile,  Säumniss.  titf^ln  twflte  Qwe'Uen  Titiir.,  twdUe^ 
tttaln  ttrnfte  (Flore  220r>.  HSOD.  Karl  Ida),  tirdlen  /«v/Z/e  (W.  Wilh. 
177  a.  M.  S.  L',  1  lUa.  171a.  (Joiui;- 1 1 1 )  verweilen.  tire'liefe 
sciiAvt.  ilandtncli.  twerhes  s,e/Uuer,  twingcn  st.  zusauinicu- 
drUcken;  zwin^i  ii.  G.  zu-. 

üben  schw.  A6.  gebrauchen,  betreiben.  ü'ber  ääz  (Freid. 
l*  (ü,  8)  trotz  dem.  n'bergelt  stm.  n.  Zinsen.  ü'bcrf)endZ'  stm. 
der  mehr  als  (/eiiöz'  (von  gleichem  Stande)  ist.  ü'berhere  stf. 
Übermut.  Auch  Adj.  Aber  iemanne  ftn  tVberh^r,  fiu  h^r  wisett, 
ihm  zu  mächtig  sein.  ü'berkomen  st.  AP.  bezwingen,  GS.  zu 
etwas  zwingen,  einer  Sache  ttberf&hren  (con-vincere).  iVber- 
krü'pfe,  ü^berknVffe  stf,  Uberi)i'ropfung  mit  Sjicise.  ü'bermezzeu 
st.  Parc.  8580  s.  v.  a.  ü'bersihen.      ü^bersägen  schw.  ttberweiscn 
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(durch  Zeiiirt  n)'  iVbers^hen  st.  nicht  selien,  nicht  l>rachten, 
Joinand  D.  etwas  liin,2:olin  lassen.  n'hvrlnHji'n  st.  AT.  GS. 
V(  rsclioncii  mit-,  hescliiitzen  vor-.  ti'hcrrrhlcu  st.  iil)cr\viii- 
<k'ii.  n'hennil  stf.  Parc.  TiHlo.  \vas  die  l>esto  Wahl  iiocli  iil>er- 
tritl't.  uhrik  -ifji's  ü])onii;il'si^".  /////•  iciien  pof/s  Parc  X')?)'^. 
cS(M)8.  unbederbe  uuuütz.  nudanke  Adj.  unverlangt  A\'alt]i.  296 
127"  (Sl,  20)  8.  daiiL  tmde^  und  —  bezeichnet  oft  bedingte 
Sätze,  mite  und  (danne)  mehr  als.  Auch  statt  des  relativen 
Pronomens.  ünde  stf.  Flut  underbinden  st.  scheiden,  tren- 
nen, abwehren,  «nderbint  n.  Untersehied,  Hinderung.  imder- 
küssett  schw.  ncA,  einander  küssen.  So  sich  «nderi^mm,  under^ 
mimen,  undersehen,  underodhen  etc.  undersläken  st.  trennen 
(durch  eine  Wand,  einen  Verschlag).  ttndersntden  st.  abstechend 
niaehen,  distinguere.  mnlcrstcn  st.  uudcndhm  st.  aulTani;en 
d.  i.  ahwelireii.  uNderri::^  stin.  |cig.  ein  Faden,  der  riarnstiicke 
tiennt.  cizzd,  ci^ic,  Heia,        Doe.  llcrrad.    Fitz,  der,  ])liir. 

Fitzen,  Stieler.  Die  Fitze,  Adelung- 1  s.  v.  a.  uudcrsvhvil  i'are. 
G831.    Titurel:  Die  köre  heten  ittneu  AI  undermz  mit  miiirc. 

undermnden  st.  sich  (U'S.  an  sicli  nelinicn,  anneliraen,  unter- 
richten. undemielieH  st.  AP.  GS.  abziehen,  abbringen^  von  ~ 
Parc.  8557.  6402.  unfüge,  ungefüge  s.  fi^e,  gefüge.  ungehdbe 
stf.  Zustand  oder  Auiserung  der  Unart  oder  BetrUbniss.  uu- 
gemach  stm.  n.  Unruhe,  Unbequemlichkeit,  Unart.  ungeudde 
stf.  Ungnade;  (Gottes,)  Unheil,  ungesämnet  unvereinigt.  tm- 
(ferrlfe  s.  gevelh.  ungec^rfe  n.  Ort  ohne  Spuren.  ftnffetns 
u\.  unzuverlässig-.  u?ik  stni.  Natter.  unkundc  stf.  l  nbekannt- 
seliaft,  Nichtkennen.  uumäve  (s.  tnärc)  unwielitii:-,  unlieb,  ver- 
hasst.  numdze  s.  mdzc.  nmndzc/i  Adv.  rd)erni;irsij:-.  ///<-. 
nutze,  i/HDur^ekcil  stf.  Oeseluift,  Beseliäftiiiung*.  mtiidrli  weitab, 
bei  weitem  nicht.  unrew^'rl  unverwehrt.  unsaaflc  Adv. 
uielit  leicht  und  bequem.  misUht  ungrade,  nicht  iniquus  A. 
Wähl.  2,  ö,  8  sondern  unredlieli,  betriiirlieh,  kruinp.  inisfäU;  stf. 
Unbequemlichkeit.      unwandelbare  ohne  Fehl;  ohne  Widerruf. 

uuze,  um  bis.  utizerwörkt  (von  serwtVrhen)  unzerlegt.  üppik  -js» 
"ige»  unmäTsig,  flbermfitig.       urbör  stf.  Eigenthuni,  Eiaktiurtc. 

urhdp  m.  n.  [Dat.  Troj.  Kr.  18298]  Anfang,  urliuge  n. 
Krieg.  ursprink  ~ges  m.  n.  (Georg  5221)  Quelle.  urleil 
stf.  n.    urteile  stf.  (reehtliehe)  Entselieiduui;-. 

valsch  atin.  Bosheit.        cui^  stm.?  Klin^eV  Fare.  TölJO.  W. 
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Will).  I33a.  19oa.  [vahe  oder  vahen?  Titurcl:  Man  jach  der 
Biüdakdne  gehen,  daz  die  sniteu  ü'ber  die  valsen.  Und:  ob  sinem 
swert  'die  valzen  inder  wdr  mit  fiärwe  dSm  geUche,  Daz  von  im 
dd  Mttige  und  amaziure  Zer  irden  todr  geoellel,  Troj.  Kr.  9933 
an  sinem  vehen?]         rar  stf.  Gestalt,  Farbe,   var,  (jevar  Adj. 

rar  stm.  (hüiifi^r  im  Pliir.  rare)  das  Aiiflaiicni,  Nachstellen, 
(Icl'ährdcn.  vdrrif,  raren  s^clnv.  naclistcllcn  (oft  fi;,^Urli('10i 
[l'arc.  l*24.'>t)  lalsche  T^csail.]  räru  st.  sieli  wcitorbo\vei;eu : 
mit  stj/,  gehen  etc.  (von  Persiuien  iiiul  Bachen);  mit  habrn,  ver- 
fahren, thuü.  nulc  r.  1).  mit  sin,  beiileiten:  mit  haben  i)ehaii- 
deln.  tarndez-  (jnf,  mmdiu  habe  Mobiiiarve iniögen.  rärl  stf. 
We:r.  Gang,  Fortgang-,  Ausgang  einer  Sache.  taste  Adv. 
fest,  heftig.  e§ste  Adj.  fest.  eich  -kes  bunt.  vihen  sehw. 
schelten.  v§ige  zum  Tode  bestimmt.  egUen  sehw.  yer- 
kaufen.  venie  stf.  das  Beten  auf  den  Knieen.  eerbSrn 
st.  AP.  GS.  oder  mit  DS.  freilassen  von;  AS.  Unterlässen,  ver- 
meiden, rerch  -rhes  n.  Blut,  Leib,  Leben.  verdenken  sich, 
sich  l)esinnen.  AT.  jemand  in  Venlaelit  (G.)  liabcn.  rerdne- 
zen  st.  ufich  rrnlrinzef  O.SP.  ieli  finde  cte.  liesciiwerlieli,  werde 
etc.  müde.  rrrriiicn  schw.  1)  einsam,  verlassen  werden  von  -, 
G.  AV.  Titur.  21);  roit,  Iiarl.  2)  einsam  machen,  sich  i\  Flor.  I4il4. 
Weltclir.  ()2b:  Daz  er  gicnk  bcsnndeni  dän  In  ein  rfddeni  sich  ver~ 
300  einende.  So  aueli  im  Titnrel,  und  vereinet  wesen  G.  o)  zu  einem 
einzigen,  eiustinmiig  machen,  sich  vereinen  (rereinel  tcerden  Lo- 
hengr.  175)  G.,  engiu  icirden  Waith.  117a  (47,  37).  M.  S.  2,  33b. 
Wolfr.  Tit.  53.  Wilh.  79b.  Georg  307.  M.  S.  2,  88b,  25.  143a. 
Ernst  1410.  ^ifeisterges.  331.  Titurel:  ir  irimoe  sich  ter^inde,  Dan 
si  niht  woldcH  tctchen.   Altd.  W.  2,  85:  Dis  sdliu  midi  vergineti. 

cergebene  umsonst  (ohne  Nutzen,  ohne  Bezahhmg).  vergelten 
st.  bezahlen.         rerhonn-ni  st.  X'SV.  durch  Hauen  besebädi^en. 

rcrjciicn  (rr/rhctt  Parc.  l-»(isr))  s.  v.  a.  jrhcn.  rerkieseu  st. 
aufgeben,  Iah  reu  lassen,  \  Sl\  llass  und  Zorn  aufi:ei)en.  rer- 
klägen  srlnv.  zu  Endo  klagen,  sich  sieh  zu  Scliandcn  kla^ren. 
terldzen  st.  etwas  lassen,  so  dass  es  weg  ist.  -  an  A.  über- 
lassen, rerliesen  st.  verlieren  (Pare.  (»072:  das  Spiel);  zu 
Grunde  richten.  verligen  st.  sich,  sich  zum  Schaden  viel  ru- 
hen, faul  sein,  AS.  aus  Trägheit  versäumen,  verligen,  verligenr- 
h^it,  vermdren  st.  ins  Gerede  bringen,  ausplaudern.  ver- 
pflegen st.  G.  aufhören  zu  pflegen;  bis  ans  Ende  pß.  Flore  4086, 
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ocrrc  weit,  fern,  lange.  verreren  schw.  versprengen,  wie 
Tropfen.  verrihlen  schw.  AS.  AP.  GS.  s.  v.  a.  berpUen»  ver^ 
schaffen  niisssehaffen,  sclileclit  beliandelt.  rersrhänif  der  sicli 
nicht  mehr  schämt.         rcrschrllicn  schw.  /.um  Kncclit  machen. 

rcrschcrlvn  schw.  scliarti,:;'  iiiaclien.  rcrschi-dijc//  sciiw.  W;ilth. 
llYih  (SO,  \2l  V(M-schr;iueii.  mit  einem  Gesciiiäi;e,  einer  IMaiike, 
umzäunen.  Man.  8.  1,  UaV  versvhrölen  »t.  ZQi^chiXQidQW.  cer-' 
scknklcn  scbw.  verdienen.  rersi''ln  schw.  ausliefern  (heim  Ver- 
kauf), versiunett  st.  schw.  sich,  seinen  Verstand  gebrauchen, 
G.  etwas  wahrzunehmen,  zu  bedenken  etc.  oersmdhen,  ver- 
smähen scliw.  verächtlich  machen  oder  behandeln;  verächtlich, 
schimpflich  sein  oder  dafttr  gelten.  versnideu  st.  entzwei- 
schneiden, versprechen  st.  verreden,  abläugnen.  sich  -  sich  »oi 
selbst  zum  beiladen  spreclien.  terslni  st.  sich,  Verstand  haben, 
G.  etwas  einsehen.  tersiciin/pn  st.  znm  W'vderben  «»der  wei^ 
schwingen  oder  sicli  sclnviniien  (sieii  verllii\i:'en  elc.)  a.  Ileinr. 
140.  Trii^j.  Kr.  TS  l!»(N<r//).  Xil).  27(;0  m\\.  1).  M.  S.  ].45a.  rrr- 
trägen  st.  zum  l'n«^lück  wohin  hrinaen.  AS.  DP.  von  jemand 
etwas  ertragen,  es  ihm  liingchen  lassen.  verlriuwen  schw.  AS. 
sich  zu  etwas  verbindlich  macheu.  rerttln  verthun.  eerUtn 
schlecht  beschaffen  Parc.  8404.  Trist.  1574U.  verwdzen  st.  ver- 
fluchen, verwigen  st  sieh,  s.  v.  a.  sich  hewegeiu  (a.  Ileinr.  525 
zweideutig.)  v^rweu  schw.  fÄrben,  gestalten,  geo^rwel  Parc. 
8452  aussehend.      nerw^nen  schw.  schlimm  gewöhnen  zu  -  G. 

rerwieren  schw.  einwilrken  (einweben).  eersdgen  schw.  mit 
siitj  den  Mut  verlieren,  (in  D.,  zu  etwas,  oder  ueitcn  jemantien, 
dem  man  etwas  thun  s»dl,  (iS.  in  Ansehung'  einer  Sache,  mit 

7 

der  man  zaudert,  sich  von  ihr  zurückzielit,  sie  autuiebt.  rcr~ 
ziheu  st.  ADP.  GS.  jemand  etwas  versagen.  rcr-Jnscit  schw\ 
zinsbar  machen.  c^'ste  stf.  Festung;  Festigkeit.  ricren  schw. 
zu  vieren  oder  viereckt  machen.  vHIch  schw.  geiiseln.  rm- 
gerlin  n.  Fingerring,  vinldle  schw  f.  'I'ranz.  ventaiHel  der  un- 
tere Theil  des  Heknes,  der  den  Mund  bedeckt.   W.  Wilh.  183a. 

eölge  stf.  —  die  Beistimmung  anderer.  vollebringeu,  Vol- 
bringen st.  —  ganz  bringen.  vollgisi  stf.  wirkende  Kraft,  Bei- 
stand. [Karl  125b:  Dis  Mgeti  tödes  cölleisl,  Werkzeug  der  Holle  V| 

edllen  Adv.  mit  rollen  (von  tföHe  schwm.)  vollkommen.  vondin 
davon,  deswa^gen.  cörhle,  corltl  stf.  Furcht;  furchtbares,  cörhl- 
lick  t'urciitbar. 
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wd  uü?  wo  ist?  wo  bleibt?  mit  folgendem  Nom.  wäge 
schwf.  Wiege,  wagen  schw.  wiegen,  bewegen,  wägen  etra.  Wagen. 

trage  stf.  Wage,  wagen  scliw.  wagen.  wäge  gut.  wähcn 
.102  sehw.  schön  uiaclicn.  Adj.  stf.      trajeu,  tcän  srliw.  wehen. 

wali  -(jcs  in.  (auch  icäli  Troj.  Kr.  703.  IJenecke  lö;).  Meistcr- 
gcs.  708)  Wasser.       iralap  stni.  Galopp.       wälycn  scliw.  rollen. 

icalt  -des  stni.  —  Holz  zu  Specren  Parc.  8654.  zu  Stäben  iUHiS. 

walten  st.  0.  I)ehcrr8chen,  besitzen,  irebrauchen ,  behandeln.  • 

wan,  waude  [Goth.  hvan,  Alth.  Iiwanta;  wan  im  Keim  M.  S. 
1,  83bj  bezeichnet  1)  einen  Grund:  denn,  weil.  2)  einen  Wunscb 
Parc.  7B2Ö.  3)  eine  Frage  a.  Ueinr.  640.  wän  [von  wän,  defectus, 
niancui^  nnr  nicht,  ausgenommen,  ohne,  mit  dem  Casus,  den  das 
Yerbnm  erfordert,  oder  mit  G.  Nibel.  3278.  9603.  (9292)  [vtell. 
äne  Got,  wän  min;  s.  M.  S.  1,  177a,  14]  Iw,  4386.  Barl.  .*^63,  29. 
IHore  2381.  2472.  Troj.  Kr.  15955.  M.  S.  1,  33a,  26.  53a,  22. 
i:>:)b,  37.  ni).  44.  löSa,  Ben.  Beitr.  10-^,  II.  trau  stm.  Mei- 
nunij;',  HolVüuiii:-,  Verniutunir,  Inthimi,  Touschun^^.  iraucn  schw. 
meinen,  lioll'en,  G.  vermuten,   trau,  i;laui)'  icli,  mit  dem  Conj. 

waudcl  stm.  Verwandlung  1)  aus  i^ut  in  böse,  Sünde,  Fehl. 
2)  Vergütung  eines  Fehlers  etc.  wandeln  schw.  AS.  DP.  etwas 
wieder  gut  machen,  wäuncn  ^'on  wo?  want  wende  f.  Wand, 
Seite.  war  wahr,  echt,  wirklich,  fn'r  war  und  mit  dem  e  der 
Adverbia  fü^rwdre  (Weltclir.  34c:  Diu  gebirl  al  fü*rwäre  Särd 
s4m  andern  Jdre»)  wdrbdren  schw.  wahr  machen.  wdrh§U  stf. 
Wahrheit,  Wirkliches,  Wesentliches.  wdr  wohin?  war  stf. 
Acht,  (güle  eicO  war  nemen,  t&n^  auch  wdrn  schw.  G,  wahrneh- 
men, beachten,  auf  etwas  aus  sein.  wäre,  gewäre  verbürgt, 
bür;,^^!«^  sieher,  zuverlässig,  vorsichtig.  wailcn  schw.  GS. 
auf  etwas  hin  schauen,  AP.  etwas  von  jenu\nd  gewärtig  sein; 
DP.  jemand  erwarten  (auch  GP.),  iiim  gehorchen.  wastc  stf. 
Wüste.  fcäl  stf.  Kleidung.  ircdcr  Adv.  utrum?  Adj.  welches 
von  beiddi  V  wegen  st.  1)  wiegen;  gelten,  geschätzt  werden 
rm  für,  ze  D.  yeiiche  w.  gleich,  eben  so  gut  sein,  wider  w.,  w.  wider 
DA.  das  Gegengewicht  halten,  fn'r  w.,  w*  (ü'r  A.  grölser  Ge- 
wicht haben  als 2)  wägen;  schätzen;  zuwägen;  abladen  Georg 
1825  [1.  $oum]  \  sich  w.  sich  senken  Trist  15461  (15599).  Troj. 
Kr.  12848,  sich  heben  Trist.  9022.  M.  S.  1,  43  b,  üf  A.  sieh  auf 
etwas  bestreben  Troj.  Er.  12808. 17991.  24632  etc.  dä^i  wigt  (ahtet) 
Mich  riwjc,  höhe,  es  wfirkt  so  auf  mich,  dass  Ich  es  gering,  hoch 
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schätze,  IFJtoii  so,  daz  hoslcl  nhcIi  zrhr/t  ntarh .  iiiai  lit  dass  ich 
zehn  IMark  aulwiiidcl  wr'fjcn  srliw.  bowei^iMi.  irrisc  srhwiu. 
Waise,  ein  Stein  in  der  kaiseilielien  Krone  Waith.  \'Jlh.  M.  S.  1, 
I5a.  10:31).  Docen  Mus.  2,  247.  wer  sehw.  ni.  der  oder  das  rrrrf, 
wirkende  I'rsaeli,  Bürge  ete.    wv'r  stf.  Vertheid igun^-,  Selnit/. 

icerbeti  st.  streben,  arbeiten,  bcsorgren.  ircrit  -de,  auch  (l)ci 
Rudolf  nnd  späteren)  u>iU  ~te  t\  Welt.  werWich,  willL  weltlich; 
fein  gebildet.  w4m,  gewim  schw.  währen,  daueni|  am  Leben 
bleiben.  AP.  GS.  jemand  etwas  gewähren,  ihm  dafür  bttrgen. 

w§*rH  schw.  DP.  ASP.  jemand  etwas  verwehren,  jemand  oder 
etwas  vor  ihm  vertheidigen.    sich  tr.  G.  etwas  verweigern. 

tehre  sehwni.  was  einem  ttirret,  seandahim.  wirren  st. 
(Part,  (jcwoneu ;  Inf.  icirrtif  M.  S.  2,  214  a.  Part,  (jcwurvcu  W. 
Willi.  ITöb.  renrarrett  S.  1,  K)2b)  verwiiren.  duz  uirnl  mir, 
es  ist  mir  zu  kraus,  hindert,  (jualt  nnch.  ircrl  -  des  wertli, 
trertlieh  dureh  (iehurt  (Kler  Tuiicuden.  frclfc  n.  das  Abbe- 
zahlen einer  Schuld,  bdz:  Ein  Dini;  */< 7  ctarrilc  b.  v.  a.  i'z-  (jUiri 
§iH  (iiidi  (man  nuiss  mit  dem  Dinge  bezahlen).  trideri'itft  |sü 
lies;  Isidor  381).  Öymbolae  178.  So  auch  wufi,  JnmmergeBchrei. 
Wvft,  Ivft  Loher.  110,  1.  Doc.  Mise.  1,  123:  gvfi?\  stm.  das  Ge- 
genrufen Parc.  22231.  nlft  Parc,  444.  Trist.  5359.  Wilh.  v.  Or. 
1,  19b.  mderiägen  schw.  Krieg  ankündigen;  jemand  etwas 
abläugnen  Iw.  1252. 1732,  vei-sagen  Pare.  8955.  ttiderslrile 
sehwm.  Gegner  im  Kampf.  uAderslrit  stm.  —  s.  strit;  fijrftr- 
lieh  s.  V.  a.  ickkrstrilc ,  IJarl.  223,  (5.  401,  2(>.  genauer  ei  klärt.»» 
s.  V.  a.  iridersaz;  M.  S.  17l,a.      widcrzauir,  des  uns  Nicht  (jcunit. 

wiijaut  -des  m.   Kriei;sheld.  tviycii  st.V    krie,:ien  Neilen 

Fien.  IkMlr.  TG  (52,  14).  Titurel:  (ir<*Z'  niKfchtckc  bcijuiide  si  an 
tcujen.    [Davon  tn'igan  sehw.  vcxare,   n-rif/cn  M.  S.  2,  240 bVj 

wilde  ungezähmt,  fremd,  wunderbar,  »tf.  Wildheit,  Gegend  wo 
man  fremd  ist.     trileti,  irileut  zu  einer  Zeit  (ehemals,  zuweilen). 

wiUe  schwm.  Wollen,  £ntschlus8;  Gesinnung,  mit  willen  sehr 
gern;  wohlwollend.  wine  stm.  Freund,  Geliebter,  wtn  stm. 
Wein.  winden  st.  winden,  gewandt  werden,  sieh  wenden. 
an  w.  AP.  einen  angehören.  winster  link.  winlschalJen 
Trist.  15602  (15740)  zum  Winden  und  Drehen  eingerichtet? 

irirs  Adv.  trirser  xVdj.  sehlimmer.  Wirtschaft  stf.  Speise  und 
Trank.  wis,  tcise  Adj.  i:eU'hrt,  verständig-,  0.  der  etwas  ver- 
steht; Öubst.  s.  yewis,        wiseluSy  wUelluä  ohue  Führer  [wise 
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ßehwDi.  leUel  stm.  diix.]  teisen  echw.  führen,  auf  einen  Weg: 
weisen,  AP.  trifze  stl'.  \  erstand.  icizen  st.  .\S.  DP.  Srliuld 
^ircheii.  frizzcn  wissen.  tronen  scliw.  wohnen;  sicli,  AP.  je- 
niaiid  Ori'neH)  gcwölinen  zn  (1.  hi  wom'u  DT.,  mit  Jemand  zu- 
saninien  sein.  wurlcl  n.  Wörtciien,  M.  S.  1,  17<>a.  [WollV. 
Will).  L\;')a,  1?.  1.  Wurzel.  Die  lidschr.  hat  irorcei]  wunder  n. 
—  Viel,  Grolles.  Aueli  Adv.  w.  tvol,  höelist  wold.  durch  wun^ 
der  Parc.  0908:  damit  es  Parcivalen  wunderbar  deuehte  .und  zum 
Fragen  bewegte,  wünsch  stm.  —  das  hdchste,  vollkommenste, 
das  man  sich  wünschen  kann,  ze  wünsche,  so  dass  es  höchst 
vollkommen  ist.  wunschlehen  n.  ein  Leben  se  wünsche.  Tw. 
6887:  die  Vollkommenheit  hatte  sie  in  ihrer  Gewalt.  Troj. 
Kr.  19629. 

zechen  sehw.  veranstalten.    -<vche  f.  Pare.  III.   W.  Willi. 
305  ll*!hi.       zi'haitf,  zcshuti  so^'leieh.  shii.  ein  dünner  iirader 

Stal»,  l)es.  am  Pfeil.  zcmcn  st.  .ui  niürs.  passlieh  sein  (wold  an- 
stelin; jjel'alkn).  cz-  ztml  nur,  i's  :iunl  midi,  irV  stl'.  Kv>st,  Ver- 
zcliruuir.  :ivrfHren  schw.  aus  einander  trafen,  zerstören.  zfÄice 
recht  (dexter).  seswellen  st.  durch  Aufschwellen  zerstört  wer- 
den, zetreteu  st.  sefr^ien  schw.  zertreten.  &ewdre  oder  ze 
wäre  wahrlieh  [eig.  so  dass  es  wdr  ist;  war  n.  Wahrheit;  war 
haben  Recht  haben.]  ziehen  st.  —  ftit  dink  oder  ez  gezinhel, 
geht  ziun  Ziel,  ist  gezilt,  (riehtig)  bestimmt,  also,  hohe,  nidere^ 
enein  oder  ze  D8.  (so  dass  etwas  entsteht),  für  jemand  D.  oder 
(ut  A.  Iw.  7(>:J|).  l{)b'2.  Pare.  L^:J2U.").  Notker  Ps.  Tt),  i.  Doe.  Mise. 
Trist.  11>:V_>1.  Ernst  lOlO.  Wi::al.  P.m;').  i.x,  141.  lieneekc 
•  z.  Wiii-.  '.»iwU.  ävV/<  </rzirhe/(  sö,  zc  DS.,  dassell>e  Pare.  i^iM.M.  ll^ÜTT. 
L<dien-r.  HO,  4.  pitMC  (;7l)4.  Wi-.  PX;")  (S.  44s).  Müller:;,  wxvm, 
141.  Hf  A.  Troj.  Kr.  375.  Von  Peisoncu,  sich  an  ziehen  AS.,  ä<c/* 
ziehen  ze  D6.  s.  v.  a.  sich  an  nemcn.  %il  n.  Pnnkt,  zu  dem 
eine  oder  mehrere  Personen,  ein  Gedanke,  eine  That,  Begeben- 
heit oder  Zeit  hiustrcbt,  Ziel,  Zweck,  Absicht,  Ausgang,  Ende. 
ziin  schw.  etwas  als  zil  bestimmen,  Heswär  wohin  ein  anderes, 
DP.  vor  wohin  jemand  kommen  soll.  [Parc.  7253:  was,  wer  auf 
dergleichen  aus  ist,  ftlr  Schönheit  hält.  Des  Untersuchers  zil 
ist  Sehönlieit,  und  dies  ist  der  Sehonlieit  ,i:leieh.|  zimierde, 
ziniifr  stf.  zinderc  n.  das  Zeielien  oder  Pihl  anl"  dem  Helme. 
I'ei  WoltVam  allerlei  .^ehnuiek  an  Koss  nnd  Mann,  scdltst  an  llaus- 
klcidcni  Parc.  220ii\  1157.  20537.  5010.  aber  uiclit  die  Wafl^iu- 
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stocke,  Willi.  160b.  sinddl  stin.  Zendel,  Seidenzeucb.  zil 
stf.  Zeit.  n.  (nicht  in  allen  Ildss.  gewöhnlicIO  bestimmte,  gcburig-e 
Zeit,  i(atQ()g     8.  2,  33  b.      :<öyen  seliw.  s.  v.  a.  ziehen,  zögt 

sir/t  iiu  AP.  .s.  V.  a.  cz  ziuhef  an  Vixrv.  21951).  10801.  W.  Willi. 
<S()I).  zörn  stm.  Kifor,  llcfliiikcit ;  w.is  zörtt  cnv^t.  (':•  ist  mir 
zürn,  tut  itftr  zöm  (Sul)Ht.),  lul  mich  zonnL  oder  zör/a'  (Karl  lO'.la. 
]\leistrr^".  571).  ziirhvn.  -m-hcii  -iil.fc  zuhte  scliih'll  '/iclien,  \vci;'  ' 
i  t'irscn.  zuht  stf.  Krzicliun^',  »Stialc;  Wohlg'ezo-^cnhcil,  leiuer  :m6 
Anstand^  Ilötliclikeit.  ztcare  s.  &etcdre  [sfi?«/'  sflilcchte  Form; 
im  Keim  bei  Ueiuricb  von  Fiiberg  etc.]  zw^en  schw.  zwei 
sein;  zu  zweien  macben:  paaren,  entzweien.  ütoimll  —  s. 
I§ilen, 
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/um  erstenmal  in  der  ättc&ten  Gestalt  ans  der  Sanct  Galler  Urschrift  mit  den 
Lesarten  aller  übrigen  Ilandächriften  herausgegeben  dnrch  Fribdrich  Hkihrich 
VON  DRR  HAeRiif  ord.  Prof.  an  der  Univ.  tn  Breslau.  Dntte  berichtigte,  mit 
Killleitung  und  Wörterbuch  vermehrte  Anflago.   Breslau  1820.  i.xvi  n.  639  S. 

u.  2.  Blätter  Verbesserimgen.  gr.  8. 

P  e  r  N  i  b  e  1  u  II  g  e  II  Lied 

/mn  oii'ti'iiinal  in  «Icr  ältesten  (Jestalt  ans  der  S;inct  (taller  Urschrift  mit  Vcr- 
gleivdmng  aller  übrigen  Ilanilseluirten  heiaus-^egeben  durch  F.  IT.  v.  d  IIaj; kn. 
Dritte  u.  s,  w.  Auflage.    Biesh»u  1620.    lxu  S.  Einleitiin«;,  1  — 2ÖG  Text, 
287—431  Wörterbuch,  2  Bl.  Verbc>-scrnnf,'eu.  <,'r.  8. 

All»  den  Kigünzuiigäblutteni  zur  Jenai^chen  Allj^enieiueu  Literutur-Zeituiig.  1820. 

Nuiii.  70  —  7<i. 

4 

i<is>  AVir  säumen  nicht,  unsere  Leser  mit  Hn.  von  der  Hägens 
ikoucn  Ausgaben  des  Nibelungenliedes  bekannt  zu  machen,  da- 
mit wir  seinen  thätigcn  Eifer  vor  Allem,  und  den  zablreieben 
Gönnern,  die  durcb  Gewährung  der  Halfsmittel  ihn  unteretützt 
haben,  möglichst  bald  einen  Theil  unseres  aufrichtigrcn  Dankes 
ahtinumi.  Wollten  nur  recht  viele  Freunde  altileutsclier  Dielituu^^ 
und  Sjnaclie  iiire  i)ank))arkeit  so  l)eweisen ,  dass  sie  tlurcli  die 
l»c(|neiiic  Kinrielituni;-  heider  Ausij-nlx'ii  zu  eifVii;('ni  und  walirliaft 
lleirsii;em  Studium  der  dieliteiisclieu  Werke  deutselier  Vorzeit  sieh 
eiullieli  autVcjcen  Helsen !  Bis  jetzt  dient  noch  zum  unerfreulielien 
Beweise,  wie  wenig  man  von  der  Notliweudigkeit  ^riündlieher 
Kcmiiliung  allgemein  Uberzeugt  sey,  der  holder  allzuhäufige  Ge- 
brauch der  Zeunisehen  Ausgabe,  liofi'entlich  wird  dieses  durcli- 
aus  schlechte  und  unbrauchbare  Machwerk  der  rohesten  an- 
uiafsendstcn  Unwissenheit  durch  Hn.  y.  d.  Hs«  kleinere  Ausgabe 
(No.  2)  nun  bald  gänzlich  verdrängt^seyn.  Ausser  einer  gründ- 
lichen und  ausfnlirlichen  Abhandlung  Ober  die  Geschichte  des 
Liedes,  Uber  die  Handschriften  und  ihr  Yerhältuiss,  endlich  ttber 
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die  Einrichtung  der  neuen  Ausgabe,  erhalten  die  Leser  hier  zu- 
nächst einen  fast  durchaus  urkundlichen  Text,  lesbar  und  ver- 
ständlieh bis  auf  wenige  Stellen,  in  der  Schreibweise  einer  sehr  m 
guten  Handschrift,  die  in  einigen  Puncten  mit  Sprachkenntniss. 
noch  geregelt  ist:  ein  Glossarium  erläutert  die  alterthUmliehcn 
Wrirter,  und  giebt  vorläufi^^e  Aufklärung  über  Sage  und  Erdkunde. 
Die  Woiteikliiiiiii^^eu  sind  iiuf  ^auz  unkundige  Liscr  berechnet, 
und,  was  wir  nielit  billigen,  aueli  lur  lläclitiiie  liinreielien<I  und 
allzu  i)e(iueni ;  doch  auch  nicht  ohne  unterrichtende  Andeutun- 
gen für  die,  welche  tiefere  IJelehrnni;  über  das  Spracldiehe  su- 
chen, oder  schon  grammatische  Keuutnisse  mitbringen.  Die  grö- 
Isere  Ausgabe  hi  mit  der  anderen  vollkonnnen  gleichlautend: 
nur  gewährt  sie  dem  Kenner  noch  die  wichtige  Vergleiehung 
der  Lesarten  unter  dem  Text.  Der  zweyte  Band  —  er  erscheint 
sofort,  heilst  es  B.  lxiv  (der  grofsen  Ausg.,  i.xii  in  der  kleinen), 
mit  den  Worten  der  zweyten  Ausgabe  —  wird  enthalten  1)  die 
Klage  aus  der  St.  Galler  Handschrift,  mit  Lesarten,  2)  Ab- 
handlungen Uber  Rechtschreibung  und  Sprachlehre,  2)  Untersu- 
chungen der  bage,  Geschichte,  Erdkunde  u.  ».  w.  iu  den  Nihe- 
lungeu. 

Melir  haben  wir  dem  grol'sen  Publicum  über  Hn.  v.  d.  Iis 
Arbeit  nicht  zu  sagen:  mögen  wir  nicht  umsonst  gewiesen  ha- 
ben an  diese  neu  enUVnete  reinere  Quelle  gründlicher  Belehrung! 
Wir  nelinu'u  nho  iiicmit  von  den  meigten  unserer  Leser  nun  Ab- 
schied. Denn  die  Ausstellungen,  die  wir  an  lln.  v.  d.  Iis  Werke 
zu  machen  haben,  könnten  gar  leicht  Unkundigen  ein  Beweis 
erscheinen,  wie  wenig  das  Studium  mittelhochdeutscher  Sprache 
noch  vorgerückt  sey,  ja  vielleicht  gar  wie  kleinliche  Tadelsucht. 
Hat  doch  selbst  Hr.  v.  d.  H  dem  Ree.  die  Lust,  'sogleich  allen 
am  Zeuge  zu  flicken*,  eben  so  hart  als  ungerecht  vorgeworfen. 
Wie  viel  mehr  werden  Andere,  denen  an  der  Sache  nichts  oder 
weniiT  J'tjgt,  da  Persönlichkeit  linden,  wo  nichts  als  Kiler  lYir 
Wahrheit  oline  KCicksichtcn  und  Schommg  sich  frey  aussjjriclit  I 
L'ec.  wird  sich  zuweilen  auf  seine  Beurtlieilung  der  zw eyleu  Aus- 
gabe (in  dieser  A.  L.  Z.  1817.  No.  \iV2~  l.*»;'))  beziehen,  oline 
d(K-h  ehen  Alles  in  derselben,  was  er  dielHuuil  nicht  wiederholt, 
für  unrichtig  zu  erkiuren.  Zwar  sind  nicht  weidge  seiner  frühe- 
ren Bemerkungen  in  der  neuen  Ausgabe  getreulieh  benutzt:  an- 
dere ebenfalls  wohl  überlegte  und  nicht  minder  begründete  ver- 
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scliiiiähct  Hr.  V.  d.  II,  der  den  IWc.  iiueli  sonst,  statt  seine  An- 
siclitoii  zu  iiriifeii,  lieber  eines  vorseliiielleu  leielitfertiiren  Zutaj)- 
peiis  und  l'Jiiseiiiieideiis  olme  AYeiteres  vorweg  l)escliuldii;'t  hat. 
171  Diesen  li(»elil';ilirenden  Ton  denkt  liee.  nielit  zu  erwiedern,  soii- 
'  dern  er  wird  Uberall,  so  weit  es  in  der  Kürze  i;eseliehcn  kann, 
und,  wo  der  Set/er  nichts  versielit,  deutlieh  genug  die  uäciisten 
Gründe  seiner  hehauptungen  auftiliren. 

Zuvorderst  wttnscben  wir  ktinftig  yom  Titel  einige  minde- 
stens unbestimmte  Ausdrücke  entfernt  zu  sehen,  durch  die  der 
Leser  zu  verkehrten  Ansichten  von  Einrichtung  des  Werkes  ver- 
flihii;  werden  kann.  Nämlich  was  Hr.  y.  d.  H  unter  der  'älte- 
sten Gestalf  des  N.  L.  verstehe,  erklärt  er  erst  S.  lxiii.  Er 
giebt  uns  S.  xi.iv  zu,  die  zweyte  (Mttucliiselie)  llolieneniser  Hand- 
sclirit't,  und  nieht  die  von  St.  Gallen,  der  er  doch  i'o]2;i^  stamme 
zunäelist  aus  der  ältesten  Urkunde,  deren  Text  IVeylicli  knnui 
mehr  g'cnau  herzustellen  ist.  Der  Ausdruck  sollte  mithin  schon 
auf  dem  '^l'itel  sorg-faltiger  beschränkt  seyn.  Ferner  wird  die 
St  Cnlld-  Handschrift  die  *ürsclirift'  genannt:  die  Wortfügung 
aber  eriaubt  nicht,  diel's  so  zu  verstebn,  wie  es  llr.  v.  d.  H  meint, 
di^  St.  Galler  Handschrift  sey  anzusehen  als  die  Urschrift  *8ei- 
ner  Ausgabe'.  Dass  er  aber  nur  diefs  sagen  wolle,  zeigt  sich 
S.  Ln,  wo  er  mit  Recht  behauptet,  alle  Handschriften,  die  St 
Gallische  nicht  ausgenommen,  seyen  nur  •Abschriften'.  Dort  meint 
er  zwar,  die  erste  von  Holienenis  (die  Lasbergiscbe)  sey  wohl 
die  Urschrill  der  l'marbcitunii-,  die  sie  bekanntlieh  enthält:  uns 
seheint  es,  einige  Stellen,  wie  7(;0.  4,  8232-3(;.  I!i71,4. 
V.)1'2,  beweisen  das  Gegentheil.  Die  Lesarten  'aller  Haudsclirii- 
ten.'  die  llr.  v.  d.  II  auf  dem  Titel  verhcifst,  liefert  die  grol'sere 
Ausgabe  noch  nicht.  Denn  abgerechnet,  dass  unter  den  drcyzehn 
Hn.  V.  d.  II  bekannt  gewordenen  kaum  fünf  der  verglichenen 
können  vollständige  genannt  werden,  und  dass  der  Herausgeber 
von  einem  Bruchstück  erst  während  des  Druckes  Nachricht  er- 
hielt (S.  xxxvii),  ist  Hundeshagens  vollständige  Handschrift  nur 
Z.  521—- 620  gebraucht,  das  von  Leichtlen  aufgefundene  Bruch- 
stück aber  gar  nicht  Natürlich  gereicht  das  Hn.  v.  d.  H  durch- 
aus nicht  zum  Vorwurf:  wir  nehmen  sicher  mit  Kecht  an,  dass 
er  sich  vergebens  um  diese  Ilüllsmittel  bemühet  hat.  Hingegen 
wird  auf  den  Ihm.  Ilnndeshagen  und  Leiclitlen,  wo  sie  nicht  ge- 
nügend sieh  rechtfertigen,  der  ewige  iSchiuipf  ruhen,  sich  der 
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Unter9tfltzung  eines  vaterländischen  Werkes  aus  Eitelkeit  oder 
Oeheimnisskrftmerey  entzogen  zu  haben.    Dass  sie  selbst  ihre 

Handscliriften  besser  benutzen  werden,  als  Hr.  v.  d.  11,  traut  ihnen 
ja  Niemand  zu.  Endlieli  durfte  der  lleraus^,^  nicht  auf  dem  Titel 
des  Werkes  ein  'Wörterbuch'  versprechen.  Kec.  fand  selbst  seine 
Erwartuui^  unanp:eiu'lim  lictäusclit,  als  er  sah,  dass  das  Geg:ebene 
nicht  ein  vollständiges  Wörterbuch,  ein  Verzeichniss  aller  Wörter 
und  Kcdensartcn,  sondern  nur  ein  Glossarium  war. 

Die  lehrreiche  Einleitung  über  die  Geschichte  des  Liedes  (S. 
y-xxxi)  giebt  ausführliehen  Bescheid  von  dem  Zusammenhange 
der  Gedichte  aus  dem  Sagenkreise  der  Kibelungen.  Man  folgt 
Hn.  V.  d.  H  flberall  gern,  da  er  sich  auf  dem  Standpuncte  histo- 
rischer Untersuchung  hält  und  von  den  Kannisehen  Träumen  seiner 
Sehrift  Uber  die  Nibelungen  hier  keine  Spnr  ist.  Dem  Gedicht 
von  der  Klage,  meint  der  Vf.  (S.  xi  flf.),  liege  ein  älteres  Gediclit  172 
in  kurzen  ]{cimj»aareu  zum  Grunde,  den  ganzen  Inhalt  der  Ni- 
belungen um  lassend,  so  umgearbeitet,  wie  der  alte  Karl  von  dem 
Stricker.  Dieses  umgearbeitete  Werk  halje  dienen  sollen  als  Fort- 
setzung unserer  Niliclungen:  Quelle  des  älteren  unifiissenderen 
sey  Konrads,  des  Schreibers,  Erzählung  gewesen,  in  der  schon, 
und  zwar  zuerst,  Bischof  Pilgrim  vorgekommen  sey.  aber  natür- 
lich noch  nicht  als  Zeitgenosse  der  Nibelungen.  Bey  dieser  aller, 
dings  scharfsinnigen,  aber  durchaus  unhegrOndeten  Yermuthung 
bleibt  unerklärt,  warum  unsere  Klage  nichts  von  Seifrieds  frü- 
heren Begebenheiten  weifs,  und  woher  so  mancher  volksmäfsige 
Ausdruck  stammt,  den  sie  mit  den  Nibelungen  gemein  hat  Das 
*Sagenmäfsige*,  welches  Hr.  v.  d.  H  S.  xiv  aus  Volksliedern  in 
die  Klage  kommen  lässt,  meinen  wir  nicht:  diefs  wird  doch  Kon- 
rads lateinischem  AN  erkc  auch  nicht  gefehlt  haben.  Auch  linden  . 
wir  dcrgit'ichen  wirklicii  last  nichts  in  den  Begelicnheiten  der 
Klage  selbst,  sondern  mir  in  den  erwähnten  Umständen  ans  frü- 
herer Zeit  vieles  der  Sage  geniäl's,  und  einzelne  bestimmte  Aus- 
drucke herübergenonnnen ,  nicht  etwa,  wie  im  Biterolf,  bey  be- 
-  quemer  Gelegenheit  nachgeahmt.  Dass  Pilgrim  erst  aus  der  Klage 
in  unsere  Nibelungen  gekommen  sey  (S.  xxi),  wollen  wir  gern 
zugeben:  aber  die  Annahme,  dass  auch  die  ausfuhrlichere  Bezeich- 
nung der  Örtlichkeiten  an  der  Donau  den  Volksliedern  von  den 
Nibelungen  nicht  schon  eigenthUmlich  gewesen,  setzt  eine  Ab- 
hängigkeit unserer  Nibelungen  von  jener  vermutheten  alten  Klage 
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Toratts,  die  nicht  leieht  zu  erweisen  ist  Ob  die  Klage  vor  uDt 
seren  Handschriften  ein  oder  mehrere  Male  umgearbeitet  sey, 
aueh  wolil  bev  ilirer  Aufnahme  in  die  Nibelun^cnhandschriften 
von  Xciiem  verbessert,  wie  es  allerding's  noch  später  in  der  Quelle 
der  St.  Galler  Ilaudsehrift  und  endlich  in  der  ersten  von  lloheu- 
ems  j^escliehcn  ist,  —  dairc'iren  wissen  wir  so  wenig  zu  sairen, 
als  wir  es  für  erweislich  halten:  nur  scheint  aus  den  ehemals 
von  uns  aufgestellten  Beweisen  dieis  klar  zu  seyn,  dass  die  Klage, 
wie  auch  verändert,  doch  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  noch  sich 
zeige  als  nicht  für  unsere  Nibelungen  gedichtet.  Desshalb  nah- 
men wir  eine  erste  verlorene  Sammlung  von  Nibelungenliedern 
an,  die  nach  einer  kttrzeren  Einleitung  nur  den  zweyten  Theil 
unseres  Gedichts,  oft  in  anderer  Darstellung,  aber  zugleich  den 
Inhalt  der  Klage  enthielt,  und  deren  Ordner,  um  sie  dem  un. 
gläubigen  Zeitalter  zu  empfehlen,  sich  am  Schluss  etwa  auf  Kon- 
rads lateinische  Gcscliiclitserzälilung  berief,  ans  der  er  die  Volks- 
lieder mochte  liie  und  da,  besonders  am  Ende,  vervollständigt 
haben.  Dass  sich  nun  ein  Geistlicher  entschloss,  den  vermutlilicb 
wenig  ausführlichen  und  nicht  im  Gesänge  lebenden  Schluss  je- 
ner Sammlung,  in  Nachahmung  anderer  Gedichte  der  deutschen 
Sage,  in  kurzen  Versen  weiter  auszuarbeiten,  ist  gar  nicht  ver- 
wunderlich. Wie  viel  aber  ihm  selbst,  und  was  seiner  Quelle 
angehöre,  wird  nicht  leicht  gesagt  werden.  Oft  genug  fhhrt  er 
zwar  den  filteren  Dichter  an:  haben  wir  aber,  was  Hr.  v.  d.  H 
meint,  und  wir  weder  behaupten  noch  leugnen,  eine  umgearbeitete 
Klage  vor  uns:  so  kann  damit  immer  der  erste  Dichter  der  Klage 
173  gemeint  scyn.  Dieser  Zweifel  ist  der  nicht  zu  verachtende  Ge- 
winn, den  wir  aus  Hn.  v.  d.  Iis  in  ihrer  weiteren  Ausführung 
unstatthafter  Vermuthung  zii  hn.  Was  er  S.  xiii  bemerkt,  wider- 
legt nicht  unsere  Meinung,  sondern  eine  andere,  deren  Urlieber 
uns  nicht  bekannt  ist.  T)ie  Annahme,  sagt  er,  dass  der  letzte 
Dichter  der  Klage  ein  älteres  Nibelungenlied  in  Liedesweise  vor 
sich  gehabt,  und  daraus  seine  Abweichungen  herrühren,  ist 
schwierig,  weil  die  ältere  EJage  nicht  wohl  ein  besonderes  Ge-  • 
dicht  seyn  konnte,  so  wenig  als  der  alleinige  Inhalt  von  Pilge- 
rims  Werk.*  Von  diesem  Gegner  lässt  sich  der  Vf.  seine  alte 
Nibelungen -Erzählung  in  kurzen  Versen  und  die  neuere  Klage 
ohne  Umstände  zugeben:  erst  bey  dem  nnlgearbeiteten  und  ver- 
kürzten Gedichte  soll  eine  Liedersammlung  zu  Rathe  gezogen 
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seyn,  deren  Fortsetzung  es  eben  nun  bilden  sollte.  Wir  leugnen  * 
aber  die  Yerkflrzung  (d.  h.  das  weglassen  der  früheren  Bege- 
benbeiten,  die  in  der  Nibelungen  Noth  stehen),  und  setzen,  falls 

man  dooli  eine  oder  iiielircre  l>earbcituug"eii  der  Klag'C  auniuuut, 
sclion  die  erste  Ausgabe  später  als  die  älteste  Liedersammlung. 
Der  andere  Einwand  tritVt  zwar  unsere  Ansieht  aueli:  'als  Fort- 
setzung eines  solclicn  älteren  JSlbelungenliedcs  (soll  lieiisen:  wäre 
die  Klage  Fortsetzung  eines  älteren  N.  T..:  sf»)  hätte  sich  dieses 
doch  wohl  mit  einer  der  vielen  Handschriiteu  der  Klage  erhalten 
mttssen/  Aliein  der  Grund  ist  überhaupt  nur  schwach:  wer  sagt 
uns,  dass  die  Urschrift  der  Klage,  oder  auch  nur  jemals  eine 
Abschrift,  wenn  es  dergleichen  Tor  der  zweiten  oder  dritten  Ki- 
belnngensammlung  gegeben  hat,  der  älteren  Liedersammlung  un* 
mittelbar  bcygefügt  ward,  der  das  Gedieht  eigentlich  nicht  ein- 
mal als  Fortsetzung  diente,  weil  ja  nur  der  letzte  Abschnitt  aus- 
•  ftihrlielier  darin  al)geliandelt  war? 

Uber  die  Entstehung  des  N.  L.  selbst  äulsert  sich  Hr.  v.  d. 
H  jetzt  bey  Weitem  anders,  als  s<»nst.  Naeh  S.  xxix  S  eileugnet 
es  nicht  seinen  Ursprung  aus  älteren  und  anderweitigen  (und 
seinen  Zusammenhang  mit  anderweitigen?)  Volltsliedcrn.'  Da- 
hey  werden  die  Andeutungen  anderer  Sagen  erwähnt,  Dunkel- 
heiten, Widersprüche,  neues  Anheben  'wie  in  einzelnen  Liedern' 
u.  dgl.  Hätte  nur  der  Vf.  weniger  das  Bekannte  wiederholt, 
als  bisher  Übersehenes  angemerkt!  *Aber  die  Zusämmenftigung 
des  Ganzen,  heifst  es  nun  (S.  xxz),  erscheint  doch  weit  anders, 
als  etwa  die  in  jenen  wirklich  noch  rhapsodischen  —  Eddalie- 
dern, oder  wie  in  der  ähnlichen,  nur  noch  weniger  zusammen- 
hängenden CJruppe  der  altdänischen  Liedei  dieses  Kreises.'  War- 
um veriileielien  wir  die  Nibelungen  nicht  lieber  mit  dem  hür- 
nenen Seifried  und  (b-m  ]\()seu,i;artenlicde,  wclclie  der  Vf.  (S.  xvi. 
xx)  als  zusauiHieiigeni-;!  auerkennt,  oder  mit  Aljdiart?  Da  würde 
sich  der  Ähnlichkeit  mehr  tinden,  wenn  gleich  unser  K.  L.  aller- 
dings weit  sorgfältiger  und  künstlicher  angeordnet  ist,  in  einer 
Zeit,  wo  die  Sprache  noch  reiner  war,  die  Lieder  zahlreicher 
und  minder  verderbt,  die  Kunst  des  Erzählens  eben  recht  auf- 
geblüht und  noch  unverwildert.  Kein  Wunder  daher,  dass  unser 
Vf.  noch  immer  in  dem  Gledichte  *das  göttliche  Gemttth  eines 
einigen  unergründlichen  Dichters'  erkennt  (S.  xxvii).  Wir  geben 
das  willig  zu,  wenn  man  mit  diesem  Dichter  das  Volk  meint, 
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174  dessen  unergründlicher  Geist  «ioli  freylich  in  dem  Ganzen,  wie 
fast  überall  in  den  geriui^sten  Tlicileu  des  Werkes  abbildet.  Soll 
es  aber  (S.  xxviii)  ein  ritterlicher  Sänger,  und  zwar  ein  Dichter, 
nielit  hlol's  ein  Sannnler.  Ordner,  Bear])eiter  iiewesen  Bcyn:  nun 
80  zei^re  man  uns  doeh  aus  dem  AnianL'-e  des  xiii  Jalirliunderts 
einen  Ritter,  oder,  aus  welcher  Zeit  man  will,  einen  Dieiiter, 
der  alte  Sa,^en  völlig  im  Sinne  des  Volks  in  sich  aufzunehmen, 
der  sie,  selbständig  schaffend,  zu  einem  lang;en  Gedicht,  aber 
wiederum  volksmäfoig,  auszuftlhren  vermochte.  Man  zeige  uns 
anderswo,  bey  solcher  Vortrefflichkeit,  diesen  nur  allzu  fühlbaren 
Wechsel  des  Tons,  die  augenscheinlichen  Widerspräche,  die 
Ltlcken  der  Erzählung  in  wichtigen  Functeu,  ja  in  dem  Umstände, 
der  alles  Übrige  bedingt,  —  Seifrieds  und  BrQnhildens  früherer 
Begegnung.  Alles  diels  aber  erklärt  sich,  nimmt  man  einen  Ord- 
ner au,  der,  selbst  aus  dem  Volke  hervorgegangen  und  in  ihm 
lebend,  mit  einer  reichen  Anzalil  von  Liedern  Itekannt,  das  Zer- 
streute vereinigte,  (»rdnete,  mit  Achlung  und  Sehen  vor  dem  alter- 
thinnliehcu  Gesänge  die  selbst  bey  dem  Ilohenemsisehcn  Um- 
arbcitcr  noch  sichtbar  ist  —  nur  Unwesentliches  veränderte, 
durch  unschuldigen  Schmuck  und  Beschreibungen,  durch  Verheim« 
lichung  des  Wunderbaren  oder  Unglaublichen,  dem  ekler  gewor- 
denen Zeitalter  die  halb  unwillig  geliebten  alten  Gesänge  wieder 
empfahl.  Uns  ist  es  schlechterdings  unbegreiflich,  wie  Hr.  v. 
d.  H  seine  beiden  Sätze,  von  dem  Ursprünge  der  Nibelungen 
aus  VolksUedem,  und  von  jenem  einzigen  Dichter,  Aber  dessen 
Verfahren  er  sich  doch  endlich  erkläre,  so  verträglich  neben  ein- 
ander stehen  heirst.  Uns  scheint  sogar  die  ganz  verschiedene 
Jk'handlnng  und  Verknfipfung  der  Lieder  in  der  ersten  und  in 
der  zweyten  Hälfte  nnwi<lers})reeldieh  zu  beweisen,  dnss  der 
Orduer  eigentlich  zwe\  e  gewesen  sind,  die  wir  an  einem  anderen 
Ort  (Auswahl  a.  d.  Hoehd.  D.  des  xiii  Jahrb.  S.  xvn),  in  Be- 
ziehung auf  die  älteste  verlorene  Sammlung,  den  zweyten  und 
dritten  gennnnt  haben.  Dort  ist  auch,  zu  weiterer  Bestätigung, 
die  Verschiedenheit  der  Keimgebräuche  im  ersten  und  zweyten 
Theile  des  Gedichts  nachgewiesen;  und  Ree.  erlaubt  sich,  jenen 
Bemerkungen  hier,  zum  Theil  berichtigend,  noch  Einiges  beyzu- 
fügen.  Einmal  hat  auch  der  dritte  Sammler  (im  ersten  Theil) 
sich  einen  falschen  Beim  nach  der  Art  des  zweyten  erlaubt,  1697. 
400,  1.  mir:  her.   Einer  aus  dem  zweyten  Theil  ist  fibersehen, 
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9287.  2230,  3  tfi.*  ge^.  Die  verkfirzten  Dative  sind  in  beiden 
Hälften  nicht  ganz  selten:  in  der  ersten,  auiser  den  dort  ange- 
führten, noch  mehrere  Male  Umi,  1363.  336,  3  Up,  3516.  818,  4 
mp,  4402.  1037,  2  tSt  (1651.  392,  7,  3930.  920,  4  dem  ßuot  nur 

in  der  St.  Galler  Haudsclir.);  in  der  zweiten  laut  (aber,  aul'ser 
iuiu.  loTS,  ■)  (V),  nur  in  dem  Falle,  wenn  der  Iliuncu  lauf  u. 
d^l.  beliandelt  wird  ^\\c  JUHuetilaut :  denn  in  solelicn  Ziusanuncn- 
setziin^en  ist  die  Verkürziuii;-  des  Dativs  überall  erlaubt;  (1175. 
1480,  3  ist  die  luterpunctiuu  unrichtig),  59911.  143(),  3  wlp,  GT20, 
1614,  8  Up:  8165.  1957,  1  Und  9493.  2282,  1  könnte  man  für 
ez  schreiben  es,  und  die  Unregelmärsigkeit  wäre  beseitigt.  Eine 
unrichtige  Form  im  Heime  bemeriLen  wir  noch  aus  dem  ersten 
Theil,  1478.  357,  2,  %72.  589,  8  klein  für  kleine:  denn  hart  für 
herle  bey  dem  zweyten  Ordner  8155.  1954,  3  hat  schon  bessere  i75 
Gewährsmänner  für  sich.  Was  der  zweyten  Handschrift  von 
Hohenems  nicht  gehört,  wird  hier  natürlich  Übergangen.  Eine 
Menge  einzelner  Wörter  und  Redensarten,  die  nur  einem  der 
beiden  Ordner  geläufig  sind,  wird  man  bey  geringer  Aufmerk- 
samkeit gar  leicht  selbst  herauslindcn.  Nacli  Iln.  v.  d.  Hs  Be- 
merkung (S.  Liv  und  554)  ist  die  spatere  L'marl)eitung  in  der 
Hohenemscr  Handschrift  älter  als  1232.  Der  dritte  Ordner  aber 
arbeitete  ohne  Zweifel  erst  nach  Wolframs  Parcival,  der  später 
als  1195,  in  welchem.  Jahr  Heinrich  von  Yeldeke  frühestens  ge- 
storben seyn  kann,  aber  vor  Wirents  Wigalois  (am  1212  nach 
Benecke)  und  vor  Landgraf  Hermanns  Tode  (1215)  yollendet 
ward.  Aus  dem  Parcival  nur  konnte  unser  Ordner  sein  Zasa- 
mank  (1462.  353,  2)  nehmen,  worüber  der  Herausgeber  S.  xlvi 
allzu  zweifelhaft  spricht;  und  vermuthlich  kamen  eben  daher 
manche  französische  Wörter,  die  weder  Heinrich  von  Yeldeke 
noeli  Hartman  von  Aue  gebraucht  hatte.  Diese  Zeitbestimniuug 
aber  macht  es  sehr  wahrseheinlich,  dass  beiden  Ordnern  erst  die 
genauere  Einrichtung  der  Keime  gehört.  Denn  im  Volksgesaugc 
war  damals  schwerlicii  schon  der  kaum  erst  aufgekommene  strenge 
ßeim  au  die  Stelle  der  Assonanz  getreten.  Wagte  doch  um  die- 
selbe Zeit,  oder  vielleicht  noch  späterhin,  der  Umarbeiter  von 
Wernhers  Maria  so  manchen  höchst  ungenauen  Keim  und  oft 
blofse  Assonanz.  Dennoch  aber  verrathen  sich  unsere  Ordner 
überall  noch  als  Volksdiohter,  die  den  Gebrauch  der  höfischen 
nicht  als  unverbrüchliches  Gesetz  befolgten,  in  den  Participien 
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auf  di  und  manehen  anderen  Formen,  auch  in  einzelnen  Wörtern 
von  denen  wir  nur  magedln  anfahren,  dessen  sich  alle  kunst- 

niäLsigcii  Diclitcr  sorgfältig'  enthalten.  AVir  finden  es  nirgend 
bey  llartmaiHi,  A\'oll'iam ,  Wirnt,  Walther  nnd  Guttlried,  wohl 
aber  in  der  Eneit,  hüufiic  in  INlaria  und  Morolf,  in  allen  Theilcn 
des  Ileldenbuelis  und  Gudrun,  wie  in  dem  späteren  Wiganiur, 
bey  dem  alten  Kürnbcrg,  M.  1,  3*.  »2,  einmal  bey  dem  nicht 
selten  bäurischen  Tannhäuser,  M.  S.  2,  602,  zweymal  in  Flore 
5560.  6764,  einmal  im  Trojanischen  Kriege  2419B,  in  einer  Bpär 
teren  Erzählung  bey  Müller  3,  xxn,  135. 

Um  Hn.  y.  d.  Hs  Ansicht  ja  nicht  zu  enteteilen,  heben  wir 
noch  eine  Äulserung  hervor,  durch  die  vielleicht  Anderen  seine 
Vorstellung  vom  Ursprünge  des  N.  L.  deutlicher  wird:  Bec  ver- 
hüllt sie  Alles  nur  in  tieferes  Dunkel.  S.  xx  lesen  wir:  'Alle 
diese  Lieder  nnd  Sagen,  insonderheit  die  N III iinga- Saga  durch 
ilire  grolse  1  ibcrcinstimmung,  deuten  aber  aueii  auf  ein  älteres 
oberdeutsches  Nibelunaenlied ,  etwa  in  der  Form,  welclie  das 
Jetzige  mit  dem  Siegl'riedsliede,  den  l)ciden  Ensonaartenliedern  und 
anderen  gemein  hat,  und  etwa  aueli  in  deren  kürzerer  volksmä- 
i'siger  Darstellung'.  Diei's  schon  ist  uns  nicht  klar,  wie  die  Nif- 
lunga-Saga  auf  etwas  Anderes,  als  die  mit  Erzählung  gemischten 
176  einzelnen  Lieder  hindeute,  die  sie  ausdrtlcklich  erwähnt  Eben 
so  wenig  finden  wir  jene  Andeutung  in  den  Übrigen  Liedern  nnd 
Sagen.  'Ein  solches  kürzeres  Kibelungenlied,  fährt  Hr.  v.  d.  H 
fort,  welches,  wie  die  Eddaischen  und  Dänischen,  und  selbst  noch 
unser  Siegfrieds-  und  Rosengarten -Lied,  aus  einigen,  vorher  ein- 
zelnen Liedern  verbunden  seyn  nioehte,  obwohl  diese  hölier  hin- 
auf selber  aus  einem  Ganzen  ents[)rungen  waren,  —  könnte  die 
näeliste  Grundlnii'c  unseres  Nibelun::enliedes  scvn.'  Also,  dieses 
kürzere  Lied  wäre  die  Grundlage;  einzelne  ausü-efühitoiT  Kr- 
zähluugen,  so  seheint  es  nach  dem  vorher  Angeführten,  hätte 
man  eingeschaltet:  der  einzige  Dichter  aber  soll,  bey  aller  An- 
hänglichkeit an  seine  Quellen,  doch  immer  noch  seinen,  des  Ein- 
zelnen, 'eigenthttmlichen  Geist  zeigen  j'  in  allen,  auch  den  klein- 
sten Theilen  des  Werkes  soll  sich  des  Einen  Gemflth  in  seiner 
ganzen  Fülle  offenbaren.  Das  geht  doch  rein  Uber  alle  Grenzen 
eines  menschlichen  Dichtungsvermogens  hinaus.  Und  wie  ist  es 
dem  Vf.  gelungen,  die  Spuren  des  kürzeren,  dem  Ganzen  zum 
Grunde  liegenden  Gedichts  aufziiiindeuV  Oder,  sind  diese  Spuren 
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yerscliwunden,  womit  rechtfertigt  er  seine  Annahme?  Die  An- 
nahme, sagen  wir,  eines  kürzeren,  aber  Alles  umfassenden  Liedes 

das  dem  unseii^^cii  zur  Gruiidlag^e  gedient  habe.  Demi 
dass  es  derj^leichen  Lieder  gegeben  bat,  die  aber  von  unseren 
Ordnern  niclit  ire))rau('ht  worden  sind,  wer  will  das  leugnen? 
Man  w  ird  sogar  zugeben  müssen,  dass  diese  umfassenderen  Lie- 
der, je  näher  dem  Ursprung  der  Sage,  desto  treuer  ihrem  Inhalt  . 
gewesen  sind,  und  sie  sowohl,  als  die  von  beschränkterem  Um- 
fang, auch  in  der  Darstellung  nicht  selten  besser,  als  die  in  un- 
seren Nibelungen.  Ist  doch  die  Sage  von  der  Nibelangen  Mord- 
ansehlag  auf  Seifrieden  später  noch,  so  wie  sie  uns  im  hömenen 
Seifried  fiberliefert  wird,  bej  Weitem  lebhafter  und  schöner  ge- 
sungen, als  in  der  Nibelungen  Noth.  Allein  ob  zu  einer  Zeit 
und  in  einer  Gegend,  wo  so  viel  einzelne  Lieder  bekannt  waren, 
die  alle  oder  fast  alle  Thcilc  der  Sage,  abgesondert,  ausflilirlich 
erzählten,  auch  noch  ältere,  das  Ganze  uniiasscnde  Gesänge  im 
Gedächtniss  blieben  und  etwas  galten,  —  darüber  lässt  sich  we- 
nigstens streiten.  Ihr  notliwcndig  häutiger  Widerspruch  gegen 
die  Erzählungen  einzelner  Begebenheiten  stellte  sie  leiclit,  bey 
den  Liederkundigsten  eben,  in  Schatten.  Und  so  hat  es  schon 
an  sich  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass  unsere  Ordner  ein  Ge- 
dicht, das  die  ganze  Sage  begriff,  zum  Grunde  gelegt  haben. 
Die  Anordnung  der  Lieder  konnte  ja,  bey  dem  reichen  Yorrath, 
der  ihnen  zu  Gebote  stand,  keine  Schwierigkeit  machen;  wenn 
man  auch  nicht  annehmen  will,  dass  der  Zusammenhang  des  Gan- 
zen schon  damals  aus  mündlichen  Erzählungen  ohne  Gesang  be- 
kannt war;  wenn  man  auch  für  Oberdcutscliland  die  im  Norden 
übliche  Art,  Gesang  mit  Erzählung  zu  verbinden,  niclit  für  er- 
weislich hält. 

Aus  den  bisherigen  Betrachtungen  folgt  die  Aufgabe  von  m 
selbst,  weiche  die  philologische  Kritik  an  den  Nibelungen  7a\  lö- 
sen hat.  Ihr  Ziel  muss  nothwendig  das  seyn,  die  Arbeit  des 
dritten  Ordners  in  ursprünglicher  Keinheit  wiederum  herzustellen. 
Allein  dia  Schicksale  der  Lieder,  bevor  sie  zu  diesem  Ordner 
gelangten,  machen  das  Geschäft  des  Kritikers  schwierig.  Es  ist 
nicht  genug,  wenn  er,  in  feiner  und  sorgfältiger  Beobachtung, 
alle,  auch  die  geringsten  Eigenthflmlichkeiten  jenes  Ordners  sich 
bekannt  und  geläufig  gemacht  hat.  Denn  wir  finden  schon,  dass 
er  ein  früheres  Werk,  die  zwcytc  Sammlung,  ohne  durchgehende 
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Veränderung  aufnahm;  dass  beide  Ordner  die  Volkslieder,  welche 
sie  sammelten,  dem  Inhalte  naeh  fast  ganz  bestehn  lieüsen,  auch 
in  der  Form  nieht  auf  die  strengste  Regelmäikigkeit  der  Kunst- 

poesie  ausgingen,  und  also  gewiss  Vieles,  was  sie  in  eigenen 
Werken  nie  gebraucht  liiittcu,  aus  J.icdoni  ver.sehicdeuer  Dichter 
ohne  Al)än(lcrung  in  ihren  Raiumlungcn  duldeten.  Xoeh  mehr 
hindert  den  Kritiker  die  Beschaftenlieit  der  erhaltenen  Hand- 
schriften, ül)cr  deren  \'crhältnisö  Ilr.  v.  d.  H  nun  sorgfältigere 
Untersucbuugeu  angestellt  hat,  deren  Erfolg  er  S.  xxxii-juiv 
angiebt.  Die  zweyte  Handschrift  von  Hohenems  (jetzt  EM*  ge- 
nannt), welche  dem  ursprtinglichen  Text  am  nächsten  steht,  reicht 
schwerlich  hin  zur  Wiederherstellung  desselben.  Scheuet  man 
den  Versuch,  zu  dem  wir  doch  rathen  mochten:  so  wird  die  Auf- 
gabe beschränkt  auf  Emeuung  eines  schon  flberarbeiteten  Textes, 
der  allen  fibrigen  Handschriften  zum  Grunde  liegt:  der  St  Gal- 
lilichen  (Cl)  auf  der  einen  Seite,  in  der  er  nicht  oft  scheint  ab- 
178 sichtlich  verändert  zu  seyn;  auf  der  anderen,  der  Handschrift 
von  München  der  AVicniselien  (W),  und  der  ersten  aus  Ho- 
henems (EL),  welclie  alle,  durch  mehrfache  liearbeitung,  sicli 
von  ihrem  Urtext  Aveit  entfernen,  aber  in  sehr  verschiedenem 
Grade.  Die  Bruchstücke  anderer  Handschriften  sehlielsen  sich 
nach  des  Herausg.  Untersuchungen,  alle  gar  nieht  an  EM,  auch 
nicht  zunächst  an  G,  sondern  sie  stimmen  theils  mit  M,  ein  Paar 
auch  mit  W.  Das  Verhältniss  der  Handschriften  M  und  W  unter 
einander,  wie  gegen  EL,  bleibt  noch  genauer  zu  erforschen,  den 
Lesarten  nach  mehr,  als,  worauf  Hr.  y.  d.  H  zu  viel  giebt,  in 
Ansehung  der  Strophenzahl.  Dann  werden,  bey  einer  neuen  Aus- 
gabe des  Gedichts,  die  kritischen  Hegeln  genauer  können  aufge- 
stellt werden,  uls  wir  es  bey  Anzeige  der  vorigen  Ausgabe  veruioch- 
ten.  Für  die  meisten  Fälle  indess  werden  schon  unsere  Kegeln 
hinreichen,  und  die  Grundsätze,  auf  denen  sie  ruhn,  dürl'tcn  wohl 
keinen  Widersprucli  linden.  Audi  Ilr.  v.  d.  Ii  hat  nichts  dage- 
gen gesagt:  warum  verschweigt  er,  ob  ihn  Zweifel  an  der  Kieli- 
tigkeit,  oder  das  Schwierige  der  Ausführung  abschreckte?  Un- 
gewisslieit  und  Irrthum  werden  auch  bey  unserer  Vorfahrungs- 
art nicht  ganz  fehlen:  dennoch  käme  man  so  dem  ursprünglichen 


*  Laehmanns  A,  G  Lachmanns  B,  £L  Lacbmannfl  C,  M  Lachmanng  D,  W 
Lachmanns  ä. 
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Texte  ohne  Vergleich  näher,  als  Hr.  v.  d.  H,  der  auch  in 
dieser  Ausgabe,  deren  Einrichtung  er  S.  liv-lxiii  beschreibt, 
die  8t.  Galler  Handschrift  bcvnahc  wörtlicli  und  buelistäblieli  wie- 
derg'cg'oben  hat.  Vcnnuthun^^cn  schliefst  aneli  seine  Weise  vom 
Texte  nicht  aus,  und  zum  Theil  recht  l>e<lcutende,  wie  Z.  !K>ir). 
2287,  o  reicHHtle,  eine,  wie  uns  dünkt,  vortreffliche  und  nicht  zu 
bezweifelnde  Verbesserung. 

Wir  enthalten  uns  jeder  Vcrgleichung  der  früheren  Ausgaben 
Hn.  V.  d.  Iis  mit  der  p-egenwärtigen ,  die  au  Treue  und  Zuver- 
lässigkeit so  hoch  über  jenen  steht,  dass  jede  Erinnerung  an 
dieselben  für  den  Herausg.  nur  schmerzlich  seyn  klJnnte.  Um 
aber  mit  Einem  Worte  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  des 
neuen  Textes  für  den  Kenner  zu  bezeichnen,  setzen  wir  ihn 
dem  Mflllerischen  Abdrucke  des  Pareivals  gleich  —  nicht  dem 
der  >^ibelun<;cn ,  weil  Hn.  v.  d.  Iis  Handschrift  vorzüglicher  ist 
—  und  rechneu  dem  llerausg.  als  überwiegendes  Verdienst  nur 
die  vermiedenen  Druckfehler  an,  und  die  Vcrliesserunu  einiger 
Versehen  des  St.  Gallisclien  Sclireiliers.  Die  Feststellung  der 
Orthographie  macht  Unkundigen  zwar  das  Lesen  etwas  leichter: 
doch  ist  sie  nicht  so  dui'chgreifcnd,  dass  sie  dem  Gelehrten  ge- 179 
nttgt  Die  Interpuuction,  so  willkommen  sie  dem  Anfänger  seyn 
muss,  ist  für  den  Geübteren  von  geringem  Werth,  zumal  in 
einem  so  leichten  Gedicht,  und  bey  ihrer  Ungenauigkeit:  denn 
in  der  Kegel  vertritt  das  Comma  die  Stelle  aller  anderen  Zeichen. 

Eine  Stelle  der  Einleitung  (S.  lv)  gab  uns  Anfangs  eine  et- 
was Tortheilhaftere  Meinung  von  dem  kritischen  Verdienst  dieser 
Ausgabe.  'Alle  einzeln  und  als  Eigenheiten  stehenden  Abwei- 
chungen aller  Handschriften,  fielen  auch  den  Lesarten  anheim: 
seihst  aus  G,  doch  nur  wenig  bedeutende.'  Danach  erwartet 
mau  nur  höchst  selten  eine  Lesart  unter  dem  Text  zu  linden 
mit  dem  Zeichen  A,  wodurch  Hr.  v.  d.  11  ausdrückt,  alle  Hand- 
schriften, aufser  der  von  8t.  Gallen,  stimmen  in  einer  doch  nicht 
aufgenommenen  Lesart  überein.  Man  trifl't  aber  dieses  Zeichen 
fast  auf  jeder  Seite  mehrere  Male  an,  auch  wo  der  St.  Gallischen 
Lesart  innerer  Werth  nicht  den  Vorrang  vor  der  anderen  ein- 
sUmmiger  Aussage  giebt. 

Sind  doch  sogar  offenbare  Schreibfehler  aus  6,  die  auf 
keine  Art  zu  vertheidigen  stehn,  in  den  Text  aufgenommen,  wie 
2345.  540,  0  frou  im  Dativ,  9464  irmum  im  Accus.,  8983  hehne 
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im  Aeens.  Sing.,  6328  mmene  im  Aeeus.,  7210  manek  vc/^,  da  doch 
der  Accus,  des  Adjcctiyoms  das  Eennzeiehen  erfodert,  213  der 

Genitiv  bey  freisrhen^  368  mindern  mit  dem  Nominativ  der  Sache 
statt  des  Oenitivs,  i>71.  1234.  18:51.  4739  (alle  Mal  £:o-cn  Mul- 
lers Aljdnu'k,  ohne  Anzciiie).  llKJO  (^-ciren  A)  diu  für  ({'tc,  345. 
804.  öOllT.  ('><Hs  do  für  dd  und  umg-ekelirt,  (j41()  da  ndch  f(ir  dar 
tidch,  ze  werkle  für  zer,  T  i  ll)  mdre  f.  mcre^  4'jr)r>  cUcuhaft, 

2759  aller  hende  f.  hande,  die  Präpositionen  mite  4911  und  nze 
8054  ftir  mit  und  uz,  2G28  sogar  der  Schreibfehler  sammt  der 
nachfolgenden  Berichtigung  mo. 

Auch  manche  Formen  und  Schreibungen,  die  Gr  allein  oder 
mit  wenigen  Handschriften  des  xni  Jahrh.  gemein  hat,  mussten 
den  gewöhnlicheren  Platz  machen.  Vor  Allem  ganz  fehlerhafte, 
wie  die  Präterita  koridc,  gonde,  begondc  (dabey  Widerspruch  in 
den  Aniraben  bey  1(540  und  1675),  und  erkrommen  51,  die  ung:c- 
naue  Scliroibuni;'  rerge  statt  rcrie,  und  hidnirdircn  liir  —  iercn,  die 
grundlosen  l)t  linuni:(>u  (jvnioz-en  f.  griiz-en  und  Sh  vrit,  das  ungut 
seines  Tieftonrs  beraubte  inclfr/ic  5012  für  tnelline  (mcftin  im  Keim, 
AI.  S.  2,  ltS5b),  die  Kiederdeutscheu  Formen  schef^  Gelfräde  und 
ahzentem  5513,  das  Substantiv  ictUekom  oder  willekome  (s.  Troj. 
Kr.  5631.  g.  Sclimiede  218)  anstatt  des  Adjectivums  gebraucht 
2221.  5793.  9564.  Alle  war  4437.  1046, 1  und  en  hande  3959. 
927,  3  sind  in  G  vielleicht  blofse  Schreibfehler:  doch' steht  hande 
für  hende  auch  7503.  1804,  3,  wider  den  allgemeinen  Glebrauch, 
und  im  Beim  nur  bey  Dichtem,  wie  denen  von  Maria  (3572.  1. 
einen  handeu),  4331,  W  igamur  5946,  Gudrun  1902.  2298.  2700. 
5736.  6740,  ßiterolf  5080.  1>012.  10039.  10145,  sd  zchaude  Biter. 
:\\  \:).  9i;97.  12509,  behande  13094.  Wanl  für  wan  ist  nicbt  zu 
vertlieidii;en  l()5t>.  3o4S.  3950.  S()31,  obizleicli  die  Verwechselung 
sieh  auch  anderswo  (indet.  Sduben  für  sitcbcn  lässt  man  sieh  ein 
einzelnes  Mal  2.')'. »9.  552,  3  wohl  gefallen,  da  mau  solche  alter- 
thümlielic  Formen  noch  hie  und  dort  antrilVt,  ^vic  f ringen,  Uugen^ 
ISO  biulen,  fiiuhen,  ja  sogar  klüben,  Titur.  xvi,  20.  Maria  3582.  Hin- 
gegen geruovenj  serbluoeen,  fruoven,  oder  die  richtigeren  Formen 
mit  üw  oder  iuu>,  aus  G  in  die  Kibelungen  au&unehmen,  ist  ge- 
wiss gegen  die  Mundart  unserer  Ordner,  da  alle  tlbrigen  Hand- 
schriften die  Formen  auf  ouwen  Vorziehen.  Femer  hat  G  und 
Hr.  V.  d.  H  mit  ihr,  öfter  als  sonst  die  besten  Handschriften  je- 
ner Zeit,  und  zumal  die  der  Nibelungen,  jene  ungenaue  Decli- 
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iiation  der  Boy  Wörter,  diu  minneklichiu  hhit,  diu  schnniu  meii, 
der  diu  dtiz  edel,  der''ubel,  dem  kunem,  mir  armem,  ir  yuule  rilfer. 
Am  wcnijrstcn  ist  a])cr  zu  irc^^oii  auf  die  iinsorirlaltiii'c  Ausspraelie 
des  ti  in  umbelwuNffeu,  ummuoze  und  d^l.  AVürteru,  die  llr.  v.  d.  H 
sehr  gewissenhaft  nachsclireibt.  Auch  rc  für  die  Präposition  er 
ist  in  anderen  Uaudschriften  selten,  und  nichts  als  unvollkommene 
Bezeichnung  der  Änesprache.  £s  findet  sich  nämlich  allein  nach 
unbetonten  Silben,  er  reeani,  wir  rebeiten,  niemen  rewerben  (257. 
58, 1,  in  diesem  Beyspiel  ganz  fehlerhaft,  nach  dem  Einschnitt 
des  Verses),  um  zu  bezeichnen,  dass  die  tonlose  Sjlbe  schwebend 
betont,  und  das  folgende  e  in  er  stumm  werde,  er  'rvatU,  wir  V6tft- 
ten,  memen  *rwerben.  Durchaus  fehlerhaft  sind  die  Präterita  mfzei 
8803.  912.').  1>  ]1*S,  Idsetc  2021.  2581,  fuofiefe  7431.  in4;5,  belruobelc, 
besu^nrele  7747.  von  denen  das  letzte  nur  zu  vertlieidiiren  wäre, 
wenn  besirareu  sonst  in  den  Xilu'lunuiMi  vorkäme.  Die  (iraniniatik 
erfodert  die  uniii-elauteten  setzete,  loscle.  ßyetc,  belrühete,  besu^nrete, 
oder  die  verkürzten  mit  dem  KUckundaut,  >Yelehe  in  jenen  Stellen 
das  Versmars  verlanirt,  sa-Je,  löste,  fuogle,  beiruobic,  besten rtc. 

Die  eigenthttmlichen  Lesarten  aus  O  anzuführen,  die  ohne 
Grund  dem  einstimmigen  Texte  der  flbrigen  vorgezogen  sind, 
kann  nicht  die  Aufgabe  einer  blofsen  ßeeension  seyn.  Wir  be- 
gnügen uns,  einige  anzumerken,  die  zugleich  wider  den  Vers 
sind.  Der  Dativns  dem  ßuot  ist  schon  erwähnt :  nicht  besser  sind 
die  rührenden  (reiehcn)  Keime  von  dnn:  dan  5985.  1433,  1.  Fer- 
ner 77.  20,  1  ist  vil  ein  ndissig-es  iMuscIiiebsel  des  Sclireil)ers, 
wie  auch  sonst  häutig,  und  nicht  selten  zum  \'erderben  des  Vers- 
nial'ses,  1773.  418.  1,  ISlil.  43i'>,  1,  2351.  541,3,  2530.  h'^X  7, 
2075.  013,  3,  3031.  (;93,  1,  (UMID.  14GI,  3,  S212.  1<h;6,  4;  die  [He- 
ben] triutinne  min  2175.  505,  :)  desgleichen.  2437.  560,  1  in  bedien 
von  golde  rM,  ein  Schreildlhler,  der  ültcr  zu  seyn  scheint  als  G 
(denn  schon  in  £L  ist  gebessert  goldes  rot):  die  richtige  Ord- 
nung der  Wörter  gewährt  EM.  4096.  961,  4  Vil  sir  erschrakle 
do  Sigemuttt:  nur  diese  Lesart,  vom  Herausg.  zusammengesetzt, 
ist  wenig  rhythmisch,  alle  handschriftlichen  erträglich,  auch  die 
von  G.  4677. 1106,  1  lese  man  Als  für  Aham,  4756. 1125, 3  känen 
mit  A  für  herlichem,  5148.  1223,  4  min  ende  mit  A.  5267.  1253,  3  1. 
mit  oiKjen  miu  für  mit  minen  ouijen.  5370.  ll*T'.i,  2  verderbt  die 
Sclireibung  Wahicheu,  welche  nur  G  hat,  das  Versmals.  5472. 
1304,  4  Lüer]  Hüdgcr  und  sine  friunde,  5532.  1319, 4  1.  (Je lebten  bi 
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Knemhilde  manigeu  prdUchen  tak,  5615.  1340, 3  n  toot  im  id  Hn 
Up.  5748.  1373,  4  Man  gab  t»  Herberge  genügt:  schöne  het^erge 
Überlädt  den  Yen  mit.  einer  Hebung ;  sMn  aber  ist  fehlerhaft 
5870.  1404,  2  Ine  wil,  daz  tr  iemen  —  ist  schwerlich  deutsch : 
niht  flillt  aueli  den  Vers  besser.  6395.  1535,  3.  1.  cime  schafU\ 
7152.  1720,  4  mdet,  8071).  1037,  3  dihe  ist  ein  grimmin  not,  uicht 
118  gvimmigin.  -S45S.  2027,  2  ist  unde  zu  tilgen.  In  manchen  Stollen 
wird  durch  die  St.  Gallische  Lesart  das  Versmals  zwar  niclit  ge- 
rade vernichtet,  aber  sie  ist  docli  eben  fUr  den  Rhythmus  die 
nnbeiiuemste,  wie  671).  105,  3,  2034.  474,  2,  2382.  549,  2,  6097. 
14(n,  1.  Anderswo  ist  sie  kaum  sprachriclitig,  wenigstens  gecren 
den  häufigeren  Gebrauch:  so  2232.  519,4,  2889.  662,  1,  5172. 
1229,4. 

Dagegen  weicht  Hr.  y.  d.  H  auch  wieder  von  seiner  Ur- 
schrift ab,  ohne  dass  man  den  Grund  vermuthen  kann,  den  nir- 
gend  eine  Anmerknug  andeutet.  428.  103,  4  haben  G.  EL.  M 
der  künik  GunihSr:  warum  wählt  der  llerausg.  aus  EM  (und  W?) 
der  hcrre  Gnnther?  Wjuiini  21t);>.  502,  .3  l)n\derj  da  O  und  E>[ 
das  richtip:erc  brnnder  lieferten  V  .')(M)7.  llftS,  3  schwanken  die 
Handschriften  zwisclien  schaden  und  schände:  nur  EM  hat  den 
sprachwidri^ren  Accusativus  schänden,  und  auf  diesen  fällt  lln. 
V.  d.  Iis  Wahl.  6451).  1550,  4  ist  die  Fügung  wider  (icljrdte 
untadellich;  s.  z.  B.  Klage  1619  (nach  Hu.  v.  d.  Hs.  Ausgrabe, 
725  C),  Iw.  5391.  6314.  Parc.  19601:  warum  giebt  also  der  ller- 
ausg. den  Accusatiy.  gegen  EL  und  G?  Eben  so  unbegreiflich 
ist  das  Verfahren  9443.  2269  ,  3,  wo  im  Tcixt  der  Schreibfehler 
aus  EL  steht:  Swa%  ich  fröuden  Mte,  die  Ut  von  iu  erslagen,  mit 
der  Anmerkung:  'fremde  h,  die  ligit  e.  EM.  frimde  h*  di  sini 
V.  G.  ^Ist  dran  gebessert),  hatte  [von  fehltj  M.'  Danach  ist  die 
ächte  Lesart  j'roude       din  Ut.  • 

Dennoch  winden  Leser,  die  i;c'niälsiirte  Anspriielie  machen, 
sicli  schon  heiiniiiien,  wenn  die  Lesarten  unter  dem  Texte  ilmen 
die  Möglichkeit  gewährten,  das  Jiicliti^^e  selbst  herzustellen,  nach 
ei^?enem  Urthcil.  Aber  einzelne  Blicke,  die  Ree,  beym  Durch- 
lesen der  neuen  Ausgabe,  in  die  früheren  tbat,  haben  ihn  nicht 
überzeugt,  dass  Hr.  v,  d.  H  mit  Wahrheit  versichere,  'die  aus 
den  bisherigen  Drucken  nicht  wieder  vorkommenden  Lesarten 
Seyen  Schreib-  oder  Druck -Fehler.*  So  steht  64.  16,  4  fQr  noch 
got  bey  Malier  got  noch,  298.  73,  2  (flr  dd  das  allein  richtige 
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dS  ;  Hr.  v.  d.  H  so]nvei.irt.  334.  H2,  2  liest  man  ohne  Anniei  kung 
inohC  er  irol  sht ;  lAIiilk'i-  li;it  mohlc  er  ril  trol  sin,  Hn.  v.  (1.  Iis 
erste  Aiisg-alie  (doch  wohl  niis  der  reche  viohte  sin.  2i\CA. 
f)44,  4  hat  M  nacli  dem  V()nnalii;eii  I5erielit  irarl  da  durch  ir 
zuht:  hat  nun  der  lleraus^^  damals  geirrt,  oder  jetzt,  wo  er  uns 
glauben  lässt,  in  M.  stehe  trart  durch  zuht?  5465.  1303,  1  ward 
sonst  ans  M  angeführt^  geherbergen  niht:  die  neue  Ausgabe  sagt 
nicht,  dass  die  Uandschrift  von  G  (mhl  geherbergen)  abweiche. 
Und  wer  wird  zweifeln,  ob  in  folgenden  Angaben  Irrthflmer  ob- 
walten? 1001.  246,  1  im  Texte  xerhomeen,  mit  der  Anmerkung 
*verh.  EL.  M.  ae  hofe  W.  M.*  In  M  steht  nach  der  ersten  Ausg. 
verhouw^;  EM  hat  zerhoutoen,  wie  auch  G  nach  der  zweyten: 
welche  Handschrift  ist  nun  also  M,  in  der  /«o/'e  g-elesen  wird? 
1308.  322,  4  Irhlt  in  EM  nach  Müller  und  nach  nnserem  ller- 
ausi::el)er,  der  al)er  docli  aniuerkt:  Chriemhilden  (i.  EM.  M.  W. 
270S.  1)21,4  ez  sus:  'sns  ez  M.'  Das  letztere  hat  EM,  wenigstens 
Müller;  M  nach  Iln.  v.  d.  11  1  Ausu.  ez^  sus:  wo  ist  nun  der 
Schreib-  oder  Druck-Fehler V  49:')  1.  1174,3  werden  aus  EL  zwey 
verschiedene  Lesarten  angeführt,  deren  eine  nach  MttUer  EM  ge- 
hört. 6547.  1573,  3  bey  fröude  »ergdn  fuhrt  Hr.  t.  d.  H  aus 
EM  an,  ipreude  ergan:  MUller  giebt  vreudez  ergan.  Wer  hat  nun 
Recht?  Ist  bej  MOller  ein  Druckfehler,  er  verdiente  doch  ein  i82 
Wort  oder  ein  Zeichen:  wen  befriedigt  die  Versicherung,  was 
nicht  wieder  vorkomme,  sey  verdruckt?  Etwas  in  der  neuen 
Ausgabe  als  Schreib-  oder  Druck -Fehler  zu  entschuldigen,  wird 
uns  dadurch  ausdrücklich  untersagt.  0815.  1(538,  3  lesen  wir 
jetzt  ohne  Anmerkung  itn  stürme:  vermuthlich  hahen  alle  Hand- 
schriften in,  Avic  l'.odmer  hat  drucken  lassen,  und  Hr.  v.  d.  11 
seihst  zwey  Mal.  TT;')?.  l8r)S,  1  IHodelines  recken:  Bodmer  giebt 
Die  Bl.  r.,  aus  eigener  AVillkühr,  oder  aus  EL?  Kicht  selten  ist 
auch  die  Angabe  der  Lesarten  durchaus  unverständlich.  So  wird 
454.  1 10,  2  zu  den  Worten,  Umbe  dieiu  märe,  dm  er  hie 
Folgendes  angemerkt:  *fm  G.  boIMu  m,  als  er  EM.  die  A,  (auch 
G).'  Worauf  bezieht  Sich  nun  die  letzte  Angabe?  Haben  alle 
Handschriften  die  für  diu  oder  fQr  Ate?  Hie  scheint  in  allen  zu 
stehen:  fUr  diu  hat  EM  als,  Cl  (nach  Hn.  v.  d.  H  1  Ausg.)  di, 
M  und  W  wahrscheinlich  die,  EL 'schwerlieh.  1602.  383,  10 
(tuot  unde  schöne  (1.  schone),  vil  michel  unt  vil  stark:  'vil  sch. 
[ml-vil  fehltj  M.  u.  st.  W.  vnt  G.'   Hat  U  in  der  ersten  Vers- 
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hälile  9Ht,  warum  steht  die  AnmerkuBg  niobt  Tor  der  Wienischen 
Lesart?  In  der  zweiten  hat  auch  der  Text  unt:  die  ist  also  schwer- 
lich gemeint.  Aus  der  Münchner  Handschr.  ward  sonst  hier  etwas 
Anderes  ausgezeichnet,  und  auch  ml  schone.    3903.  913,  3  dem 

Kriemhilde  man:  'dem  Chr.  UM.  EL.'  Das.s  EL  dem  habe,  wissen 
wir  durch  Griiniu,  A.  W.  2,  17.');  Müller  (EM),  Hn.  v.  d.  Hs 
zwcvtc  Ausirnhc  (G),  sanmit  dor  ersten  (M)  g:el)eii  der.  Diefs 
erwäliut  der  Heraiisrc.  <,^ar  iiielit,  und  verwirrt  uns  in  unlösbare 
Zweifel.  Man  sieht,  nicht  einmal  über  die  8t.  Gallische  Lesart 
i^ieht  er  immer  hinlänglichen  Bescheid.  1144.  281,  4  steht  im 
Text  sch6neres;  aus  EL  und  M  wird  schönem  (zj  angemerkt: 
Aber  eben  dieTs  (schönen)  haben  Müller  (£M)  und  y.  d.  U  2  (G). 
1325.  327 y  1  im  Text  hei:  'hei  EU'  Wozu  die  Anmerkung? 
Müller  (EM)  hete,  v.  d.  H  2  (6)  hei.  1882.  439  ,  2  Bwgonden: 
'bvrgonden  EM.  EL.  (immer).'  Erst  aus  y.  d.  H  2  sieht  man,  dftss 
G  Burgunden  hat.  3462.  805  ,  2  nppechUtke  (I.  tippeXr^cAe)  ohne 
Anmerkung:  über  G,  die  nach  v.  d.  11  '2  und  Wien.  Jahrb.  5,  270 
uipcrhiiche  schreibt.  (),>'^2.  ir):)2,  2  .*iteht  wizzen  im  'l'ext,  dess- 
gleiciien  in  v.  d.  11  2:  ^leieliwold  ist  eben  dieis  u  izzeH  naeli  der 
Annu'rkuii-  die  Lesart  ;dler  llandsclirilten  nul'ser  G.  Wer  kann 
sich  daraus  vernehmen  V  Bey  Müller  üudet  sich  wizen.  An  sehr 
vielen  Steilen  sind  auch  die  Lesarten  so  aufgelXihrt,  dass  man 
nicht  welfs,  welcher  Handschrift  jede  fi:ehört:  z.B.  2G04.  .597,3 
'man  sack  csahe)  in  EM.  EL.  M.  W.'  Nun  sieht  man  wohl,  dass 
EM  sach  habe,  W  aber  sähe:  allein  wie  steht  es  mit  EL  und  M? 
Zweifel  der  Art  tritt  beynah  auf  jeder  Seite  mehrere  Male  ein. 
Aufserdem  sind,  zur  £rs])arung  des  Raumes,  die  Lesarten  so  un- 
bequem an^ezei^,  dass  es  schwer  hftlt,  in  veränderten  Stellen 
die  Texte  einzelner  Handschriften  für  einen  oder  mehrere  Verse 
zusammenzufinden,  im  Texte  selbst  ist  der  (  lielstand  nicht  ab- 
^restelll,  sondern  bey  der  neuen  Ausirabe  noch  vermehrt,  dass 
iremde  und  nicht  selh  ii  slüreu<ie  Hli<)])hen  aus  anderen  Hand- 
schriften, nur  durch  Sternclicn  bezeichnet,  die  St.  Gallischeu  un- 
terbrechen, nicht,  wie  es  S.  lxiii  heilst,  'ohne  Eiuniischuni^  der 
m  Überarbeitung,*  zuweilen  so2:ar  in  neuerer  oder  abweichender 
Schreibung,  wie  84.  21, 4  diser,  89.  22,  ö  CD  wüchse. 

Wir  gehen  jetzt  genauer  auf  die  Reohtschreibung  ein,  ttber 
die  sich  der  Herausg.  S.  i^ti — Lvin  erklärt.  *Sie  beschränkt  sich, 
sagt  er  dabey,  natOrlich  nur  auf  dieses  Werk,  und  insonderheit 
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auf  die  St.  Galler  Ureehrift  [HandsebriftJ  desflelben,  und  hauptsäch- 
lieh  wird  diese  nur  in  sieh  selber  folgrerecht  gemacht.'  Uns  leuehtet 
dieser  Grundsatz  nicht  ein.  Wäre  nur  die  Eine  Ilandsclirifit 
erhalten,  zeichnete  sicli  die  Si)rache  des  (iediclits  durch  eiirenc 
Foniion  einer  besonderen  i\lun(lart  aus  V(»r  alk^i  iibri^-cn  Schriften 
(lersell)en  Zeit:  so  nioclito  jene  Weise  8o  iiatUrlicli  und  statthaft 
seyn,  als  sie  iln.  v.  d.  H  dünkt.  Da  aber  beides  ^ar  nicht  der 
Fall  ist,  alle  Handschriften  auch  sich  als  uusorgfäitig  beweisen 
durcli  Sclireibungen,  die  sog:ar  das  Versmafs  zersturen:  so  darf 
sieh  des  Kritikers  Fleil's  nicht  der  Mühe  entzielien,  in  den  ttbrigen 
Werken  jener  Zeit  die  Bestätigung  sowohl  als  die  Verbesserung 
der  Formen  zu  suchen,  die  uns  in  den  Handschriften  der  Nibe- 
lungen ttberlifefert  sind. 

Wir  haben  schon  an  der  sweyten  Ausgabe  die  Vieldeutigkeit 
der  Vocalzeichen  jreröjsft,  welche  den  Lernenden*  in*  stÄte  Ver- 
wirrung* setzt,  dem  i;i'aniiiiatischen  Studium  die  ^'n'il'sten  Hinder- 
nisse in  den  Weir  baut,  und  se]l)st  den  (jieiil>tc  reu  är^rert,  der  im 
Diiick  unwillii:"  erträgt,  Avas  er  Sciireibern  zu  verzeihen  ^-ewolmt 
ist.  Unsere  wenii;  ausüefiiiirte  Erinuerunii"  ist  (dine  Erfol«i;  ge- 
blieben; drum  wollen  wir  dieis  Mal  die  verdrielisliche  Verwech- 
selung der  Zeichen  sorgfältiger  nachweisen,  die  fast  in  jeder 
Zeile  den  Leser  etwas  Anderes  auszusprechen  nöthigt,  als  das 
Geschriebene. 

Also  das  Zeichen  a  bedeutet  Hn.  t.  d.  H  ])  das  ungedehnte 
a;  2)  das  gedehnte  ä;  3)  den  Umlaut  des  ersteren,  das  offene  e, 
4648.  1098,  4  liest  man  gevallei:  der  allgemeine  Gebrauch  federt 

gevellet,  wie  benr.et  und  wellet,  mit  dem  Umlaut  bey  verdoppelter 
Liquida,  hingegen  icalfcl,  vnllet,  halicl ,  hiniiict.  Ferner  (jt'lraffcl 
4855.  1150,.')  i'nv  f/rlrcif  oder  getreijct,  welches  Letztere,  obgU'ieii 
es  seltner  ist,  WoilVam  durcli  mehrfaclieu  (Jebraudi  im  Heime 
bestätiget,  wie  andere  Dichter  grchel  und  atlschct;  71 11)5.  1910,  4 
eersdu'finket  für  verschretikef ;  .3182.  735,  2  salel  für  setele.  Auch 
magede  ffttr  megede  scheint  bey  der  weiteren  Aus])reitung  des 
Umlautes  um  jene  Zeit  zu  yeralten,  wiewohl  sich  noch  in 
Maria  S.  dB  einer  magede:  vnge8age(h)de  findet.  Ä  bezeichnet 
3)  den  Umlaut  des  gedehnten  ä,  nämlich  d.  Sehr  fehlerhaft  steht 
6300c.  1511,  7  gcwafen  statt  gewdfen,  7323.  1760,  3  rdfei  fQr  rd- 
tei,  77 14.  1848,  14  iruhsdaen  f.  iruhsdsen,  wovor  schon  der  näch- 
ste Reim  /dsen  bewahren  konnte. 
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Eben  so -dient  das  d  (€b)  zur  Bezeichnung  folgender  Laute: 
1)  des  Umlautes  von  2)  des  offenen  e  in  unzftbliclien  Wörtern. 
Da  Hr.  y.  d.  U  niemals  schreibt  lägen  (ponere)^  wänne,  ddel,  hör 
(exerdlus),  häizen:  so  musste  auch  immer  gesetzt  werden  setele, 

Irehene  (trahene  richtiger,  doch  minder  gcbräuelilicli),  megede, 
m  inecjde,  megvdiu ,  berle  (iH4<).  21*J4,  4  harte  ^j:e^'"Cii  G)^  jegere,  ye- 
jegi'dc,  legere,  neliteit,  hevmhi,  luehelen,  geirehsel,  legelich,  gemelich, 
hiegelieh,  scitedelieh.  Ob  vnuiige  oder  niefiige  zu  selireiben  sey, 
ist  uieht  so  schwer  zu  cutscheideu,  als  Hr.  v.  d.  II  S.  lvi  meint. 
Das  unrichtige  ä  zielit  oftmahls  noch  das  Verderbnis»  der  letz- 
ten Silbe  nach  sieb ,  wie  wenn  sätel  schdmel,  hdven,  Jäger  stellt 
für  i^eUs,  sckemele,  heoene,  jegere  1603.  3207.  2295.  3123. 
3748.  8770.  3780.  3836.  Erträglicher,  aber  nicht  lobenswerth, 
sind  die  TerkUrzten  Dative  wägen  (zu  schreiben  wegen)  für  we~ 
'genen  3897.  912,  1  und  (rdhen  (1.  trehen)  ffir  Irefteneti,  jenes  in- 
dess  in  der  angefOhrten  Stelle  und  dieses  2234.  519,  6  dem  Vers- 
mals widerstreitend,  und  in  unserem  Gedichte  niemals  einsylbi^^ 
gebraucht.  .*))  11  r.  v.  d.  11  sclircibt  iunner  /<//,  .S^oö.  2039,  1  so- 
^^ar  getät  ich,  oliiic  ;mcli  nur  Kin  Mal  zu  sa^en,  ob  er  darin  der 
St.  (ialler  llaiids<  ]irirt  lol-t.  In  der  Kla-o  2()S  (82  C  D),  wo 
iefe  auf  bele  reimt,  wird  Hr  v.  d.  II  uiit  seiner  Sclireibuu^  im 
Gedränge  seyn;  denn  bet  Idt  würde  der  neuen  Ausgabe  nicht 
geziemen,  zumal  da  beides  iVldcrliaCt  ist.  FUr  die  erste  Person 
ist  uns  nur  die  Form  (e/e,  einsylbig  mit  geschlossenem  e,  bekannt, 
yerkttrzt  nur  in  nachlässiger  Aussprache,  die  sich  auch  nl  oder 
da  mit  erlaubt;  in  der  dritten  Person  ist  die  kurze  Form  tet,  mit 
geschlossenem  e,  gar  nicht  selten;  die  regelmälsigste  fe/e,  wie  in 
der  ersten;  bey  einigen  lautet  sie  auch  t§te,  mit  offenem  e,  tdt 
aber  niemals.  Endlich  4)  ein  paar  Mal  steht  ä  für  a,  wohl  nur 
durfli  eiu  Versehen  des  Schreibers,  iu  unstäleUche  SIIS.S.  2083,  4, 
dem  sülele  sr)4.  209,  2,  dem  Jdyedc  3744.  .^7r>,  4  (3752.  8I7,  4,  1. 
yejeyede  oder  gejeide). 

Dns  e  wird  in  dieser  Ausgalje  uielit  allein  in  seiner  eigeu- 
thrnnlichen  Vieldeutigkeit  gebraucht^  als  gedehntes,  otteues,  ge- 
schlossenes, kurzes  und  stummes  e,  sonderu  aulserdem  noch  in 
einer  sechsten  IJedeutung,  für  d,  den  Umlaut  des  gedehnten  «. 
So  finden  wir  Uberall  das  Adj.  und  Adverb,  spähe  mit  e  geschrie- 
ben,  7333.  8124  sogar  im  Einschnitte  des  Verses,  dessgleichen 
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selik  statt  sdlik,  s.  9530,  und  immer  selde.  Nach  S.  578  sind 
sdlde  und  selde  soirar  iirsj)rüu^Mieli  eins:  als  Gegenl)e\vei8  genü- 
gen für  diel's  Mal  die  Keime  sdlde:  ffcmdlde  (von  malen)  g.  Sclini. 
583.  Geor*^- 445(;.  5720.  582(),  selde:  celde  Maria  4159  und  (rieh- 
tiger)  selde:  helde,  das.  4485,  nnd  sehr  oft  in  Gudrun  und  Bite- 
rolf.  Ferner  finden  wir  gewe/fen  statt  gewdfeu,  welches  auf  lrd~ 
fen  reimt;  gelezze  f.  geUUe  (s.  Müller  3,  xl,  194.  M.  S.  2,  79a. 
Meistergeeb.  504.  Lohengr.  S.  23;  wogegen  gelezze:  nezze  Koloez. 
181  nicht  in  Betracht  kommt);  letestu  iz  2617  für  lä8tu%  mehrere 
Male  twere  und  besweren,  auch  8685.  2088,  1  beswereV,  wo  mit 
den  tlbrigen  Handschriften  betwärt'  zu  lesen  ist;  geschehe  4867. 
1 153,  3  gegen  Wortfügung  und  Vers,  statt  geschähe,  Merkwfirdig 
ist  übrigens,  dass  in  den  Nibelungen  die  Substantivendung  dre 
niemals  in  dr  verkürzt  wird,  wohl  aber  in  ein  tonloses  er:  ko- 
eher  3916.  3922,  und  3838  im  Einschnitt,  Immerer  40(59.  955,  1, 
mörder  6348  e.  1523,  7,  soumer  (3353.  1525,  1,  TetUender  im  Eiu- 
gchuitt  8276,  1982,  4. 

0  steht  nicht  selten  1)  für  das  gedehnte  6,  in  hören,  losen  m 
(sohere),  gekronet,  trösten,  note,  schone  Subst.  und  Adj.,  welche 
Bftmmtlieh  bey  Oberdeutschen  Dichtem  den  Umlaut  bekommen, 
den  auch  der  €k>]yuncti?  Urne  erfodert;  5363.  6122.  7413  steht 
kome  und  kimtn.  H$rte,  ISeie,  krSnde,  trdste  Präter.  und  s6h$ne 
Adr.  sind  richtig.  2)  Sehr  oft  fehlt  auch  den  Conjunctivcn  mit 
ungedehntem  Ö  ihr  Unterscheidungszeichen.  Möhte  sollte  stehen 
z.  B.  203.  1328  b.  c.  1672.  1674.  1704.  1791.  3279.  3372.  3410. 
3996.  4178.  4441.  4442.  4593.  4693.  4696.  4832.  4965.  4975. 
5479.  5584.  5618.  7860.  8380.  Sfiöl,  t^e  1328  c,  törste  1973! 
2262.  3504.  5852.  8890.  9179,  dörfie  235.  484. 

Der  Doppellaut  ou  tiudet  sich  zuweilen  in  froude,  welches 
stets  fröude  lautet.  Dass  neben  du  ohne  Unterschied  auch  ge- 
schrieben wird  eu,  ist  zwar  unschädlich,  aber  doch  Überfluss, 
aufter  etwa  in  Wörtern,  wie  gr^twen  und  bUuwen,  von  grd  und 
Ud,  Das  Wort  ounh  muss  zuweilen  in  ocA  verwandelt  werden 
wie  962.  286,  2,  2^.  512,  3,  2913.  668,  1,  7275.  1751,  3,  8203 
1964,  7  C.  Dieses  och  ist  dem  Schreiber  von  St.  Gallen  so  fremd, 
dass  er  sogar  Im  Beim  oiieft  dafttr  setzt,  Pare.  17247.  Hr.  y. 
d.  H  bildet  S.  595  dotveti,  Prät.  dote:  es  heifst  töuwen^  tdun, 
Prät.  tön  trete,  tönte. 

Am  grölsten  ist  die  Verwirrung  bey  den  l^- Lauten.  Das 

LaCUMAKMS  IkL.  äCBfUFTBM.  15 
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einfache  u  nftmlich  ist  1)  das  uugedehnte,  2)  das  gedehnte,  3) 
—  und  hier  fftngt  der  Missbrauch  an  —  der  unbezeielmete  Um- 
laut vom  delimuigslosen  u.  Wae  man  ge^cen  das  Zciclicn  t'i  ein- 
wenilct.  ist  nicht  der  Kedo  wertli.  Man  sdircibe  also  damif.  zur 
Erleicliterun^  der  Aussprache,  immer  die  in  der  l)e('linati<»n  um- 
186  ^relautcten  Feminina  bürge,  hiutfte.  Imrlr.  zahle,  briisle,  die  IMurale 
stürme^  Inrne,  sprttnge,  icnnsche,  die  Conjunctive  cerhir,  gewnme, 
mvge,  dessi,^leiclien  andere  Wörter,  die  schon  vor  der  Flexion 
umlauten  künek,  der  bürge,  für$(e,  slüttel,  diu  brümie  (Maria  2521. 
Gudrun  1085.  2845.  4591),  ünde,  luge,  trüge,  aniUUze,  gelücke, 
kunne,  münster,  lützel,  übel,  künftikt  fhHUeklichm,  künde  A^jectiv 
zweyter  Deel.  (s.  t.  a.  kuni),  gelüsten,  küssen,  gürten,  künden, 
erfüllen  (auch  erfülle,  s.  Trist.  8882.  Maria  3603),  sümen  (%ümde, 
denn  zumen  ist  eine  erdichtete  Trefflichkeit  Radlofs).  schütte 
(von  sehnten,  iioi.  Kr.  21101.  231:53,  oder  schütten,  Maria  31)22). 
erbürn  7791.  18()(),  3,  fnrhten,  für,  über.  Alle  diese  und  andere 
Wörter  schreibt  Hr.  v.  d.  11  uewnhnlicli  mit  und  doch  ist 
offenbar,  dass  ein  un.i^eiibter  die  meisten  nicht  mit  Gewissheit 
werde  richtig  zu  lesen  verstehen.  4)  ('  bedeutet  in  dieser  Aus- 
gabe mitunter  auch  uo,  z.  1*.  in  zu,  magetum,  slul,  wuffe  (1.  wuofe), 
fürten;  5)  auch  dessen  Umlaut  i^,  kune,  grüne,  knie,  ungefüge, 
Rudegir,  behüten,  füren;  und  endlich  6)  tu,  den  Umlaut  von  ü,  in 
suften,  9155,  dMe  4823.  1142,  3,  4842.  1147,  2,  Hute  3829,  895,  1. 

üo  muss  sich  ebenfalls  auf  sehr  verschiedene  Art  brauchen 
lassen.  £s  ist  1)  das  wahre  uo;  2)  dessen  Umlaut,  ü.  Nur 
küne,  künheit,  grüne,  nngeftige,  übermütCy  unmüzih,  gütlich,  femer 
ilie  fnze,  behüten  i  Vviit.  behuole.  Part,  bchuot),  grözen,  miheti,  sind 
richtige  Formen;  1332.  loi!».  4  sollte  inüse  stehn.  3)  Das  ge- 
dehnte ü,  wofür  andiMc  Mundarten  no  setzen,  lläulig  findet  man, 
aber  erweislich  unrichtig,  nof  nttz-,  uozer,  knome,  liuomolt,  Hno- 
nolt,  huos,  truot,  garzuon,  buohurt,  uore,  luot  (laut),  Inoterliche, 
truorikj  truoren,  struochen,  snotnen,  truote  (Präter.  von  triuten  und 
trüwen).  Von  truowen  u.  dgl.  war  schon  oben  die  Rede.  Nuo 
bat  der  Herausg.  mehrere  Male  aus  G  beybehalten,  wogegen  auch 
nichts  einzuwenden  ist:  allein  warum  ist  es  1965.  457,  1  geän- 
dert? Femer  bezeichnet  uo  4)  tti  in  truoten  und  buoleu  7800. 
1868,  4;  5)  u  und  o  zugleich,  damit  der  Leser  nach  Belieben  aus- 
spreche, in  kuom  6205.  1488,  1.  Endlich  zuweilen  bedeutet  das 
0  6)  gar  nichts,  in  siuortn  und  iruonzüne,  wenn  es  nicht  etwa 
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Niederdeutsche  Leser  erinnern  soll,  für  das  u  ein  o  auszusprecheu 
wie  man  in  anderen  Handscliritten  oft  tindet  kunuik,  tuogene, 
wuordcn,  so  l)ezeiclinet,  weil  ilmon  auch  in  guof,  nnioler.  zun  nur 
0  (nämlich  o)  Inntctc.  Auf  der  firenzc  des  Ober-  und  Kieder- 
Deutsclieu  wird  aber  aus  u  zuweilen  uo,  z.  B.  in  suon,  kuontj 
fuatUf  muoniy  wnont,  gebuonden,  fuotidon,  si  kuonden,  beguonden,  w 
guo%,  fuoht,  uofuM  aus  dem  ü  ein  ü,  kände  (noUtia},  künden,  i&nde 
(peceatum),  aber  nicht  vor  allen  Conson^nten,  und  jiicht  wone, 
9&ne  fttr  wne  (filio),  $une. 

Der  letzte  Vocal  ü  dient  1)  wie  siehs  gebfibrt,  als  Umlaut 
von  uo;  2)  anstatt  des  ü  äufserst  häufig,  wie  in  Bränhilt  (alt 
Brunihildj  also  Bn'whilt),  Günther,  k^ek,  sMzel  (1.  slHzzel),  für, 
spth'huHl,  slitbe,  f/ebnte,  ffir,  aber;  3)  für  no.  Man  lese  genuoge 
2311.  533,  3,  fnoge  3773.  882,  5,  fnwinesse  3243,  gnui^fe,  m,  —  . 
oder  hoch  gemiiole  2422.  2424.  3437.  Auch  die  Form  nife?{  87(). 
646.').  95311  ist  in  G  vielleicht  nur  Schreibfeliler.  Trüben  und 
müden  sind  2490.  6207.  630<)  intransitiv  gehraucht,  in  welchem 
Falle  wohl  no  riehti«:er  ist.  Wenigstens  finden  wir  muoden  im 
Karl  S.  lila,  freylich  aber  auch  trüben  M.  S.  2,  76b.  4)  steht 
ik  auch  für  t»  immer  in  krit%e  (1.  kriwte)^  in  kovertüre,  B4nen, 
btiUe  7784,  h^e  3787.  885  ,  3,  UUe  2792,  fHUeit  2633,  ifUtmne 
6617,  dMe  5215,  iienäeen  (1.  Uenmoen)  4577,  so  dass  dieser 
einzige  Laut  auf  vier  yerschiedene  Arten  bezeichnet  wird. 

Uber  den  Gebrauch  der  Consonanten  ist  weniger  Einzelnes 
zu  erinnern.  Das  J,  \V  und  K  liat  Hr.  v.  d.  H  zwar  gänzlich 
gespart,  aber  nicht  gerade  zum  Vortheil  des  Lesers.  S.  547  sagt 
er:  */  ist  immer  Seiblaut,  wie  nocli  in  Scliwaben  und  der 
Schweiz.'  Diefs  ist  durchaus  unrichtig.  Nicht  jeder  Deutsche 
spricht  das  J,  wie  auch  das  W,  mit  gleicher  Stärke:  aber  ja, 
Jener,  me^e  lauten  anders  als  ie,  ier  (für  «>)  und  meie.  7,  heifst 
es  weiter,  erscheint  nie  als  j,  sondern  geht  dann  in  g  über :  ga~ 
hes,  gäuJ  Wenn  Hr.  r.  d.  H  mit  dem  'Erscheinen'  nichts  als  den 
Schreibegebraneh  meint:  so  hat  er  Recht-,  yor  oder  nach  •  sehrieb 
man  f&r  j  zuweilen  g,  wie  in  giht,  venige,  gifge»  Was  aber  damit 
göhee  zu  diun  hat,  yerstehen  wimieht:  dass  heutzutage  Einige  feh- 
lerhaft jacA  und  jäh  sehreiben,  kommt  doch  nicht  in  Betracht.  Über 
das  Wj  statt  dessen  Hr.  v.  d.  H  nun  vv  giebt,  und  zuweilen  v, 
hat  er  sich  in  den  Wien.  Jahrb.  d.  Litt.  5,  271  —  274  ausgelassen; 
S.  XXXVI  preist  er  noch  die  Wichtigkeit  dieser  Erfindung  an. 

15* 
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Dass  öfters  in  Handschriften  wffüriD  steht,  war  läng;8t  bekannt,  nnd 
noch  letzthin  von  Benecken  aus  dem  Göllnischen  Wigalois  ang^e- 

merkt,  S,  xxxm.  Femer  war  bekannt,  dass  selbst  in  Handscluifteu 
des  xui  Jalirli.  iiocli  zuweilen  n  oder  r  für  ic  gesetzt  wird  z.  I>. 
suaz;  dass  damals  kein  Unter^^cllied  inelir  war  zwisehen  hic  und  w  : 
dass  vor  und  nacli  w  die  Sclireilier  nielit  selten  ein  ?/  ersparten,  wie 
denn  llr.  v.  d.  H  selbst  cvl,  siwr,  vvhse,  ovnne  für  Abkürzungen 
nimmt,  statt  wuot,  »wuor,  wähse,  wänne  (wünne);  endlich  dass 
iriitwe  und  froutoe  eben  sowohl  in  guten  Handsehriften  gefunden 
wird,  als«/rttoe  nnd  frtnoe.    In  der  That  bringt  Un.  v.  d.  Hs  vr 
nichts  als  Unsicherheit  der  Aussprache  herror.  Denn  wird  nun 
gesehrieben  des  sewes  und  eomk,  in  denen  iw  lautet,  wer  kanu 
Uveen,  drevven,  frewen  so  lesen,  wie  sichs  gehört,  nämlich  mit 
euw  oder  6uw?  Femer  wenn  unser  Herausg.  setzt  mote  (statt 
ruoice)  und  neben  jenem  frevren  auch  freuem,  woher  soll  man 
i&i  da  wissen,  dass  in  seinem  präceUy  tiucel  und  tii'vel  nicht  iv  zu 
spreeheu  sey,  sondern  nur  r?   Nirgend  reimt  der  Dativus  huove 
auf  ruoicc.    Wir  erklären  uns  daher  durchaus  gegen  dieses  rr, 
dessgleicheu  gegen  die  Formen  froue,  [reuen  und  nietlich  statt 
frouwe,  fröutven  und  mnweUch  oder  niulich.    Eben  so  ungenau 
ist  die  Schreibung  müt>et  5640  (m&el,  d.  i.  m&et),  statt  müjet,  oder, 
was  hier  der  Vers  verlangt,  mM,    Denn  müjen,  biAjen,  bti^en, 
gl^en,  frUje,  me  haben  durchaus  niemals  v>,  welches  ftberhaupt, 
auiser  etwa  in  Zusammensetzungen,  nicht  unmittelbar  auf  umge* 
lautete  Vocale  folgt  (offenes  §,  ö,  </,  ä,  6,  w,  ü)^  niemals  auf  ein- 
faclie,  ungedehnt  betonte  Laute,  wohl  aber  auf  ein  tonloses  (stum- 
mes) c,  auf  L)o})i)elvo(*ale  ohne  Cmiant  (ie,  ou ,  uo  und  im),  auf 
Ott  und  das  aus  ( Jc»thischem  ai  enstandene      aulscrdem  von  ein- 
fachen jicdclinten  nur  noch  auf  a  und  n  (aber  niclit  /  und  o). 
Statt  A  und  Ch  zu  !mt(  i  scheiden ,  liat  llr.  v.  d.  die  unbequeme 
Erhudung  gemacht,  dreyerlei  Ch  zu  schreiben:  vor  dem  gewöhn- 
lichen zeichnet  er  das  aus  G  entstandene  und  das  K  durch  etwas 
verschieden  geschnittene  Lettern  aus,  nicht  ohne  Druckfehler, 
aber  fttr  schwache  Augen  ohne  Erfolg.   Das  G-K  von  dem  ei- 
gentlichen IT  zu  unterscheiden,  halten  wir  für  durchaus  unrichtig 
(s.  zu  Barlaam  12,  31):  lank  und  tak  reimen  auch  bey  den  ge- 
nauesten Dichtern  Überall  auf  irattk  und  »ak.   Eine  Schwierigkeit 
seheint  der  Herausg.  ganz  Obersehen  zu  haben.   Wer  wird  ihm 
so  leicht  die  Wörter  brache,  eche,  reche,  dicke  ^  buchel  mit  dem 


Digitized  by  Google 


VOK  Dil  HA6B1lt  NlBBI.ril6Bll  VAU  1880. 


229 


K-^h,  aussprechen  wie  e»  seyn  muss,  nämlich  mit  verdoppeltem 
k  (ck)9  Wenigstens  sollte  das  alte  eck  gesetzt  worden  seyn,  wie 
Ecchcirart  in  <ler  St.  Galler  Handschrift.  Zuweilen  irrt  H.  v.  d.  H 
auch  in  der  Bczciclinung.  So  findet  man  boy  iliin  -  in  Erman- 
gelung der  neuen  Lettern  setzen  wir"  statt  derselben  k  —  elk  und 
Schelk  für  eich  (elah,  gl.  Möns.  Altd.  Wüld.  3,  13)  und  srhelch. 
Dagegen  sollte  dürchel  ein  k  haben,  dessgleichen  Azayouch  (Parc. 
807):  yVichart  lese  man  Wikhart.  Washr,  Waskenitalt,  Wasken- 
siein  haben  bey  Hn.  v.  d.  H  bald  ein  sch,  bald  ein  G-ch.  Bil- 
lidwn  schreibt  er  meistentheils  mit  dem  G-ch,  also  billigeny  wohl 
verftlhrt  durch  den  heutigen  fehlerhailen  Gebrauch:  dem  Worte 
gebührt  ein  ch.  Zdch  ist  bald  mit  G-k,  bald  mit  Ch  gesetzt: 
naeh  S.  lvi  soll  die  Entscheidung  schwierig  seyn.  Es  heifst  Alt- 
hochdeutsch  z&h,  und  reimt  Mittelhochdeutsch  nur  auf  flöch  von 
fliehen  und  hoch.  Zok  wäre  eben  so  uuriciitig  als  das  freylieh 
(Müller  3,  xui,  W)  vorkonnueude  rerfor,  zühe  für  züge  so  unge- 
wöhnlich wie  vcrliis  (M.  S.  2,  02b)  statt  rerlur. 

Da  Hr.  v.  d.  H  einmal  die  dreverlev  Ch  einführte:  s(»  ist 
nicht  zu  begreifen,  warum  er  nicht  auch  zwey  Z  unterschied. 
Die  Anmerkung  darüber  S.  632  f.  enthält  manches  Unrichtige. 
Z  geht  niemals  in  T  Aber,  sondern  umgekehrt,  aus  T  wird  Z. 
Hin  lautete  im  Anfang  des  xiii  Jahrh.  Hirss  und  nicht  Hiri». 
Das  Präteritum  sazte  hat  den  Z-Laat;  es  reimt  auf  hazte,  nax- 
ie,  waaie,  Mchmie:  dass  andere  Mundarten  ein  sprachen,  be- 
weist die  unrichtige  Sehreibung  sasle.  Dieses  sasfe  leitet  Hr.  v. 
d.  H  von  sdzen  ab.  dessen  Präteritum  nicht  anders  lauten  kann  i89 
als  sdzte:  denn  nur  aus  zs  wird  s,  (jrdsle.  hcsfc.  teste  aus  gr6- 
ziste,  bezzisle.  fezziste;  und  </ruozte,  biioile  hnben  niemals  .v,  wie 
die  anomalen  luuose,  umoste.  iresse,  irisse,  weste,  iriste.  Vieliiiobr 
ist  sazle  mit  dem  abzuleiten  vom  Intin.  sazzen,  Parc.  242(K>. 
24642.  Kolocz.  183.  lOOü,  wovon  umbesezze  kommt,  W(dfr.  Willi. 
94h,  wie  von  sdzen  umbesdze.  Besonders  häufig  fehlt  Hr.  v.  d.  H 
in  der  Verdoppelung  beider  Z.  Mihiun,  Idaun,  enhissien,  fdaaen, 
iietcinzen,  Uet^lxie  Subst.,  drt^sek,  üszer,  dessgleichen  scha%  saizte, 
Mt%e,  widerstreiten  den  allgemeinen  Schreibregeln.  Lassen 
enbizsen^  mssen  wflrden  die  Pr&terita  luoz,  enbas  und  was  vor- 
aussetzen. Ganz  unrichtig  sind  auch  die  Formen  dize  (d.  i.  dize) 
und  dizze  für  ditze:  hingegen  diz  sowohl  (mit  dem  Z-Laut).  als 
dizs  (mit  dem  S-z)  findet  sich  schon  im  verdeutschten  Isidoras. 
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SUhtel  ist  doppelt  fehlerhaft  fttr  shi»iel;  eben  so  gelevte  ffäa  ge^ 
ld»e.  Auch  das  F  wird  Dicht  selten  unrichtig  verdoppelt.  So 
schreibt  Hr.  y.  d.  H  Überall  in  lodfen,  wdfende,  geicdfen,  strafen,  • 
gläfeu^  des  sldfes,  dem  wuofe  ein  ff,  und  legt  sich  damit  den  un- 
führbaren  Beweis  auf,  dass  diese  Wörter  reimen  auf  schaffen, 
klaßen,  sa/fen,  äffen,  pf äffen,  efjen  und  schaffen,  und  dass  nicht 
daz  schdf,  der  rnof  und  der  hnof  gesagt  werde,  ja  sogar  nicht 
si  trafen,  sondern  tra/fen,  und  mitbin  aueli  nicht  si  quälen,  si 
ndmett,  sprächen,  sähen,  gäben  und  säzcn.  Uber  den  Unterschied 
zwischen  v  und  f  za  streiten,  loltnt  nicht,  bis  vielleicht  Jemand 
wagt,  die  Mittelhochdeutsche  Schrift  Verwechselung  beider  ganz 
abzustellen.  Kur  sollte  Hr.  v.  d.  H  nicht  schreiben  »wifel,  swelfe 
und  tutfei,  am  wenigstens  aber  hisehoffe  fElr  hisckote;  s.  Flore 
7324.  Morolf  198.  Gegen  das  h  am  Ende  der  Wörter,  »olh,  dm^ 
doh,  noh,  höh,  und  noch  mehr  gegen  ih,  mih,  dih,  sih,  ouh,  haben 
wir  uns  sonst  schon  erklärt.  Auch  hdhmrt  und  höhgezH  sind 
nicht  zu  verthcidigen.  Die  Trilposition  nacU  sclircibt  llr.  v.  d.  H, 
j^o  viel  wir  bemerkt  haben,  nur  einmal  >W4  mit  h:  gewöhnlich 
ist  rh  gesetzt,  oft  gegen  die  St.  (ialler  Handschrift.  Den  Grund 
davon  wird  uns  der  zweyte  Band  des  Werkes  leinen.  Uöchsteti 
957  ist  unrichtig,  weil  nur  am  Ende  ch  aus  h  wird. 

Sachkundige  Leser  werden  uns  wohl  nicht  unrecht  verstehen. 
Wir  machen  einzelne  schwer  zu  vermeidende  Fehler  dem  Uerausg. 
nicht  zum  Verbrechen:  nur  will  der  Tadel,  welcher  Hn.  v.  d.  Hs 
Grundsätze  verwirft,  an  der  Ausftthrung  im  Einzelnen  erhärtet 
seyn.  Die  Beweise  vollständtg  und  grttndlieh  zu  führen,  war 
diefsmal  unmöglich.  Zunächst  belehrt  Jeden  die  eigene  Forschung; 
und  eine  vollständige  Grammatik  zeigt  nus  dereinst  den  Zusam- 
menhang. 

Nach  S.  xi.iii  sind  in  der  Handschritt  von  St.  Gallen  Accente 
über  den  \'ocalen  häutig  gebraucht,  weniger  in  EL  und  EM.  In 
den  Anmerkungen  linden  wir  nur  wenige  Circumflexe  angezeigt; 
den  Acutus,  der  auch  vorkommen  soll,  nirgend.  Wir  wünschen 
sehr,  dass,  zur  Beförderung  gründlicherer  Eenntniss,  die  Circum- 
Üexe  wenigstens  wiederum  eingeführt  werden.  Hn.  v.  d.  H  ta- 
deln wir  nicht,  dass  er  die  immer  nur  einzeln  vorlLommende  Be- 
im Zeichnung  in  den  Text  aufzunehmen  anstand:  denn  es  war  schwie- 
rig ohne  vorläufige  Untersuchungen.  Und  dass  es  daran  fdilte, 
zeigt  z.  B.  S.  Lvu,  wo  in  (enmj  eis)  geschrieben  ist*,  und  S.  198 
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die  ^reinung,  aus  rät  (rotä)  werde  im  Genitiv  rddes  mit  gedehntem 
A;  auch  S.  501,  wo  den  Formen  ritte,  ritten  (rite,  riten)  ein  ge- 
sell ärft  er  Selbstlaut  zugeschrieben  wird.  Aulkerdein  ist  die  Be- 
zeiehnun^ü'  in  den  llandseliriftcn  nieht  selten  uurielitig.  Denn 
unirereelmet,  dass  e  häutig'  für  ä  steht,  finden  wir  9372  acfi, 
9027.  9268.  9423  rcchrn  f.  rechen,  6778  nekleit,  8074  yenözen 
(das  hiei'se  aequalibus)  für  genoizen.  Zuweilen  wird  der  Schwebe- 
laut  bey  wegfallendem  stammem  E  circumfleetirt,  6848  n^,  328 
^erchande.  st.  <tn'  erkunde  (e  nach  n  stamm,  nachdem  das  stumme 
e  von  »ine  wegfiel);  6493  aber  sogar  prihen.  ilf^re 5409  bedeutet 
mdre;  s.  z.  B.  W.  Titur.  82,  Benecke  z.  Wig.  S.  xxxv.  Biter 
7581  scheint  nnr  ein  Schreibfehler  zu  seyn,  auch  teerdinge  5221 
nicht  gewiss.  Und  so  könnte  man  auch  die  Circumflcxe  in  ze 
Loche  4.5f>3  noch  bezweifeln :  dass  aber  hier  ein  Ortsname  ge- 
meint werde,  beweist  die  Wortfügung.  Ilr.  v.  d.  11,  der  .1.  Grimms 
Meinung  S.  bbo  bestreitet,  tliut  als  fechte  er  wider  sich  selbst, 
und  verschweigt  den  Namen  des  Mitarbeiters.  Wir  tragen  zu 
weiterer  Forschung  noch  eine  Stelle  aus  der  ALS.  1,  15a  nach: 
Karfunkel  ist  ein  stein  genant;  Von  dem  sagt  man,  wie  liehie  er 
seldne:  Derst  nUn;  und  ist  das  wol  bewant;  Zocke  (Ze  Löche)  Ht 
er  in  dem  Rine, 

Trennung  oder  Zusammenschreiben  der  Wörter,  der  allersehwie- 
rigste  Punct  in  der  Orthographie  jeder  Sprache,  werden  wir 
wohl  niemals  Allen  zu  Dank  einrichten.  Wir  finden  Hn.  y.  d.  Hs 
Grundsatz  wenigstens  bequem  und  am  mindesten  gefährlich:  es 
wird  soviel  als  möglich  getrennt.  Nur  musste  er  durch  sein 
Hyphen,  wovcui  er  uns  zwey  Arten  giebt,  das  wirklich  Getrennte 
nicht  wieder  vereinigen.  Wenigstens  sieht  Ivee,  niclit,  warun» 
dekeiner  -slahte,  aller-hande,  war-nemeu  das  üyphen  bekommen, 
da  stallte,  hande  und  war  keinesweges  untrennbar  sind.  Auch 
vater -lande  wttnschten  wir  6879  nicht  verbunden  zu  sehen,  son- 
dern getrennt,  von  tr  tater  laude:  vaterkmi  in  der  heutigen  Be^ 
dentung  finden  wir  erst  in  Konrads  Trojanischem  Kriege.  Am 
wenigsten  sollte  Beneckens  Regel  missachtet  sejn,  der  ganz  richtig 
die  s.  g.  trennbaren  Präpositionen  von  den  Verbis  absondert,  z. 
B.  h  uoben,  aber  nmbevie.  Zum  vollen  Erweis  genügen  folgende 
Stellen.  Georg.  75:  Daz  dich  manik  ritter  an  Gentofen  hat  in 
grözcr  not.  Altdeut.  AVäld.  1,  47  :  Der  tcirt  in  gfiiUchen  an  Sprach: 
wie  tuot  ir  herre  so  ?  Eudolf  in  der  Weltchrouik:  Sied  man  unl 
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trip  einttnder  an  Quämen,  dd  gdtuosien  »ie  Sicelhen  gelnst  tr  muoi 
eripfie;  und:  Diu  dü  8oU  dlnen  kindem  für  Legen  mit  wdrheit, 

unde  sagen.  Gudrun  3331:  nu  sichert  tr,  uns  bi  Zewesene  dienst- 
liche. Dureliaus  unbegreiflirli  aber  ist  uns,  warum  der  Heraus^:. 
lc>9  ßuwerroten  vanlsen,  11  iX)  herzeHlieber  minne,  1755  slabellierten 
spatigen,  2541  sahemrhem  hemeile,  (1232  swertgrimmigen  tot,  8342. 
9212  ßuwerrdten  icinden,  8435  summerlangen  tak,  so  mit  doppel- 
191  tem  Hyphen  bezeichnet^  als  seycn,  aller  Grammatik  zum  Trotz, 
die  Substantive  fiuicertanhe,  hernnminne,  slahelspange,  sabenke" 
mede,  swerttdty  fimeenoint,  summertak  herauBzuerklären. 

Wann  die  Auslassung  eines  Yocals  durch  den  Apostroph 
anzudeuten  sey,  darttber  macht  sich  natQrlieh  Jeder  seine  eigene 
Regel:  wir  enthalten  uns  daher  alles  Streitens.  Nur  ist  es  schwer 
einzusehen,  welchem  Gesetze  der  Heraus.i,^  gefeiert  scy.  Denn 
apostropliirt  er  rar'  und  spiC  Gcnit.  IMur.,  warum  nicht  auch  vH\ 
ton*  dan  und  vor  der  tär'?  Warum  bleibt  ze  lieht  obne  Apo- 
stropli?  Wir  erwarten  die  Belebrunjien  des  zweyten  Bandes: 
denn  das  können  wir  nicht  glaiiljcn,  dass  Hr.  v.  d.  H  in  der 
alten  Spraclie  als  mangelnd  bezeichnen  wolle,  was  die  heutige 
mehr  hat.  Au%efallen  ist  uns  auch,  dass  er  das  Zeichen  der 
Verkürzung  da  setzt,  wo  mehr  als  e  oder  i  felilt,  nämlich  iu,  in 
et»',  edeV;  wiewohl  man  noch  richtiger  sagt,  hier  fehle  gar  nichts, 
als  das  Kennzeichen  adjectiTischer  Declination.  3629  finden  wir 
ftd*  ich:  die  vollständige  Form  ist  aber  n4i^,  abgekürzt  nä,  wie 
aus  Iduwe  (3759)  wird.  Zuweilen  steht  der  Apostroph,  wo 
gar  nichts  fehlt,  wie  3671  diu  Her'  (3787.  885,  3  1.  /icre),  1893 
wts\,  xCibl  liuf,  3463  rerftm/' hnporativ,  \2^)h  tuo\  Auchin/itcw' 
wart,  enf  sol,  wirn  binden,  ist  er  uuriclitig:  in  diesen  Formen 
ist  en  ircmeint,  nicht  aber  tte.  Präterita  mit  dem  weichen  Con- 
sonanten  am  Ende  werden  in  dieser  Ausgabe  apostrophirt,  !ag\ 
gab\  stoi(b\sah\  zöfi  ;  mitunter  liest  man  aiu  li  vande  8774.  2104,2, 
swuore  2007.  407 ,  3,  honte  in  der  Überschrift  der  dritten  Aben- 
teure..  Diese  fUr  jene  Zeit  ganz  unregelmäfsigen  starken  Präterita, 
von  denen  zumal  das  Gedicht  auf  Maria  wimmelt,  sind  aus  der 
dehnenden  Sprache  des  Pöbels  nicht  Übergegangen  zu  den  Ge- 
bildeteren: der  Apostroph  ist  mithin  ohne  Grund.  Vor  Vocaleu 
und  einigen  Gonsonanten,  wenigstens  dem  S,  ist  die  ursprfing- 
liche  Endung  auf  den  weichen  Gonsonanten  sehr  wohl  zu  dul- 
den (aber  tdine  Apostroph),  zumal  wenn  eine  toulobc  Svlbe  folgt. 
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In  den  Übrigen  Fällen  ist  aber  jedesmal  die  alte  Schreibung  zn 
vertansehen  mit  der  eigenthttmlich  Mittelhoebdeutseben.  Fast 
immer  findet  man  auch  bey  dem  $ah*  des  Textes  die  Anmerkung: 
sack^  A,  Ganz  unerträglich  sind  die  Formen  geschah'  und  sah* 
2481  im  Ikt'ini,  wo  sie  Leser  des  dreyzeiniteii  Jahrhuuderts  nicht 
mehr  ausspreehhar  taiulen. 

Ein  Pmu't,  den  die  Kibeluniren-Ilandschriften  nicht  entschei- 
den können,  Hondern  nnr  sorgfäUi^a'  Bcohaclitnng,  die  sich  ttber 
alle  Handschriften  des  Zeitalters  erstreckt,  ist  die  Zulassigkeit 
der  Verkürzungen  am  Ende  der  Wörter,  wie  in  der  Mitte.  Zu- 
vörderst merken  wir  eine  Anzahl  von  Adverbien  an,  die,  gegen 
den  allgemeinen  Gebrauch,  und  ohne  Andeutung  durch  den  Vers- 
bau, sehr  häufig  in  dieser  Ausgabe  des  letzten  auszeichnenden 
Vocals  entbehren  reAle,  gerne,  vasie,  Ithie  (7915.  1896,  3  1.  de$ 
Uhie),  sire,  sckdne  6534,  (fr&%e  7261,  thene  8946,  vtheU,  zcgegene, 
engegene,  benebene;  femer  Adjectiva  der  zweyten  Declination, 
grüne,  h'inc .  schone,  ziere  (zier  bey  K.  von  Wttrzb.);  das  Pro- 
nomen selbe  i'rJ'JH-j  die  Siibstantiva  wr^re  !>7<i  (bey  anderen  Dich- 
tern oft  tnär  aulser  dem  Reim),  ende  ls78  (das  dritte  e  in  zende 
des  ist  stnmni),  marke  lilW.  r)r>44.  Ein  E  am  Ende  t'odern  auch 
die  Nominative  Hagene,  gesidele,  die  Dative  sedele  716G,  lebene 
8010,  ze  gehcnc  ;">()( )2.  .o().55,  ze  tragene  .^)75():  denn  sie  gelten 
nirgend  als  einsilbig,  aul'ser  in  der  Synaldphe.  Manches  dieser 
Art,  was  im  Yerseinscbnitt  vorkommt,  erwähnen  wir  weiter 
unten:  die  frhint  ist  richtig,  aber  beachtenswerth  2118.  493,  2, 
6878.  1654,  2.  Zuweilen  fehlt  das  E  auch  in  der  Mitte,  wie  in 
perln  2863.  656,  3,  itdm  6955.  1672,  3,  körn  (st.  h/h'en)  1356  f. 
334,  10,  gedient  2421.  557,  4,  nnverdienl  476.  115,  4.  Dagegen 
zeichnen  wir  huubt  7H2:).  1S9S,  (KUl.  2310,3  als  riclitig  ans. 
Hin  nnd  wieder  ist  mein-  als  jjlols  ein  E  ausgelassen:  8^^4i^. 
2123,  1  nin^s  trellcl  stelm,  nicht  der  Indicat  well,  484.^.  1148,4 
ungecehtet  für  ungeveht  (welche  Bclireibung  uns  ehemals  zu  fal- 
scher Deutung  nngetihef  verleitete),  203.  49,3  dan  für  danne. 
Bogen  für  Hagenen  findet  sich  oft,  niemals  so,  dass  es  der  Vers 
verlangt,  wie  Kl.  1453.  643.  gr.  Roseng.  1824.  Kolocz  223, 
-  1257;  degen  fDr  degenen  2402.  553,  2.  Gewdfnet  752.  178,  4 
sollte  gewdfent  heilson.  Als  eine  merkwürdige  und  schwerlich 
zu  duldende  Schreibting  erwähnen  wir  geddhter  2705.  621, 1  statt 
geddhte  der  {e  in  der  stumm)  oder  geddkt  der. 
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19R  Nun  einige  Stellen,  in  denen  die  Ktlrzung  an  sieh  zwar 
nicht  fehlerhaft  i»t,  zum  Besten  des  Versmafses  oder  des  Wohl- 
klanges aber  sollte  nnterblieben  seyn.   691.  168;  3  und  2140. 

497,  8  stünde  besser  die  vollständige  Form  unze,  "Jl.  22,  7,  868. 
212,4,  2G70.  (il2,  2  l>esser  nnde,  21132.  G72,  4  icdre,  1288. 
317,4  ezenicart,  71)4.  19-1,  2  Limiaji'res,  1090.  2f;9,  4  Guntheres, 
1236.  304,  9  dienest,  1784.  419,  12  hefe,  1982.  461,  2,  0549. 
1574,  1  hörte,  2296.  531,4,  2457.  oiif),  1  /^/vr/ife,  8713.  2091),  1 
ditze  (mit  G).  Statt  gütelich  ist  1082.  266,  2  zu  lesen  giUliche, 
6044.  1447,  4  beweinten  ei  statt  6eioet»e/eii«.  Ob  //'om  mit  dem 
Artikel  überhaupt  richtig  sej,  ist  noch  zu  fragen:  2460.  565,4, 
3277.  7te,  1 ,  3285.  761,  1,  3289.  762,  1,  3356.  778,  4,  4040. 
947, 4  spricht  der  Rhythmus  für  diu  fromoe. 

Sehr  h&ufig  ist  auch  die  Verkttrzung,  deren  der  Vers  be- 
durfte, yersftumt.  Eine  kritische  Ausgabe  soll  dem  600  Jahr 
jtingeren  Leser  nicht  die  Gewandtheit  anmutheu,  die  ein  unge- 
lehrter Schreiber  bey  seinen  Zeitgenossen  voraussetzen  durfte. 
Mögen  auch  hier,  wie  bey  den  übrigen  Puncton,  wenige  Bey- 
spiele  genügen,  aus  denen  man  un.i^efähr  den  Umlang  der  künftig 
auf  die  Orthographie  zu  verwendenden  Arbeit  abnehmen  kann. 
8o  ist  z.  B.  1774.  418,2,  2559.  587,  3  dens  zu  schreiben,  2596. 
595,4,  4749.  1124,  1  mans,  3345.  776,  1  brähtes,  .5417.  1291,  1 
rvktes,  4339.  1021, 3  bdiens,  6107.  1463, 3  gesähens,  2505.  577, 1 
itfOftiB,  2387.  550,  3  hiien»,  4445.  1048,  1  sulnz,  4825  netenz, 
6563  wnden»,  8667  soUa,  8074  ert,  6480  dUs  (d.  i.  c^t  e$,  e  stamm 
—  nicht  die's),  1057  »'allm,  2609.  3097.  4533  sem,  2134.  2224 
»er,  2598.  4860  »e»,  2814  »*ir,  1185  2563  sTm,  3026  irm, 
2223  wirn,  2757  anm  (f.  an  dm),  5212  est,  5266.  8648.  8713 
deich,  829.  2428  hört,  2134  war,  8667  dähi,  157«  unt,  5482.  5579 
und  öfter  «V///,  1294  trute,  2271  kunlc,  5156  zeiylcn,  610^  schikte, 
rersmdhC  ez,  Um  frag ft-,  \122  teilt,  hört,  b21{  dienstc, 

194  1168  rüis,  4749.  8439  uähsteu,  3830  dniß'e,  2459.  2861  gnuok, 
2615  gnäde,  4964  gtcaltekliche,  4848.  5793  ;?o/^,  3401.  5865  möht, 
2709  ait^e^to,  3289  /iure  oder  tiur,  2447  iitr,  9490  eim,  9179 
mim,  9599  dim,  2774  9ime,  4511.  5031  etfiii  mit  G,  oder  auch 
eilt,  01»  1630. 

Ein  wichtiges  Gapitel  der  Mittelhochdeutschen  Lautlehre, 
das  hieher  gehört,  ist  Hn.  t.  d.  H,  zum  grofsen  Nachtheil  sei- 
ner Ausgabe,  ganz  unbekannt  geblieben,  die  Lehre  vom  stummen 
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E  oder  /  und  den  vor  ihm  hergebenden  sehwebenden  Selbst- 
lautem.  Wir  haben  daraut'  soliou  in  unserer  Anzeige  von  Hn. 
V.  d.  Hs  zweyter  Ausf;abe  hingedeutet  S.  12(5  unten;  anderes 
Orts  ist  augfnhrlielier  davon  ireredet :  Be^veise  und  Kegeln  zu 
linden,  überlassen  wir  n<K'h  eigener  Naelit'urscliung,  Unser 
Herausg.  behandelt  l)U6ü.  217ii,  3,  92()7.  222G,  :i  f'rdgeif  und  möge 
wie  einsylbige  Wörter  mit  sehwebendem  Hauptlaute  und  dem 
stummen  E:  beide  sind  sweysylbig  und  haben  gedehntes  Ä, 
Oft  bedient  er  sieb  des  stummen  E  in  Fällen,  wo  es  nacb  ge- 
nauerer Schreibweise  wegfällt;  und  zwar  theils  ohne  Grund,  so 
dasB  der  Vers  unntttz  ttberladen  wird,  wie -51  aren,  153  Daren- 
des,  1148  vereide,  1371  sulen,  5823  sihet,  8117  sale  (gegen  G), 
8483  slahet,  8667  gihest,  und  sogar  im  Reim  943  gevaren:  be~ 
waren,  1324  geboren:  verloren,  5387  raren:  .scharen.  Weit  häu- 
tiger dient  es  ihm,  das  Svlbennials  seheinbur  ins  Gleiche  zu 
bringen.  So  möchten  wir  a'ner  jenes  E  seltener  gebraucht  linden, 
nur  wo  es  nöthig  dlinkt,  den  Leser  zu  erinnern,  dass  er  auf 
dem  sehwebenden  Vocal  etwas  länger  halten  soll:  denn  eine 
volle  Sylbe  macht  ja  der  stumme  Laut  niemals.  Wir  können 
daher  nicht  billigen,  dass  der  üerausg.  gegen  alle  Handschriften 
1618  spare»  setzt  und  1259  geren,  gegen  die  St.  Gallische  2459 
sale,  4763  mete,  4917  iüre,  und  gegen  alle  übrigen  1097  füre, 
2067.  5963  vUe,  da  er  doch  890.  3677  duldet  die  recken  \  vU  | 
balL  Eben  so  war  242  suln  Torzuziehn,  322  sal,  und  366  aus 
allen,  0  ausgenommen,  ehne  \  holn  \  berge,  Z.  864  ist  nicht 
auszusprechen:  vil  mane  gen  her\Uclien  \  rant,  sondern  vil  mane^ 
gen  \  her\lidn'n  \  ranl:  und  mangen  aus  G  konnte  stehen  bleiben. 
f)378  ist  die  rechte  Lesart  walirscheinlieh  ron  schar  \  baz  ze  I 
schar.  Will  man  aber  mit  G  und  M  baz  weglassen:  so  dient 
Hd.  V.  d.  Iis  schare  nur  den  Leser  zu  verwirren:  denn  eon 
scha\re  ze  \  schar  wäre  unrichtig  gelesen,  erträglich  von  |  schar 
ze  I  schar. 

Wird  aber  das  stumme  £  oft  an  ungebührliche  Stellen  ge- 195 
setzt:  80  fehlt  es  auch  wiederum  oft,  wo  es  nöthig  war.  Und 
zwar  erstlich  am  Ende.  Formen,  die  gar  keine  Ehitschttldigung 
finden,  sind  sig  764.  870.  996  für  sige  (oder  auch  stk),  hab  354. 
447.  582,  ich  het  5619.  8736.  9600..  Der  Dativ  got  kommt  bey 
Ungenaueren  sogar  im  Reime  vor:  ob  in  unserem  Liede  bii,  sit 
und  da  mit,  ist  sehr  zweifelhaft;  und  so  mag  uugewiss  bleiben,  . 
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ob  2779  teilen  mie,  663  mUe  rUen  zu  schreiben  ist   Mitten  im 
Worte  vermisst  man  das  stamme  E  seltener,  in  edliu,  zahle,  üble, 
hovschen  (1.  hoveschen  oder  kofschen,  oder  auch  mit  ö).  Diss 
so)  für  dises  scheint  uns  eben  so  vervvei flieh,  als  disses 

1487,  4.  Dass  aus  trefel  werde  Iret  sr)75.  205^),  3  mag 
njan  zug:eben,  wie  anderwärts  gestat,  geirei,  trit.  Dessgleichen 
ist  hol  ir  (f.  hfiri)  1X)31.  2167,  3  zu  ertragen,  obgleich  sonst  nur 
hetel  und  hdfct  die  regelmälsigen  Formen  sind.  In  den  Nibe- 
lungen findet  sich  zwar  im  Einschnitt  nur  hite  und  hiien,  Indic. 
and  Oonj.;  aber  auiser  dem  Einschnitt  auch  hete  in  beiden 
Modis,  und  hei  im  Indic,  wie  auch  heten  einsylbig,  wenigstens 
40.  10,  4,  8178.  1960,  2:  die  flbrigen  Stellen  beweisen  nichts; 
1798.  422,  2  haben  nur  G  und  M  uni,  so  dass  man  lesen  kann 
hiten  wir  oder  hete  wir;  2861.  656,  1  1.  gnuok,  4067.  954,  3  1. 
ßorn;  8000.  1017,4  1.  vindc;  Z.  9234.  2218,  2  ist  freyer  gebaut. 
Ob  die  zweysiiln'gen  Formen  in  unserem  Gedichte  mit  e  oder  d 
zu  schreiben  sind,  bestimmen  wirnielit:  nach  den  Anm.  zu  1584. 
1769  haben  G  und  EL  öfters  hdtc,  und  zwar  wenigstens  G  auch 
im  Indicativ.  Höchst  fehlerhaft  aber  schreibt  Hr.  v.  d.  H  in 
vielen  Wörtern  immer  oder  doch  häufig  ein  doppeltes  T,  in  de- 
nen das  darauf  folgende  E  nicht  kurz,  sondern  stumm  ist,  wie 
in  eiten,  witewe,  eriteniuwet.  Roten  (s.  Wolfr.  Wilh.  d9b),  eteUt^, 
$i  rUen,  geriten,  snUen,  gestrifen;  nicht  selten  gegen  das  Zeugniss 
aller  Handschriften,  wie  1397.  1594.  561.  Endlich  wird  allzn 
häufig  von  dem  stummen  E  ein  nachfolgendes  kurzes  unterdrQckt, 
—  unrichtig,  weil  niemals  in  den  Nibelungen  der  Ausgang 
solcher  Wörter,  wie  cer-rigelf,  be-sigcll,  (je-lobert,  uber-obcrt.  für 
einsylbig  gilt,  welche  Freyheit  sich  ungenauere  Dicliter  zuweilen 
sogar  im  Keim  nehmen;  s.  Mfillcr  .■>,  xxxiii,  87.  Loliengr.  S.  69. 
Beyspiele  im  ^\'rsabschnittc  führen  wir  im  Folgenden  au;  Eini- 
ges kam  schon  boy  den  unerlaubten  Kürzungen  vorj  hier  nur 
ein  paar  fehlerhafte  Schreibungen  dieser  Art:  kamern,  jdgem 
(1.  jegeren ;  Jägern  im  Reim  auf  gewem,  Heinr.  Trist  2371  steht 
fBr  jagdren)j  nageln,  Übeln,  edeln,  sideln,  geeatelt,  k^^negs,  ieiwedere. 
Hieber  rechne  man  aber  nicht  besimert  221b,  527,  3:  diess  muss 
bezimmerl  oder  bezimbert  heifsen. 

Das  stumme  E  fährt  uns  ganz  natürlich  zu  den  Begeln 
des  Versbaues,  deren  obersten  Grundsatz  wir  schon  in  der 
Kecension  der  zweyten  Ausgabe  erörterten.    Damali»  bemerkten 
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wir  mit  Freaden^  dass  der  Herausg.  den  Terbreiteten  Irrthum 

aufgegeben  zu  haben  schien,  als  ob  in  den  "Nibelungen  auch 
klingende  Reime  vorkänien.  Wir  müssen  ihn  aber  wohl  un- 
richtig verstanden  Imbcii :  jct/i  werden  S.  lix  als  'kindliche'  (!) 
d.  h.  gleitende  oder  iiherkliugende  \ersab8chnitte  angeführt 
degcncn,  entfcyc/H' ,  hitncle:  woraus  folgt,  dass  Hr.  v.  d.  II  die 
sämmtlichen  stumpfen  Keimsylben,  wo  nuf  den  schwebenden 
Laut  ein  stummer  folgt,  für  klingende  hält.  Von  den  stumpfeni96 
Beimen  auf  unbetonte  Endsylben  haben  wir  anderswo  (Auswahl 
S.  xvn  ff.)  gehandelt,  so  dass  Hn.  y.  d.  Hs  Tadel  des  537  (130,6) 
y.  (S.  Lu)  nnnmehr  wegftllt.  Seine  wenig  genügenden  Bemer- 
kungen Aber  die  Verseinschnitte  zu  ergänzen,  erinnern  wir  Fol- 
gendes. 1)  Gewöhnlieh  sind  die  Einschnitte  klingend,  trochftisch, 
d.  h.  nach  der  dritten  Hebung  folgt  nocli  eine  tonlose  Sylbe, 
nia.^-  in  der  betonten  8yll)e  nur  Ein  \'(»eal  stehen,  oder  ein  dop- 
pelter, oder  ein  scliwelicnder  mit  dem  stummen:  maren,  landen, 
geheizen,  tugende.  Hier  liaben  sich  unsere  Dichter  einiger  For- 
men bedient,  die  zu  klingenden  Keimen  thcils  selten,  tlieils  nie 
gebraucht  werden :  ctent  6832.  1642,  4,  riende  (besser  wohl  vtnde) 
neben  vidude,  db^nde,  werbenden,  irürende,  sorgende,  küssönde, 
icbrUnde,  helfende,  dienende  4856.  1150,  4,  warUnde,  videUnde 
7982.  1913,  2,  houwinde.  Die  Participia  stehen  in  den  Nibelun- 
gen nie  tiberklingend;  statt  dienende  bey  dem  dritten  Ordner 
2176.  505,  4  abgekürzt  diende,  Tenlender  und  kocher  sind  sehen 
oben  erwfthnt.  2)  Überklingendo ,  daktylische  Verseinschnitte, 
mit  zweyen  unbetonten  Sylben  nach  der  Hebung,  finden  sich 
nur  in  der  zweyten  Hälfte  des  Werkes,  nnd  zwar  nur  7241. 
1743,  1  gesi'llclc,  i)4uO.  22(n,  2  irufvnle.  Dunhctcii  4753.  1125,  l 
und  ttdfeiien  93^^2.  2254,  2  lassen  eigentlich  nicht  die  Verkür- 
zung dankten  und  trafen  zu,  die  sieh  auch  vielleiclit  erst  die 
Schreiber  erlaubten,  und  nicht  der  Ordner.  Alle  übrigen  Bey- 
spiele  gestatten  theils  die  kürzere  Forni,  thcils  schwanken  die 
Handschriften  zwischen  dieser  und  der  vollen:  tr/e  2563.  588,  3, 
wägte,  erloubte,  haubte,  diehsie,  El»el,  Eizeln,  anders,  höhsten, 
Summers  5659.  1351,  2  ist  fehlerhaft:  die  Endungen  sl,  em,  en, 
er  nach  zweyen  Gonsonanten  bekommen  nicht  leicht  mehr  e 
durch  Dedination.  Äurserdeni  ist  swnmer  nicht  häufig  (im  Reim 
nur  in  Wolfr.  Tit.  82.  M.  S.  1,  55b.  194a.  2,  19b.  85b.  103b. 
Museum  1,  333.  Aitd.  ^^ .  2,  14J;,  die  gewOhnliclicre  Form  sumer, 
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also  sumere,  3)  Stumpfklingende  (gleieh  einer  Art  Reime  im 
Titnrel,  die  für  klingende  gelten),  wenn  nach  der  dritten  He- 
bung noch  eine  betonte  Sylbe  folgt,  entweder  unmittelbar  (spon- 
dcis('lie),  oder  mit  Einschaltung  einer  tonk)scn  Sylbe  (krctisclie) : 
Diefrich,  lorlilliclt ,  tegeUch ,  Sigeniunt,  Sic/elint ,  l  errart ,  Sifril 
(1H21.  428,  1  1.  l'ude).  GanfhiT.  Gentut.  sUlhi  (a))er  nicht  die 
verkürzten  Formen  Gw////j('rw  4130.  970,2,  Ko/Ami  0044.  1597,4); 
Dieferich,  Giselher ,  tnllekomen;  selten  so,  dass  die  letzte  Sylbe 
mit  dem  stummen  E  schliefst,  friihoce  74HG.  1795,  2,  unschuldige 
4186.  984,  2  (nur  in  O):  oft  aueh  nioht  in  einem  Worte,  suo 
in  1518.  365,  2,  kom  dd  3473.  808,  1  G,  kamen  her  3842. 
898,  2,  (oder  üfe)  geben  7003.  1683,  3,  vaier  nihi  7008.  1684, 4 
(wohlklingender  als  nUU  min  eater),  wider  heim  7048.  1694,  4, 
einen  h^H,  grimme  stark  (so  lese  man  3503.  815,  3),  in  gesach, 
dursfes  not,  swester  sun.  tinre  wesen  u.  s.  w.  4)  Stumpfe  Cäsuren 
auf  der  dritten  Hebung,  wodurch  bey  vollständiger  Sylbenzahl 
Alexandriner  entstehen.  Hn.  v.  d.  H  sclieint  (S.  i.ix)  niclit  zu 
ahnen,  dass  er  uns  ilirer  weit  inolir  giebt,  als  unsere  Dichter 
beabsichtigten.  Zwey  Mal  finden  wir  so  im  Abschnitte  mdk  ge- 
setzt 3G05.  841,  1,  4547.  1073,  3,  einmal  sun  3035.  698,  3,  biten 
5025.  1193,  1.  Statt  fruo  2041.  476,  1,  3G41.  850.  1.  4909. 
1164,  1,  4978.  1181,  2  könnte  man  früje  lesen.  In  beiden 
Theilen  des  Gedichts  aber  stehen  die  casus  obliqui  yon  Sifrii 

191  und  CfUelher  (Sifrides,  Sifride,  Sifriden,  Giselher  Dativ,  Qiselhem) 
immer  so,  dass  id  und  er  in  die  dritte  Hebung  föUt,  aufiier  in 
G  9274.  2228,  2.  Nun  ist  an  eine  Form  Sifride  gar  nicht  m 
denken  :  auch  findet  man  Gotfride  und  Jvnfride  auf  smide  und 
icide  gereimt.  Hingegen  die  Dative  und  Accusative  der  Namen 
auf  er,  mit  oflenem  £,  finden  wir  nirgend  im  Reim  auf  her 
(exercilus),  wer  (defensio),  mer  (inari'),  ner,  zer,  oder /tm^  u.  s,  w., 
em  (arare)t  swern  (jurare)  u.  dgl.  Wallhere  und  WaUhiren  hat 
zwar  der  Stricker,  aber  auch  den  Nominativ  Wallhir,  der  rich- 
tiger bey  anderen  Wallher  lautet.  Hier  ist  noch  zu  forschen. 
Konrad  von  Wlirzburg  sagt  Lämedon,  Schiran,  Jason,  und  den- 
noch Ldmed&ne,  8chir$ne^  Jasßne,  Castor,  Cast$ren,  JMuu,  Jönd~ 
sen,  hingegen  HercuUsen  und  Achillesen,  Kaßsas,  KaXkase,  Alex- 

-  ander  und  die  Übrigen  mit  unbetontem  er  gehören  nicht  hieher: 
Alexandem  hat  im  Beim  nur  Wolfram  von  Esehenbach.  Wo 
sich  auiser  den  angeführten  Fällen  in  Hn.  r.  d.  Hs  Text  die 


Digitized  by  Google 


Yov  üBR  Hagems  NiBBLrNOSN  von  1H20. 


239 


stumpfe  Gftsur  findet,  i^t  die  SchreibuDg  fehlerbaflt  und  meiBtens 
auch  ungrammatisch.  So  lese  man  4867.  115B,  3  ge$iMke,  5856. 
6117.  6170.  6220.  6334.  6461.  6540.  9329  Uaui  ne,  5694  Hagenen, 
2234  frekenen,  HSOT  fregetien,  2295  schcnick,  3207  seteh,  3844 

salele,  2^)^>-  naf/clc,  (»71(5  zr  scJuuc,  .")( >*•;")  kamcrcn,  14()4  redcrcn^ 
1059  sideleit,  gcsidclef.  ;;77o.  jnjcrc.  7278.  77:>0  r(/f/e, 

8261.  l>29f>  irifccdrre,  1).")7.^  dewcdere,  11270  erslayene,  2001.  3843 
627()  eugegcnc,  :>2\  \  nidrrr,  lO-if).  3li2(;.  a!>ar).  4301.  6364. 

0694.  9413.  9583  //vV/c/r,  iMln;.  2303.  0292.  (;3r)5.  6342  übere. 
Statt  Filgerime  ist  Ö990.  143;').  4  zu  setzen  Pilgerhie  vom  Nomi- 
nativ Pilgerln.  In  wenigen  Stellen  liegt  das  Verderbniss  tiefer 
als  in  der  Schreibung.  Z.  4015.  941,  3  eine  jagen  1.  jagen  eine, 
5935.  1420,  3  Hben  tagen,  schon  in  der  gemeinschaftlichen  Ur- 
schrift von  G  und  EL,  1.  nakten.  6357.  1526,  1  Dd  H  m  wären 
kamen  alte  4^  den  eant,  1.  alle  komen.  6939.  1668,  3  nlten  (eilen), 
1.  ginnen.  6973.  1677,  1  St  sprach:  sil  willekomcn,  L  St  sftrach: 
HÜ  Sit  willekonirn. 

Durch  die  Bo/.i'ichiiun^'  der  \'crscins('liiutto  liat  sich  Ilr. 
V.  (1.  II  bey  dieser  Ausrrnl)e  ivein  ireriiiires  \'erdieiist  um  .seiuc 
LcHcr  erworbeu.  Eiui;^e  Male  sind  Verse  unrichtig  RCtheilt. 
1911.  443,3  muss  es  heilsen:  Daz  ipwr}>  lebet,  der  inircr  \  mei^ 
ster  müge  ein :  in  EM  wird  der  Strick  hinter  lebet  die  Interpunc- 
tion  andeuten.  3872d.  910,  8:  Sins  Sterbens  muose  engeUen  \  tit, 
der  ein  nie  niht  geno».  4130.  970,  2 :  Sine  täten  ez  danne  \  Gunf" 
kSm  und  eine  man:  nur  wenn  danne  (d.  i.  niutan)  wegbleibt,  ist 
der  Abschnitt  nach  Guntharen,  4582.  1082,  2:  St  toonfe  tii  Mfit- 
gem  sire  \  driuzehen  jär»  7271.  1750,  3:  In  witen  goldes  si^aln 
met,  \  moraz  ttnde  wfn.  8889,  2133,  l;  Wie  gerne  ich  dir  wäre 
guot  I  tmt  minviu  srhilde. 

IJber  den  inneren  \'ersbau  ;:;-iebt  Ilr.  \.  d.  Il  S.  i.x  f.  einige 
nielit  ausreieliende  Ijenierkun^en,  in  denen  aucli  manches  Un- 
richtige Yorkituunt.  Z.  B.  soll  die  llalbzeile  ich  gcdenLe  \  daz 
ich  I  iras  anapästisch  seyn,  da  es  doch  nur  der  erste  FiiCs  ist, 
d.  h.  der  Auftact  zweysylbig:  und  davon  konnten  auffallendere 
Beyspiele  angeführt  werden,  wie  4485.  1058,  1  näeh  dem  sehatze 
I  kamen  |  satA,  3009.  692,  12  hät  in  iemen  \  iht  ge  \  tän  —  das 
suU  tr  mich  \  winzen  län,  3381.  785,  1  din  übermuot  dieh\hdlm 
be  I  trogen,  1782.  419,  6  wie  kund  er  da  (  vor  ge.  \  nesen,  8188. 
1962,  4  Dar  zuo  gäbe  ich  |  tm  «e  |  miete;  auch  dreysylbige, 
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512L  1217, 1  den  slüzzel  siim  er  {  an  die  |  tür,  6673.  1604,  1 
küste  die  künege  |  alle  |  dH,  8525.  2044,  1  im  »dme  niht 
1  dage  \  ne.  Ferner  heilst  anapästisch  die  ?>tien^^-janibisclie  Halb- 
zeile  Du  yndalile  |  fremder  \  märe,  wo  das  e  nach  dem  g  und 
dem  tonlosen  (schwebenden)  do  stunnii  ist,  wie  zweynial  in  der 
Zeile  3146.  726,  2  ]Vie  (genauer  Wi.)  enpfte  et  \  iuch  min  j 
swester,  \\  do  ir  kumel  \  in  min  |  lant.  Z.  (3300.  1511,  4  soll  dak- 
tylisch seyn,  Etelichei  ouwete  eerre,  Hr.  v.  d.  H  liest  doch  nicht 
Etelichez  ~  -  -  ?  /  muss  durchaus  betont  seyn,  und  nach  dem 
allgemeineren  Spraehgebrauehe  gedehnt,  also  — -  ^,  Nur 
auf  die  zweyte  Hebung  folgen  zwey  tonlose  Sylben,  auwete 
—  ^,  von  denen  die  letzte  schwach  lautet,  beynah  auwei. 
Keineswegs  ist  aber  diefs  der  einzige  Fall.  Man  vergleiehe 
nur  a623.  845,  3  Da  viel  im  |  zwischen  die  |  herte,  2585.  593/1 
die  brdhlen  in  |  nintciu  \  kleit,  2131.  41)6,  3  Wir  sümen  uns  \  nät 
den  I  mären,  3264.  755,  4  Diu  liebe  frart  I  ,v//  (/e  \  scheiden^  40()9. 
955,  1  ir  kamer  er,  ir  \  sull  hin  \  gau ,  4l)4U  ir  recken  snlt  |  ton 
mir  I  sagen,  4613.  lOUO,  1  Si  gelichei  sich  |  wol  mit  \  schöne, 
3170.  7-32,  2  wie  niinne blich  \  er  do  |  sprach.  An  einigen  Stelleu 
geht  die  Freyheit  des  Versbaues  weiter,  als  dass  sie  zu  ent- 
schuldigen wäre;  Hr.  v.  d.  H  hätte  nicht  die  Versehen  des  St. 
Galler  Abschreibers  wiederholen  sollen.  So  tilge  man  z.  B. 
1289.  318,  1  Die,  2166.  503, 2  Den,  zu  Anfange  und  das  leichter 
zu  ertragende  zweyte  den,  2429.  559, 1  dan;  auch  mit  allen 
Handschriften  auiser  G  3451.  802,  3  der,  2664.  610,  4  im,  ob- 
gleich beide  den  Rhythmus  nicht  ganz  vernichten. 

Wir  haben  schon  sonst  bemerkt,  dass  die  Handsclirilt  EM 
noch  nicht  durcliaus,  die  Urschrift  der  Ubrio:en  aber  streng-  dar- 
auf ausgehe,  den  Strophenscliluss  durcli  eine  vierte  Hebung:  vor 
den  anderen  Ilalbversen  bemerklich  zu  machen,  wiewohl  in  den 
ältesten  Abschriften  gewiss  schon  wieder  Manches  verderbt 
wurde.  Hr.  v.  d.  H  führt  dabey  (S.  lxii)  an,  bis  zum  Übcr- 
druss  verlängere  sich  die  Schlusszeile  häufig  in  Gudrun.  Noch 
merkwürdiger  scheint  uns,  dass  in  der  Regel  dort  die  dritte 
und  vierte  Zeile  auf  einen  klingenden  Reim  ausgeht  In  den 
Nibelungen  7412.  1781,4  hätte  der  Herausg.  den  FUnffttMer 
nicht  dulden  sollen,  und  wdr  e«  ,  aller  |  miner  \  mdge  \  t&t.  Die 
richtige'  Lesart  ist:  wdrs  aller  miner  mdge  tdl.  6284.  1507,  4 
durfte  ich  aus  6  nicht  aufgenommen  werden,  gegen  das  Zeugniss 
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der  Übrigen  (sechs)  HandsebrifteD.  Allein  weit  bäufiger  sind 
die  Stropbenausgäüge  zu  kurz.  3432.  797,4  giebt  Hr.  v.  d.  H 
aas  EM:  ich  mmne  niemer  dick.  Der  Übrigen  Lesart,  in  6  nur 
leiebt  verschrieben,  genügt  der  Versregel:  daz  diene  ich  immer 
umbe  dich.  3120.  719,  4  hat  der  Herausg-,  nach  eigenem  Gut- 
dünken eingerichtet:  die  ächte  Lesart  giebt  entweder  G  oder 
W.  Oft  ist  der  Fehler  durch  P)esserung  der  Orthograpliie  zu 
heben.  1608.  383,  IH  lese  man  unde  (schone  imde  her),  de8S- 
gleiehen  1888.  410,  4  und  7508.  1805,  4,  0148.  1473,  4  unde  ba- 
deten im  (oder  irew)  lip ;  ÜGOO.  1^307,  4  hite;  1724.  40G,  4  ir 
en  für  irn;  2060.  480,4,  i>53r>.  583,4  anderen;  5232.  anderiu; 
2688.  616,  4  an  einem  |  schame\le  er\klank;  3632.  847,  4  vor  slnen 
I  i>t\mden  \  stdt;  4556.  1075,  4  wir  haben  \  fi\iene$  \  wän;  8424. 
2019,  4  f.  vil  übele  \  gou\me  ge\nomen,  obgleich  an  sich  auch  die 
Form  goum  richtig  bt,  aber  seltener;  8652.  2074,  4  niemen  \  m 
$ch€i\den  en\ldn;  352.  86,  4  vielleicht  h6he.  Zuweilen  fehlt  G 
allein,  nicht  aber  die  anderen,  wie  2480.  570,  4,  0240.  1496,  4, 
wenn  sie  auch  nicht  inuiier  unter  einander  stimmen  4504.  1002, 
4  (vgl.  4517.  1005,4),  0230.  1495,4,  und  die  Entscheidung  zu- 
weilen schwierig  ist,  13(K).  320,4,  4004  1087,4  (nicht  ku\nige\, 
weil  das  i  stumm  ist).  8010.  1921.4.  Manchmal  ist  der  Sehluss 
nur  noch  in  Einer  Handschritr  auiscr  G  zu  kurz,  in  EM  2732. 
627,4  (I.  diu  ril  edele),  5424.  1292,4  (nicht  sieher  zu  heilen, 
als  ein  uralter  Fehler),  7570.  1820,  4  (d essgleichen),  in  M  3988. 
934,  4  (1.  hdn  %e  \  rd\ie  ge\ldn).  In  einigen  Stellen  genOgt  die 
St.  Gallische  Lesart  nothdflrftig,  aber  die  anderen  stimmen  über- 
ein in  einer  besseren,  2504.  576,  4,  4200.  987,  4,  4476.  1055,  4, 
oder  -liefern  wenigstens  jede  etwas  Richtigeres  1300.  320,  4, 
1768.  417,  4  (nicht  välandes  aus  EL:  der  Urtext  hat  das  Wort 
nur  im  zweyten  Theil),  4472.  1054,4  {frevellichen  ist  sieher). 

Es  deucht  uns  niit/.licli,  wenn  einmal  recht  viel  Einzelnes 
aus  der  Mittelliochdeutscheu  Formenlehre  und  Verskunst  wenig- 
stens berührt  würde:  wir  wünschten  Hn.  v.  d.  Hs  Meinung:  über 
Manches  zu  erfahren,  was  er  vielleicht,  ohne  unser  Erinnern, 
in  den  Abhandlungen  des  zweiten  Bandes  übergehen  möchte. 
Nun  wollen  wir  von  einigen  Stellen  noch  besonders  handeln,  in 
denen  der  neue  Text  entweder  dem  Sinne  nicht  genügt,  oder 
die  wenigstens  ftthlbar  machen,  wie  sehr  zum  Naehtheile  der 
Lachmanms  kl.  Schrivtbm.  16 
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Leser  sich  der  Heraasg.  aller  £r1&u(enmg  scliwieriger  Stellen 
enthält. 

Z.  12.  3f  4  Der  junkfrouwen  lugende  vierten  anderiu  trip. 
Nach  dem  Glossarium  S.  (528  sind  wip  hier  Verlieiratliete,  und 
zierten  steht  ün  'hätten  geziert'.  Der  (ie^^en.satz  macht  den  Ge- 
danken schielend,  und  l'ilr  den  Conjunctiv  zierU'/i  nitisste  wenig:- 
stens  stehen  die  zierten  nach  oder  die  zdnien  (nidcri/i  trip.  Nach 
Gudrun  U]().  40,  4  wird  mau  die  Stelle  nicht  auslegen  wollen. 
Die  Münchner  Lesart,  Der  Junkfr,  schöne  die  zierten  et  w.^  setzt 
eine  ganz  verschiedene  Erklärung  voraus.  Wir  aber  linden  hier 
den  auch  sonst  häufig  vorkommeuden  Gedanken  ausgedruckt: 
ihre  Treflflichkeit  gah  andeiren  Weibern  Preis:  um  ihrer  TrefiT- 
lichkeit  willen  hatte  man  Recht  andere  Weiber  zu  rühmen;  sie 
war  aller  Weiber  Ehre.  Zierten  ist'  so  viel  als  prUten,  —  Z.  45. 
12,  1  Von  des  Hoves  kreffe,  und  von  tr  wüten  kraft.  Diese  Zeile, 
die  Hr.  v.  d.  H  nirg:ends  erklärt,  verstehen  wir  so:  von  <ler 
Men^e  des  Ho^esindes  und  von  dem  weiten  rmt'an^e  iliies 
Thuns  und  Treibens.  —  179.  44,  *{  Doch  irold'  er  fresen  herre 
für  allen  den  yeiralt,  Des  in  den  landen  rorhie  der  degen  hnn  (I. 
käne)  unde  ball.  Wir  haben  diese  Worte  schon  sonst  erklärt. 
Das  Glossarium  giebt  unter  fnr  'Uber  179'.  Solehe  uugrtlndliche 
Übersetzungen  einzelner  Wörter  sollten  in  keinem  Glossa- 
aoorium  vorkommen:  erklärt  ist  damit  nichts.  Und  diefs  Mal  ist 
die  Übersetzung  sogar  unrichtig.  Die  W^orte  bedeuten  ohne 
Zweifel:  er  wollte  Macht  haben  Gewaltthätigkeiten  abzuwenden: 
er  icolde  daz  sin  kerschaft  guot  wäre  für  allen  gewalt,  —  937. 
230,  1  Wa*  da  hdt  begangen  von  Metnen  Orluin!  Waz  hat  einzig 
die  Wiener  Handschrift,  in  der  oft  oder  immer  traz  ffür *Swaz 
steht.  Swaz-  ist  zu  bezielien,  wie  ri2r).  227,  1.  -  1O04.  24i),  4 
Ze  liebem  anfpfange  man  hurte  frdUchen  schal.  Dieses  ze  wird 
schwerlich  durch  Ausdrücke,  wie  zer  hochgezitc .  irerechttertiü-t. 
Wir  verbinden:  Daz  tolk  erbeizte  uidere  für  des  kitnefn's  so!  Ze 
liebem  antpfange.  —  1255.  3Ö9,  3  rersmdhet  iu  niht  min  gnol. 
Warum  nicht  mit  EM.  EL.  M  eerswahct  niht  min  guot?  Die 
Form  tersmdht  ist  unregelniäl'sig:  und  selten;  Wolfr.  Wilh.  134b. 
143b.  Museum  1, 424.  M.  S.  1,  43a.  Kolocz.  160,  107.  1422. 
347,  2  Üf  matrazze  diu  vU  rirhen.  Die  Endung  e  und  der  Ar- 
tikel <ltti  streiten  mit  einander:  denn  der  Singular  ist  matraz, 
Parc.  10525.  20416.  M.  S.  2,  125b.  —  1575.  378,  3  1.  Diu  ftlr 
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Die.  —  1744.  41 1,  3  Dar  ^  er  tougenU^^  wm  lieten  deu  ge^ 
tduuJi,  Atter,  die  da  wären,  da»  in  dd  niemen  ensach.  Diese 
durchaas  sinnlose  Lesart  bat  Hr.  v.  d.  H  aus  yerschiedenen 
Handscliriften  zusarameugesetzt.   Man  stelle  Alle  wieder  her:  so 

entwickelt  sich  leicht  die  Mischung-  zweyer  Fügungen:  duz  in 
da  niemen  ensach,  und  alle  die  da  waren,  da:>  in  die  niht  ensähen. 

1803.  423,  3  Nu  dei-  dunke  st  so  küne.   Im  Glossarium:  'danke 
\der]  Bedüuken,  DUukel :  der  dunke,  deren  Dünkel.'    Es  heilst 
doch  wohl  nur  der  dunk,  dem  dunke,  Troj.  Kr.  2763.  M.  S.  2,  170  b 
(Meisterges.  110).    Hier  ist  es  blofs  Schreibfehler  in  G.  Die 
ttbrigen  haben:  Nu  er  dunkei  eich  so  käne,  Hr.  v.  d.  H  musste, 
nach  seinen  Grundsätzen,  wenigstens  eich  anfnehmen.  —  1897. 
442, 1  u>an  beginnet  ir  der  jpi/?  Das  Frageseichen  ist  fehlerhaft- 
—  2138.  497,  6  Lät  midi  pflegen  der  kamere,  heHlben  ^  der  fUtot, 
CO  Ja  wil  ich  61  den  frouwen  heMten  ir  gewanU  Das  Asyndeton 
ist  wider  den  Oebrauch;  der  Ausdruck,  bey  den  Frauen  ihre 
Kleider  hüten,  wunderlicli.    Ja  ist  ein  Schreibfehler  in  G,  wie 
auch  ."3115.  718,  3,  wo  ebenfalls  eine  fehlerhafte  Fügung  dadurch 
entsteht.    Man  verbinde:  beUben  nf  der  fluot  Wil  ich  bi  den  frou- 
wen (um  zu)  behüten  ir  yewant.    Der  Infinitiv  wird  auf  diese 
Art  häufig  sehr  frey  angefügt :  226G.  526,  6  Vil  grozer  unmuoAe 
muosen  si  do  pflegen  Rihten  daz  gesidele  vor  Wormez  üf  den  sant; 
3663.  855,  3  die  aber  hie  bestän  Hoceschen  mit  den  frouwen,  da* 
ei  mir  liebe  getän.   Beide  Stellen  hat  Hr.  y.  d.  H  unrichtig  inter- 
pungirt.  —  2260.  5^,  4  Do  mirte  eich  tr  earwe,  sd  ei  fDor  /tefre  aoi 
gewan.   Das  Gloss.  erklärt  hier  e6  fQr  das  Relativum.  Grimm 
bat  längst  (Gramm.  S.  307)  bemerkt,  dass  dieser  Gebrauch  neuer 
sev.    Der  Schreibfehler  der  St.  Galler  Handschrift  sollte  also 
iiiclit  im  Texte  stehen.    Alle  übrigen   hal)en  die.    4US5.  959,  2 
in  EM  ist  nur  frey  construirt:  waz  sint  diu   leit  Der  schönen 
Kriemhilde?  sd  (d.i.  wie,  also)  du   mir  lutst  gesell.    -  2452. 
504,  1  bezieht  sich  der  Plural  si  körnen  auf  Kriemhildea  allein. 
Man  lese:  si  kam  en,  sie  kam  zu  ihnen,  oder:  Do  hiea  man 
Krienihilde  ze  hoce  für  den  knnik  gän  Mit  ir  vil  sMnen  megeden* 
Si  körnen  für  den  eal,  —  2474.  569,  2  Jedoch  was  gelüeke ,  unt 
SifrU  vU  geil,  Dass  — .  Bey  dieser  Lesart  ist  gelüeke  ohne  Be- 
ziehung.  Alle  aufser  G :  gelüeke  unt  Sifrides  heU,  Vgl.  Biterolf 
4653.  —  2870  f.  658,  2  muss  Lesart  und  Interpunetion  ver- 
bessert werden:  SU  was  er  ir  aUer  meister,  die  er  %e  rdUe  eanl; 
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er  hatte  Gewalt  Uber  Alle,  die  vor  Gerieht -erschienen;  unt  dar 
er  rihien  (nicht  rUen)  Moide,  und  wenn  er  Recht  zu  sprechen 
hatte,  das  wart  ahö  getan,  Daz  man  u.  s.  w.  —  2979.  684,3 
die  wären  dar  ge$ant,  Geyen  ir  herzeleide,  wie  liebiu  märe  ti  be- 
vant!  Nach  gesant  sollte  stärker  iiiterpuugirt  seyn,  nach  herze- 
leide y:'dv  nicht.    Wie  fremullicli  redete  die  Botschaft  von  Worms 
ilirer  Traurigkeit  zu!  Oder  auch:  wie  l'rohe  Botschaft  all 
ihre  Leiden  auf!   (leaant  (/ein  ir  herzvleule  würde  lieilseu:  ge- 
sandt, sie  traurig  zu  machen.  —  JjUuI.  liüT,  3  niuss  bei  such  eiu 
Puuctuiu  stehen:  Hr.  v.  d.  11  interpuugirt,  als  lese  er  ilö  für 
dii.  —  .')003.  71<J,  1  Do  Bpraclt  der  küne  Gere;  üo  warl  er  fröu^ 
den  röl:  'Er  ml  iuwer  swesler  nie  friunde  baz  enböt,  SO  getriuwiu 
märe  deheiner  slahie  man,  ^Als  tu  der  herre  SifrU  und  ouch  ein 
mvater  hdi  geldn.*   Warum  Gere  vor  Freuden  roth  wird,  sieht 
man  nicht  ein:  auch  widerstreitet  Hn.  v.  d.  Hs  eigeue  Bemer- 
kung unter  vreuden  rOt  im  Glossar.   Was  der  Bote  redet,  ist 
verworrenes  Gewäsch.    Wir  haben  schon  bev  der  zwevten  Aus- 
gäbe  die  richtige  luter})Uiiction  anircicelicn.   Gere  sagt:  Dd  inirt 
er  [runden  röl.  Er,  uut  iuirer  sirrslcr.    Da  hat  EM,   was  das 
Lesarten verzeicliniss  nicht  eininai   aiigieht.    Dieses  da  in  der 
Antwort  ist  nicht  selten,  scheint  aber  dem  llerausg.  entgangeu 
zu  sein.   Parc.  13 107  Er  sprach  zer  meide  irol  geboru:  Da  hau 
ich  fröude  tU  verlor n ;  Kib.  8685.  2083,  1  in        Do  sprach  der 
ritter  edele:  da  betwdrier  mir  den  muot;  4689.  1109,  1  in  EJIil 
und  W:  Da  sol  ich  minem  Herren  werben  ein  ander  wip.  Das 
Folgende  ist  nun  deutlich:  Nie  friunden  (so  A)  baz  enböt  So 
gelriuwiu  märe  deh^ner  »Iahte  man  (Nominativ),  Als  tu  der  herre 
StfrU  und  ouch  sin  vafer  hat  getdn.  —  3102.  715,  2  Do  mahle 
(1,  mohf)  man  an  ir  fint/e  harte  wol  verstän^  Daz  st  daz  horte 
gerne:  was  Kriemhili  noch  (jcsiint?    Das  Fragezeichen  verwirrt 
Gedanken  und  Coustruclioii.    Ks  war  ihr  angenehm  zu  liinen, 
wenn  Kriendiild  nocii  gesund  war.  —  .'5121.  720.  1  Utunoll  der 
huchenmeister ,  wie  wol  er  riläc  sit  Die  sinen  nnderlatfcn ,  eil  tiia- 
negeu  kezzel  wit,  Häven  (1.  Uereue)  unde  pfannen!  hei,  waz  man 
der  da  muH  Häfen  und  Pfannen  des  Küchenmeisters  Unter- 
thanen!    Man  verbinde:  Vit  manegen  kezzel  t&tl,  hevene  unde 
Pfannen,  hei  waz  man  der  da  eani.  —  3140.  724,  4  Im  künde  ze 
lieben  friunden  nimmer  leider  geschehen.   Dieses  ze,  welches  nur 
0  fUr  an  ^iebt,  ist  uns  g;anz  unbegreiflich.    Die  schwierige 
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Zeile  4102.  085,  4,  die  bey  Mflller  fehlt  (in  EM?  Hr.  v.  d.  R 
merkt  nielits  an\  Dä  rnrt  man  dir  schulde,  da  ze  Hagenau  gesnch, 
ist  wohl  nif'hr  amlers  zu  erklären,  als  durch  Auflösung  in  die 
zwev  Sätze  :  man  (fesach  die  schtifde  und  man  gesach  ze  Hagenen 
(sah  H.  an).  Dnrch  die  schulde  zu  sehreiben,  möchte  verwegen 
seyn.  -  .3:500.  766,  1  Jane  mak  ir  nihf  gelnzen.  Ein  Schreibfehler 
den  der  Herausg.  hartnäckig  behauptet.  1.  ine  mak.  —  3425. 
796,  1  Von  allen  nUnen  iren  mich  diu  ftpester  din  Gerne  wolde 
scheiden,  dir  sol  geklaget  sin:  die  letzten  Worte  gehören  offenbar 
zum  Folgenden.  —  3823.  893, 3  ist  bey  der  Beschreibung  des 
Jagdanzuge?  die  Hanptbedeckung  vergessen,  wenn  nicht  mit 
allen  Handschriften  aufser  G  geschrieben  wird:  huüt  oofi 

zobele,  der.  Eine  hilf  rnn  zohele  wäre  allenfalls  ein  Mantel  von 
Zobel,  nicht  so  viel  als  eines  znhefes  hiit.  —  P)«;-58.  ^07,  ?  Im  was 
sin  fdel  knrher  ril  gunter  strnle  f  ircwülmlichcr  strdlen^  ro/.  Von 
gnldinen  tiillcn.  din  sahs  u^of  hende  breit.  Die  Tnterpimetion  ist 
so  gesetzt,  als  wenn  es  hieise  Mit  gnldtnen  tüüen.  Die  scharfen 
Pfeilspitzen,  die  ro«  goldenen  Tüllen  ausgingen,  in  welche  sie 
gesehäftt  t  waren,  vgl.  Biterolf  7089,  hatten  beynah  die  Breite 
einer  Hand.  4234.  996,  2  trn  mit  eine  län  Binte  mich  6e- 
wachen  den  enrelten  degen.  Die  Regeln  der  Negation  sind 
noch  zu  untersuchen.  Uns  dfinkt  nur  die  Lesart  richtig,  Im 
sutt  niht  eine,  nicht  allein  diese  Nacht,  sondern  (4237.  997,  1) 
drey  Tage  und  drey  Näcbte.  Würde  3669.  857,  1  EnweU  oder 
Nune  weit  nemen  einen  nicht  ein  Sprachfehler  seyn?  —  4552. 
1074,  4  hat  nur  0  den  hier  unpassenden  Namen  Günthers.  1. 
für  Giselhern  ir  hruoder  stdn,  oder  aucli  Giselher:  denn  aller- 
din^rs  haben  diese  Volkslieder  eine  so  starke  Neigung  zur  un- 
richtigen Declination  der  Eigennamen,  dass  des  llerausg.  Strenge 
darin  gewiss  oft  viel  zu  weit  geht.  —  4918.  1166,  2  den  edeJen 
man.  Da  das  mittelste  E  in  edelen  stumm  ist:  so  erfodert  der 
Vers  die  Lesart  Etielen.  —  4949.  1174,  1  Waz  mak  ergetzen 
leides,  spracjh  der  eü  küne  man,  Wan,  friuntHche  liehe  swer  die 
kan  begdn?  So  haben  alle  Handschriften,  auch  Q :  warum  setzt 
also  der  Herausg.  friunilichiu,  und  verändert  die  Interpunction? 
—  4984.  1182,4  Daz  si  ge%dme  weinen.  In  den  angehängten 
Verbesserungen  lehrt  Hr.  v.  d.  H  weinens  schreiben,  und  6810. 
I<i37,  2  weinens  si  gezam.  Richtiger  wäre  das  allerdings.  Aber 
eben  bey  diesen  substantivischen  latinitiven  fällt  das  Zeichen 
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des  Geiiitiv8  ac\\oi\  häufig-  weg:  nach  pflegen  gewöhnlich;  nach 
zerinnen  Benecke  Revtr.  8.  171:  Von  minnen  Sinnen  Mir  zer- 
rinnen  Wil;  Titurel  xvi,  43:  Ir  aller  Hoste  brieven  hl  sunder 
mir  zerunnen.  —  5083.  1207, 3  Und  saget  ei  iuwern  magedin. 
Der  Dat.  Plur.  sollte  heifsen  magedUien.  1.  megeden,  —  5383. 
1282,  3  Wol  tier  nnt  swemsek  fürstm,  Huwer  unde  Mr:  Dan  si 
ir  froumn  idhen  (oder  sähen)^  da  von  engerien  H  niftl  mir?  Was 
heifst  hier  da  von?  Man  verbinde:  Mr  (froh)  dm  st  ir  frouwen 
sähen,  —  5857.  1401, 1  Nu  UU  weh  niht  beirägen,  Hr.  y.  d.  H 
erklärt  heirdgen  rielitig  Verdrieüien*,  nielit  so  gvA  *be8ebweren.' 
Vermuthlich  denkt  er  hinzu:  des  ich  iu  sagen  wil.  Leichter  und 
sc) lickl icher  ist  aber  die  f.esart  aller  Handsclirifteu  aulser  0: 
Nn  Idt  iitch  niht  betriegen  swes  si  jchen,  Die  boten  von  den 
Hinnen.  —  586'^.  1403,  4  Und  Idzet,  die  getnrren,  zno  miner  stcester 
mit  uns  rarn.  Das  Comma  nach  Idict  fehlt,  wodurch  die  Zeile 
unverständlich  wird.  ~  5936.  1420,  4  fodert  der  Sinn  die  Le8- 
art  aller  Handschriften  aufscr  G:  daz  wirt  uns  desto  baz  bekartt, 

—  6100.  1461,4  Vf  grozen  sdutden  ze  komene,  daz  hene  mmen 
sanfte  tuot,  Aaeh  dieüs  bleibt  unerlftntert  Da%  herze  tuoi  meme» 
(Dativ)  sanfte  (indem  man  als  Ziel  vor  Bich  hat)  grdzen 
schaden  ze  komene,  (so  dass  er  kommt,  künftigen).  —  6230. 
1494,  2  Diu  gnf  nach  grözem  guote.  Alle,  aufser  G,  haben  JHu 
gir.  Diu  gnf  bedeutet  nach  Hn.  v.  d.  H  dasselbe.  Wir  kennen 
nur  das  Masc.  gufl  in  ganz  anderem  Sinne.  Auch  was  Frisch 
l,3Hla  anfülirt,  dient  nicht  zur  Bestätigung  der  St.  Gallischen 
Lesart.  —  ()SOö.  lf)36,  1  AUez.  des  ich  ie  gcsach ,  —  Sonc  gert 
ich  niht  mere  hinnen  ze  fragene.    Sehen  regiert  nicht  den  Genitiv: 

204  mithin  ist  Alles  zu  schreiben,  das  den  Genitiv  des  nach  sich 
zieht.  -  (1086.  1680,  1  Daz  ich  (Deich)  hört  der  Mbeinnge  nie 
nie  gepfiak»  Nie  nie  ist  gewiss  ganz  unstatthaft  für  nietie.  Den 
merkwürdigen  Gebraueh  des  Wortes  pßegen  mit  dem  Accus., 
der  8178.  1960, 1  wiederkehrt,  erwfthnt  das  Glossarium  nicht. 

—  7068.  1699,  4  Qenuoge^  da  si  sAzen,  si  hiien  gerne  bekauL 
Hr.  V.  d.  H  spricht  einmal  vom  Wägen  der  Lesarten.  'Wiegt 
die  St.  Gallische  hier  schwerer,  als  die  der  Übrigen,  die  si  (oder 
daz)  sähen?  Die  Anmerkung  ist  wieder  nicht  zu  verstehen: 
'genuoge  die  si  (daz)  sahen.  EL.  M.  \V.  tJM:  —  710«.  1732,2 
Daz  ich  c  da  lobte,  des  wil  abc  gän.  Diels  halten  wir  eben  j?(> 
wenig  i'Ur  deutsch,  als  oben  Jane  mag  ir  nilit  geläzeu.  Entfernt 
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ähnliche  Beyspiele  sind  uns  bekannt  genug,  aber  wir  suchen  ein 
gleiches.  —  7480.  17*. 'S,  4  von  dw  Kriemhilde  scharn.  Den  Ar- 
tikel vor  Namen  diiklet  der  lIerans^^  sonst  nicht.  Auch  hier 
sollte  wohl  den  gesehrieben  seyu  aus  EM  und  W.  —  8069.  1935 
ist  die  Interpunction  so  einzurichten :  Do  Rftdeger  der  herre  ge^ 
raunte  den  sal.  Fünf  hundert  oder  mire  im  eolgeten  liberal  Der 
wn  Beckelärertj  friunt  und  Hner  man.  —  8674.  2080,  2  Ich  hdn 
doch  getmoge  kit  unde  sir.  Dieses  wunderbare  genuoge  ist  im 
Glosaar  nicht  einmal  angeführt  Ist  es  Hentr.  Plar.  für  gemtogiu? 
Eben  so  rede  genuoge  (Nominat)  in  EL  8124.  1946,  4  nnd  guoter 
dinge  gemioge  m  Gudrun  4574.  1143,  2.  —  8778.  2105,  2  Ezder 
heim  trdre  oder  des  Schildes  rant.  Hier  bemerken  wir  das  feh- 
lende obe.  Gudrun  4O90.  102.Ö,  1 :  e-^  liep  oder  leit  Siner  mnoter 
wäre.  —  8037.  214.").  1  Durch  mortrerkcn  icillen.  Mortrecke  ist, 
so  viel  man  sieht,  ein  Wort  von  des  Herausg.  Ertindung.  G 
hat  rächen,  EL  rechen,  also  moi-träche,  wie  lankrdche  5860.  1401,  4. 
—  9477.  2278,  1  i\une  nmotet  sin  niht  mere?  Das  Fragezeichen 
halten  wir  fUr  einen  Druckfehler.  9603.  2308,  3  Den  seha» 
den  weii  nu  niemen,  wm  got^  dne  ml»,  dne  mit  nachgesetEtem 
Genitiv  bedarf  noch  Bestätigung.  Wer  wird  aber  glauben,  dass 
die  L^art  aller  Qbrigen  Handschriften  ein  sinnloser  Schreib- 
fehler sey,  wan  got  unde  ndn?  Wir  erklftren:  den  Schatz  weifs 
nun  Niemand  einem  Anderen  zugehörig,  als  Gott  (gote^  und 
mein  (memn,  niincn,  meinig),  l'nd  so  wird  auch  die  St.  Galler 
Lesart  auszulegen  scyn,  dne,  min,  ausgenommen,  als  meinen. 

Über  das  Glossarium  (S.  50<3  —  ♦)Hii)  haben  wir  schon  im 
Anlang  unsere  Meinung  erklärt.  Es  ist  durchaus  auf  flüchtige 
Leser  berechnet  und  oft  ungrtindlich  gearbeitet.  Die  Wörter 
sind  nicht  erklärt,  sondern  blolis  übersetzt:  oft  hat  Hr.  v.  d.  H 
die  Bedeutung  aus  den  wenigen  vorliegenden  Stellen  unrichtig 
oder  halbrichtig  errathen;  die  wichtigsten  Beweisstellen  aus  den 
Nibelungen  selbst  sind  zuweilen  nicht  einmal  angefahrt  Den- 
noch wird  man  von  Hn.  v.  d.  H  nichts  Anderes  erwarten,  als 
dasB  selbst  aus  dieser  nnsorgfältigen  Arbeit  Manches  zu  lernen 
sev.  Und  so  ist  es  wirklich:  nur  musg  man  tiberall  auf  der  Hut 
seyn,  weil  er  stets  die  Beweise  schuldig  bleibt  und  für  sein 
Wiuterhueh  aufspart.  Da  übrigens  die  innere  Einrichtung  des 
Glossariums  so  übcrmäfsig  ber|uem  ist:  so  fällt  es  desto  unan- 
genehmer auf,  wie  unpassend  für  jeden  denkbaren  Gebrauch 
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die  Wörter  geordnet  sind.  In  der  That,  die  Wortfolge  in  diesem 
GloBsarium  bringt  die  zahmste  Geduld  zur  Verzweiflung.  Die 
Yocale  mit  doppelten  Zeichen  sind  wie  ae  nach  ad,  wie  uo  nach 
Mit  u.  8.  w.  eingestellt,  da  doch  sonst  fast  allgemeiner  Gebrauch  ist, 
sie  unter  die  einfachen  Zeichen  zu  mischeu.  Beständig  ist  Hr.  v.  d.H 
aber  iiucli  darin  nicht:  z.  B.  den  Diphthong  A  findet  man  vor  uf, 
aber  das  Wort  t'/beu  mitten  unter  den  "\\'ürtern  mit  nb,  die  eigent- 
lich «alle  ein  u  haben.  Zusammengesetzte  ^^'örter,  die  durch  das 
Hyphen  genugsam  angedeutet  sind,  darf  man  nicht  in  der  gewöhn- 
lichen Folge  suchen,  z.  B.  ge-zucken  ist  nicht  etwa  zwiischen  gel 
und  gezteu,  aber  auch  nicht  unter  zucken,  sondern  vor  ge. 

Von  dem  grammatischen  Vorbericht  (S.  497 — öOö)  sagten 
wir  lieber  nichts.  £ine  so  ungrttndliche  Anweisung  zur  Gram- 
matik fuhrt  AnfBnger  nur  irre.  Und  wozu  dient  sie,  da  sich 
doch  jeder  Fleifsige  lieber  aus  Grimms  vollständiger  Gram- 
matik belehren  wird?  Es  tibersteigt  allen  Glauben,  was  f)lr 
Behauptungen  der  Vf.  hier  sich  entfallen  läfst.  S.  499  sollen 
die  Adverbia  'meistens'  zugleich  Adjectiva  und  Pronomina 
seyn.  S.  hOO  werden  irigcn  und  wegen  alt^  Intrans.  und  Transit, 
unterschieden.  {Wegen  mit  gesehK>ssenem  E,  selten  wigen,  lieiist 
wiegen  und  wägen,  und  eonjiigirt  stark;  wegen  mit  otfenem  E 
hat  schwaclic  Form,  und  bedeutet  bewegen.)  Dal>ey  wird  wagen 
mit  lagen  verglichen.  (Vermuthlich  ist  idgeu,  nachstellen,  ge- 
meint, und  nicht  wagen,  andere ^  sondern  wagen,  wiegen,  sich 
bewegen,  mit  schwebendem  A.)  Zu  ruofen  soll  rüfen  das  Tran- 
sitivum  sein.  (Also  rufen  machen?  Dafttr  wänschten  wir  Be- 
weisstellen.) S.  501  setzt  brähie,  g^brdht  ibr^M)  das  Niederdeutsche 
brengen  voraus.  (Daraus  würde  nur  krankte,  gebrengei:  hrahla, 
wie  im  Njederd.  brachte,  ist  schon  im  Gothisehen,  Oberd.  brdhta). 
Von  Stirnen  soll  das  Particip  gezürnt  seyn.  (Die  Kürzung  ist 
unerlaubt:  es  heilst  erznrnet).  Getrocret  von  trinven  wird  ver- 
glichen mit  gedrout  von  drerren.  (Die  Formen  sind:  Irnwen,  ge^ 
tn'nref ;  Iriuwen,  gelriuwel ;  fron  wen,  gelrouwel;  drouwen,  gedrou- 
wet ;  droiin,  gedroul ;  drOn,  gedrot.)  Ferner  wird  dort  eine  Form 
kömi  aufgeführt,  und  ein  uns  ganz  unbekanntes  stehen  fUr  sten; 
S.  502  ein  Indic.  Prät.  wurde,  die  Participia  geworden  und  ge- 
funden; S.  503  die  späte,  ganz  unregelmäfsige  Form  gelogen 
(einer  der  Übergänge  aus  der  zweyten  starken  Coiyugation  in 
die  zwölfte);  von  wizien  neben  wesse  ein  Präter.  weis  (welches 
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voQ  iri<t  H  iierkuuimf);  das  fehlerhafte  muozen  ohne  Umlaut  (Meister- 
gesb.  f))"'!),  und  ein  uns  neues  Partiei])iuni  gemuosi]  ein  Piater. 
tat,  nelien  dem  unriehti^  gesehrielienen  UU :  —  kurz,  so  viel  Feh- 
lerhaftes, dass  die  Verniutlmnt:-  erregt  wird,  Hn.  v.  d,  Iis  Absieht 
sey  bloifi,  den  schon  gründliclier  Beiehrten  in  Verf-uehung  zu  füh- 
reo;  eine  Absicht,  die  wenigstens  Druckbchrifteu  nicht  ansteht. 

Wir  fügen  nun  noch  Bemerkungen  über  einzelne  Artikel 
hinzu.  Viel  ganz  Fehlerhaftes  soll  Ubergangen  werden,  ungenaue 
Bestimmung  der  Wortbegriffe  gänzlich.  —  Abe:  'auf,  yon.  6421. 
1542,  1.'  Als  ob  auf  und  ton  einerley  wäre.  Die  Worte  sind: 
Si  hielten  ab  tr  eerie.  Es  musste  unter  halten  bemerkt  werden, 
dass  es  schon  die  heutige  Bedeutung  hat,  still  halten  (zu  Pferde, 
zu  Ful's  u.  s.  w.).  Ganz  falsch  gerathen  ist,  dass  es  7r)63.  1818,  3ao6 
sich  stellen  bedeute.  ' Ab-nten ,  durt  li  Hitterspiel  gewinnen. 
2421.  ör>7,  1.  vgl.  />/"/.>•.*  Das  heilst  <rri!(  n.  Ihi  trart  von  tjuoten 
helden  ril  kleidrr  abe  (jertlrn  ^  al)geritten  ,  vem  Leibe  oder  kahl 
geritten.  Unter  /t/ä  finden  wir:  Ze  prise,  um  den  Preis.  5244, 
1247,  2.  vgl.  ab-rÜen.'  Die  Erklärung  ist  unrichtig:  zc  prise 
heilst,  so  dass  man  gelobt  wird,  preiswttrdig.  Und  was  hat  der 
Vers,  Da  wart  wol  ze  prUe  vor  den  frouwen  do.geriten,  mit  jenem 
anderen  zu  thun?  —  Abe  elagen,  an  slagen,  geslagen  giebt  det 
Vf.  als  Infinitive.  Solche  Fehler,  die  ein  Blick  in  Grimms  Gram- 
matik vermeiden  lehrt:  sind  jetzt  nicht  mehr  verzeihlich.  — 
Tor  dbendes  (Zeit).  2417.  536,  1.'  Lassen  wir  doch  den  El- 
lipsenkram aus  der  deutschen  Grammatik!  Vor  dbendee  wird 
regelmäl'sig  gesagt,  wie  rar  des,  vor  la(/es  Bare.  11220,  seltener 
vor  sin  Biter.  S79.  'M'^ih.  In  den  Nibelungen  heilst  aber  vor 
äbendes  nähen  wohl  \  ielmehr,  vor  dem  Nahen  des  Abends. 
Aller-besle,  auls  i)cstc,  nicht  Accus.  Sing.  (Neutr.  sehwacher  De- 
dination?),  sondern  Adverbium,  bazzisto,  nicht  6a: :wj;/a.  —  Alzet/ 
kommt  nirgend  vor;  nur  Alzeie,  Aheijc,  Alieia»  Hingegen  nicht 
der  Menne,  sondern  der  Mdun,  —  Unter  an  werden  die  Bedeu- 
tungen so  angegeben:  'an,  in  (vgl.  en),  auf,  bey,  vor,  flir,  bis 
an,  hin  an,  gegen,  von.'  Was  lernt  man  daraus?  An  einander 
ftlr  einander  8540.  2047,  4  (aus  EM,  nicht  in  G)  fehlt.  —  *An 
getragen,  an  tragen,  anstellen.'  Eine  Erklärung,  wie  die  bekannte: 
proripere,  aus  dem  Staube  machen.  Und  wer  möchte  unfrinwe 
an  tragen,  auch  nur  so  libersctzenV  —  An  luon  sin  gewdfen 
1909.  4ü8,  1  Ichlt.  —  Die  Form  aplei  aus  KL  sollte  wenigstens 
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als  merkwürdig  ausgezeicbnet  seyn.   Uns  seheint  keine  andere 

niöglicli,  als  abbetie  (abt.),  höchstens  obbeH.  —  Warum  ist  ÄräM 
aufgeführt,  und  nicht  Arabisch  73H5.  1763,  3?  —  Diu  arbeite 
W{\  \  fehlt.-  Diese  Form  braueheu  ältere  und  höfische 
Dichter  nicht:  man  findet  sie  im  Titurel,  bey  Neidhart  M.  S.  2, 
73  b,  in  Maria  946  (das.  1044  kristenheile).  —  Arbeiten  heilst 
niemals  'arbeiten',  d.  i.  unnuhek  sin,  wurken,  werben,  sondern  be- 
mflhen,  quälen :  daher  sich  arbeiten.  Wird  der  Infinitiv  substan- 
tivisch gebraucht:  so  fällt  sich  nach  der  Regel  weg  1353.  334,  2, 
1540.  370,  4.  Warum  fahrt  der  Vf.  nur  3124«.  720,  50  an?  - 
'Dttf  arge,*  Es  heifst  der  ark  und  rftii  erge,  —  'Bägen,  bägei, 
bieg'  [biek]  *bie<jenJ  Bdget  ist Bec.  nicht Torgekommen :  erkennt 
nur  bdget.  Übrigens  wird  das  Wort  viel  häufiger  sehwach  con- 
Jugirt.  —  Bahfunk  ist  1>334.  2242,  2  männlich  gebraucht,  7216. 
1736,  4  aber  (viellciclit  ngoi;  to  aijf.iaiv6^ievov)  geschlechtslos, 
wie  Nagelrink  Biter.  10943.  12871.  —  Das  Adjectivuni  half  sollte 
geschieden  seyn  vom  Adverbium  balde,  mit  Beharrli<  likcit  und 
Eifer,  nicht  'sehr,'  778.  190,  2.  —  Key  bare  war  die  starke  De- 
clination  anzumerken,  /nntal  da  sonst  auch  die  schwache  vor- 
kommt. —  Barett  Jieilst  auch,  auf  Eine  Bahre  legen.  Bertn  (l* 
bem)  durfte  hier  nicht  angefahrt  werden ,  sondern  nur  beym 
Substantiv  bare,  —  Die  Präposition  be  (bei)  hat  mit  M  nichts 
zu  schalen-  Dio  Form  bedaz  f&r  bedut  (indem,  nicht  'bis  dass') 
ist  wunderbar,  und  kommt,  so  viel  uns  bekannt  ist,  nur  in  den 
Nibelungen  vor.  —  In  bekamen,  sin  ein  kommen  4721.  1117,  1 
207  ist  libergangen.  Unter  begdn  sollte  das  Partie,  begatnien  937. 
230,  1  nicht  fehlen.  ' Ihliihte  f.  beluhtelc  v.  beluthtett:  Wie 
sollte  doch  aus  hcVuihtcn  das  Präter.  hrJühteic  werden?  Es  heilst 
betuihieic,  uud  mit  Kücknnilaut  (in  diesem  Wort  aber  missbräuch- 
lich)  belfihtp.  ~  'BrreU  f.  bereitet.  275.  67,  3,  14H0.  357,  4,  1481. 
358,  1'.  In  den  beiden  ersten  Stellen  kann  es  das  Adjectivum 
geyn;  in  der  dritten  steht  bereitet.  Dar  bereit  (Partie.)  hinge- 
schafi^t  2593.  595,  1,  fehlt  Unter  bereU  sollte  der  Plural  erwähnt 
seyn:  1561.  376, 1  Des  wären  »i  bereite,  2032.  473.  4  Des  txmi 
er  vU  bereiie  die  helde.  Das  Adverbium  bereite,  sogleich,  ist  auch 
flbersehen  5745.  1373,  1,  sammt  der  unregelmäfsigen  Verkürzung 
desselben  bereU  5495  (1310,  3 B),  Parc.  9122.  Mar.  1318.  2311. 
Wigam.  2195.  —  ^Bereiten,  näml.  mit  Feuer,  anzünden.  Avent. 
36.  (2018.)'    Ohne  Zweifel  ist  beraileu  in  EM  ein  Schreibfehler 
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für  beriten  oder  auch  für  hreuuen.  —  'Besenden,  beschicken,  auf- 
bieten,  versammeln.'  Es  heilst,  holen  lassen.  Tristan  3159  Den 
jegerr  den  besatuf  er  dar;  lOlG  Si  besande  ein  kleinez  zengeUn, 

—  'BewoMt,  ausgelegt  2576.  590, 4*'  Die  Bedeutung  ist  gera- 
then.  Dan  u>ürd  in  tibeU  bewdnt,  liefe  sohUmm  für  euch  ab.  — 
Bewaren  (bewam)  *mit  2.  Fall,  httten,  3804.  888,4.'  Hier  ist 
sich  bewarn  gemeint.  'Unterlassen,*  nämlich  mit  dem  Accus,  der 
Sache:  diefs  bedeutet  aber  auch  nur,  sich  hlUen  etwas  zu  thun. 

—  Sich  bewegen  'sich  abnciiicii/  Der  schwieriire  Ausdruck  fo- 
dert  eine  andere  Erklärung-:  bc  kann  nicht  ab  heirsen.  —  Nicht 
Bern,  sondern  Berne.  —  Zu  beste  Adv.  ist  die  Stelle  ver^^essen, 
7335.  1763,3.  —  i5e//ef/acÄ  nicht  Betthimmel,  sondern  Bettdecke, 
deklachen.  Es  war  ja  von  Seide,  und  goldene  Leisten  dar- 
auf. Gudrun  5307.  132(>^  3:  Von  listen  harte  tivre  diu  deklachen 
Hehe.  —  Bi  Von.  7817.  1873, 1,  2886.  662,  2.'  Hier  muss  ganz 
Verschiedenes  unter  Einen  Hut:  Hie  tnüget  ir  hAren  wunder  bi 
ungefuoge  sagen,  und  si  hete  bi  Gunihire  einen  sun  getragen.  Die 
erste  Stelle  ist  aber  unrichtig  übersetzt;  der  Dichter  meint:  et- 
was, neben  seinem  ungebärdi^^en  Übermutli,  höchst  Wunder- 
bares. —  Bi  woncn:  'mit  2.  Fall,  leisten,  bevstehcn.'  Welche 
leichtfertige  Art  zu  erklären!  Einem  bi  n-oncn  heilst,  mit  ihn» 
zusammen  seyu:  die  Sache,  worauf  sich  diel's  Zusammenseyn 
bezieht,  steht  natürlich  im  Genitiv.  —  'Birl,  seyd.  (iStiO.  1578,  2 
setzt  biren  voraus,  das  damals  noch  die  ganze  Mehrzahl  der 
Gegenwart  dieses  —  Zeitwortes  bildete,  vgl.  kiesen'  Unter 
kiesen,  kds,  hure  (1.  hikr),  kuren  (^rn),  heifst  es  wider :  Vgl.  birlJ 
Ree.  sinnt  vergebens,  was  an  den  verglichenen  Formen  Ähnliches 
seyn  soll ;  er  begreift  auch  nicht,  wie  aus  biren  (biren  oder  birn, 
das  letzte  ist  aber  nach  den  Gesetzen  der  7teu  und  9ten  Con- 
jugation  unmöglich,  es  müsstc  bvm  seyn,  Gothisch  bairan)  die 
Präseustormen  bim,  bist,  birinif,  birul  ]icrau?<conjui;irt  werden. 
Endlicli  ist  ihm  die  dritte  rcrsoii  von  diesem  Stamme  selbst  im 
Althochdeutschen  nicht  vorgekommen j  und  bim,  biri  sind  im 
Mitttelhochd.  äuiserst  selten,  s.  Grimms  Gramm.  S.  522,  Wigani. 
4608.  5494.  —  BUen  mit  ze  6930.  1666,  2.  —  Nicht  blal,  blattesj 
sondern  blates,  —  Bey  bouk  sollte  Benecke  zu  Wigal.  S.  540  aos 
beachtet  seyn.  —  Breit  bedeutet  niemals  weit  Das  Oitat  5703 
ist,  wie  manches  andere,  unrichtig.  Diu  breite  sollte  erwähnt 
seyn ,  um  vor  Missverstand  der  750S.  1804,  3  Zeile  zu  warnen. 
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—  Unter  Bnmhilt  musste  noch  Z.  1659.  394.  3  angeführt  werden, 
die  sieh  auf  Siegfrieds  früheren  Aufenthalt  bey  ihr  bezieht.  — 
Kamer  (kamere)  stark  deelinirt  2138.  497.  6,  4515.  1065,  3,  4705. 
1113,  1,  5095.  1210,  3.  —  Kint:  'Mehrz.  kint,  3  Fall  kinde»: 
Der  Genit.  Flur,  heifst  kinde.  —  Kleider  tragen  125.  31,  1,  4102. 
963,  2  ist  nicht  erklärt.  —  Komen:  ^ergehen  4493.  1060, 1.'  Nu 
isi  es  Sifride  leider  fübele  komen,  es  ist  ihm  tlbel  bekamen,  d.  h. 
ihm  zum  Schaden  gekommen,  begegnet.  Die  Redensart  ist  hftnfig, 
und  manche  Stelle  giebt  die  Bedeutung  so  bestimmt  an,  wie  die 
in  der  Klage  2230.  1017:  Din  sfrrhrn  ist  ril  übrie  kamen  Mir 
ril  eilenden  man.  Daraus  erklfirt  sich,  dass  schedeliche  komen 
auch  von  Personen  gebraucht  wird,  414;^.  974,  4.  Gudrun  3274. 
818,  4,  Biterolf  4966.  Diels  tibersetzt  Hr.  v.  d.  H  ungrttndlich 
'Schaden  anthun.'  Ze  komene  6100.  1461,  4  fehlt.  Koste  be- 
deutet niemals  Bewirthung  und  Pflege.  5232.  1244,  4:  dieser 
Kostenaufwand.  KostenUdie  nicht  'prächtig',  sondern  mit  grofsen 
Kosten.  Ko$tenUeh  findet  man  nur  im  Glossar,  nicht  in  den 
Nibelungen.  —  Krädern:  Von  [kreienj,  scMen,''  Wie  sollte  doch 
von  echrien  kradem  gebildet  werden?  Kreien  ist  uns  neu:  mit 
krdjen  und  krien  ist  krndem  nicht  verwandt.  —  Bev  Knemkitt 
und  Bniuhilt  ist  der  in  den  Nibelungen,  sellist  im  Verseinschnitt, 
häutige  Accusativus  auf  e  nicht  angeführt.  Die  seliwache  Form 
ist  tiberall  aus  dem  Text  entfernt.  —  Unter  kunft  geht  des  Vfs. 
Unterscheidung  der  Formen  einmal  sehr  ins  Feine.  Der  Genitiv 
soll  kunfte  lauten,  der  Dativ  kümfte.    Sie  heifsen  beide  künfte, 

—  *Kun$ie,  2.  Fall  künsie*  Das  wäre  Umlaut  in  der  ersten  De- 
elination:  es  heifst  diu  kumt,  der  kunste^  nach  der  vierten.  — 
Eben  so  unmöglich  ist  es,  dass  von  kunt  Adj.  der  Pluralis  kunte 
sey,  es  heilst  schon  im  Singular  kiinde  und  hmt  —  Bey  da 
von,  desshalb,  sollte  1640.  390,  4  angeführt  seyn,  als  eine  Stelle, 
die  Anfänger  gewiss  missverstehen  werden.  —  Dni^  soll  noch 
immer  'daher"  l)edeuten.  in  Z.  1(13.  25.  3  daz  sIn  rrille  in  immer 
Irinje  dar,  welche  Hr.  y.  d.  11  naclilicr  selbst  anders  auslegt. 
Darin  sin,  hinein  sejn,  für  hinein  gehen  7969.  1910,  1,  ist  über- 
gangen. Deffetf  ist  ungenau  übersetzt.  —  Deist  steht  nur  für 
dai  ist,  auch  6029.  1444,  1  Diu  irille  deist  min  frönde.  —  'Der 

—  t  er  —  es  scheint,  um  den  üiatus  zu  vermeiden:  do  der- 
beiiie,  Ja  derwarp.*  Schon  Hn.  v.  d.  Hs  eigener  Text  wider- 
spricht :  4690.  1109,  2  ist  derstorben,  —  Unter  des,  desswegen» 
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sind  6428.  154a,  4,  6996.  1682,  4  nicht  angeführt.  Es  soll  den 
, Lernenden  nur  Alles  bequem  gemacht  werden:  sie  vor  Irrthum 
zu  bewahren,  ist  des  Vfs.  Absieht  nie.  —  Das  A^jeetivum  dicke 
fehlt  aus  1762.  416,  2 ;  vgl.  Iwein  4363  (anders  bey  Michaeler}, 
Troj.  Kr.  19848.  MttUer,  3,  xxix,  79.  Sonst  ist  dik  ablieher. 
Dietiest,  Dienerin,  fehlt.  'odS'J.  785,2:  Dm  hast  mich  ze  dienste^m 
mi(  rede  dich  tut  ^/c-dyc/t ,  dir  iiiicli  als  Dit'iieriii  auirenialst. 
A'oss  hrauelil  liäuli:,^  Dh'iisiin :  \\ullto  er  daHir  üt-  lc^H'iitlieli  dt'ii 
Gt'W  älirsiiiann  iicuncii !  Kr  pticiit  nidit  ^cl'älirliclK*  Bildungen 
selbst  zu  Avagen :  uud  hätte  ers  dic  lyiiial  ^etliaii,  doch  dürfen 
unsere  Spracbmacher  nicht  jauchzen.  Denn  zu  vertheidigea  ist 
jene  Form  immer:  Avenn  man  aber  von  diet^en  hoclimüthigen 
W'urtsehöpfern  zu  ihren  Dichiitmeu  und  Schwtidiuntn  die  Mascu- 
lina  Didite  und  Schneide  nachgewiesen  verlangte:  so  erschölle 
zur  Antwort  entweder  Erlogenes,  oder,  mit  Umschleichung  der 
Sache,  Klagen  über  gei»t-  und  kenntuisslose  Einwürfe.  —  Döz 
hat  nach  Hn.  v.  d.  U  anfser  den  Nibelungen  auch  doges  im 
Genitiv.  Dattir  wird  der  Beweis  nicht  zu  fuhren  seyn.  Döies 
Pare.  ll.'iU).  I)th  alnr  uinl  duz  (dc/n  diiizc)  sind  gleich  s^e- 
brauclilicli.  -  Prüfe  wird  nocli  ininn'r  als  rartic.  mmi  dreien 
aii^ciKtnuiicn.  Ks  heilst  aber  nicht  dreien,  sondern  drdjen,  dran; 
das  l'artie.  davon  ijedrajet,  yedral,  </edrdt,  Althochd.  yidrdit,  yi- 
dral:  biu^e^^en  das  A<lverb.  dralo,  Mitteihoelid.  drate,  das  Adject. 
droit,  drdie  -  Dühle,  l^räter.  von  danken,  leitet  der  \ f.  ab  von 
didtten ,  deuehten;  statt  dühlele,  Kaeh  welcher  Analogie  lautet 
dann  der  Conjunctir  um,  diuhie?  Und  wo  kommt  dieser  Infinitiv 
ddhleu  vor?  Deuchteti  und  mich  oder  gar  mir  deucht  ist  Missbraueh 
einzelner  Neueren.  —  Edel  ist  ttbergaug:en,  sammt  der  Neben- 
form edele.  Die  Warnung  wfire  nützlich,  es  niemals  in  sittlicher 
Bedeutung  zu  nehmen.  —  Unter  et«  fehlt  die  Fii^^ung-  ein  der 
recken  IW^l.  17)>2,  1,  ein  des  Hinnen  mayeli^Jl.  1832,  1,  i^ewohn- 
licher  mit  viuanstehenileni  (Jenitiv,  und  minder  ^ut  der  rirhsten 
ehesten,  -streif  herren)  eine  Flore  33P)9.  iu'u.  Altd.  W.  2,  185,  22.  210 
Es  wird  aber  angemerkt:  ein  steht  noch  vor  uud  mit  dem  be- 
stimmten Gesehlechtsw.  beym  Hauptw.  543.  131,3,  [7197.  1732,  IJ 
meistens  zugleich  mit  der  Steigerung  des  Beyw.  2it07.  G0(3,  3, 
4882.  1157,  2,  4948.  1173,  4.'  Die  erste  Stelle  lautet:  Er  truog 
in  tüme  sinne  ein  minnekli<^  meii,  Uni  ouch  in  ein  diu  frouwe, 
die  er  noch  nie  gatach,  liier  steht  ein  Air  eine,  in  ein,  ihn  allein  \ 
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8..  Pare.  21146.  Maria  1056.  Die  eingeklammerte  ist  nur  in  £L 
yerscliriebeii ,  ein  der  reche  fnr  recken.  In  den  übrigen  Stellen. 

■  findet  sich  ein  der  beste ^  einer  der  der  beste  ist,  ttnus  optimus, 
und  im  Accus,  ein  (f.  einen,  s.  die  Lesarten)  den  besten;  wie  oft 
i^ciuin"  V(>rkr»nnnt  ein  sin  man,  ein  min  [rinnt,  nn  mio  aniico.  — 
Unter  eilen  sind  die  ljevsi>iele  des  Plurals  ausgelassen,  402.  112,  2, 
U61.  236,  1.  — Engellen  und  enpfinden  bleiben  unerklärt.  —  Nicht 
des  ende  gehen,  sondern  ein  ende.  Auch  trägt  die  llbersetzung, 
*da8  zu  Ende  erzählen,'  zu  viel  hinein.  Klage  1934.  875 C:  Des 
muo»  ml»  jdmer  wesen  gros,  —  Unn  mirs  der  t&t  em  ende  gebe. 
Die  Erklärung,  ende  bedeute  auch  Grund,  ist  unendelich,  sie  führt 
nicht  zum  Ziel,  und  leistet  nicht  die  Htllfe,  die  sie  verspricht 
—  Sich  enthalten  nicht,  sieh  bewahren,  sondern,  sich  aufrecht 
und  in  voller  Kraft  halten.  —  Erheii  ist  das  Präter.  von  erbiten, 
erl)eHe  von  erbeifett.  ' —  Erkrommen  (1.  erlirummen)  leitet  der  Yf. 
von  erkremmen  ab.  (Jiebt  es  in  der  acliten  starken  Conjuaation 
Verba  'A\x\  emmen  und  ennen  !  \\  ir  tiuden  nur  den  Intinitiv  krimmen 
Altd.  W.  3,  207,  Gl.  Wigam.  1474,  den  Couj.  Präs.  ergi-imme 
M.  S.  2,  230:  also  krimmen,  kram,  krummen,  gekrummen.  Das 
Wort  ist  ganz  verschieden  von  klimmen:  aber  beide  stammen 
wohl,  nebst  kUmpfen  und  krimpfen  (wie  vermuthlich  alle  Verba  der 
5ten  und  8ten  Conjugation  von  einfacheren  der  7ten  und  9ten}, 
von  klemen  (klam,  gekUmen)  und  einem  (vorauszusetzenden)  gremen 
(Alth.  gremnn\  wovon  gram  und  das  schwach  eonjugierende  gre- 
mian  {ergremt  Amis  1()85)  abgeleitet  sind:  von  krimmen  und  klim- 
men die  Adjectiva  yrimme  und  krump,  und  die  Verba  yrisynn/inien, 
verklatnben ,  klembern.  'Erjjacken,  ergreifen"  ist  nicht  genau  das 
alte  erkrimmen,  eher  zerhacken  (mit  Krallen  oder  Schnabel). 
Erkrimmet  M.  S.  2,  17()<)  wird  Meisterg.  575  erklärt  tötet.  Vgl. 
Ottfr.  1,  25,  5G.  Wigani.  1409.  1478.  148G.  Altd.  W.  3,  20G,  44.  2, 
195  (klimmet?)  Flore  4631  (erkimet?)  Frisch  1,  518  c.  In  den 
Nibel.  ist  das  Wort  gebraucht,  um  den  Kamen  Krimhilt  davon 
abzuleiten.  —  Erdieaen:  'Verg.  erdü»,  Mehrz.  erdueten*  Woher 

311  käme  das  m?  Nur  erduiaenx  das  Partie,  erdon&en  kommt  nicht 
vor.  —  Unter  erfüllen  fehlt  die  Stelle  4707.  1113  ,  3,  wo  es  so 
viel  ist  als  ertollen.  —  Ergetzen  mit  dem  Accusativ  der  Sache 
4335.  1020,  3,  Ja  teil  ich  dich  eryetzen  dines  nuutnes  tot,  und  9535. 
2292,  3  Wie  wol  er  iuch  eryefzet  daz  (fdr  des)  er  in  hat  yetan. 
Bo  findet  sich  anderwäi'ts  unergeatiu  not,  —  'Eriwuwen,  erbauen 


Digitized  by  Google 


Vom  bbr  Bagsms  NiBSLUMesM  vom  1820.  255 

826.  202  ,  2.'  Wer  versteht  das?  Es  heilbt,  durch  Hauen  zu 

Wege  briu-eii.  Kl.  1581.  709,  Titur.  xix,  115.  —  Ujen  (brül- 
len), luten  (laut  werden)  und  Unten  (läuten)  stellt  Ilr.  v.  d.  H 
zusammen,  und  bedenkt  nicht,  dasH  \ou  no  (»der  u  kein  l'ber- 
^anii^  ist  zum  //.  Einen  Iniin.  Iiitet},  Prät.  tHtele,  lütlc.  lufe,  können 
wir  nicht  be\Yeisen,  wohl  aber  er  Hüten  intransitiv,  Troj.  Kr.  15348. 
23020 ,  auch  in  Rudolfs  Weltchronik.  Davon  ist  das  Präter. 
Hütete,  lititte,  lüte,  nicht  liUete^  wie  der  Vf.  S.  553  sagt.  Räthsel- 
hafk  bleibt  uns  der  Präter.  erlnite  Georg.  3244.  —  Ermordet 
7427.  1785,  3  fehlt  —  Eraiugen  beweisen,  nicht  'bezeugen.'  — 
*Für  wise,  yergeblich,  umsonst.  3672.  857  ,  4.  für  f.  eer,  und 
wise  V.  wefen*  So  aber  werden  von  der  6ten  Conjug.  die  Ad- 
jectiva  nicht  ab^-eleitet:  am  weniirsten  kikuite  das  i  gedehnt  seyn. 
Die  rielitige  Erklflrung  ist  seh(ni  vor  hundert  Jahren  gegebeu. 
Von  insen  hiutet  das  8ul)st.  der,  diu  wis  oder  tvise  (diu  wegewise 
Karl  73  b),  das  Adjectivum  und  Adverb,  tcise,  das  AdJ.  auch 
IT!*,  auf  den  Weg  gcfdhrt,  belehrt,  nnnse,  Übel  geführt,  r^rwie- 
sen.  Fürwise  ist  minder  genaue  Schreibung.  -  Ft/tjen  ist  nicht 
erklärt.  —  Gedenken  beifst  niemals  'im  Andenken  haben,'  sondern 
entweder  denken,  oder,  mit  dem  Genitiv,  beabsichtigen.  Die 
letzte  Bedeutung  verkennt  Hr.  v.  d  H  2445.  562,  1  (auf  das 
nunmehr  denken^  was  ihr  mir  zuschwuret),  8828.  2117,  4.  Gedäht 
soll  noch  immer  2749.  631, 1  das  alte  Hauptwort  diu  gedähi  seyn 
künneu.  Erst  nuisste  die  Redensart,  des  ist  mir  manih  (oder 
dergl. )  gedalit  erwiesen  seyn.  Wir  linden  aber  bey  Job.  von 
Brabant  M.  S.  1,  8a  nur:  Si  Ht  raste  in  miner  gedahf.  —  ViV- 
dingett,  bestehen,  genesen.  1804d.  123,  Ich  getrouice  wol  ge- 
dingen,  in  strite  ror  shi  eines  hant,  meine  Sache  führen,  teidinget^. 
S.  Haltaus  S.  228.  Lohengr.  S.  21,  4,  —  'luwer  gelirhev,  eures- 
gleiehen  8902.  2136,  2.'  Richtig:  es  sollte  aber  bemerkt  seyn, 
dass  beide  Wörter  dort -im  Gen.  Plur.  stehen.  Der  Singul.  ist 
iuwer  gelich»  —  Gemeine  ist  die  üblichere  Form,  nicht  gemein* 
Adverbium  und  Adjectivum  sind  hier,  wie  Überall,  vermengt.  — 
Dhi  irArekgemuof  i'.  gemuote  4913.  111)5,  1  sollte  angemerkt  seyn, 
zumal  da  Grimm  schon  aufmerksam  gemacht  hatte,  Gramm.  8. 
219.  Auch  ist  nicht  gesagt,  dass  3(i37.  849,  1  gemuot  für  wol 
gemnot  stehe.  —  Vom  Adverbinm  genöte  soll  genoic  7099.  1707, 
3  eine  weibliche  Form  seyn!  Es  ist  das  Adjectivunj,  eifrig, 
0fHom;  s.  Gudrun  983.  246,  1,  5332.  1332,4.  -  Ge^^&M  (gp^ 
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ffüie)  ist  nicht  'Züchtigung/  soudern  (Tenugthuung;  in  der  nicht 
namhaft  gemachten  einzigen  Stelle,  7586.  1823,  2>  ironisch  ge- 
braucht Das  Wort  von  böten  abzuleiten,  erlauben  die  Gesetze 
der  Wortbildung  nicht.  Das  Schweizische  Bmssi,  Kasenstttber, 
lautet  unverkleinert  biuz  im  Troj.  Kr.  15876.  15888.  ~  Genuh- 
chen  mit  ze  4953.  1175,  1.  —  Gesellik.  In  der  an.a:efiilirten  Stelle 
7:^5().  174;"),  2  liest  man  gfsellichen.  —  l'nter  qcsidele  feiilt  die 
wiclitisre  Z.  2433.  ;').')!»,  5.  (Jesit  niclit  für  das  l'articipimn  ge- 
'JiJsiUet  (gesileij,  soiuleni  i\\r  gesife.  l)ies(M' Fehler  kehrt  luelirinals 
wieder,  bind  geherze,  gesintfe,  gmnn  und  gelip  auch  verkürzte 
Partieipia?  -  Gestalt  nicht  für  gestaltet,  sondern  regrelniäfsiges 
Participiuni :  stellen,  stelleie,  Stahe,  gestellet,  gesiaU.  Auch  diesen 
Fehler,,  der  schon  nach  Grinans  Anleitung  zu  vermeiden  war, 
wiederholt  Hr.  v.  d.  H  zum  Überdruss.  8.  579  soll  gar  sanie 
zusammengezogen  seyn  aus  sandele:  also  vom  Inf.  sanden!  Die 
Formen  sanle  und  sande  sind  srleich  richtig  und  gleiches  Ur- 
sprunges: nac'li  i1/  uihl  A  darf  jedes  7'  mit  />  vertausclit  wer- 
den, aber  nidit  uniuekelirt.  (it'stalten  ist  iVhlcrhat't,  i'iir  ycsldh'ii. 
Erst  das  Präteritum  hat  ycstalle  für  gesUilcic ;  Partie,  gestatvl,  ge- 
sial.  —  Geinnen  wird  seit  Beneckeus  Boner  Überall  riebtig  er- 
klärt; nur  lln.  v.  d.  H  bedeutet  es  noch  dürfen*  -  Getruchente, 
die  regelnuirsige  Form,  steht  nach  diesem  Glossarium  für  getruk- 
nele  (eher  noch,  für  getruckenSle) :  der  Inf.  soll  truknen  seyn. 
Bo  findet  man  hier-  weiterhin  testnen  und  icdfnen,  —  Dass  ge^ 
twerk  'eine  Menge  von  Zwergen'  bedeute,  ist  schwerlich  zu  be- 
weisen :  die  Erklärung  verkehrt  Z.  398.  98,  1,  401  den  Sinn. 
Hr.  V.  d.  H  spricht  S.  xxxiv  aueb  von  einem  Gebrüder:  wir  kenneu 
nur  dt'u  männlielien  Plural  ilic  (h'brtidvr;  s.  Pare.  4189.  9(i()3. 
—  'GeivüUsi'n.  ^cseliärft,  i^a^sclilitl't'n,  von  wahsen,  wi  tzeu.'  Diese 
Bedeutun^^  von  irahsen  liediirltc  des  Beweises.  (Jcu  ahsen ,  ge- 
wasseu  Sehmiede  1U20  wasse:  /nasse)  ist  Dat.  Plur.  von  dem 
bekannten  Adj.  was,  wafis  (Trist.  88U9),  gewahs.  Vgl.  Biterolf 
10175.  —  Gegen  in  9287.  2230,  S  nicht  'gegen  ein,  her,'  sondern 
gegen  sie  —  Dieterichs  Mann.  —  Der  g^e  (nicht  *giren/  s. 
Wolfr.  Wilh.  12  a)  ist  nur  der  untere  Theil  oder  Saum  des  Klei- 
des. —  Unter  geren  (gern)  ist  nicht  bemerkt  6783.  1630,  3,  swes 
iemen  gerte  nemen,  in  welchem  Falle  ze  nemene  das  ^gewöhnliche 
ist,  1)824.  1G40,  4,  (WOB.  1(136,  2.  Gern  mit  dem  A(  cusativ  7359. 
1769,  3;  s.  die  Lesart  aus  EM  [Muicuit  mit  dem  Aeeus.  verbundeD, 
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wfire  ohne  Beyspiel,  wiewohl  Hr.  y.  d.  H  3742.  875,  2,  so  er- 
klärt). ^  Glesien  3l24e.  720,  7  C  fehlt  Es  ist  dort  Prftteritum, 
wie  Parc.  1^^828,  eben  so  richtig  als  ghtsle,  vermöge  der  Frey- 
heit  der  schwachen  \'crl>a  auf  eile//,  emdcn,  enden,  erten,  esien, 
eilen,  und  (dnio  Zweifel  aiicli  der  auf  ehten,  mit  ot^enem  E.  - 
Diu  grimme,  lieutzutage  der  Grimm,  fehlt  aus  9414.  2202,  2.  Auch 
lioil'st  das  Adjectivuni  uielit  yrim,  sondern  grimme;  s.  z.  B.  9293. 
2232,  1.  —  Unter  guot  musste  zur  Warnung  bemerkt  werden, 
dasB  es  nur  Adjeetivum  ist.  Leicht  werden  Anfänger  Stellen, 
wie  948.  232,  4,  unrichtig  nehmen:  ez  wäre  ir  vianden  fremr, 
f>emiüen,  d.  h.  es  wäre  ihren  Feinden  besser,  wenn  es  unterblieben 
wäre;  3608.  841,  4  diu  beiszer  wären,  eerldn;  1268.  312,4,  4823. 
1142,  3  ez  dunkel  guot,  geidn.  Femer  sollte  erwähnt  seyn:  ez 
guot  tuon,  die  Sache,  die  man  vor  hat,  gut  machen,  süii,  22u,  3, 
(054.  2H4,  2,  EL)-  '"^«'»41.  2072,  1.  Parc.  VMu.  (hidrnn  4:]28.  1082,2. 
Biterolf  l'Hll».  -  Uäle:  \si  het  es  lidle,  ist  si  der  4.  Fall.'  Es 
ist  der  Nominativ;  s.  Biterolf  2188.  —  Hie  und  liienk  sollten 
nicht  unter  dem  Inf.  höhen  stchn ,  der  nur  in  der  Bedeutung 
henken  gebraucht  wird,  dahingegen  die  kurze  Form  h(U  von  allem 
Aufhängen  gilt,  Paro.  1320').  —  Die  Angabe,  *haUberge,  Mehrz. 
(dery  ist  uns  nicht  verständlich.  Der  Singular  heilet  der  hak-' 
berk.  —  'ÄUer  kende  [hande],  allerhand.'  Vor  dieser  Übersetzung  m 
hatte  Benecke  z.  Wigal.  S.  G13  gewarnt.  Dass  die  Hand  schwort, 
sicher!,  meineidig:  wird,  2445.  5ß2, 1,  5048.  1198,  4,  2450.  563,  2, 
ist  nicht  angemerkt.  —  Unter  hart  spukt  wieder  der  Umlaut: 
herte  soll  davon  der  IMural  lauten  können.  Eben  so  bey  scharpf. 

—  Heizen:  'schelten,  strafen.  8229.  1971,  1,  90,m  21(17,2.'  Da- 
mit ist  die  Kedcnsart,  icmen  liegen  (Infinit.)  heizen,  nicht  er!;lärt. 
Sie  bedeutet,  machen,  dass  Jemand  lügen  muss.  Vgl.  Oudr.  5113. 
1278,  1.  -  "  Diu  herzeleide  7918.  1897,  2,  9608.  2r,09,  4,  herzen- 
teide  9038.  2169,  2  fehlt;  ja,  was  schlimmer  ist,  die  letzte  Stelle 
durch  ir  herzenleide,  steht  unter  dem  Neutrum  herzenleit.  —  Diu 
höchgezile  5464.  1302, 4,  vielleicht  auch  114.  28,  2,  1063.  261,  3. 

—  Nicht  hßchveri  Adj.,  sondern  hdcheerie.  Das  Yerbum  hdekoerten 
1910.  443,  2  in  Em  und  EL.  —  Bulde  soll  1020.  250,  4  heifsen 
Wille ,  und  gar  Pluralis  seyn.  Dort  steht  dne  hnlde,  ohne  Er- 
laubniss.  —  4r)*)9.  1(171,  3  liest  man  niclit  eide  hiioien,  sondern 
eides  h/ifen.  -  Jchcn :  'mit  2  Fall  des  Gegenstandes  und  zu  [zno, 
ze\  oder  für,  in  Anspruch  uebmen,  ansprechen,  erklären,  ver- 
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langen  4488. 1058. 4,  4992. 1184, 4,  2928.  671, 4:  er  jah  es  im  nikt 
«e  Üetute,  er  erklärte  es  ilrai  (sieh)  niebt  fttr  Dienst,  oder,  er  er- 
klärte ihn  nicht  für  seinen  Dienstmann.'  Hier  ist  nichts  riclitig, 
als  das  Wort  erklären.  W«is  jehen  mit  dem  Dativ  heil'sc,  ist 
nicht  l)eaclitet.  Die  angefllhrte  Stelle  hat  den  Sinn:  er  rechnete 
es  ihm  (Seifried)  nicht  für  Lehensdienst,  dass  er  so  oft  zu  ihm 
kam.  —  IteiDize  braucht  7105.  1709,  1  nicht  noth wendig  Plural 
zu  seyn.  S.  Doc.  Mise.  1,  97,  V.  Barl.  101,  0.  315,  39.  —  lAien: 
'richten,  stellen.  8206.  19(35,  2.'  loh  hdn  üf  ire  Idzen  lange  mtmu 
dink.  Übersetzt  ist  dergleichen  bald:  aber  die  Erklärung  hat 
ihre  Schwierigkeiten.  Ist  der  Ausdruck  hergenommen  von  den 
Hunden,  die  man  auf  ein  Thier  ld%et?  Ähnich  ist  die  Redensart: 
min  mnot  sUt  ire,  Bey  sieh  ld!sen  ist  nieht  gesagt,  dass  dar- 
auf immer  an  mit  dem  Accus,  folgt.  —  Dem  Wort  leitet/  ^x'wht 
Hr.  V.  d.  H  aucli  die  liedcutung  tra«^en.  Sie  erfodert  bessere 
Bestätig'ung-,  als  durch  Z.  702.  171,  2.  —  *Lesle,  zus^ez.  aus 
letesfe  |v(>n  /(//|,  letzte."  .Man  sieht  nicht,  warum  der  Vf.  das 
Oberdeutsche  leste  aus  den  Niederdeutschen  Formen  ableitet 
Das  Richtige  hat  Grimm,  Gr.  S.  23G.  —  Lihen:  'Lehn  ertheilen. 
161.  40,  1.'  Wie  construirt  man  bey  dieser  Erklärung  den  Satz, 
Der  kerre  der  hiex  lihen  Sl/Hl  (statt  Sifriden)  den  jungen  man 
Lani  unde  h^^ge?  —  Up  soll  4580.  1081, 4  die  ganze  Person 
bedeuten.  Dort  steht  nimmer  mire  des  llbes,  nie  im  Leben; 
Pare.  981.  —  Das  AdTcrbium  Itkte  fehlt  —  Mdk:  'Einzahl  nn- 
veränd.  7()40.  1H35,  4,  81,50.  1953,  2.'  Der  Aecusativ  lautet  in 
starker  Declination  immer  wie  der  Nominativ:  der  Genit.  und 
Dat.  hei  Isen  md(/es  und  rntige.  Niclit  mär,  sondern  wäre,  Alt- 
hochd.  märi.  >>iu?).  2080,  1  du  zage  märe  verstehn  wir  nicht;  Hr. 
V.  d.  H  übergeht  es.  —  'Magdirh,  eigentl.  edlen  Magen  gemäis, 
edel,  höflich,  züchtig.  1670.  394, 14.'  Der  Vf.  muthet  seinen  Lesern 
viel  zu.  Wenn  er  von  Magen  spricht,  sollen  sie  das  Wort  in 
Gothiseher  Bedeutung  nehmen,  magus,  Knabe.  Aber  davon 
kommt  magetiich  nicht  unmittelbar,  sondern  von  dem  abgeleiteten 
magaths,  Althochd.  magad,  Mittelh.  maget,  Jungfrau.  Wenn  aber 
auch,  wie  folgt  die  Bedeutung  edel?  Gewiss  hat  doch  Hr.  v.  d.  H 
weder  hier,  noch  bey  mayczof/e ,  Mage-,  Kinderzieher,'  an  mdk, 
i'U  Althochd.  mag,  Goth.  megs,  yajußgng,  gedacht.  Uns  scheint  es 
so  wunderbar  nicht,  dass  der  Junge  Dankwart  niiidchenhaft  aus- 
sah. —  Marrok  im  Glossarium:  der  Text  bat  richtig  Marroch, 
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So  sprach  Wolfram  (im  Wilhelm  mehrmals),  Reiiibot  und  Konrad 
(in  i\feliur  S.  1(>  l)0(lm.)  —  Marschalk:  'oiirentlieh  der  über  die 
Rosse  zu  schalten  hat.'  Wie  das?  Schalleu  ist  doch  nicht  eins 
mit  Schälk.  —  Die  meinrafpff  übersetzt  Hr.  v.  d.  II  'falsche  Boten/ 
und  heifst  uns  reden  vergleichen :  unter  reden  ist  nichts  bemerkt 
Die  morirdien  im  Trist  12739  (Isot),  14566  (Tristan)  sind  we- 
nigstens keine  Boten.  Auch  ist  meinrdt  ganz  richtig  durch  Yer- 
rath  ttbersetzt  —  Der  durchaus  ungewöhnliche  Nominativ  dm 
moUen  803.  196,  3  sollte  mehr  ausgezeichnet  seyn.  —  *Morte  f. 
mordete.  mSrder,  Mörder,  vgl.  ermorder  dt.  (scheint  von  einem 
alten  Worte  moren,  sterben,  nwri,  davon  das  alte  morf,  todt.)' 
Das  Subst.  mort  ist  alt:  das  Adjcct.  finden  wir  erst  liey  Wirnt, 
Gottfried,  Konr.  v.  Flecke.  Neidhart;  von  einem  Verbum  morn 
keine  Spur.  Die  Mittelhochd.  Formen  des  Verbunis  sind:  mar- 
dem,  Part  ermorder ot,  ermordert;  morden,  Prat.  mnrfc,  Part,  ge- 
mordet, gemart;  mürden,  Part  ermurt.  —  Morträse  soll  mord- 
gierig bedeuten.  Worlrdxe  erklärt  Hr.  y.  d.  H  besser,  setzt  aber 
dort  fehlerhaft  reze,  vergleicht  ganz  verschiedene  Wörter  mit  S 
und  will  endlich  resse  geschrieben  wissen.  Was  w&rde  dann 
aus  den  Reimen  tmludze:  räze  Iw.  5235.  5383,  das  gesdze:  rd%e 
Maria  r>020,  rdze:  frdze  M.  S.  2,  75  b,  geldze:  räze  das,  79  a,  die 
fräze:  rdzc  das.  133b,  iridersdze:  rihe  das.  228  b  u.  s.  w.?  — 
Mngen  wird  4.  1,4,  \m).  398,2,  4025.  944,1,  G910.  IGGl,  2, 
8540.  204*.»,  2  'mögen,  wollen"  erklärt.  J^a  mtigel  ir  f/erne  hören 
heifst:  ihr  könnt  es  leicht  erfahren:  denn  ich  (der  Sänger)  weiis 
es.  Wir  mehten  michel  gerner  sin  in  shtrmetCt:  uns  wäre  lieber, 
hätten  wir  in  der  Schlacht  sterben  können.  —  'Naht  (diu:  2. 
3.  Fall  und  Mehrz.  nahte;  sonst  Mehrz.  auch  nähte)'  Die  regel- 
mälsige  Form  ist  auch  im  Singular  (Gen.  Dat.)  nehte,  Maria  3885. 
M.  S.  2, 185b.  Moller  3,  xzzi,  114.  Sie  ist  eben  so  ungebräuch- 
lich im  Keim  bey  guten  Dichtem,  als  die  andere,  nähte,  Sing, 
und  Plur.;  Maria  4043.  4321.  M.  S.  2,  108  b.  Wigam.  1416.  tütnah- 
ten  M.  S.  2,  ()()b.  wuialue  IMeisterges.  375.  Der  Pluralis  heilst 
aueh  die  nahl.  Aber  ndhien  ist  das  T^-äteritum  von  nahen,  W. 
Wilh.  44a.  —  Ne.  Wann  eigentlich  diese  Form  statt  des  im 
Mittelhochd.  gewöhnlicheren  en  gebraucht  werde,  scheint  noch 
nicht  allgemein  bekannt  zu  seyn.  Es  geschieht  nur  (aber  darum 
nicht  immer)  nach  unbetonten  Sylben,  wie  in  eme,  eme,  ime, 
sterben  ne  Nib.  {M08.  2060,  4  EL ,  dd  von  ne  5384.  1282,  4  EL, 

17* 
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Hoste  ne  Wolfr.  Tit.  das  ndteine,  einster  tuhein  Maria  2745, 
H  newederes  Pare.  17151,  oft  nach  gedehnten  Vocalen,  die  samint 

dem  Tone  die  Dehnung  verloren  und  nun  sehwebend  betont 
sind,  done,  mttie^  jane,  sine,  tÜHe,  dhie  (aus  dö ,  nu,jd,  st  oder 
sie,  nie  und  die),  oder  naeli  gefidiärftcu,  die  nach  weggrofalleneiu 
Ton  und  Consonanten  ebenfalls  scliwebend  geworden  sind,  von 
ich  und  mich  ine  und  mine  (öfter  michue).  Ein  doi>})eltes  n  wird 
zuweilen  vereinfacht,  viemene  OöhS.  2?A)b^  4  G,  H()5l\  2074,  4  EL 
und  öfter,  slerhene  9408.  22iiO,  4  G,  ine  oG.  14,  4,  4215.  Ülil,  .3, 
sogar  nne  (d.  i.  «t#i  en)  4507.  1063,  3.  Diene  und  niene  sind 
eigentlieb  unregelmSisIg,  genauer  dine,  nine,  und  dien,  nien  (d.  i. 
315  dt  en,  fif  en;  das  nach  tonlos  gewordenem,  nun  schwebendem 
t  folgende  e  wird  stumm :  so  mer,  swier,  nicht  trteV  1039.  6795, 
wi  ist  einsylbi.ü:  oder  Wieste  wir  (U9ü,  besser  trier,  iri  tV,  sien 
aus  sie  en):  denn  di  und  w^"  sind  keineswegs  blols  Abkürzungen, 
sondern  die  freylicb  im  Gebrauch  nicht  sorgfältig  gcscliiedenen 
unbetonten  Formen:  naciilässige  Aussprache  erlaubte  sicli  jenes 
diene  und  niene,  ja  sogar  nienen  und  Janen  9421.  2264,  1.  Übri- 
gens sind  die  Formen  jd  e«-,  die  en-,  ern,  er  en-,  eben  so  riehtig, 
und  selbst  die  unregelmftlsigen  miclm,  dann,  nicht  selten.  Iu\ 
son\  dan\  Jan*,  ein*,  welche  ftlr  ine,  tone  u.  s.  w.  stehen,  nicht 
ftlr  fcAen^  »den  u.  s.  w.,  sollten  nur  apostrophirt  werden,  wo 
ein  stummes  £  folgt;  wie  auch  9025.  2167,  1  besser  stftnde. 
Der  redt  en  ist  s6  niht  teider,  und  1887.  440,  3  Sie  erfoubte  zwar 
erträglich  ist  im  Auftact,  si  erlaubte  aber  genauer  seyn  würde. 
Er  ew,  erne  und  ein,  sollten,  nacli  strenger  Hegel,  der  zwar  die 
gewühnliehe  Aussprache  sie1i  oft  entzog,  eigentlieb  unterseliiedcn 
werden:  in  er  en  ist  er  hoehtonig,  in  erne  unbetont,  ern  tieftonig 
durch  die  Verschmelzung,  er  en  und  erne  sind  zweysylbig,  ern 
einsylbig.  Aus  den  Präpositionen  en  und  ent  wird  nicht  leicht 
ne  und  net;  wiewohl  wir  1868.  430,  4  werfeuepfiac  nicht  anders 
zu  erklären  wissen:  die  genaue  Schreibung  emböt  4G55.  1106,  3, 
emtweich  4570.  1079,  2  brauchte  Hr.  t.  d.  H  nicht  zu  Terschmähn. 
Beyläufig  merken  wir  hier  die  VerkQrznng  des  zusammengefügten 
hie  an,  hir  en  Hove  2811.  644,  3  G  (wie  dar  inne,  dar  en  lant 
f.  da  en  lande  1263.  311,  HiteruU"  7  l.'O,  hir  inne  8870.  212S,  2, 
*J32ö.  224(),  1,  wo  inj  Text  Jtier  inne  steht:  ////•  sogar  im  lieini, 
K(doez.  S-df).  To.  EM  hat  Nil).  C)r)24.  151)7,  4  dazze  Fazzatce: 
tjutweder  iai  dat»  audcrt^wo  vorkomiueude  dalze  richtig,  oder 
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docli  (Ifi  ze,  niolit  aber,  (»der  .2:ewöhnlich  nicht,  da  ze,  am  wcni^^- 
steii  in  da  da     Engellanl .  — -  Nennen:  aussprechen 

1440,4.'  Unter  ze:  'f(ir:  ze  wunder  sagen  9548.  22U5,  4,  zem 
töde  genant,  00 Ki.  1440,  4.'  Also,  daz  was  dem  grimmen  Ha~ 
genen  gar  zem  töde  genant,  es  war  ihm  fttr  den  Tod  ausgesprochen. 
Was  heifst  das?  Nennen^ ze  bedeutet,  etwas  so  und  so  nennen; 
eigentlich,  den  Namen  und  Begriff  des  Dinges  so  setzen,  dass 
es  nun  das  und  das  ist.  Mithin:  das  war  für  Hagen  in  seiner 
Vorstellung:  der  Tod.  —  Unter  nienian  sollte  4551,  1074,  3  er- 
wähnt scyn:  es  ist  die  einzig:o  Stelle  des  (rcdielits,  wo  es  im 
Reim  vorkdnimt,  a1)er  nur  in  EM,  Der  Artikel  not  ist  sehr 
nn.u'cniigend  behandelt.  Mich  ist  eines  din</es  nnt  ist  ein  Sprach- 
fehler: 133()h.  12  war  der  neue  Dativus  inch  aus  der  Wiener 
Handschrift  nicht  au&unehmen.   Der  Accus,  der  Person  bey  des 

4' 

gel  not  kommt  gar  nicht  yor.    Des  isi  ndt  2438.  560,  2  fehlt. 
Die  Bedensart  de»  ging  ihnen  Notk,  Drang  an  wüssten  wir  nicht 
zu  vertheidigen;  Trist  7046.  —  Palas:  *der;  sonst  auch  daz: 
Mehrz.  unveränd.  1630.  388,  2*   Dort  aber  findet  man  Dri  pa-- 
las  wite,  nicht  drin  wUiu:  mithin  war  auch  palase  zu  schreiben; 
Parc.  111)14.  —  Pflegen  absolut  gebraucht  4822.  1142,2.  ril  wis^ 
lieh  er  pjlah;  mit  dem  Accus.  HOHO.  1G80,  2,  8178.  IIKK),  2.  Trnh- 
säi-en  ftflegen  niciit  'als  Truchsessen   thätig  seyn,'  sondern  auf 
sie  achten,  dafür  sorgen,  dass  sie  ihre  Geschäfte  thun,  wie  des 
hores  nnt  der  eren,  sorgen  für  Hofstaat  und  feyerliche  Pracht. 
Das  Subst.  diu  pflege  fehlt,  Z.  IG.  4,  4  nicht  schwach  deelinirt,  216 
sondern  im  Plural  gebraucht,  wie  Biterolf  4033.  4204.  6284. 
8530.  10781.  13173.  —  Queln  mit  geschlossenem  E,  Prät.  quai, 
qudien,  Terwechselt  Hr.  y.  d.  H  mit  queln  mit  dem  offenen  E, 
Prät.  qnelle.   Jenes  ist  intransitiv,  dieses  transitiv.  —  Rant  soll 
im  Plural  rende  haben:  wir  finden  den  randen:  befanden  Prib. 
Trist.  17'.»o,  randen:  hauden  Biterolf  ;;(;C>0.  0218,  und  (wohl  fehler- 
haft) renden:  henden  das.  84r>0.  120<i4.       Uerke  ]iat  Heneckc  in 
seinen  beiden  Glossarien  richtig  erklärt:  bey  lln.  v.  d.  Hs  Über- 
setzung bleibt  die  Kedensart  in  recken  wise  varn  unverständlich. 
—  Ze  rehte  ist  4951.  1174,  3  falsch  Übersetzt.  —  Von  riechen 
heifst  das  Prät.  nicht  r6eh,  sondern  rauch;  s.  M.  S.  2,  200b.  — 
Fttr  saloen  steht  iro]Text  das  allein  richtige  sahoen,  —  Bey  Sal- 
teil  fragen  wir  abermals  ganz  bescheiden,  woher  Hr.  v.  d.  H 
wisse,  dass  dieser  Name  ftchter  und  ftlter  sey,  als  SwaneveH, 
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Bleibt  die  Antwort  wiederam  ans:  so  wissen  wir  schon,  woran 
wir  sind.  —  Das  Stammwort  schallen  leitet  der  Vf.  von  »ckelen 
(schein)  ab;  ein  Verbum  starker  Form  von  einem  schwaeben! 

Dieses  schein  soll  im  Prät.  schalte  haben:  es  ist  aber  feste  Regrel, 
dass  schwache  Verba  mit  8chwel>on(loiu  X'ocal  und  einlachem 
Consouantcn  niemals  den  Klu  kinnhmt  erleiden.  —  Tow  ir  urhulden, 
mit  Keclit.  251;').  Ö79,  3.'  Do  was  er  (Gunther)  des  gedin(/en  niht 
gar  in  herzen  fri,  Im  mfise  von  ir  (Brünhilde)  schulden  liebes  ml 
geschehen,  er  würde  von  ihretwegen,  durch  sie,  noch  grol'se  Freude 
erleben,  —  'Des  schuzzes,  we8:en  des  Schusses.  1845.  432,  3, 
1856.  433,  3,  1858.  434,  2.'  Das  gehörte  unter  strüchen,  gestd» 
und  dank  haben,  —  *  Selber,  selbes  n.  s.  w.  geht  regehnftfsig,  wie 
noeh  in  derselbe  und  selbiger^  Warum,  statt  dieses  halbwahren 
'Wie,'  niebt  lieber  gleieh  auf  die  Grammatik  verwiesen?  —  Selten, 
als  Negation ,  mit  dem  Genitiv  6768.  1626  4,  im  Text,  nicht  in 
G  und  E^I.  —  'Srltsdniu,  Mehrz.  v.  sellsaUj  seltsam.'  Ein  solches 
seltsam,  und  dafür  niisslträuchlich  seltsan,  und  der  l*hiral,  dci 
nur  sellsamiu  seyn  könnte,  unmöglich  seltsaniu  oder  gar  scKscniu, 
kommen  niemals  und  nirgend  vor:  schon  der  Singular  heilst 
seltsäne,  Altliochd.  seltsdni.  —  ^Ndch  Idde  senden,  den  Tod  ver- 
langen, 2086.  486,  6.'  Hier  scheint  Hr.  v.  d.  H  senden  (gesant) 
mit  senen  (gesenO  zu  verwechseln.  Ich  habe  gesant  ndch  i&de 
hei&t  wohl:  ich  habe  den  Tod  schon  herrufen  lassen  (um  mich 
abzuholen).  —  Neben  sicher  sin  stellt  Hr.  v.  d.  H  das  sinnlose 
su^r liehen  sin,  ans  4304.  1035,  2,  wo  man  findet:  sit^erHchen 
(Adverb.,  ganz  gewiss,  certo)  des  mnotes  (gesonnen)  sin.  —  Sinne 
los  .steht  429r>.  1010,  3  eigentlich  nicht,  sondern  Do  mnt  man 
sinne  lose  daz  herliche  wip;  vermuthlich  ist  aber  wlp  behan- 
delt wie  ein  Femininum.  —  'Sippe  (diu:  -en,  sonst  auch  -e) 
Sippschaft,  Verwandtschaft.'  Hier  ist  das  Adjectivum  sippe  mit 
dem  Subst.  diu  sippe  verwechselt.  —  Sliesen:  'zimmern,  bauen. 
5092.  1209,  4.'  Es  wird  Z.  4421.  1042,  1,  gemeint  seyn,  die 
wir  schon  bey  Anzeige  der  zweyten  Ausgabe  erklärt  haben.  — 
217  Unter  so  hätte  aus  4249.  999,  5  die  ganz  griechische  Con- 
stmction  angemerkt  werden  sollen:  Die  drie  tage  aite,  sö  irtr 
h^en  sagen  (statt,  boren  wir  sagen),  Die  da  künden  singen  daz 
si  muosien  tragen  Vil  der  arbeite.  Tm&a  di  ixcpvyelv  avaxt* 
avTov  wg  axovofi€v.  —  Sorgen  substantivisch  1414.  845,  2  michrl 
sorgen  tragen.  —  Soumer  1520,  1  fehlt.  —  Spehe  (spähe) 
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wird  8124.  1946,  4  erklärt  'spöttisch;   Es  hei/st  klug:,  verständig. 

—  Spruch  'weiset  auf  eine  alte  Mehrz.  der  Ver^.  sprurheii ,  von 
aprrchcN ,  spricfien.'  Sprechen  (welches  Gothiscli  sprikan  lauten 
würde)  kann  nie  der  nten  Conju^^ation  anuehürt  liabcn,  die  zwey 
oder  drey  ConsoDauten,  voran  eine  Liquida,  zum  Charakter  hat. 
Spruch  kommt  vom  Partie,  (jesprochen,  wie  brück,  tcolkenbrust, 
ffeburt,  ~iDuri,  ^nunft,  kunft,  hulft  (von  hebt)  —  Nicht  stdtj  son- 
dern 9täte.  —  S(dtt  von  soll  4794.  11H5,  2.  bedeuten,  'stehen,  be- 
wandt seyn  um.*  Wir  sagen  gewöhnlicher  mU; ,  Mittelhoehd.  ist 
mnbe  oder  der  Dativ  (me  e»,  d.  i.  iuwer  dink  tu  stit):  jene  Stelle 
hat  Hr.  v.  d.  H  ganz  unbegreiflich  missverstanden,  und  fehlerhaft 
interpungirt.  —  Das  Adject.  stark  ist  mit  dem  Adverb,  starke 
vermischt.  —  Stat,  Ufer,  ist  gewöhnlich  männlich,  Parc.  16381. 
17843.  171)95.  Trist.  6388;  Neutr.  Eneit  5962.  6442.  Wigal.  5636. 

—  Unter  stecken  wird  ein  Unterscliied  angenommen,  der  so  un- 
möglich ist,  wie  ein  Präteritum  steckte  ungewöhnlich.  —  Stiege 
ist  02O6.  2211,  2.  1)507.  2285,  3  stark  declinirt.  -  StSzen  ist 
7566.  1818,  ()  der  Dativ.  Übrigens  lautet  der  Plural  nicht  immer 
um:  in  Budolfs  Weltchronik:  Do  wurden  dunres  st&te  Vorhtliche 
unde  grdze.  —  Der  Genit  Plur.  strdle  3838.  897,  2  von  sirdl,  ist 
nicht  angemerkt  —  Nur  s^,  selten  suo»e^  niemals  suoz  oder 
süs,  —  Drey  Formen  des  Infinitivs,  sulen,  sülen,  solen,  giebt  Hr.  sis 
v.  d.  H  an.  Vermuthlich  ist  sttln  oder  stiln  die  richtige,  kommt 
aber  so  wenig  vor  als  mugen,  müyen,  megen ;  icellen  sehr  selten, 
Nib.  Ü081).  2182,  1.  Trist.  1)826.  gr.  Koseng.  424.  —  In  swer  der 
welle  7187.  1721),  3  soll  der  pleonastiscli  als  Kclativuni  stehen. 

In  swoi  der  si  wird  dann  der  für  äaz  stehen,  die  gesammte  Syn- 
tax aber  auf  dem  Koi)fe.  —  Einen  eit  swern  4537.  1071,  1.  In 
den  Stellen,  die  Hr.  v.  d.  H  aufftthil,  steht  das  zweydeutige  eide. 

—  *Swertgenoüen*  muss  heiisen  die  swertgendju: ,  von  der  genöz, 
selten  ein  getidxe,  PI.  genäsen  (adjectiviseh,  wie  ein  blinde,  zage, 
tumbe,  töte,  Plur.  blinden  u.  s.  w.)  Flore  645.  Maria  797.  M.  S. 
2,  1 36  b,  aber  niemals  genozzen.  —  Allertegelich,  'alltäglich  :*  viel- 
nielir  tagtiigli<'li :  'scheint  eine  dunkle  Umkehrung  von:  der  tage 
al  ieslich,  jegliclien  der  Tage  1232.  304,  V.  AVir  sehen  keine 
Umkehruug  in  aller-manne  (auch  mentie-)  gelich,  aller -järe-tjc - 
lieh,  aller- lege -gelichy  das  Gleich  aller  Männer,  Jahre,  Tage, 
oder  gleich  für  alle  Männer,  Jahre,  Tage:  der  uuregelmalsige 
Umlaut  drängt  sich  im  Mittelhoehd.  fast  überall  in  die  Wörter 
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auf  /icÄ.  —  Tittrel:  Svas  des  Teufels  ht  8052.  103C),  4/  Dort 
giebt  Dieterich  auf  den  Vorwurf,  iriv  fliehe/  ir  so  schiere?  zurück: 
ir  habet  den  tinrel  (/cldit,  ihr  liaht  aucii  den  Teufel  ^etliau,  d.  h. 
nicht  Tenfelswerk,  sondern,  was  sfo  viel  werth  ist,  als  der  Teufel, 
niclits.  Gudrun  OOlO.  1502,  1 :  Ja  habetU  w  den  tiutel  diu  jungen 
kinl  getan,  isih.  01)1)3.  1082,  1 :  Ja  bringe  ich  in  den  tiutel;  und 
6996.  1682,  4,  des  entringe  tcA  tu  nieht.  £neU  11247:  Wo» 
twreta  minnet  er  an  den  man?  wofllr  wir,  ohne  ans  selbst  zu 
yerstehn,  sagten,  was  Teufel,  mit  verdunkeltem  Genitiy,  einem 
frflben  Hange  der  Sprache  geniäfs.  Z.  6993  schien  der  Ausdruck 
dem  Umarbeiter  in  EL  wohl  nieht  anständig:  er  setzt,  Daz  ist 
verlorniu  arbeil.  Änderungen  dieser  Art  hat  Hr.  v.  d.  H  S.  xlvii 
ff.  nicht  berUckf<i('litii;t.  Am  merkwürdigsten  scheint  uns,  dass 
886.  05,  2  die  letzte  Spur  von  Riesen  vertilgt  wird  ;  Die  stark 
als  risen  wären y  für.  Die  starke  risen  waren.  —  *\\  az-  touk  ob, 
wie  ziemte  8ich,  dass  (taugte).  3487.  811,  3.'  Deutlicher  sagt 
der  Vf.  S.  503,  wil,  sol,  kan^  u>ei»,  tauk,  mak,  seyen  Formen  von 
Präteritis  hergenommen;  —  eine  vortreffliche  Bemerkung,  bey 
der  aber  nicht  versehwiegen  seyn  sollte,  dass  sie  J.  Grimm  ge- 
hört; —  manchmal  hätten  sie  auch  noch  die  Bedeutung  des  Prä- 
teritums, z.  B.  touk»  Hiebey  aber  versteht  sich  unser  Vf.  selbst 
unrichtig:  denn  sein  ine  ziemte  sich  ist  Conjungtiv,  tonk  aber  in- 
dieativiseher  Form.  Die  angeführte  Zeile  ist  zu  übersetzen: 
9  Wozu  ist  es  gut,  wenn  icli  den  Kecken  nun  hassen  irullfel  Im 
Grieehiseheu  ist  solchen  Fügungen  laugst  iltr  Keclit  geworden: 
sollen  wir  drum  die  deutschen  Formen  zerwüthen?  Z.  220.  53,  4: 
Swaz  iemen  reden  künde  (was  man  auch  dagegen  als  Grund  an- 
zuführen  wüsste),  des  ist  dekemer  slahie  rdi,  —  Nur  sieh  eines 
dinges  tr&slen  heilst,  darauf  hoff'en.  —  Tuon:  'hervorbringen  949.' 
Es  ist  wohl  940.  230,  4  gemeint:  Dd  iet  iuwer  bruoder  die  aller 
grö^isten  nSt,  er  that,  was  der  Feinde  gröfstes  Verderben  war. 
Tuon  soll  auch  stehen  'als  Hülfszcitwort  432.  104,  4,  3160.  729,  4, 
3994.  936,  2  und  zugleich  ein  vorhergeliendes  Zeitwort  vertretend. 
559.  135,  3  u.  s.  w;  Das  letzte  hat  seine  Richtigkeit;  nur  muss 
das  und  zntjfeich  wegbleiben.  Denn  als  ITlilfswort  dienet  tuon 
im  Mittelhochdeutschen  nicht.  Z.  3994  steht:  Dem  man  daz  He- 
tthen  so!  nach  den  uten  tuon,  machen,  anthun.  Z.  432:  Daz  si  in 
(ihn)  heten  gntzen  so  rehte  schöne  getan;  3160:  Ddtcart  eil  michel 
grUsen  die  lieben  geste  getan;  9568.  2300,  4:  Dan  ir  mich  und 
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Hagenen  til  sirachc  (sfracfn'<  EM.  P^L)  gnheti  gel  not  ;  GG80.  1605,  4: 
Durch  sines  lihcs  eilen  icarl  im  (in  E.Af.)  daz  gnhen  getan.  2ör)(». 
470,  4  ist  zweilelliaft,  woliin  ^/  solle  gezogen  werden:  oder  sol 
ich  grnzen  si  rerdageu?  Die  von  Hn.  v.  d.  H  übergangene  Stelle 
2niyO.  585,  H,  Ob  in  diu  magel  edele  hele  Inzen  daz  getan,  ist  in 
eine  doppelte  Constniction  aufzulösen:  ob  «t  iu  hile  ld%eu  (da* 
tttou),  und  ob  si  daz  kele  läzat  getän  (es  zugelassen,  so  dass  es 
gethan  wäre).  —  Das  Adjectivum  vbermuot,  welches  gar  nicht 
existirt,  soll  mit  dem  Kennzeichen  nbermüler  lauten,  und  im 
Plural  tibermAte,  Man  sagte  nur  gemnoi,  und  tiberm6fe,  diemtlte, 
unmAie,  uberfinte,  Adverb,  mmuote  Iw.  3940,  gemnote  M.  S.  2,  181  b, 
—  Uf  erbnrt  niuss  erbnrt  licirson :  denn  erbürn  reimt  WoltV.  im 
Willi.  l!>2b  anf  spiirn^  und  Kin  kundaut  irestattet  die  bey  schuUen 
ausgegebene  Kegel  nieht.  'Wie  das  '<\\{q  bereu  \bern\  biren  [es  heilst 
Gothisch  bairan,  Althochd.  heran,  nirgends  biran]  tragen,  sein 
(vgl.  birt)  [vgl.  unsere  Gegenbemerkung  und  Grimms  Grannnatik] 
von  Verggh.  Binz,  baren,  barte  (vgl.  ge-'bareu)  bildet,  [nicht  doch, 
sondern  vom  Plur.  b^nm  Goth.,  bdrun  Althoehd.,  das  Adject 
gibdri,  gebäre,  und  das  Verbum  gibäran,  und  bdra,  feretrum]  so 
muss  die  Mehrz.  buren  gewesen  seyn,  anstatt  6areN,  von  welcher 
buren,  bnHe  stammt:  noch  im  Mittelw.  Gehurt  [gebnrl^  gebürt,  das 
Subst.  ist  nur  zufällig-,  vermittelst  seiner  Substantiv- Kndunii'  dem 
Partie,  gebart  älmlieli;  Altlioclid.  Jenes //j7)m;7,  dieses  |,  und 

mit  dem  l  inlaute  gebühren  [ganz  versehieden;  gebürc  reimt  in 
Flore  33(j()  aut  fi'ire].  Die  Folgerichtigkeit  dieses  auf  lauter 
Fehler  gebauten  Satzes  leuchtet  uns  nielit  ein.  Btirn,  hvrian, 
kommt,  mit  gehuri  (Goth.  gabaiirihs)^  und  dem  Adverbium  enbor 
vom  Partie,  gebom,  Goth.  baurafis,  —  Unmdsen  ist  189.  46,  1, 
206.  ÖO,  2,  1309.  323, 1  Adjectivum,  wie  Titur.  xv,  98.  —  'Vahte, 
Haare,  Locken.'  Wir  haben  schon  ehemals  bemerkt,  dass  damit 
die  Stelle  2307.  532,  7,  Die  (meide)  sack  man  dd  rat  eahse  an- 
der liehien  horten  gdu ,  nicht  erklärt  wird.  Vielleielit  ist  rahahs 
(V)  80  viel  als  talhdre.  —  Nicht  d'>n  rare,  wenigstens  nicht  in 
guten  und  alten  Handschriften,  sondern  der  rdr,  häutig  im  riurnl 
rare.  Verliesen  'mit  2  Fall  der  Sache,  täusclicn,  vergebens  J^o 
thun  lassen.  1215.  299,  o.'  Dass  bey  Verliesen  der  Genitiv  stehe 
ist  so  unerhört,  als  jene  Bedeutung.  Die  Worte  lauten:  Daz  da 
hoher  wünsche  vil  maniger  wart  eerhrUy  dass  da  mancher  hochr 
gerichtete  Wunsch  vergebens  gehegt  wurde;  s.  Biterolf  3281. 
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—  SM  vemogieren,  5060e.  1201,  7  (das  Gitat  fehlt  im  Gloss.) 
soll  bedeuten:  'des  Alten  überdrüssig  werden  und  wieder  Neues 
bekehren.'  Wie  aber  kann  aus  im  im  Mittelhochd.  o  oder  oi 
werden?  Und  woher  g  für  w?  Audi  folgt  aus  den  Subst.  (jier 
und  gierde  (f.  gir,  ger,  girde,)  noch  nicht  der  Infinitiv  gieren  für 
gem.  Sich  remoijieren  ist  renoyer,  seinen  Glauben  verleugnen. 
Hingeg^en  heilst  niugem  neugierig,  verwegen,  und  das  Verbum 
nmgemm  an  einem  dinge,  es  ttberdrttssig  werden.  'VersoU  f. 
versoldei*  Aber  ver^oMm  heiHst.  bezahlen,  vereoli  hingegen  ver. 
dient,  erworben  (auoh  4506.  1063,  2  nieht  'besoldet^).  Es  ist  das 
Partieipium  von  sol,  deftel.  VersoH  ist  das,  was  uns  ein  Ande- 
rer sol,  schuldig  ist.  —  Verzikefi  wird  sehr  weitläufig  erklärt, 
aber  noch  immer  niclit  richtig.  Verzichten,  entsagen,  versäumen, 
bedeutet  es  niclit,  sondern  immer  versagen,  nur  ist  die  Construc- 
tion  anders.  'Zuweilen  scheint  es  mit  verziehen  (verzok)  [verzoch]^ 
verziehen,  säumen,  verwechselt'  In  der  Sprache  gewiss  nicht: 
gesehrieben  ist  ziehen  oft  genug  für  zihen.  Ob  übrigens  verziehen 
schon  in  jener  Zeit  säumen  bedeute,  mdgen  wir  nicht  behaupten. 
Wir  könnten  solcher  Zweifel  überhoben  seyn,  wenn  uns  endlieh 
ein  fleifsiger  Mann  mit  einem  Mittelhoehdeutsehen  W((rterbuehe 
beschenkte.  Das  Präter.  verxeihf  welches  Hr.  v.  d.  H  neben  ver- 
sieh angiebt,  ist  nicht  Torhanden:  in  W.  Wilh.  51a  lese  man 
gesweich.  —  Verre  kann  nicht  für  völlig  stehen.  Doch  derglei- 
chen merken  Avir  selten  an.  Zur  Gruudlaiic  eines  tliehtiaen 
Wörterbuches  kann  Hn.  v.  d.  Hs  Glossarium  einmal  nicht  dienen: 
darum  sind  wir  zufrieden,  wenn  die  Ubersetzung  nur  ungefähr 
den  Sinn  ausdrückt.  Wollte  mau  dieis  Glossarium  bey  der  Le- 
sung anderer  Gedichte  brauchen,  man  reichte  mit  den  halbrich- 
tigen Übersetzungen  selten  aus.  —  Verte  ist  3743.  875,  3  nicht, 
wie  Hr.  y.  d.  H  meint,  Singular,  sondern  der  regelmäfsige  Plu- 
ralis  von  9arL  —  Unter  vil  ist  der  F|ill  nicht  bemerkt,  in  dem 
es  adjectiyisch  wird,  nämlich  beym  Dativ,  zumal  nach  Präposi- 
tionen, fwtl  ml  irehenen  4473. 1()55, 1 ,  mit  eil  gedanken  5010.  1189, 2. 
Declinirt  wird  es  nie,  audi  im  Genitiv  nicht:  So  wäre  dem  wirle 
worden  rät  Y'il  kiimbers,  den  er  lange  hat,  Parc.  7481.  Zu  er- 
wähnen w-ar  auch  das  A(l\'erl)ium  ril,  zum  Verbum  gesetzt,  1072. 
263,  4  Ouch  hiez  si  vil  den  fremden  priwen  herlich  gewant;  wenn 
nicht  etwa  den  für  der  in  G  (und  W?)  nur  verschrieben  ist: 
dessgleichen  8124.  1^,  4  nach  der  aufgenommenen  Lesart  aus 
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£H:  Do  ioart  da  rede  spähe  eon  in  beiden  eil  getdn^  wo  rede 
spdher  Btehn  mftsste,  wenn  eil  damit  zn  verbinden  wäre.  Was 

G  und  M,  zum  'V\\q\\  auch  EL,  ^ebeu,  liat  keine  Schwierijj^keit : 
Do  wart  da  rede  iiil  spähe  (AdJ.  ohne  Kcnnzoiclicii)  ron  in  beiden 
geidn.  —  'Von,  mit  1423.  347,  o.  Eher  könnte  man  übersetzen 
auf,  wie  wir  oben  ton  iüUen  3839.  8i)7,  3  erklärteii,  Nämlich 
diiA  matras  sind  geworht,  von  guoten  bilden^  mit  golde  wol  erhaben, 
verwürkt  mit  schön  empor  ragendem  Golde,  das  von  den  ein- 
gewttrkten  Bildern  kommt.  Ferner  soll  von  heiisen  Voll  von.  221 
2095.  488,  3.'  ZweinMek  leüschrin  Von  golde  unl  von  siden,  die 
(ihrem  Inhalt  naeh,  der  allein  in  Betracht  kommt)  aus  Gold  und 
Seidenzeueh  bestehen.  'Weg  vor,  vor.  869.  213,  1,  8258.  1978,  2, 
9621.  2313,  3.'  Duo  flouk  daz  schilfgespenge  von  Sifrides  hant, 
von  seinen  Öpeerstichen :  die  Wirkung  gintr  von  seiner  Hand 
aus.  Eben  so  in  der  zweyten  Stelle:  die  dritte  ist  unrieliti^-  eitirt. 
*An.  7430.  1787,  3.'  Ich  kias'  ez>  i:on  dem  lufte.  ez  ist  schiere  tak: 
er  merkt  es  nicht  der  Luft  an,  dass  der  lag  naht,  sondern  er 
erkennt  es  daher,  tceil  frische  Morgenlüfte  wehen.  —  Vor  ger 
haben  kann  nicht  den  Genitiv  regieren.  4487.  1058,  3  hängt  er 
von  der  Negation  ab:  Wir  getürren  ir  des  hordes  vor  gdiaben 
mihi,  wir  nnterstehn  uns  nicht  den  Sehatz  vor  ihr  (so  dass  sie 
nicht  zu  ihm  kommt)  zu  behalten,  weil  sie  sagt,  es  sey  ihre 
Morgengabe.  —  Woher  hat  der  Vf.  das  Partie,  gefreischen?  Lins 
ist  nur  freischet  vorgekommen.  Seine  etymologischen  Träume 
übergehen  wir.  —  Fronde  soll  auch  freide  heilsen  'im  Heime.' 
Allerdings  steht  im  Keim  freide,  Klaiic  3S27.  Müll.  isiu.  Gudrun 
1982.495,4.  Biter.  1137(;.  freiden  Jeroschin  b.  Frisch.  1,  292b, 
gefreidet  M.  8.  2,  132  b,  freidik  Troj.  Kr.  24591;  aber  auch  aul'ser 
dem  Beim,  Schilter  S.  325a.  Doc.  Mise.  1,  212a;  und  die  Bedeu- 
tung von  freide  ist,  das  Scheiden,  der  Zwist:  den  Stamm  kennen 
•  wir  nicht.  Am  Schluss  des  Artikels  bemerkt  der  Vf.,  in  fr&ude 
stehe  nicht  tu  fllr  unser  eu,  *wie  sonst.*  Dieih  ist  ja  aber  in 
h&u,  Uhtwe,  siHhnoen  eben  so  wenig  der  Fall;  und  Oberhaupt 
unterscheiden  wir  heutzutage  en  und  du  willktthrlich.  —  Wdnen 
mit  ze  59U8.  1413,  4.  —  Das  Präter.  Conj.  wiUe  leitet  llr.  v.  d.  H 
ab  von  'ireien,  Ggw.  er  ineiet ,  iret ,  unbest.  iceie.  Verir.  träte.' 
Aber  kein  schwaches  ^'crbum  lautet  den  Conjunct.  Pr:it.  um, 
ausgenommen  die  anomalen,  künde,  gnnde  (diese  nicht  immer), 
mdhte,  idhle,  dörfte,  iärete,  vörhte,  wörhie^  mäse,  müste,  täte,  hdte 
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(mit  den  Nebenfonnen  (ete,  hete,  hief,  Meie,  kele),  hmhte,  dinkte. 
Ferner,  wie  soll  aus  dem  Inf.  weien  das  Präsens  wet  und  Prüter. 
wafr  entstehen  ?  Weien  ist  hitntire,  Karl  1251);  irajen  aber  ßare, 
nieht  «mt^  x>treiefi,  Meie?i  i^ereiint.  sondern  nni  drajen,  M.  S.  1,  fJb; 
vcrklirzt  wdHf  P.ire.  0594:  dnht ;  wdt  Pare.  4777:  gesät;  wdl 
Georg:  3604:  gdf :  si  iräm  M.  S.  2,  13a.  r,8b:  6/4/?/;  Prüter.  Indic. 
wäle  Pare.  4(;03:  dräle  Adj.,  W.  Wilh.  100b;  tro/c  Conj.  Troj. 
Kr.  ^3936.  24607:  dräle  Adv.,  Partie,  gewdt  oder  gewdt  Georg 
1158:  eerdrdi  oder  verdrdi.  —  'VfcM^tcA,  weidlieh,  rüstig,  rasch, 
stattlieh.'  Die  alten  Zeugen  geben  keine  andere  Bedeutung  an, 
als  formoitts,  spedosus ;  und  schwerlich  kommt  das  Wort  anders- 
woher als  von  wdl,  also  von  weien  ^  Goth.  vithan.  *Daz  wdt  lieh 
mer  erge,  das  niöffe  noeli  viel  mehr  ^iTsehehn.'  Dieser  pj-klä- 
runj:-,  deren  etymologischen  (irund  aufzufinden  uns  nicht  iielin^t, 
Aviderspreclien  die  Stidlen,  in  denen  das  seltene  Wort  vorkommt. 
Wir  finden  es  erstlich  adjectivisch  gebraucht.  Kl.  S.  H)0  Bodm. 
1250:  Daz  Heike  diu  kdniginne  In  gap,  til  edel  Dietrich,  Daz 
duuket  mich  nu  wdllich.  Da  mite  rumen  wir  das  lanL  Biterolf 
7329:  Ick  wdne  wol,  unt  dunkel  micky  Und  ist  ovcft  vil  waidlii^ 
Daz  hie  gesdzes  niht  ge$diXkt,  In  den  ttbrigen  Stellen  ist  es  Ad- 
322  verbium.  Nibel.  140.  34, 4:  Mit  also  groien  iren,  das  wdtlidi  (wdr- 
lieh  W)  immer  (nimmer)  mh*  ergi,  Z.  5353:  Bi  im  was  stallen 
ztfen,  daz  wdtlich  (waydiick  W.  wdu  nicht  M)  mer  erge,  Krislcn- 
lirher  ordcn  unt  oucli  der  beiden  e.  Z.  .0344.  1272,  4:  l'id  pßak 
so  grdzer  tagende,  dtfz  wctlich  (frdrIicIO  nimmrr  mer  erge. 
druu  WYdb.  470,  3:  Lieber  ongen-weidc  der  künik  nie  gewan^  Oder, 
danne  in  langen  zifen,  ujaydlirh  ie  gesach.  Tristan  11195:  Wilin 
dich  mit  nnrehle  Bieten  ze  tehte,  Daz  gdl  dir  wetlich  an  da-i  leben. 
Uns  scheint  nur  die  Schreibung  weilich  richtig  zu  seyn.  WeÜich 
ist,  wovon  man  welle  nehmen  kann,  worauf  man  (eigentlich  wo- 
bey  man  auf  das  Abbezahlen)  rechnen  kann,  zuverlltösig.  So 
in  der  Klage  und  im  Biterolf:  eben  so  das  Adverbium  bey  Gott- 
fried, und  Nibel.  140,  wenn  nimmer  gelesen  wird.  Das  Adver- 
bium hat  aber  noch  eine  andere  Pedeutun^r,  und  bezeiclinet  in 
den  übriiren  Stellen,  dass  Etwas  rn  icetfr  sfe,  auf  dem  Si)ielc 
stehe,  zweifelhaft  sey,  zu  iihersetzen  srinrerlich.  Daz-  in  den 
>sibeluug:cn- Versen  ist  immer  die  Conjunction:  so  dass  schwer- 
lich etwas  Gröfseres  der  Art  jemals  geschieht.  —  Wdn  sollte 
2049.  607,  6  und  3601.  840, 1  nicht  Muth  und  Besorgniss  ttber< 
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setet  seyn,  sondern  nur  Hoffnung  und  Meinung.  Ane  wdn  heifst 

2410.  i")54,  '2  nicht,  ohne  Fehl,  ohne  Mangel,  sondern:  ohne  Täu- 
schung, glaubt  mir.  Wem,  leer,  Mangel,  darf  mit  wdn,  Meinung, 
nicht  verwechselt  werden:  jenes  lieii'>t  im  Gothischen  vans,  dieses 
vens.  Von  beiden  ganz  verschieden  ist  ic(m,  weil,  Gothisch  kvan; 
da  hingegen  trau,  aui'ser,  zu  vans  gehört.  Die  Denkmähler  der 
deutschen  Sprache  »ind  alle  so  neu,  dass  die  Etymologie  zunächst 
weniger  auf  Vereinigung  der  Stftmme  ausgehen  darf,  als  auf 
Absonderung.  —  Unter  wegen,  das  nicht  zureichend  erklärt  ist, 
herrscht  wiederum  grofse  Verwin'ung.  Der  Infinitiv  to^en  M. 
S.  2, 123a,  den  Hr.  v.  d.  H  anfbhrt,  beweist  noch  kein  Mittel- 
hocbd.  Partie,  ffemgen,  das  sich  so  wenig  findet,  als  geligett, 
yvb'itcn  (von  bilen),  oder  (jcsilz-eu.  Erwigen  lieilst  abgethan,  und 
gehört  zu  erirlhcn :  s.  uns.  Auswahl  S.  274.  Von  wegen  kann 
nur  wagen  und  wegen  (davon  diu  frage,  ennae,  und  der  wa(jen), 
ferner  wäk,  diu  wäge,  wägen,  wäge  herkommen,  durchaus  nicht 
weigen:  diels  ist  von  wtgen.  *FUr  w<ik,  bemerkt  der  \  t'.,  lindet 
sich  öfter  wuk  [vielmehr  umok  Meistcrges.  263,  wäge  M.  S.  2,  21öa, 
und  sogar  ohne.  Umlaut  m^oge  M.  S.  2, 152  bj,  aber  nur  aus  Ver- 
wechselung mit  foahen  (umok,  gewahen,  auch  gewahOj  gedenken, 
erw&bnen,  daraus  auch  wohl  unser  wog,  gewogen  entetanden  ist.' 
Eine  solche  Verwechselung  von  Wörtern  ganz  verschiedener 
Bedeutung  ist  wohl  nicht  möglieh.  Wegen  mit  geschlossenem  E 
ward  in  einzelnen  Mundarten  so  behandelt,  als  wäre  das  E  oflen: 
daluT  das  Präteritum  (rnoli,  nach  der  Analogie  von  hnup,  swuor 
und  enlsuop.  Eben  so  ward  das  E  iu  swern  (Jurare)  fälschlich 
wie  ein  geschlossenes  angesehen,  und  so  bildete  sich  das  Partie. 
gestcorn;  dessgieichen  in  neuerer  Zeit  hob,  gehoben  und  schwor, 
welche  Formen  im  Mittelhochdeutschen,  wäre  die  Verirrung  so 
alt,  lauten  wttrden  hap,  g^ben  und  swar,  Gewahen  kann  kein 
Partie,  gewahen  bilden,  sondern  nur  gewogen,  wie  gesktgen,  ge^ 
twagen.  Gkoahi  ist  nicht  Partie,  von  giwahan,  sondern  Substantiv,  m 
mentio:  das  abgeleitete  schwache  Verbum  heifst  giwahinan  (ge^ 
wahenet  Gm\r.  1(537,4,  \\e\n\ohr  gewehenel),  etivähnen.  Unser 

wog  und  gewogen  gehört  nirgend  anders  hin,  als  zu  wigen  oder 
wegen:  bey  der  lieutigen  Vermiscliuug  der  5ten  bis  Oten  Con- 
jugati(ni  lulgen,  nebst  vielen  anderen,  alle  dahin  geliörigcii  \  crha 
mit  und  G  (aulser  geben  und  liegen)  derselben  Kegel :  (je pflogen 
findet  man  schon  in  Heinrichs  Tristan  und  Kolocz.  iS.  80.  23^, 
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Endlieli  ist  wegen  wegete  nicht,  wie  Hr.  r.  d.  H  zu  glauben  seheint, 
die  iim^^elautete  Form  von  wagen   wdgle,  sondern   von  wagen 

/  wägete.  —  Rey  weigerlich  ist  ^^iedenlnl  vermischt  wähe,  wäge 
quekj  wacker,  und,  wus  allein  hicher  g'chörte,  das  Nordisclie 
eeigr.  —  Weigern  (mit  dem  Genitiv)  1704.  401,  4  sollte  ange- 
merkt seyn,  als  ein  seltenes  Wort.  —  Wel,  rund,  'davon  weUen 
(Vgh.  welb)  wälzen.'  Umgekehrt,  wel  von  wellen,  wie  hei  von 
kellen.  Das  Prit.  welb  ist  sehen  dessbalb  undenkbar,  weil  der 
Ablaut  E  nieht  existirt.  WeUen  muss  im  Präter.  haben  wtü, 
du  wälle,  si  wdlen:  denn  das  Partieipium  ist  ffewollen,  s.  Grimms 
Gramm.  S.  515,  Mtlller  3,  xun,  151.  Das  Stammwort  davon  wird 
seyn  wein,  tcdhy  wdlen,  gewoln:  von  wal  kommen  welwen 
M.  S.  2,  i)'2h^  weihen,  gewelhc  Troj.  Kr.  17473,  mit  offenem  E.  — 
Ze  wette  3907.  914,  ?>  fehlt.  —  Widerreite  leitet  Hr.  v.  d.  H  ab 
von  reiten,  zählen,  orzählon.  Das  Präter.  reite  für  redete  ist  aber 
nicht  selten;  und  man  findet  sogar  das  Präsens  re*/,  welches 
nicht  von  reüen  seyn  kann,  Freiged.  013.  Georg  3338.  Nach 
mehreren  etymologischen  Yerirrungen  wird  hier  zum  Sehluss  ein 
Verbum  tUen  erwähnt,  PiMrtic.  geriien,  sagen,  berichten.  Ver- 
muthlich  sind  hier  die  Stellen,  Wigal.  10816.  11695,  Klage  1027. 
484  gemeint,  die  Benecke  z.  Wigal.  S.  505f.,  aber  keinesweges 
mit  80  kflhner  Sicherheit,  zusammengestellt  hat.  Beneckens  Zwei- 
fel irhuiben  wir  heben  zu  können;  und  gelingt  es:  so  verschwindet 
das  neue,  von  unserem  Vf.  geschaffene  Wort.  Die  erste  »Stelle 
im  Wiiralois  legen  wir  so  aus:  Ich  bin  hier  der  alten  und  neuen 
Lebensweise  in  das  (Je)>iet  ilires  wahren  Wesens  (durch  die  war- 
heitj  wie  sonst  durvh  die  snüre)  geritten.  In  der  zweyten  soll 
die  Erzählung  (dvenliure),  wie  eine  ritterliche  That  (ebenfalls 
dventiure%  erritten  werden.  In  der  Klage  meint  £tzel:  alle,  die 
ich  erreiten  konnte,  habe  ich  mir  zu  Knechten  gemacht  (bediel, 

234  bediewet;  vgl.  Biterolf  6379).  —  Widersagen  nicht  widersprechen, 
sondern  ableugnen  4861.  1152, 1.  Iw.  1252.  1732.  —  Das  Ad- 
verbium wilUnhe  1896.  442,  4  fehlt  noch  immer.  —  Unter  w%%%en 
(es  ist  aber  wtzen  gemeint)  verfängt  sich  Hr.  v.  d.  H  in  einem 
Zweifel  über  das  Präteritum.  Es  heilst  ohne  Frage  weiz;  Ru- 
dolf in  der  Weltelironik:  Daz  er  mit  grozer  smdcheit  Sich  itetnize 
gein  im  jleiz,  Und  im  die  geschihl  rerwciz.  Der  Conj.  Prät.  wüsste 
(von  Wimen)  lautet  Mittelhochd.  nur  wisse,  weese,  wiste^  wesle, 
durchaus  nicht  witste:  letzteres  ist  Conj.  Prftt.  von  totsen;  Flor.  ISe 
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Ich  wei»  da%  m  mirz  foenowte;  E%  ergdt  als  micA  eermsie. 
Itewizen,  vom  Subst  itettiz  abgeleitet,  wird  natürlich  schwach 

conjugirt.  —  Die  Construetion  von  wünschen  mit  dem  Accusativ, 
(lessgleiclieu  die  Bedeiitimgen,  'sicli  erdenken,  einbilden,  hervor- 
zaubern, bitten/  sind  erdichtet.  Z.  103.  25,  3  ist  zu  erklären: 
sie  wünschten  ihm,  er  möchte  immer  zu  hovelichem  Leben  Lust 
liaben,  ein  hovelicher  Mann  werden.  —  Gewefen  ist  das  Partie, 
von  tceten,  binden.  Waten  giebt  nur  gewaten :  ob  diefs  vorkommt, 
weifs  Ree.  nicht.  —  Zazamat^:  *1462.  353,  2  guaien  gehört  zu 
Men;  die  Wortfügung  ist  ungenau,  und  etwa  durch  *liatten  sie 
die  Ftllle"  zu  ergänzen/  Eher  dürfte  man  noch  so  construiren: 
die  Arabischen  Seiden  und  gute  (der  guoten  Genit.  partitiv.)  von 
Zassamank,  —  darein  legten  sie  Steine.  Man  verbinde  aber 
der  guoten,  als  Ei)ithetün,  mit  Zazaniank,  wie  Gudrun  472.  118,3 
Von  Indio  der  guoten.  —  Ze  göhes  8492.  2035,4  ist  merkwürdig: 
ze  bev  deui  Genitiv-Adverbium.  —  Das  Präter.  von  zebrcstcn  ist 
unrichtig  angegeben:  es  heilst  brasl,  hrdsie,  brdsten.  Die  Bedeu- 
tung ist  innner  neutral,  das  Transitivum  zebresten  (mit  offenem 
£),  zebraste  Maria  1181,  eben  so  nach  der  allgemeinen  Regel 
gebildet,  wie  das  abgeleitete  vehien,  gewhtet  Nib.  4848.  1148,  4, 
vahte  Gudrun  5780.  1444,  4.  —  Unter  zthen  wiederum  das  fehler- 
hafte Präter.  zeih\  und  Part,  gezihen  neben  gezigen*  Nur  das 
letztere  ist  im  Gebrauch ;  dahingegen  von  W^en  das  Partie,  ge- 
Hgen  und  der  Conj.  Priit.  lige  im  Reim  nicht  gefunden  wird, 
sondern  nur  Conj.  lihe,  \V.  Wilh.  ICla,  Troj.  Kr.  330Ü,  Flore 
2270,  nnlser  dem  Reim  si  lihen  Parc.  24017.  Iw.  7111.  7129, 
und  Partie,  gelihen  Parc.  0785,  rerlihen  Trist.  5509,  yelif/enin  zuht 
M.  S.  1,  127  a.  —  Diu  zite  7288.  1754,4.  -  Zorn  kann  7634. 
1835,  2  nicht  Adjectiv  seyn,  wohl  aber  7623.  1832,  2. 

C.  K. 
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Bisher  ting«druckt. 

Alle  f.  elliu  381,  4.       au  ze  sehenne  zum  ansehen,  als  Gegen- 
stand 382,  5.     anders  —  sus  übrigens  (nur  nicht  mit  Kusse)  526,  3. 
arger  list  Untreue  784,  1.      art  Abstammung;  von  arte  durch. 
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Tennittelst  Abstammung  29,  2.  5,  1.  balde  vreuu  573,  3;  kflhn- 
lieh  sagen  2240,  3.  in  bekomm  ihnen  zu  Gesieht  kommen 
1117,  1.  beßben  Id^en  bleiben  (ungethan  sein)  lassen  631,  4; 
auf  sich  bemhen  lassen,  unterlassen  645,  1-,  (311,  1.  beachou" 
treu  h'tzeti  beweisen  1091,  4  =  besehen  Idtefi  984,  2.  besten 
bleiben  250,  2.  hevitideu  vernehmen  444,  2.  bir^  hcicant  ze 
Fich  besser   l)etin(len(l  bei  114,  4;   äbele  aussehla^end  590,  4. 

bewart  g-esicbert  9,  4.  21,  2.  bl  der  fluot  am  Strande  387,  3; 
bt  himdert  pfundeti  485,  1.  bitleti  heilsen,  befehlen  407,  2. 
1134,  1.  1301,  1.  bruoder  Gen.  Sing.  971,3.  kieseti  Idzen 
^  «eAen  l&%en  beweisen  121,  2.       ze  komene  kttoftig  1461,  4. 

koste  Mittel  zu  Ausgaben  (binnen)  auf  der  Reise  1219,  4.  kau" 
fen  1640,  4  =  $wer  sin  se  koufen  immer  gert  Lichtenst.  612,  6. 

kraft  opes  G,  1.  kref liger  Ck>mpar.  434,  4.  künden  bekannt 
machen  1300,  1.  hmde  im  hätte  sein  können  1079,  4;  künnen 
wissen,  verstel.cn  172,  2.  (k).'),  4.  künden  mtere  1377,  IV  kurz— 
irile  im  Bette  r).S2,  4.  dd  w<>  :i2,  4.  89,  1.  (')0r,,  da  mn  auf 
eine  l'erson  l.')7,  4.  dan  fort  198,  1  ;  von  da  43(),  1.  dauuen 
fort  39Ü,  2;  trat  weg  ü27,  1.  dar  dahin  00,  3;  dar  umbe  auf 
eine  Person  2,  4.  daz  weil  1282,  4.  so  (gut)  dass  1382,  1. 
=r  da%z  Klag.  307.  d^em  keiner  47, 3.  107,  2.  (deiO  -ge- 
gangen die  Guntheres  239,  2.  der  =  dd  swer  der  1766, 4.  der  = 
swer  1640,  3.  derkande  kannte  80,  '4.  dienen  sieh  verdienen 
1354,  1 ;  gedienen  vergelten  41,  4.  do  freilieh  952,  4.  dSi 
Krach  1985,  1.  1984,  1.  du  dörftesi  nimmer  in  Ouniher»  lant 
du  könntest  nur  zu  Haus  bleiben  57,  3.  dorfien  nimmer  thäten 
besser  es  /Ai  lassen  117,  4.  \bi.  der  sumerz-tte  dorft  er  niht  mere  ^ 
hatte  er  nicht  Ursache  294,  2.  in  darf  niewen  holder  sin  (')77,  4. 
do  endorfte  Kricmhilde  nimmer  leider  r/esln  es  konnte  ihr  ;/.  /  g.^ 
sie  hatte  niemals  mehr  Ursache  betrübt  zu  sein  siil,  4,  (ezn  dorfte 
nie  u>ibe  leider  geschehen  Iwein  1312.)  jd  cndorfien  nimmer  beide 
baz  gehandelt  stn  1607,  4.  jd  endurfet  tr  so  ringe  Hagnen  nimmer 
besiän  1705,  4.  im  dürft  uns  nibt  reizen  thftfet  besser  2204,  2. 
nimmer  mire  darf  gesogen  kann  2209,  4.  ezn  dorfte  kimec  s6  ' 
Junger  nhnmer  kOener  sin  gewesen  2232,  4.  man  dorfte  keinen  man 
spehen  nie  s6  riUerUchen  mir  Eonr.  Sehwanr.  258.]  durch  wegen 
527,  3.  e  lieber  als  dass  407,  4.  el/en  Leibesstärke V  (Zeune) 
10O5,  4;  Eifer  1045,  4;  'J'ajjferkeit.  ez  hat  ende  an  uns  wir 
haben  zu  Ende  gebracht  934,  2.      erkaut  erprobt.  erdiezen 
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eroehallen  (niclit:  ertoaen,  wiederliallen).  «rXdit  erläBst  diek 
deBsen  400,  4  ermant  erinnert?  563,  1.  Hn  vart  wart  er- 
niuwel  frisch  besclineit  mipe  lei»  (Pare.  281,  12.)  1884,  1.  [Aus- 
wabl  S.  234  f.]       erfinden  bemerken ,  gewahr  werden  819,  3. 

erwigen  ersclu'ipft.  vre  (jeu- innen  21,  4.  7,  4.  der  eren  phle- 
gen  für  An^luiul  uiul  i'rai'iit  ^^o^^;ell  10,  ;5.  11,4.  erste  zuerst 
783,  3.  erst  94!»,  3.       er;  sin  den.  Xeutr.  4U),  4.       f'iir  vorbei 

36,  3.  184,  2.  r)53,  3.  1373,  1.  143t),  1.  1547,  1.  1718,  2.  yar 
von  golde  530,  2;  fertig  :e  slrite  105,  4.  gast  der  in  eines 
Herren  Heere  dient  13ü,  4.      gebieten  liöflicli  st.  wellen  406,  2. 

gedienen  verdienen  172, 2.  gedinge  Hoffnung  (nicht:  Verlangen, 
Absieht,  Vertrauen).  genuoc  Adverb.  928,  4.  geruoehen  ge- 
lieben, gesck^n;  utu  ist  übel  geschehen  941,  1  (vgl.  s6  tear 
mir  abele  geschehen  764,  4 ;  mir  ist  übel  geschtken  Unrecht  an  mir 
getban,  Lichtenst.  3()7,  12);  sirie  halt  in  geschiht  was  ihr  aucli 
thun  nuii^t  1411,  2;  w(tz  uns  niiKjc  (jeschehen  was  wir  thun  können 
1GG9,  4.        gesulelc  nicht  einzelner  Sitz,  wie  Zeune  1297,  4. 

gesinde  der  394,  1.  gevelle  abschüssiges,  tiefes  Thal  Erec 
7875—80.  gewalt  Erlaubnis?  218,  1.  gezemen  (gebühren) 
zukommen  407,  2.  gehen  Gabe  geben  1273,  1.  gegen  im 
Vergleich  mit?  2ur  Abwehr?  684,  4.  gegensidel;  gegenstuol  ^ 
Parz.  309, 24.  grö:6  dick  418, 1.  425,  3.  .  grüezen  Sahst,  mit  ' 
Adverb,  verbunden,  schöne,  guetlichen  gr,  Sendung  freundlicher 
Botschaft  1378,  3.  gurtet  auf  blo&em  Leibe  587,  2.  haben 
(ipir  auffordernd)  119,  4.  hele  Conjunctiv  1452,  1;  heten  Conj. 
221,  4.  handeln  einrieliten  1257,  4.  die  haut  bieten  selnvüren 
250,  4.  heimliche  Liebesspiel  015,  3;  in  heimliche  unter  Ver- 
trauten 131,  4.  daz  h(uz-  ich  wol  bewarn  1020,  2.  helfe  Kriegs- 
heer,  sofern  es  dem  Führer  hilft  LSO,  2.  H9,  1.  helfen  s^u  63,  1. 
04,  2.  herte  schwer  (Kampf)  4()3,  3.  578,  3.  hinnen  fort 
391,3.       gehiehel  erfreut  1287,4.       hof  Hofstaat  10,3.  12,  1. 

se  hove  zu  Kriemhild  1049,  1.  m  hove  35,  2.  hoher  mnt 
366,  2.  hoch  g&B$t  Plur.  261,  3.  504,  4.  hären  Idn  erklären 
817,  2,  aussagen?  798,  2.     hurte  (nicht  hurt)  Schaftstofs  201,  2. 

37,  4.  sckoene  huote  leidliche,  schonende  Bewachung  249,  3. 
hüeteti  beobachten  181, 4;  c/ar  186, 3.  beschützen  176,  3.  182,  3. 
j<i  nicht  immo,  wie  Zeune  1219,  2.        jehen  versichern,  für 

gewis  sagen  .*>94,  1.  ///  bchomcn  niclit  hinein,  sondern  ihnen, 
eis  1117^  1.       innen:  des  bring  ich  iuch  innen  das  sollt  ihr  er- 
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faliren  und  einsehen  601>  1.  618,  4;  Überzeugten  ihn  1036,  4. 

Idzen:  die  l.  (wir,  auffordernd)  ligen  tdt  149,  2.  1230,  1 ;  dm 
strif  aufg-eheii  217,  1.     lange  seit  uralten  Zeiten  748,  1.  leide 

Fem.  loHl,  4.  leider  geschehen  13,  4.  leit:  iht  des  im  mpre 
Irit  etwas  das  er  nicht  gerne  hörte  122,  3.  erst  dö  wart  ir 
leit  949,3;  wau  im  was  harte  leit  978,  1;  dem  hiinege  in  sinen 
sorgen  was  doch  vil  leit  152,  1 ;  dö  wart  der  kimiginne  vil  herzen- 
liehen  leit  1737,  2;  ron  schulden  was  ir  teil  1786,  2;  Sifride  dem 
Herren  wart  beide  liep  unde  leit  283,  4.  mir  ist  eon  schulden  leit, 
L,  und  L.  mir  habeni  u>iderseit  827,  1 ;  mir  ist  harte  leit,  mir  häi 
m,  fr,  Pr.  ein  mcere  hie  geseit  800, 1.  mir  mere  wht  fie  Uü  oh 
itk  —  solte  520,  2.  den  wm  Tenemarken  wae  vil  grimme  leit,  — 
dö  in  daz  wart  geseit  191,  1 ;  dö  in  daz  wart  geseit,  dö  was  in 
mfPZ'liche  leit  192,  4;  den  recken  was  dö  niht  ze  leit,  da  —  1237,  2; 
dar  umbe  ist  mir  so  leit  daz  —  1343,  2.  von  rrien  liden  Kl. 
697;  Uten  Ottacker  27".  liehe:  ron  dein  mir  liebe  vil  geschach 
712,4.  ze  liebe  si  (Acc.  Plur.)  dd  helen  alle  1338,  1.  ror  liebe 
Herzen woniie  1437,4;  ron  liebe  712,1;  &e  liebe  076,4;  dnrch 
l,  304,  4.  544,  4;  durch  dine  /.  um  deinetwillen  400,  2;  durch 
frivnde  l.  zu  Gefallen  322, 1.  Uep:  mit  Heben  ougen  blicken 
292,3.  1608,1;  ein  lidtei  biten  1103,4.  dat  Hut  Gelfrats 
Heer  1541,  2.  vil  lüizel  iemen  durchaus  niemand  128,  4.  mmre 
hoehbertthmt.  mcere:  des  nueres  was  im  genuoc  des  ward  viel 
von  ihm  gesagt  1671,  1.  Krimhilde  mcBre  was  sie  entboten  hat 
1748,  4.  manege  zite  oft  135,  1.  so  mauegen  gast  den  1752,  2; 
so  manegen  bouc  so  Kl.  1591.      ze  minnen  zum  Andenken  1574,  3. 

mit  saninit,  gras  mit  bluomen  1579,  3.  mwre.  do  kam  zuo  in 
bestiegen  sie  1631,  2.  mugen  Infin.  1977,  3.  mohte  sin 
war  2,  2.  ez  mohte  uns  wesen  leit  kann  mit  Hecht,  ist  natürlich 
120,  1.  [rieh  unde  kUene  moht  er  vil  wol  sin  82,  2.  er  mohte 
Hagnen  swestersun  til  wol  Sin  118,  2.  ich  mae  wol  jehen  394,  1. 
eleider  der  mohten  si  eU  hön  1309,  3.J  muot  Willen,  Begier 
206,  3.  ndch  swerten  rief  118,  1  =  ndch  töde  gesani  486,  5; 
ndch  tMe  1(X)2,  4.  2200,  3.  2201,  2  =  näeh  sHchen  nachdem  ge- 
stochen 184,  1.  floch  dennoch  825,  3.  not:  des  ist  not  das 
ist  nüti^  09,  2;  wwjr  *(Dat.)  310.  3:  iuch  329,  12.  nach  Selinsuclit. 
des  get  mir  not  bin  gezwunfcen  71,4.  170,  3;  dazu  (das  zu 
erleiden)  ward  JS.  gezwungen  460,  1.  ze  not  zum  (im?)  Kampf 
422,  3.  des  wtere  lüt*el  not  das  wäre  unnötig  500,  2.  pflegen 
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mUle  freigebig  sein  42,  2.  rät:  des  ist  niht  rät  es  unterbleibt 
nicht  32.  2.  53,  4.  01*5,2;  nit  haben  entbeliren  ()(>,  4.  399,4; 
Icdi^r  sein  :5()4,  2;  nicht  wollen,  abweisen  592,  4;  gern  entbehren 
können  48G,  1.  487,  2.  (141,  1.  reht:  dnx>  was  michel  rchf  70,  2. 
IGGO,  1.  rieh  mayetlicher  zulile  394,  14.  *d  ringe  Hagnen 
besinn  1705,  4  =  äo  likte  bestän  170G,  4.  nien  gesmide  1208,  1; 
kleider  abe  557,  1.  romn  auf  die  RoBse  195,  1.  751,  4. 

16B1,  2.  %e  samene  riten  auf  einander  reiten  23B,  2.  «on^« 
^dfi  sachte  von  Pferden  1533,  2,  a//e  Pr,  man  mit  ir  übermäele 
421,  3  j  gern,  leicht  674,  3.  717,  1.  auch  Kl.  1660?  uMduare 
nicht:  Mörder;  »chdchen  rauhen,  nicht:  morden.  schaffen  an- 
ordnen 1301,  1.  scheiden:  was  gescheiden  duz  niemen  dd  en- 
sireil  ■=  der  strit  1737,  1-,  entzweie  n  Kl.  1593.  schennen  itn 
mit  Gen.  der  Sache  Kl.  1527.  schin  lilick.  Sehen  381,  1.  sedeJ 
SitzV  Sessel?  in  Zelten  1058,  3  (1057,  4);  eine  Bank  znm  Sitzen 
vor  dem  Hanse  1718,  1.  1719,  4  (1099,  2);  anfstelm  vom  Sitze? 
1639,  1.  sehen  Idzen  beweisen  789,  3.  829,3;  zeigen?  1669,3. 
1341,  3.  [MSF.  167,  4.J  senpen  erfreuen  582,  3.  sider: 
das  Ml  tffis  sider  (nachdem  es  geschehen,  sich  eräugnet  hatte) 
geseU  382,  4.  «In  auf  Fem.  bezogen  1316,  4.  sm:  het  die 
simte  soviel  Einsicht  271,  1;  mit  sinnen  verständig  27,  3.  sH 
femer  197,  2.  «If,  sti  daz  weil  44,  1.  sitzen:  gesdzen  %e  tat 
1007,2.  Sivril:  der  Imnic  035.  1.  ()38,  2.  sd:  dem  Hute 
was  so  (jdeh  1541,  2,  so  eifriü'  waren  die  Raiern  1550),  4.  sorge 
Todesan^-.st  2313,  3.  sorgende  sorgfältig  ?  471,  3.  sprechen 
mit  Oratio  obliqua  1033,  1.  904,  1.  slan  treten  451,3.  stark 
schwor  5,  4.  sterkc  der  Stimme  1924,  4.  1492,  2.  strichen 
sich  sich  putzen  383,  1.  Lichtenst.  619,  28.  strUen  mit  Dat. 
98, 1.  $uln:  solde  «In  sein  musste  29,  1;  haben  solden  ge- 
brauchen mussten  595,  2;  er  sold  ermnden  niht  er  wtlrde  nicht 
aufgehört  haben  1959, 1.  sumeUt^:  den  sumeHdien  264, 1, 
viele,  genmge  —  nicht  Iwein,  Gotfir.  Wimt.  »us  außerdem 
621,4.  swaz  soviel  980,4.  10(X),  1.  ein  teil  ziemlich  (iro- 
nisch) 438,  1.  tiure  Adv.  1037,  3.  toben  rasen.  tragen 
an  anstiften  1()50,  1.  1017,  3.  triulen  liebkosen  3,  1.  Trnne 
westliche  Grenze  zwischen  Rüdigers  Lande  nnd  Baiern  1244,  4. 

in  lugenden  der  si  phlac  in  ihrer  Unsehnld  13,  1.  tuon  ite- 
wtsen  durch  Schelter  vorwerfen  lassen  93(),  2.  als  ez  nach  eren 
was  geidn  266,  4.     über  kU:  Ober  Urne  Trist.  11687.     itf  schon 
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den  also  gröaen  nach  2027,  1 ;  ich  kom     frimoe  in  Erwartung? 

2028,  4;  zc  qupJrie  ftf  ungefiiegiu  leil  2024,  3;  langez  scheiden  üf 
gruzen  schaden  1461,  4;  ich  sorge  ftf  degene  1497,  2;  üf  lieber 
crinndc  toi  1509,  2.  üf  si  in  verlie  (der  gebunden  liieug)  592,  1: 
sie  liei's  ihn  aus  deti  aufgelösten  Banden  frei.  unerwanl  uu- 
erlfisslich  445,  3.  ungemeit  wart  erlitt  den  Tod  1500,  2.  »fi- 
genäde:  unz  ich  den  vunden  hdn,  »6  m»o%  ich  gnade  uni  ruowe 
lAn  Iwein  5946.  unge%eheiden  ungetrennt,  noch  fortstreitend 
211, 1.  unmUgeUi^  =  unbUUch  Iwein  1629.  31.  ufuanfie 
sehwer,  mit  scliwereni  Herzen  El.  1398.  unt  (ttberfltlSBig)  394,  7. 
395,  2.  wiewohl  (Benecke  zu  Iw.  155}  17^,  3.  unz  eine  an 
227,  4 B;  unz  an  1312,  2.  vam  reisen  449,  1.  vart  Spur 
1884,  1.  mrwe  des  Schildes  1040,  1.  veige  die  hätten  ster- 
ben müssen  219,  4.  verklagen  930,  4  vgl.  verenden.  ver- 
h(mwen  verwunden  238,  4.  renwmeu  -  im  —  hekant  1440,  4. 
cerre  dan  weit  hin  h)02,  1.  teriuon  cleider  1309,4;  eou  miUe 
bloz  äne  cleit  1310,  4.  vinden  mcpre  an  einem  von  einem  er- 
fahren 91,  4;  an  einem  erproben  97,  4.  tolgen:  sin  gepolgte 
das  befolgte  813, 1.  oor  im  Angesicht  301,4.  eremde: 
magre  unerwartete  Neuigkeit  138, 1.  ftriMtm  sparen.  wanun: 
warn  517,  3.  wände  Indieativ  468, 4.  wahsen  aufwachsen,  her- 
anwachsen, wdn  Hoffnung  auf  künftige  Freuden  33,  4.  wände 
weil  020,  2.  irär:  ton  waren  schulden  Iii»,  4.  war  nemen 
Ijetrachten  1117,2.       warte:  üf  der  warte  beim  spähen  188,4. 

wegen  hohe  hoch  halten?  preisen?  ()33,  4.  wider  .  .  .  wegen 
180,  2.  wellent  380,  3  wählen,  Walther  46,  27.  wellen: 
wolden  Conj.  Praet.  G94,  3.  796,  2.  -  ich  wil  wizzen  daz  ich 
werde  das  ja  wohl  wissen  133,3.  347,  2;  Oiinthers  Gabe  die 
wolden  niht  eerspreehen  die  Liudgires  man  sie  hatten  natürlich  - 
keine  Lust  sie  auszuschlagen  165,  3;  Idt  iwoer  weinen:  Jt  weHent 
schiere  kamen  sie  werden  ja  schon  bald  kommen,  ja  bald  hier 
sein  519,  3;  daz  man  diende  baz  ze  ßhrsten  h$chgezite,  ich  woUe 
niht  gelouben  daz  ich  würde  das  doch  wohl  nicht  gar  glauben 
ÖGO,  4 ;  auch  wolde  si  (die  Brünhild)  des  haben  rät  auch  würde 
sie  dergleichen  (dass  GüntluT  sie  aiuiilire)  wold  schon  ab;j:e- 
wicsen  haben  .')92,  4;  ine  wils  niht  wesen  diep  ieh  werde  es  doch 
nicht  gestohlen  haben  792, 1 ;  die  üiunen  wellent  wwnen  daz  ick 
(in  frinnde  st  die  Heuuen  ^^  crdcn  sonst  gar  glauben  1356,  3; 
'  Wir  wellen  niht  beliben*  sprach  da  Gertiöl,  *sU  daz  uns  min  swester 
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sS  vriuntliche  enMf,^  Wir  werden  doch  nicht  bleiben  1410,  1; 
Hagen  und  Volker  giengen  deshalb  fttr  das  mumter^  das  si  das 
wolden  wissen  das  des  küueges  tolp  müese  mit  in  dringen  weil  sie 
natürlich  wohl  wussten  1797,  3;  Der  mrt  woUe  weenen,  die  geste 

wfpren  tot  er  daclito  natürlich  2061,  1.  (Bitcrolf  43(>4  sa^t  Herrat 
scherzend  zu  Helclie:  ich  wils  niht  nue  Ion  oeshf :  S!)'i5  rr  (AVolf- 
liart  )  Wohle  des  baheu  srhatnc,  duz-  man  in  da  (jcra/fffcn  nach  ; 
(•r>in  irrt«  Etzel  irolile  sinen  haz  allen  rechen  an  mir,  sa^t  AVal- 
ther  von  AV.,  wenn  er  mich  wieder  bekäme,  u.  ö.  MSF.  6,  2t) 
mit  Anra.  201,  27?  Parc.  :K)5,  1  Ine  fri!  gein  dir  niht  liegent 
pklegen.  Konr.  Schwanr.  606  wan  er  geUmben  ttolde  das  niemen 
wurde  funden  der  für  die  frouwen  Mte.  Aber  Kudrun  1189,  4 
gehört  nicht  hieher,  ebensowenig  Walther  70, 3.  117,38-.  E.  M.] 

wenne  wann  609,  4.       wer  Mittel  zur  Vertheidigung  116,  1. 

werben  alle  ire  1132,  4  ausrichten,  bestellen  (Botschaft)  501,  2. 

trnrden  Indieativ  KiS,  i\  werrefi  schaden  303,  3.  widere 
zurück  432,  2.  4.  hete::  widerraten  hätte  es  ]4'y2.  1.  wihr/t 
K()nig:e  und  Königinnen  r)t>r>.  3.  wille:  des  willen  das  zu  wollen 
6em<34y,  4;  tnwe  in  willen  war  w<ddw(»llend  gegen  sie  74S^  3; 
sinen  ir.   reden  was   man  will  405,  2;  mit  willen  mit  Eifer. 

Wirtschaft  se  bei  269,  1.  wit :  disiu  mwre  =  breit  Klage  1750; 
wUen  639, 3.  wiise  (nicht:  Sinn)  Besinnung  1984,  2.  wol  getdn 
schön  (nicht:  gesehmflckt)  1602,  2.  wunder  grofses  1,  1.  5,  4; 
wunder  sagen  viel  1,  4;  mteftel  ir.  23,  2.  weien,  geweteti  (nicht 
waten)  s.  zu  Parc.  133,  2.  se:  da  se  dem  münster  im  MQnstcr 
946,  l  ;  da  nach  ze  manegen  tagen  128,  1.  semen:  ir  gesam 
ihrer  Schönheit  war  angemessen:  sie  veranlasste  3,  1;  als  im 
geiam  gebürte  24,  1.  s.  gezemen.  die  zit  während  dieser  Zeit 
401),  1.  zogen;  dd  was  den  herren  so  gezogt  Maria  214.  znchen 
fassen  195,  2.  süktecUchen  anständig  o98,  2.  swelce  diu 
117,  4. 
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lieraiug«gebeii  von  Fbamz  Josbph  IIokb.  Berlin  1821.   xii  u.  180  8.  gr.  8. 

Aus  der  JenaischeD  Allgemeinen  Literatur -Zeitung.  Januar  1Ö22.  24  um.  13 — 16. 

Ein  Urtbeil  Aber  dieses  Buch,  nach  dem  Befunde  des  In- 
haltes, würde  so  lauten:  Bescheidener  Abdruck  einer  sehlechten 

und  neuen  Handschrift,  nicht  ohne  Verdacht  ansehnlicher  Lese- 
fehler, mit  iinsor^^fjUtiger  Antrabe  der  Lesarten;  zur  Erläutenmg 
ein  (Uuj^siiriiiiii,  das  sich  'Wörterbuch'  nennt,  und  auf  vier  Sei- 
ten nur  längst  l)ckauiite  Wörter,  oft  unrichtig  übersetzt,  dun- 
kele verschweigt;  eine  wcitläuftige  Einleitung,  die,  mit  Verachtung 
der  Quellen)  im  Gewirr  schiefer  Vergleiche  und  grundloser  Wort- 
abtbeilungen ,  den  abenteuerlichen  Gedanken  ohne  Beweis  vor- 
aussetzt, Otnit  sey  der  Sonnengott,  Zu  loben  wftre  die  wohl- 
meinende Absieht,  dass  der  Herausgeber  ein  Lied  des  Helden- 
buchs, das  man  bisher  nur  verflUsebt,  aus  vierreimigen  Strophen 
in  achtreimige  umgearbeitet  las,  in  einer  älteren  Gestalt  ans 
Licht  bringen  wollte,  dass  er  zur  Deutung  zwar  wenig  Fleifs, 
aber  doch  eine  Art  unihertahrcnden  Witzes  aufgewandt.  Würde 
das  Urtheil  begründet,  also  das  liuch  einer  Prüfung  gewürdigt, 
ihm  geschähe  mehr  Kecht  und  Ehre,  als  Hr.  Mone  selbst  einem 
wichtigen,  sorgfältig  gearbeiteten  Werke  hat  augedeihen  lassen; 
denn  er  hat  sich  erdreistet,  Benekens  Wigalois  in  den  lleidelb. 
Jahrb.  xiii,  474  ff.  so  zu  beurtheilen,  als  habe  er  das  Buch  nicht 
gelesen. 

Aber  ein  stolzes  Wort  in  der  Vorrede  fordert  uns  zu  schär- 
ferer Prüfung  auf.  Der  Herausgeber  klagt  (S.  v)  über  Verzö- 
gerung, die  «einen  anfiinglichen  Zweck  zum  Theil  vereitelte; 
'denn,'  sagt  er,  'als  Beyspiel,  wie  etwa  eine  Ausgabe  des 
ganzen  lleldenbuches  veranstaltet  werden  niüsste,  kommt 
jctzo  dieser  Versucli  zu  spät.'  Zu  si)ät  käme  das  Heyspiel  einer 
Musterausgabe  V  Musterhaftes  kommt  nie  zu  spät.    Aber  Herrn 
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Moncns  Werk  ist  nicht  ein  Beyspicl,  dem  elirliebciule  Herausiii^eber 
des  Ih'ldciihuchs  folgen  weldeu;  es  ist  ein  absclireckendes  Bey- 
spicl davon,  was  man  im  Jaiirc  1.S21  Ans^i^abe,  Kritik  und 
lelirte  Deutung  zu  nennen  gewahrt  habe.  Wir  »eheu  auf  dicfieni 
Felde  nicht  eine  grol'se  Zahl  ehrwürdiger  Muster  vor  uns,  deren 
blofbc  Betrachtung  den  Verirrten  heimleiteu  könnte.  Darum  i»t 
Pflicht  der  Kedlichen,  jedem  Unfuge  zu  steuern,  die  Mitlebenden 
vor  dem  Fluche  der  Nachwelt  zu  warnen,  der  wir,  durch  un- 
nützes verkehrtes  Treiben,  die  Arbeit,  die  uns  befohlen  war, 
aufladen.  Und  darum  wiU  Bec,  uugereizt,  unaufgcfodert,  im  96 
Einzelnen  durchgehen,  wie  Hr.  M  keiner  der  Federungen  nur 
lialb  genügt,  die  nacli  luMitigcm  gcriuii'em  Staude  deutscher  Phi- 
lologie an  Kritiker  und  Ausleger  ^ethan  werden,  (llimpfliclie 
banftmutli  wäre  liier  ptliclitwidrig,  Wüil  unser  Manu  schon  ge- 
zeigt hat,  dass  sie  ohne  Erfolg  an  ihn  verschwendet  wird.  Ein 
gelehrter  und  geistreicher  Kenner  hat  in  der  Leipz.  L.  Z.  1H18 
Nr.  233  seine  Nibelungen -Einleitung  mit  aufmunternder  Nachsiclit 
beurtheilt,  und  die  mythologische  Deutung  im  Ganzen,  ja  sogar 
Stück  für  Stttck,  mit  £ngels- Geduld,  in  allen  Hauptpuncten  sorg- 
fältig widerlegt.  Wozu  half  das?  Odin  ist  und  bleibt  Sigi  (S. 
16.  HO,  Siegfi-ied  bleibt  deutscher  Odin,  und  Odin  der  Licht- 
und  Jahresgott,  die  Erklärung  'gilt'  (s.  40),  er  ist  von  ihi-  nicht 
abgebracht  worden',  sie  erscheint  ihm  iiunicr  wahrhaftiger',  und 
'es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  autiecht  bleibe'  (S.  viii). 
Wohlan,  so  versuchen  wir,  ob  dieser  sich  selbst  "freundlich'  an- 
blickende 'Glaubensforscher',  dessen  Auge  mit  religiöser  Weisheit' 
sieht,  *wa8  nicht  jeder  Blick  entdeckt'  (S.  53),  ob  dieser  Muster- 
herausgeber des  Ueldenbuches  durch  ernstliche,  strenge  Prüfung 
zur  Einsicht  zu  bringen  sey,  ob  er  sich  noch  entschlie&e,  im  ed- 
leren Gebrauche  seiner  Anlagen,  den  vermiedenen  Weg  des  Flei- 
fses  und  der  Bescheidenheit  zu  erwählen. 


Irrstes  Geschäft  des  Herausgebers  ist,  ein  Keimregister  für 
sein  Gedicht  zu  entwerfen,  Merkwürdiges  einzutragen  in  ein  all- 
gemeines Reimwörterbuch.  So  wird  von  des  Dichters  Sprache 
herausgefunden,  was  der  WillkUiir  der  Abschreiber  nocli  am  er- 
sten entgangen  ist,  Hr.  M  sagt  nicht  ein  Wort  von  Keimen, 
nur  Ö.  13:  die  Xangzeilen  sind  der  Regel  nach  männlich.'  Kein 
einziger  Endreim  im  Otnit  ist  klingend,  nicht  einmal  scheinbar, 
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wie  sonst  wohl,  wo  der  stumpfe  Keim  die  tonlosen  Eudsylben 
erludit  und  bindet.  Wozu  also  s;i^:;-t*  er  'der  Keg;el  naeh'?  Zum 
Beweise,  dass  er  nicht  versteht,  wie  sich  der  kliugeude  vom 
stumpfen  Reime  unterscheidet. 

Wir  bemerken  über  die  End-  und  Mittclreime  im  Otnit  Foi- 
geiide8.  Kein  efumpfer  hat  die  Yoeale  ü,  in,  ä  oder  du  —  denn 
wie  gehabet  ir  iuch:  mich  1993  kann  nur  Hr.  M  dulden  — ,  nur 
der  Reim  tür:  üur,  ou  nur  toup:  rowp,  d  nur  naeh  Einer  Hds. 
(auch  in  den  Drucken  fehlt  die  Strophe)  ^265  sän:  mdn.  6  \^ng 
oder  kurz/  ist  fiberall  im  sftinipfen  Reime  unerhört.  Auf  IE 
die  Reimbindun^^en  (jic:  crlie.  gevie:  hie.  wie:  hie.  ie:  hie.  die: 
hie.  Erlau))te  rührende  Keime,  haut:  zehani.  an:  dran,  tränt: 
ffQ  (je trofft,  ireich  (debilis):  etftwnch.  indre:  xoittndre.  Unerträglieli 
ist  hon:  hdn  2047;  man  lese,  er  git  mir  guoles  mere  denne  ick 
verdienen  kan,  aus  einer  Hds.  uud  den  Drucken  (Ree.  hat  den 
von  1545  vor  sich).  Von  l'indungen  ungleicher  Laute  findet 
man  än  dfter  auf  an,  als  jedes  auf  sieh  selbst  gereimt,  aber  nie- 
mals dn  auf  ein  an,  das  verlängert  ein  stummes  e  bekommt, 
ausgenommen  die  unregelmiUlsigen  lohesan,  vreisean  und  teman: 
hän  1025,  län  1618,  gesldn  1065,  gdn  1705,  man  125.  1216.  1967. 
2025.  Tvskan  reimt  einmal  auf  ma«,  dreymal  auf  dn:  den  ge- 
dehnten Vocal  hat  Rudolph  in  seiner  Weltehronik,  den  kurzen 
der  ebenfalls  sor«:fältii;e  Dichter  des  irtnswelhes  290.  Ferner 
ar  zuweilen  auf  f/r  i;ereinit,  gar,  dar:  Aar  413.  039.  dar :  jdr 
ahl  auf  dht ,  nahl,  muht,  geaiahl:  brnht,  geddhl,  in  sechs  Ötellen. 
£11041  auf  du  hds  233,  wie  sogar  üartmann  hast  es  auf  lasles 
reimt.  Stat :  hat  haben  275  von  Hn.  Monens  vier  Handschriften 
nur  zwey,  der  Druck  eine  andere  Lesart  Nirgends  sind  6  und 
d  verwechselt;  977  hat  die  Hds.  A  und  der  Druck  dd:  grd;  15 
ist  unverständlich  und  verderbt,  dd  sicher  damals.  Kein  offenes 
e  reimt  auf  ein  geschlossenes;  ir  zuweilen  auf  er  mit  offenem 
e,  mer  :  her  303.  1035.  2031,  her  :  mer  1749  (wer  :  ler  2013).  Den 
falschen  rührenden  Keim  mer  :  tner  151  hebt  die  Lesart  se  :  me. 
Im  Einselmittc  reimt  1777  rleheft  :  rjesrhehen ;  die  Verse  fehlen 
im  Drueke,  und  verratheu  sich  durch  noch  eiuen  Reimfehler  als 
unächt.  Her  juit  gesclilossenem  e:  mer  für  mdre  973.  1043;  diese 
erste  Stelle  ist  unäeht,  die  zwcyte  (wclMie  der  Dresd.  Otnit  127 
128  anerkennt)  fehlt  in  einer  Hds.,  und  die  Lesart  bleibt  ver- 
dächtig.  Wort  :  aersiörl  2095;  aber  die  Strophe  ist  sammt  der 
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vori^'-eii  srliwerlicli  alt.  Das  gedehnte  und  kurze  t  wird  nieht 
gebunden.  1^)20  fodeit  der  Bau  des  Satzes  sht,  und  diels  hat 
der  Druek,  von  Un.  Ms  Hnndseliriften  keine?  er  schweigt,  wie 
gewöhnlich.  505  bist :  yist;  man  lese  sist.  Nur  iu]  bleibt  über 
6tfi  :  megedin;  der  Druek  hat  bin  :  hüuefjtn^  die  Hds.  B  sin  :  kaue- 
rn. Die  unerträglicheu  Keime  (rlidcn  .-  biteft  1077,  ungestrUeu : 
bUe  1746  (die  zwejte  Stelle  ohn  allen  Sinn),  ändere  man  naeh 
dem  Drucke.  Z  und  s  bindet  der  Dichter  nicht  selten,  doch  nur 
in  den  Silben  as  und  an,  Z.  11.  323.  1353.  1565.  1815.  1930. 

2113.  2209.  Für  triuwelös  (:  4jetir.z)  621  ;  für  da«  sinnlose 

Stakeies  los  701  ist  zu  lesen  blth.  Die  Z.  2271  f.,  mit  dem  Keim 
groz  :kns,  lauten  im  Drucke  anders,  und  sind  w<dd  neueren  Ur- 
sprunges. Andere  Ungethüme  von  Heiujen  konnte  nur  ein  sol- 
cher Herausgeber  stehenlassen.  IKh  über  dl  :  dar;  Druek  und 
Handschriften  gewähren  gar  oder  vil  gar.  1405  gedranc  :  j^ehant; 
drey  Udsch.  imter  vieren  wal:ze  tat,  Dr.  enprant :  zehant  13^7 
Schemen  :  l^en,  wieder  aus  Einer  Hds. ;  zwey,  geben  :  leben,  915 
.  bi:sinj  vermuthlich  dein  dne  sorge  si.  1777  fuenl :  muot  Dativ; 
nnftchte  Strophe.  1787  guoi :  sluoe;  Dr.  genuoc.  2267  iibermmi: 
getruoc,  nur  in  Einer  Hds.  An  grammatischen  Formen  mag  etwa 
90  viel  Bemerkenswerthes  vorkommen:  linden  (Hliam)  363,  diet 
im  Plural,  der  zile  1567,  marc  .352.  217(>,  ran  (nwillo)  134.3. 
J97(>  (vergl.  Biter.  3S«  09»'  IK;^'  Maria  157),  neben  vaitrn  123;>,  loo 
siadeu  (litorO  177.  008.  1060.  1278.  1292.  217(;.  21.S8  ,wiewolil 
die  Hds.  A  einmal  giebt  ze  hö mischen  Staden,  und  die  Kinder- 
lingisehe  (Doeens  Mise.  1.  88)  von  den  siadeu,  aber  dagegen  der 
Druck  einmal  helfet  mir  an  den  Staden  im  Accus.  Ferner  die 
Infinitive  stdn,  gdn,  Idn,  auch  gdt,  stdt,  sldst  553.  gestän  und  t^er- 
län  im  Partie.  1065.  631.  Coigunctiv  gdn  in  der  wahrscheinlich 
untergeschobenen  Stelle  2090,  ersldn :  vdn  467  (wo  Hr.  M  nicht 
Scheu  hat  vor  dem  Reime  erslahen  :  eähen\  ich  hdn  und  ich  habe 
536  Indicativ,  -  -  (aber  nirgend  hdnt,  stdnt,  gdnt,  ir  gdtj  er  vdf, 
/ä/);  meistens  ir  sit,  85  ir  sini,  wir  sin  (niclit  sin)  023;  die  Prä- 
terita  gie,  rie,  He;  er  nan  1216  (Dr.  getaut),  rernau  1705,  nirgend 
nam;  —  vervarnt  :  spornt ,  ein  seltener  Jieim,  1470.  Ich  tarn 
191,  und  gar  ich  erslagen  472,  lassen  wir  Hn.  M  und  seiner 
Handschrift.  Das  Particip  gewesl  2147  ;  wdr  ich  (het  er  mich  ?) 
61  tf»  gewesl,  Dr.  hellen  sie  mich  gewesl,  Dresd.  Otn.  238  und  hei 
er  midi  gewesl;  die  zweyten  Personen  dü  hds  234,  muoles  517, 
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maht,  fdU,  weist,  muost  Ir  tobet  687  ;  die  Participia  unhehuoler 
404,  bekleit  f.  bekleidet  löHU.  besint  251  (wie  ubcrzint  ^chon  im 
Wigalois  417),  (jemaht  774,  (jezell  (von  -<cJyi)  und  gtzaU  (von  zellen.) 
Im  Reime  keine  Form  für  habiiil  oder  /ect/,  kein  nieijen  oder 
mugen,  kein  «m,  avV,  «te,  uur  t/o.  Die  Wortformcii  suon 
(fUius),  niclit  «f/w,  sldl  483,  rfer  r^ewos,  pa^a«,  adamanl,  Elberich, 
ZachariSy  MeMün,  diu  rote  1881,  künegin,  heidemn,  —  nur  2111 
keiserin  :  Mn,  wenn  anders  die  Schtttsse  der  dveutiuren  ficht  find; 
auch  am  Schlüsse  der  f&nften  1819  ein  ungefügiger  Reim,  Hds. 
A  darvon  :  dö,  Dr.  eon  dan  :  dareon,  D.  darvott :  hindan,  B  ganz 
anders,  Aber  C  schweig't  Hr.  M.  Das  Adjectiv  ufis,  scharf,  immer 
"lieh,  lohe$an,  treissau  y  kein  Adject.  auf-^am.  Niehl  neben 
niht.  nllesant  SHi.  1)01.  2081).  mer  und  nie,  immer?«  (intro).  Die 
Endun^^  -eil  nicht  nur  für  -cgel,  fsondern  audiatur  -aget  (s.  Grimms 
Oramm.  2  Ausir.  S.  42(5)  in  folgenden  Wörtern :  treil,  geleil,  geseit 
CiH.  1878.  211)2,  verkleit  822  (Dr.  gemeit),  verzeit  40()  (Dr.  zage- 
heil), meil :  leit  193Ö.  11)48  (Dr.  geklaget)^  meil  ;  bekleit  (vestilum) 
1589.  Yerkttrzimgen  durch  weggeworfenes  £nd-E,  rieh  Subst. 
124,  küniaich  446,  ertrieh  1639;  die  Adverbia  sicherlU^,  212. 
443.  1986,  klegeUch  1357;  femer  Armotiü  486;  dne  huot  420,  wohl 
unbehuot;  Ur  Imperativ  2014,  yielleicht  unfteht;  ein  Adv.,  weniger 
tadelhaft,  aber  in  einer  sonst  verdächtigen  Strophe;  vergeben  Adv. 
1284  (1.  kam)\  gcr(,  ein  I*räteritum,  das  irgend  ein  Anrecht  auf 
\erkürzuui5-  ^''^^^^'n  seheint,  2039  (W.  Wilh.  27»'  Wigal.  :317. 
Maria  GO.  212).  Ferner  bot  102.').  1G22  und  bute  2221,  Machmet 
1130.  IGG8.  181()  und  J/(/cA//<e/c  1G20.  Verkürzte  Dative,  se,:iwi> 
himelrlch  113G,  künicrich  444,  Dieterich  2274  iu  einer  neuen  Stroplie, 
samt  182,  ewielt  1901  (s.  M.  S.  2,  142*»),  gema  799,  ros  1732, 
Wae  503,  Machmel  1200.  1610.  SarrasUn  ist  1560  wahrscheinlich 
Dativ.  Plur.  (W.  Wilh.  197").  Aber  schrtn  und  Hp  2161.  615 
mttflsen  Accusative  sejn.  Ffir  die  Syntax:  diu  minnecUch  1623, 
der  Zungen  der  ist  kein  1022  (Maria  136  Ein  Me,  der  nie  geUch 
101  wart  dehcin\  ze  staten  1873.  Endlicli  seltnere  oder  sonst  merk- 
würdige Wörter,  bort  1039.  gciui  924.  1073,  geweten  383,  helfanl, 
kasfehut,  krole  222H ,  kr  uff  1118,  nuigcdiit,  scheinen  3().  91.  440. 
1028  und  schämen  7.  492.  795.  1720,  ser  Adject.  1907,  Iran  76, 
%wi  425. 

Unter  den  Verseiuschnitteu  (* Abklänge'  Js^etauft  von  Hn.  M 
S.  12  f.)  ist  kein  ttberklingender.   Frey  lieh  auch  in  der  Nibel. 
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N.  nur  einer,  wäfente  9410.  22C)1^2]  denn  die  Wörter  geselleie, 
danketeii,  wdfeuen  —  unrichtig:  angeselin  in  dieser  L.  Z., 
Erg.  Bl.  1820.  Hd.  2.  S.  VM\  — ,  dessgleiclien  (jeiuraleycn  Nil). 
58C8,  heschoinrete  Otii.  7(33,  rölgete  2185,  endigen  klingend,  die 
letzte  Öylbe  enthält  einen  unbetonten  und  einen  stummen  Vocal. 
Für  die  wnndeten  1430  lese  man  wundeti.  Überstumpfe  Einschnitte 
sind  häutig ;  der  stumpfen  hätte  ein  besserer  Text  wohl  weniger. 
Wir  finden  im  Einschnitte  znweilen,  doch  nur  selten,  Lamparter 
(vielleicht  besser  Lamparie)^  tcahier  837,  bus^re  1074,  ku8t*en 
897,  gesiMuwen  966,  mi^e  1223,  unmsxinde  2144:  Anderes 
übergeben  wir,  als  noch  weniger  zuverlässig. 

Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  diese  Keinuiusziigc  den  Kemier 
lückenhaft  dünken:  vielleicht  aber  g:enü^cn  sie,  einst  dem  Ge- 
dichte yein  Vaterland  nachzuweisen.  Hr.  M  darf  sicli  nicht  wun- 
dern, wenn  ihm  Alles  unwichtig,  Vieles  unwahr  erscheint:  es 
muss  ihm  anders  vorkommen,  wann  er  die  Anfangsgründe  mittel- 
hochdeutscher ßeimkunst  gefasst  haben  wird.  Kundigen  haben 
wir  klar  gemacht,  dass  beynahe  nichts  unter  den  ächten  Beioien 
des  Otnits  gefunden  wird,  was  nicht  gute  Dichter  der  ersten 
Hälfte  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  bestätigen;  Weni- 
ges sogar,  was  den  höfischen  missziemen  würde. 

Doch  Hr  M  bestimmt  ja  auch  das  Zeitalter  des  Gedichts. 
'Die  Abfassung,  die  wir  vor  uns  liaben,'  lieisst  es  lö,  'ist  durch 
die  Zusätze  der  Abschreiber  sclion  sehr  vcniiisciit  Ja. 
bald  nachher  fährt  er  fort:  'Unsere  Bearbeitung^-  liaite  wahr- 
scheinlich eine  ältere  aus  der  Zeit  des  Nibelungenliedes  vor 
sich,  die  wohl  diesem  an  Kunstgestalt  nicht  fern  stand,  ilin  al)er 
durch  die  neue  Umdi ch tun g  gröfstcntheils  verlor.'  Erstbloüse 
Zusätze,  dann,  wie  er  die  Hand  umdreht,  neue  Umdiohtung. 
Und  der  Beweis?  Nun,  des  Herausgebers  Versicherung.  Wenige 
Strophen  nur  tragen  Kennzeichen  späterer  Zeit  an  sich;  nur 
wenige  könnte  man  ohne  Kränkung  des  Sinnes  ausschneiden. 
Doch  nun  die  Zeitbestimmung-.  'Diefs'  —  dass  die  Abfassung 
mit  Zusätzen  vermischt  ist  —  Miels  nebst  dem  Mangel  an  älteren 
Handschriften  setzt  ihr  Alter  ans  Ende  des  xiii.  noch  wahr- 
scheinlicher zu  Anfang  des  xiv  Jahrhunderts  fest.'  Weuu  der 
Beweis  gelten  soll,  wenn  die  nachher  Sormischteu  Abfassun- 
gen* aus  dem  Anfange  des  xiv  Jahrhunderts  sind,  nun^  so  ist 
der  arme  Heinrich  auch  so  jung,  und  Wernhers  Gedicht  wäre 
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es  gleichfalls,  fiele  die  Handsclirifl  der  Überarbeitung,^  nicht  früh 
ins  dicvzchnte.  Aber  was  achten  wir  auf  dieses  leichtfertiefrn 
Absprechers  UrtheilV  Setzt  er  doch  die  Gediclite  von  Gudrun 
nnd  Biterolf  S.  72  vorschnell  ins  fünfzehnte  Jahrliundert.  Wir 
103  könnten  beweisen,  dass  Gudrun  aus  dem  dreizehnten  ist,  und 
Biterolf  vom  Dichter  der  Klage:  allein  hier  ist  nicht  Raum;  auch 
wäre  es  unbescheiden,  dem  Herausgeber  beider  Werke,  dessen 
Einleitung  erwartet  wird,  vorzugreifen. 

Nach  des  Dichters  Zeitalter  bestimmt  der  Kritiker  die  Schreib- 
weise: es  liegt  ihm  ob,  sich  durch  fleifsiges  Studium  darauf  yor- 
znbereiten.  Nicht  eben,  dass  er  ein  Werk,  welches  nur  in  Hand- 
schriften des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erhalten  ist,  mit  seltenen 
altertliiiiHlicheu  Formen  aufstutzen  soll.  Weder  verläugne  die 
Ausgabe  durch  W^illkiihr  ihre  Quellen:  nocli  sei  sie  untreu  gegen 
den  Scln  iftstellcr,  und  hefte  ilim  die  Verwilderung  eines  späteren 
Jahrhunderts  au.  Der  Herausgel)er  uiuss  ausmerzen,  was  in  Laut 
und  Form  dem  gebildeten  mittelhochdeutschen  Leser  ein  Gräuel 
wftre,  dieses  ewige  ä  für  d,  die  Vermischung  der  U- laute,  das 
e  fttr  ä,  ich  gleube,  gezdgenUche  oder  ge%ougenlk^,  ^%n,  sUen  als 
Datiy.  Sing.,  silten  und  tpröcken  Accus,  ftlr  sälde  und  spräche, 
biUig  —  sollte  das  in  derHds.  stehen?  307  1.  haben  biime  — , 
het  und  hest  f.  hdi  hdst,  ich  iuo  nnd  ich  gebe  im  Tndicative,  tevste, 
satte  f.  sazte,  möch  f.  mühte,  her  froiren  f.  crrrouweu,  ein  f.  en 
537.  1030,  vor  mit  dem  Ae(;us..  bilem  f.  biien  17)U,  Accusative 
bey  jehen ,  e/ibent  und  bilen,  das  beiiraiit/  '2i\0  f.  des  bettratic. 
Vieles  auch,  was  im  xin  Jahrhunderte  minder  gebräuelilicli  war, 
und  hier  weder  durch  l'cim.  noch  Versbau  bestätigt  wird,  wie 
den  Conjunctiv  gärige^  die  Imperative  riehe  und  rdte.  Mit  allen 
diesen  und  unzähligen  anderen,  mehr  oder  weniger  groben,  Feh- 
lem sucht  die  vorliegende  Ausgabe  den  Leser  heim,  und  dazu 
mit  beständigen  Verunstaltungen  des  Versmaises.  Ja  blofse  Schreib- 
fehler sind  dem  Herausgeber  ehrwttriig,  wie,  wenn  der  Schreiber, 
der  k  und  g  nicht  verwechselt,  knhie  linde  setzt,  weil  knhie  ihm  * 
in  die  Feder  kam  ^SH.  515,  oder  verbergen  f.  verborgen  1154, 
kernest  f.  körnest  1202,  gehubest  f.  gehabest  1357,  pflueh  dich  f. 
pfuch  (besser  pfi)  dich  1710,  irist  f.  trn  ist  oder /r««/ 2121,  ouhin 
und  honren  f.  ökeim  und  hören,  ruofle  er  f.  rouft  er  1146,  und 
was  dergleichen  sonst  Absclueibem  wohl  zu  begegnen  pfl^. 
Sogar  lUehen  und  triefen  f.  elihen  und  treffen  lehrt  er  S.  vi  aus- 
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sprechen  ßjehen  und  irjeffen,  und  setzt  frohloekend  hinzu:  V.  d.  Ha- 
gen liat  in  seiuer  neuen  Ausgabe  der  Nibelungen,  Breslau  1820,  für 
die  Schreibung  noch  andere  Gesetze  beobachtet,  die  aber  un- 
haltbar sind'.  Nocli  a  udere  V  Hr.  M  befolgt  ja  gar  keine,  und 
Haudschriften  des  fünfzehnten .  Jahrhunderts  nur  schwankende. 
Und  'unhaltbar  ?  alle,  kurz  und  gut,  ohne  Ausnahme?  sagt 
Eir  dem  verdienstvollen  Manne,  Kr,  der  noch  nicht  einmal  An- 
filnger  heifsen  darf?  er  sagt  es  frisciiweg,  ohne  Beweis?  Doeh 
ja,  es  kommt  etwas,  das  wie  Beweis  aussehen  soll.  *Denn', 
f&hrt  er  fort,  *die  Halbverse  durch  leeren  Zwischenraum  zu 
trennen,  W  durch  W,  wie  die  alten  Handschriften,  auszu- 
drtleken,  sind  unnöthige  Störungen  für  den  Leser.  Wort- 
zusammensetzungen schreibt  er  mit  u,  aber  auch  nicht  überall, 
denn  niemals  steht  uti  u  frlice,  und  v.  2299  steht  auch  noch  fur- 
büye,  nicht  fnrvbtige,  und  ebenso  muss  man  auch  ge-sagen 
schreibt  n,  wenn  man  en-ckhunde  setzt.'  SoV  das  ist  die  ganze  lai , 
Weisheit,  und  darum  ist  Hagens  gesammte  Schreibweise  unhaltbar? 
Das  Alles  betrifft  ja  die  Aussprache  nicht,  und  ist  schon  darum 
nur  Nebensache.  Und  welche  Leser  mögen  das  seyn^  die  durch 
Bezeichnung  der  Halbverse  gestört  werden?  Eines  pflichtver- 
gessenen Herausgebers  Gewissen  wohl,  das  gestehen  muss, 
träges  Pfuschen  reiche  nieht  ans  zu  der  schweren  Arbeit.  Fer- 
ner VVy  oder  was  in  Handschriften,  so  viel  wir  w  issen,  weniger 
selten  ist.  Fr  zu  Anfang  der  Wörter  unrichtig  zu  lesen,  ist  un- 
möglich. Hrn.  M  stört  es:  seine  Leser  darf  es  nicht  störeu, 
wenn  sie  sein  ü  nach  eigenem  Gutdünken  aussi)rechen  müssen, 
einmal  wie  u,  dann  wieder  ü,  iu,  ü,  uo  und  ü.  Weiter,  un-, 
ge-,  etf  und  tur  sind  ihm  einerley;  als  ob  ge  und  un  jemals 
im  Deutschen  ungetrennt  gebraucht  w  ären.  Endlich,  Venn  man 
en^ckkunde  setzt,*  soll  doch  heifsen,  Hagen  setze  en^ Munde* 
Hagen  braucht  diese  barbarische  Schreibung  nirgend:  aber  Hr. 
M  sieht  'was  nicht  jeder  Blick  entdeckt'. 

Wir  kommen  von  der  Orthographie  zur  Feststellung  der  Leg- 
art. Monens  'Grundsätze'  waren  (8.  21),  die  Handschrift  A 
buchstäblich  abdrucken  zu  lassen.  Selbst  als  Verfahren  wäre 
das  nur  zu  billigen,  wenn  die  Hds.  Ä  etwa  Urschrift  der  übrigen 
wäre,  oder  die  einzige,  oder  die  bessere  unter  zweyen  w^enig 
verschiedeneu.  Sonst  hat  man  nicht  treu  gehandelt  an  seinem 
Schriftsteller,  wenn  man  ihn  zum  Knechte  Einer  Handschrift 
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macht,  die,  mag  sie  die  beste  Beyn,  darum  nicht  nothwendig 

gnt  seyn  wird,  und  niemals  vollkom men.  Zti  erforschen,  wie 
seine  vier  Handschriften  verwandt  seyen,  iliren  g-enieinscliaft- 
liclien  Urtext  nach  Möglichkeit  herzustellen,  fällt  einem  Heraus- 
geber nicht  ein,  der  ein  Musterbeysi)iel  verlieilsen  liat.  Ja  so'i:ar 
von  den  alten  Ausgaben,  denen  ein  sehr  guter  Text  zum  Grunde 
liegt,  hat  er  *nie  eine  gesehen'  (S.  IG);  und  das  zu  bekennen, 
dünkt  ihm  nicht  schimpflich  für  einen  Herausgeher.  Viel  weniger 
schien  ihm  nothwendig,  auiser  zweyen  Pfälzischen  und  zweyen 
Strafsburger  Handschriften,  sich  nach  den  übrigen  umzusehen. 

Es  ist  leicht  zu  zeigen,  dass  aus  den  alten  Abdrücken,  und 
aus  den  Handschriften,  die  Hr.  Mone  verglichen  hat,  beynahe 
alle  seine  sinnlosen  Lesarten  wahrscheinlich,  nicht  wenige  sicher, 
hergestellt  werden  können.  Ob  aber,  um  einen  Text,  der  dem 
ursprünglichen  nahe  kommt,  zu  gewinnen,  nicht  noch  mehrere 
Handschriften  nöthig  seyen,  kann  man  aus  seinem  höchst  unvoll- 
ständigen Lesartenverzeichnisse  nicht  abnehmen.  Es  ist  gerade 
so  viel  darin  angemerkt,  dass  man  sehen  kann,  das  Meiste  hat 
der  Sammler  vernachlässiget:  einen  weitergehenden  Gebrauch 
kann  man  davon  nicht  machen.  Aufserdem  ist  vielleicht  niemals 
in  Deutschland  ein  Verzeichniss  von  Lesarten  so  unbequem  ein- 
gerichtet. Erstens  begreift  man  nicht,  warum  es  hinter  dem 
IM  Texte  steht,  da  der  Herausgeber,  vomehmerweise,  nicht  ein  Wort 
Anmerkung  eingefügt  hat.  Dann  aber  zählt  er  die  Lesarten 
Jeder  Handschrift  besonders  auf,  AS.  142 f.,  BS.  143  -  159,  CS. 
ir)9— IGT,  I)  S.  1(57  — 170:  je  weiter  nach  hinten  zu,  desto  we- 
niger Lesarten.  Hier  erfähri  man  aber  noch  nicht,  welche  Verse 
in  jeder  Handschrift  fehlen,  und  welche  anders  geordnet  sind: 
darüber  folgen  von  S.  170—  172  noch  vier  besondere  Register. 
Und  diese  unverzeihliche  Trägheit,  die  unvollständige  Sammlung, 
die  Unbestimmtheit  der  Angaben,  die  oft  ungewiss  lässt,  auf 
welches  Wort  des  Textes  sie  gehen  sollen,  Wiederholungen  der 
Texteslesart  anstatt  der  Abweichung  (wie  Z.  57  D.)  —  das  Alles 
wird  in  der  Vorrede  nicht  etwa  entschuldigt;  nein,  *dritthalb 
Jahr  hatte  die  Arbeit  gelegen'  (S.  v.  vr),  da  sah  Hr.  Mone,  dass 
Alles  sehr  gut  war,  und  gab  dieses  beyspiellose  Beyspiel  einer 
Ausgabe  des  Heldenbuclis. 

Doch  Kritik  ist  nicht  jedermanns  Ding,  und  auf  eine  blols 
kritische  Ausgabe  hat  Hr.  M.  sein  Buch  nicht  angelegt;  mit  der 


Digitized  by  Google 


MoNRs  Otnit. 


287 


Erklftran^  des  Textes  wird  es  ylelleielit  besser  stehen.  Wir 

zweifeln.  Die  meist  inytholo^iselic  Einleitung,  das  Glossarium 
von  vier  lilattseiten,  soll  alles  Schwierige  dieser  2276  Verse 
aufklären,  in  alle  die  sinnlosen  Lesarten  Sinn  bringen?  Warum 
nicht  wenigstens  Anmerkungen?  Das  war  bedenklich:  da  ver- 
riethe  sich  Armuth  und  Unwissenheit.  Aber  im  Glossarium 
nicht?  Der  Mann  weifs  sich  zu  helfen:  er  setzt  nur  zu  jedem, 
alten  Worte  irgend  ein  neues,  nebst  einer  Yerszah],  wenn  es 
auch  zwanzigmal  im  Gedichte  vorkommen  sollte;  Beweis  der 
Erklftrungen  ist  nicht  nöthig. 

Und  welche  Wörter  erklärt  das  Glossarium?  *Alle',  sagt 
er,  'die  an  sich  selbst,  oder  deren  Bedeutungen  veraltet  sind.' 
Wir  sagen:  allerley  AVörter,  die  sonst  liäiifig  vorkonunen;  was 
ihm  zu  schwer,  oder  etwas  selten  ist,  übergeht  er.  Zum  Bey- 
spiel:  vnbrevhcii  13()i),  crhcu  V.\?i\)  (veniiiithlicli  und  aller  diner 
erbe)^  ersigen  1924  (wohl  fehlerhaft,  fUr  yesiyeu)^  gdhen  1252 
(nahm  er  gehet  iUr  get  ?),  se  gebete  uni  «e  geböte  slahen  (schlagen, 
wie  man  es  nur  wünschen  oder  verlangen  kann)  1882,  gerenne 
1898,  Miriies  gewert,  bewert  (im  Streit  einen  höheren  Bürgen  ha- 
bend) 794.  807,  eines  hotMts  Urne  (?)  1602,  hohe  9tän  627,  hiMen 
1497  (im  Text  ohne  Sinn  h&ietent)^  ib^/^.1118,  sieh  hugen 
seinen  895,  dan  ras  rennen  824,  rtiowe  2116  (im  Text  nitre), 
ndch  sagendem  (Dr.  sagendigem)  dinge  2f)0,  daz  ros  von  hende 
slahen  1867,  des  litireh  spiln  17()(J,  dar  sin  (st.  dar  honten)  1484, 
gen  eleu  383,  widersetzen  \')C)0  (tridersnz  tuorO,  ^^fl  1091  (Pass, 
Diu  ros  sie  vasle  erspranrien :  si  giengen  rar  enzelt :  Hr.  Vi  rar 
ir  nelt,  vor  —  d.  h.  rar?  —  das  Zelt  der  Pferde!).  Nur  ein 
einziges,  im  Mittelhochdeutsehen  seltenes  Wort  finden  wir  im 
Glossarium:  *bulgen,  m.  (d.  i.  männlich)  Ballen,  2186.'  Es  heilst 
aber  diu  bulge,  weiblich,  bedeutet  einen  Beutel,  und  kommt  im 
Otnit  noeh  zweymal  yor,  2221.  2228.  —  Fttr  wen,  muss  man  m 
fragen,  Übersetzt  Hr.  M  die  leichten  WOrter,  wie  glast,  habe,  er-- 
toenden?  Es  wird  doch  Niemand  den  Otnit  lesen,  der  nicht  in 
den  Hauptirediehten,  den  Nibelungen,  Hartnianns  und  Wolframs 
Werken,  bewandert  ist.  Aber  unser  Auslefi:er  muss  sieh  selbst 
wenig  darin  unigetiian  haben :  er  behandelt  die  gewöhnliclien 
Wörter  wie  wildfremde.  Gedigen  ist  ihm  Partie,  von  dingen,  und  ' 
dingen  heilst  Überlassen,  geniezen  —  er  mnoz  geniezen  din  —  ist 
BO  viel  als  genesen ;  wenn  er  235  fUr  kvs,  d.  i.  kius,  drucken 
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läBst  kos,  80  macht  das  Wörterbuch  daraus  den  Infin.  kosen,  und 
von  kiuset  einen  zweyten,  kusen;  es  kennt  einen  Tnf.  taren  und 
der  bedeutet  dürfen;  —  lauter  Fehler,  die  Niemand  machen  wird, 
der  je  ein  Wort  von  mitfelliochdeutscher  Conjugation  gehört. 

Dar  soll  hedciiteu  her.  'Dre,  dro,  tre  Mase.  Drohung.'  Z.  IG 
steht  näinlicli  Ire  im  Reim  auf  du,  dre  nirgend:  dass  dro  Fenii- 
niiiuin  sey,  würde  ein  Anfänger  wissen.  'Eryelzcu,  Ersatz  geben, 
(ergänzen),  i:].*]!';  wer  kann  sieh  bey  der  Übersetzung  und  Ab- 
leitung wundern ,  dass  2098  der  Solöcismus  nicht  weggesehafft 
ist?  'Encegen,  cntschlagen.'  'Gebrehte,  Sprache'  —  von  Vögeln 
gebraucht  — ,  'gehilt»  —  [g^ihe]  — ,  hölzerner  Schwertgriff*. 
*Genoss,  m.  799  t»  des  Knoppes  genoss,  ist  Umschreibung  statt 
im  Knopfe.  JTn.  gen.  heifst  'der  Mitgenosse  des  Knopfes,  der 
Nachbar  desselben.'  Gen6i,  Nachbar?  und  Kachbar,  Umschrei- 
bung? An  dem  flberherrlichen  Schwert  Rose  ist  in  des  knopfes 
yenoz,  in  dem  Oolde,  das  st att  des  Knopfes  war,  ein  Karfunkel. 
'Gewilde  Wildniss,  ,373.'  Aneh  (147)  1731.  2ir)4:  gerade  die 
Stelle,  die  Hr.  M  nnfiilirt,  wo  es  auf  irilde  reimen  soll,  zeigt, 
dass  liberall.  mit  dem  Drucke  yevilde  zu  lesen  ist.  'Grimm  — 
es  heifst  grimme  —  tödtlich.'  'Giuden,  sich  gut  maeheo.'  'Hac, 
ein  Zaun,  829,'  wo  Otnit  in  den  grünen  hac  erbeizet.  Daz  hol 
wird  zum  Femininum.  *LUe,  Weg.  Pfad,  Geleis  1495.'  Auch 
1572.  2258;  die  Ubersetzung  Geleis  zeugt  von  gänzlicher  Un- 
künde  der  mittelhochdeutschen  Lautlehre:  diu  /l/e,  schwach  de- 
elinirt,  ist  Abhang,  Hügel.  ^Richer,  Reche.  Held,  142/  Das  ist 
uuerhürt,  riche  mit  recke  zu  vervveehseln.  Dass  Hr.  M  wissen 
soll,  was  reche  eigentlieli  lieil'st,  wird  ihm  nicht  zugemuthct;  aber 

106  warum  nmelit  er  die  Anmerkung,  da  im  Texte  rielitig  steht 
rechen?  liiinien  rennen,  auf  die  Seite  gelim,  7110.'  Dass  aus 
rennen  kein  üoehdeutsehes  rinnen  werden  kann,  weiis  er  nieht; 
dass  er  'rennen'  und  'auf  die  Seite  gehen'  zusammen  faselt,  ist 
in  der  Ordnung:,  aber  lesen  sollte  er  können.  Er  sehe  nur  zu, 
es  steht  rumete  da,  und  nicht  rimnete.  Wer  die  Handschrift  rer* 
gliche,  fände  gewiss  mehr  Lesefehler;  wir  bemerken  nur  465 
rigeiiclich,  1504  iecwederm,  1964  (8.  143)  hscken  f.  lo(ld)  sehen, 
*Vasten,  enthehren,  1372':  was  heifst  also  die  buoze  vasien?  Hn. 

-  M  alinet  nieht,  wie  viel  (Iber  das  Wort  von  Sprachkennern  ver- 
handelt ist;  er  hat  sein  llischen  Erklärung  flugs  fertig.  'Ver- 
spurt,  verschont  1825.  2113.'    Beideniale  s.  v.  a.  eeniperretj  iu 
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der  letzten  Stelle  steht  fehlerhaft  versparei.  In  ringe  bespart 
1840  findet  er  nicht  des  Anzeiclmens  wertb;  944  läset  er  den 

Uusiun  stehen,  in  riiKje  bcscJmrl,  ohne  Eiläutci uii^''.  Doch  be- 
fasse sich  mit  dein  l'nratlie  weiter,  wer  will,  wie  mit  seinen 
Bemerk un^t'ii  iiljcr  die  Spraclilelire.  Uns  ist  die  Dreistigkeit 
unbegreiflich,  das  Einer  jetzt,  olme  Keues  und  Wichtiges  vor- 
zubringen, deutsche  Grammatik  lehrt,  jetzt,  da  wir  eben  die 
zweyte  Ausgabe  des  Grimmischen  Werks  erwarten,  die  uns  alle 
zur*  Schaam  bringen  wird  Uber  unsere  Unwissenheit  Zwar  Hn. 
M  nicht,  dem  noch  Grimms  Grammatik  nieht  in  der  Welt  ist, 
und  der  sogar  wagt,  S.  173  sieh  auf  das  Armseligste  zu  beziehen, 
was  je  Uber  mittelhochdeutsehe  Sprache  g:eschrieben  ist,  den 
'zweeten'  Abschnitt  seiner  Nibelungen-Einleitung:. 

Aber  einige  Stelleu  müssen  wir  aufüliren,  zum  Beweis,  dass 
diesem  Herausgeber  das  Unsinnigste  gereelit  ist.  Wenige  nur, 
und  wie  sie  uns  eben  ins  Auge  lallen:  wir  wenden  so  schon  zu 
viel  Muhe  und  Zeit  auf  das  schlechte  Buch,  mehr  alt»  der  Her- 
ausgeber. 

Z.  25  Also  dem  rar  Sien  junge  (1.  jungen)  was  u>oi  gewahsen 
der  Up.  Als  ob  Kinder  ttbel  gewachsen  wären.  Der  Druok  vo/- 
wahsen.  —  Z.  102  Got  gebe  uns  allen  glücke,  twie  e»  uns  dort 
ergS,  Das  zieht  der  gedankenlose  Herausgeber  zusammen;  bey 
9wie  fängt  ein  neuer  Satz  an.  —  Z.  106  Dax  nieman  kan  er- 
werben  die  keiser liehen,  maget!  Dergleichen  Ausruf  versteht  er 
jedesmal  unrichtig,  Z.  ()27,  035,  TU  (wo  er  verbindet  min  Uetze 
ist  also  grimmiCj  daz  ick  dir  nihl  sol  (uon),  9ü7,  1147  (1.  ie),' 
1154  (1.  iemer  me).  Zweimal  hat  er  gut  interpungirt  1145,  1827. 
Im  foJigenden  Verse  steht  ohne  Sinn  diu  teile,  Theilung  —  im 
Glossar  nicht  erwähnt.  Der  Sinn,  aber  nicht  der  Vers,  wird 
durch  die  Lesart  reise  hergestellt  —  Z.  143^  Die  worent  ie  xuo 
n&ten,  alle  wogenl  min  ersten  sirü.  Die  Lesart  des  Druckes  — 107 
was  in  den  Handschriften  steht,  erf&hrt  man  nur  halb  —  führt 
etwa  auf  diese:  die  edhlen  ie  jse  nöten  minen  ^$ten  skril*  — 
Z.  174.  Herre  ich  sitw  in  dem  gewilde,  dü  bist  min  oberstez  rie. 
Aus  dreyen  lldss.  ergiebt  sieh  in  dime  gewalte:  das  Bild  bleibt 
uns  dunkel.  Z.  11)4  /;•  fnre,  1.  Ine  viire.  —  Z.  239  Ich  teil  dich 
ze  raier  kiesen.  So  haben,  nach  lln.  M,  drev  lldss.  Der  Druck 
richtig  rener.  —  Z.  558  AVt  ruoche  dich  steht,  wir  wisseu  nieht, 
wie  richtig,  fUr  nu  enruoch;  wieder  594 j  6bO  so  mochte  mich  f. 
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$0  enruoekte  ich.  En  fehlt  in  der  Hds;  öfter,  wie  1219  wtr  wia%en, 
930  90  wea  ich,  —  Z.  672  tr  mnsB,  wie  im  Dr.,  heifsen  mir,  b. 
674.  688  ff.  —  Z.  721  D6  ich  M  dem  ^sien  zuo  diner  muoter  lae. 

Die  Präpositionen  sind  vertauscht.  —  Z.  795  Swer  mir  der  Rosen 
vliuhety  der  mac  sich  (tiinner)  schämen.     Offenbar  mit  Rosen.  — 
Z.  1057  hh  b,  'Inge  ton  Gerlingen  daz  allerbeste  gewant,  daz  man 
in  dem  lande  und  in  der  stete  tanl.    Man  lese  Kerlingen  und 
anderstete,  —  Z.  1180  Ich  tnon  in  trol  (wingeH  Dr.  ich  trüwe.  — 
Z.  1193  DaT,  mir  goi  mü&e  rihten  über  min  werdez  leben?  Wenn 
man  Hn.  Ms  Fragezeichen  tilgt,  und  unwerdes  sehreibt,  wird  der 
Sinn  deatlich.   M.  S.  1,  114«  R^et  mir  uni  tihtet  ^tber  mich. 
Was  in  B  und  D  steht,  erfährt  man  nicht.  —  Z.  1205  1.  don- 
noch  eor  der  naht,  —  Z.  1288  Ich  gibe  dir     mfn  Uiwoe  dolen 
keinen  rät.    Etwa  da  enkeinen  rät    Hr.  M  hat  nichts  im  Wörter- 
buche, aus  I)  keine  Lesart;  aus  E  niemans  nemen  —  statt  wel- 
cher Wörter  im  Text?   Im  Druck  ich  gib  euch  sicherlichen  nun 
fürhin  kainen  rath.  —  Z.  1472  An  allez  wer  scheint  uns  merk- 
würdig, wenn  es  kein  Schreibfehler  ist    Auch  im  Wigalois 
kommt  das  Wort  männlich  vor,  in  anderer  Bedeutung.    Hr.  M 
Übersetzt  es  durch  'Hinderniss'l  —  Z.  IbSS  Gelich  dem  vollen 
mdnen  u>dren  tr  ougen  schin,  1.  bdren»  Dr.  gäben,  ~.  Z.  1617  bi 
tr  9ch^  teüsen  hont,  1.  mSuihen,  —  Z.  1882  toait  «in  ittAl  erlie, 
1.  mans  in,  —  Z.  2061  Des  werte  er  tick  «tf  aire.  Dr.  niAl  iire, 
—  Z.  2096  HMenischer  erden  wart  gar  roit  tr  iserstört,  Dr.  an 
ir.  —  Z.  2207  daz  si  gelobet.  1.  des  si  goi  gelobet. 

Nur  im  A'orbeygehen  von  höherer  Kritik.    Dass  uuser  Ge- 
1Ü8  dicht  volksmäisig  sey,  und  aus  Liedern  *  entstanden,  ist  nicht 

* 

'  Aus  LitMlern,  und  niclit  aus  Einem  Liedc,  —  zunächst;  nach  dem  Ur- 
sprünglichen wird  nicht  gefragt.  Damit  Niemand  mehr  an  der  Möglichkeit 
sweifle,  zeigen  wir  das  Faetnm  aa  Alpliarti  To4e.  Kaeh  des  Dichters  Zcug- 
niss  (45,  55)  ist  ans  dem  alten  Boche  Str.  45— 55|  2  und  68  ff.,  folglieh 
anch  (s.  58)  die  folgende  Ersühlnng  von  Wölfing  nnd  alles  Übrige.  Hin- 
gegen kann  nicht  ans  dem  Bnche  seyn  56, 3^67.  Nnn  bleiben  noch  swey 
Abschnitte:  18—16>  8  —  der  Anfang  einer  Rhapsodie;  nnd  zweitens 
1 — 12,  17—44,  die  gut  zneanmenhangen,  nnd  mit  denen  ein  Lied  enden 
kann«  Dass  beide  Abschnitte  Ein  Lied  bildeten,  ist  nicht  wahrscheinlich; 
warum  stünde  der  Anfang  in  der  Mitte  (13)?  Also,  der  Dichter  hatte  ein 
Buch  vor  sich,  (das,  bcyläufig  gesagt,  aus  fünf  Liedern  bestand:  dio  Riilie- 
puncte  sind  115.  17(),  dann  wahrscheinlich  in  der  Lücke  300,  nach  411  nicht 
ftusdiücklich) :  dazu  setzt  er  ein  Lied,  gewiss  nicht  von  ihm  gedichtet,  denn  es 
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zn  bezweifeln;  allein  Widersprüche  und  Liederanfänge  können 
wir  nicht  iiacliweisen.  Aucli  tulirt  uns  die  wcni,2:er  bemerkliclie 
Reimarmuth  eher  auf  Kachbildung:  und  IJmfonuung  der  Volks- 
gesün^e,  die  unser  Vf.  in  seinem  'Buche'  fand,  das  er  Z.  1853, 
2022  erwähnt.  Dasselbe  Buch  —  aber  wer  weil's,  ob  nicht  auch 
schon  wieder  bearbeitet  —  hatte  Kaspar  von  der  Röhn  vor  sich, 
wie  das  Abweichen  und  die  wöi  t1  iclie  Übereinstimmung  seiner 
Arbeit  beweist.  Forschungen  dieser  Art  yeraehtet  Hr.  M;  er 
fertigt  sie  höhnisch  mit  dem  unziemlichen  Ausdrucke  'wolfische 
Zerreifsungen  des  Dichters'  ab  (S.  28).  Sie  sind  ihm  zu  gerade, 
zu  einfach,  ihm  ist  nur  Verwirrung  recht;  und  er  verwirrt  nach 
Kräften.  S.  17  erkennt  er  als  eingeschoben  Str.  518.  519,  weil 
sie  ihm  dogmatisch  vorkommen:  streicht  mau  sie  aus,  so  ist  die 
folgende  Strophe  sinnlos.  Str.  lO)  — isi;,  in  denen  von  Otnits 
Eltern  erzählt  wird,  sollen  auf  der<;leichen  'Mähren  zurückweisen'. 
Für  Zusätze  von  'Umdichteru  und  'Abschreibern'  erklärt  er 
^Stellen,  die  den  £influss  der  Kreuzzüge  besonders  yerrathen, 
z.  B.  die  Erzählung  von  den  Göttersärgen  der  Sarazenen,'  (her- 
genommen von  Mahomets  Sarg  zu  Mekka,  wovon  Eschenbach 
wei6,  Wilh.  87'')  *die  s^jhon  als  ganz  wesentlich  in  das  Lied 
eingeflochten  ist.'  Also  k&me  das  'Wesentliche'  von  *Abschrei- 
bem.*  Veränderung  der  Sage  mflsste  Hr.  M  annehmen,  wenn 
ihm  nicht  Alles  Eins  wäre,  und  wenn  er  beweisen  könnte,  die 
Sage  sey  älter  in  Deutschland,  als  aus  den  Zeiten  der  Kreuzzüge. 

Doch  unserem  'Glaubensforscher  dünkt  es  nicht  schwer, 
das  zu  beweisen,  oder  vielmebr  olnie  Reweis  anzunehmen.  Denn 
in  der  höheren  Erklärung  herrscht  bey  Hu.  M  dieselbe  Trägheit, 
dasselbe  leichtfertige  Rathen  und  Absprechen ,  dieselbe  Seichtig- 
keit,  die  wir  bisher  fanden. 


passt  nicht  zum  übrigen,  und  j,'L'hüit  doch  zn  derselben  Sage,  1 — 12,  17—14, 
5G,  3 — r>7.  Das  Buch  ting  iin  mit  der  Einleitung  13—10,  3;  dann  folgte 
45 — 55,  2  (nämlich  Iti,  4  war  etwa  gleiches  Sinnes  mit  4ü,  1},  dann  6Ö— 
115.  Man  kSnnte,  —  damit  wir  nichts  ▼enchweigett  —  andi  denkon,  der 
laedaanfang  13 — 16,  3  gehöre  nicht  sn  dem  Buche.  Dieb  ist  aber  nn* 
wahrscheinlicher.  Dann  mnsste  swiiK^en  13 — 16,  3  nnd  36,  3  eine  grosse 
L&cke  seyn,  nnd  da  nnn  1—12,  17—44  ans  dem  Buche  iribren,  eben  wie 
das  Folgende  4ßff.,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  dasselbe  46  erwähnt 
wird.  Dass  der  verlorene  Anfang  des  Werks  etwas  anfklftren  würde,  be- 
zweifeln wir. 

19* 
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Gleich  der  Abschnitt  fehlt,  der  dem  Ganzen  als  Grundlage 

dienen  muss.  wenn  der  Ausleger  ehrlieh  verfahren  will.   Hr.  M 

Ififist  ohne  Weiteres  die  'religiöse  Weisheit'  s})ielen ;  er  bebt  mit 
/  der  Erklärung:  an,  eh  die  verschiedenen  Aussagen  nel)en  einander 
gestellt  worden  sind;  ja,  was  in  bekannten  Hauptwerken  ge- 
liefert ist,  vernachlässiget  er.  Das  wird  sich  zeigen,  wenn  wir, 
soweit  uns  die  Quellen  zugänglich  sind,  des  Herausgebers  ver- 
säumte Pflicht  nachholen. 

Einstimmig  erzählt  l)  das  Torliegende  Gedicht  und  Kaspar 
von  der  Rdhn  die  Geschichte  von  OtMt  oder  Orinit  (bey  Easp. 
Orlnei  d.  i.  Orii^,  weströmischem  Kaiser  (einmal  bey  Kasp.  255 
König  von  Griechenland,  durch  Versehen  des  Dichters),  der  sei- 
109  nen  Sitz  zu  Garten  hat,  und  meistens  König  der  Lombardey  ge- 
nannt wird.  Er  ist,  da  die  Eltern  kinderlos  waren,  von  Alberich, 
dem  Zwergenkönig,  mit  der  getauschten  Königin  gezeugt.  Ein 
Ring,  Alberichs  Geschenk,  den  die  Mutter  Otuit  giebt,  macht 
ihm  den  Vater  sichtbar,  wie  er  in  Gestalt  eines  schönen  Kindes 
im  Grase  liegt.  Nach  allerhand  Neckereyen  schenkt  ihm  der 
Vater  Helm,  Schwert,  Harnisch  und  Schild.  Otnit  ist  von  den 
Seinen,  zumal  von  seinem  Oheim,  Elias  (Ilias)  von  Reu&en,  auf- 
gereizt, dem  Heiden  Naehaol  (Machaol,  in  der  Dresd.  Eds.  Za- 
cherel),  König  zu  Suders  (Sunders)  und  Muniabüre  (Muntaber, 
Muntauber  Dresd.  Hds.)  in  Syrien  (Farjdn  nach  der  Kinderling, 
und  Dresd.  Hds.)  die  Tochter  Sidrät  abzugewinnen,  die  der  Vater, 
selbst  in  sie  entbrannt,  jedem  Freyer  verweigerte.  Alberich  be- 
gleitet den  Seezug,  Anfangs  auch  von  dem  Sohne  nicht  bemerkt. 
Durch  Otnits  und  der  Seinigen  Tapferkeit,  mehr  als  durch  die 
List  Alberichs,  wird  der  Heidenkönig  geschlagen,  seine  Götter 
werden  beschimpft,  und  die  schöne  Sidrat  bewogen,  zu  Hieben, 
und  Otnit  nach  Lamparten  zu  folgen.  Nacbaol  sendet  den  Jäger 
Volle  oder  Welle  (einen  Biesen,  nach  dem  gedr.  Wolfdietrich) 
und  sein  Weib  Ruzen,  mit  reichen  Geschenken  an  Otniten,  und 
darunter  zwey  Wflrme,  die  der  Jäger  ziehen  muss,  bis  sie,  er 
wachsen,  Otnit  sein  Land  yerheeren.  Wie  der  Kaiser  sie  selbst 
besteht,  und  dabey  seinen  Tod  findet,  erzählen  der  Dresdner 
Otnit  und  der  Wolfdieterich:  diel's ,  wie  Otnits  Verhältnisse  mit 
Wolfdieterich,  geht  uns  für  diolsmal  weniger  an.  2)  Der  An- 
hang zum  gedruckten  ileldenhuche,  und.  fast  wörtlich  überein- 
stimmend, die  Vorrede  des  Stralsburgisclieu  (aus  der  Ur.  M 


Digitized  by  Google 


MONKS  OlNIT. 


293 


S.  78  —  75  die  Stelle  gieht,  nicht  ohne  Fehler,  die  nach  dem 
Drucke  zu  bcH^ern  sind),  erzählen  ganz  wie  die  Drucke.  Kur 
ist  Rachaol  hier  eine  Stadt  des  Königs  von  Syrien.  Hinzu  fügen 
sie  Kaehricht  von  Otuits  sterblichem  Yater,  den  sie  eben  so 
nennen;  Otnit  sey  acht  Jahre  älter  gewesen,  als  Wolfdieterich; 
Elias  habe  seiner  Schwester  gezürnt  um  Elberichs  willen,  der  aber 
die  Freundschaft  hergestellt  3)  Kach  den  Handsehriften  der 
Vilkinasaga  (Mttllers  Sagabibliothek  2,  281  -  Hr.  M  hat  diese 
Hauptstelle  nicht,  ob'  er  gleich  S.  30  auf  nordische  Überlieferungen 
auch  Rücksicht  nehmen  will)  ist  Hertnit  König  in  Babylon,  sein 
Weib  Isolde.  Er  reitet  aus  gegen  eineu  Drachen,  der  ihn  ver- 
schlingt, und  in  seine  Höhle  trägt.  Thidrek  rächt  ilin,  unter 
denselben  Umständen,  wie  Wolfdieteiich.  Die  Gleichheit  der 
Erzählungen  hat  der  sorgfältige  P.  E.  Miilkr  angemerkt.  4)  Ilr. 
M  liefert  von  S.  63  -  72  eine  Stelle  aus  dem  Gedicht  von  Die- 
trichs Flucht;  er  verschweigt  aber,  dass  sie,  mit  wenigen  Ab- 
weichungen, schon  in  den  Altdeutschen  Wäldern  2,  118  gedruckt 
ist,  aus  der  Weltehronik  zu  Dresden  und  Gotha.  Nach  Z.  1916 
fehlen  Hn.  M  xwey  wichtige  Verse  (AW.  S.  125):  Übrigens  stimmt 
seine  Handschrift,  zumal  mit  der  Gothaisehen,  und  es  ist  offenbar, 
dass  beide  Dichter  aus  Einer  Quelle  abschrieben.  •  Ortnit  ist 
hier  ein  Sohn  Sigehers  und  einer  Amelgart,  aus  der  Norniandie,  iio 
Bruder  von  Sigelind,  der  Mutter  Siegfrieds,  König  zu  Meran 
und  Lamparten.  Der  Ileidenkönig  wohnt  zu  Galanie  (SahnOy 
er  heilst  Gordian  (Godian),  die  Tochter  Liebgart.  Die  Beschrei- 
bung des  Krieges,  die  in  der  Dresdener  Hds.  fehlt,  ist  abweichend. 
Alberich  kommt  nicht  vor.  5)  Dagegen  überträgt  die  Vilkina- 
saga, Kap.  150,  in  einer  dort  ohne  Zusammenhang  stehenden 

^  Erzählung,  Otnits  Erzeugung  auf  Hö^en,  der  (nicht  *eben  so', 
wie  Hr.  M  S.  48  sagt,  sondern  durch  Vertauschung  der  Sage) 
von  einem  Alb  C&lfr)  mit  der  Gemahlin  Aldrians,  Königs  von 
Kiflungaland,  eines  reichen  Königs  Tochter,  heimlich  gezeugt 

.  wird,  und  in  Noth  seinen  Vater  anrufen  soll.  6)  In  dem  jün- 
geren Laurin  (Nyerups  Symbolac  p.  47)  klagt  Alberich  (fehler- 
haft aUuech\  ein  mächtiger  Zwcrgenköuig  der  Lombardey,  über 
den  Tod  seines  Herrn  und  Freundes,  König  Ortnits  von  Laiu- 
parten.  7)  Vor  Allem  berühmt  ist  Otnits  Brünne,  mit  der  Lau- 
rins  und  Kuperans  Brünne  verglichen  wird  (Dresd.  Laurin,  Altd. 
W.  1,  308.  Hörn.  Siegfn  70  —  nur  die  letzte  SteUe  berührt 
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Hr.  M  S.  38  sehr  uogenau).    Älbericb  hat  sie  ihm,  nebst  dem 

Schwert  Rose,  geschenkt,  Otn.  481.  750.  793  Dresd.  92.  97. 
Wolfdietrieb  findet  sie,  nach  einer  Sage,  zu  Terms  bey  Wernher, 
gedr.  Wolfd.  1577,  uaeh  einer  anderen,  mit  Kosen  im  'I'iaehen- 
neste,  gedr.  Wolfd.  1751  f.  1771  tf.  Dresd.  243f.  'Phidrek  findet 
in  der  Selilangenhöhle  llartnits  Waflen,  Vilkinas.  Sagabibl.  2, 
In  der  Lindwurmhöhle  findet  ebenfalls  nach  dem  dänischen 
Lied  (udv.  Danske  Viser  1,  S.  43)  König  Diderik  —  d.  i.  Wolf- 
dietrich  —  Adelring,  das  gnte  Schwert  König  Sigfreds,  den  der 
Lindwurm'  tödtete  (Oanske  Viser  1,  S.  66.  Vergl.  W.  Grimms 
Altdän.  Heldenlieder  S.  474).  In  der  Vilkinasaga  Cap.  147  ~ 
ancb  von  Hn.  M  erwähnt  S.  38  —  bekommt  Sigurdr  Ton  dem 
Schmidt  Mimir  Helm,  Schild  und  Brflnne,  die  er  Hertnid  —  einem 
Anderen,  König  in  llolmgard  verfertigt  hat.  Nach  Wolfdie- 
friehs  'Vöde,  wird  Otnits  Brünne  von  drev  Königinnen  von  Joeh- 
rimc  gekauft.  Dresd.  WoUdietr.  oM^  deren  eine  den  Kiesen  Ecken 
mit  ihr  gegen  Dieterieli  ausgerüstet.  Ecken  Ausf.  21  —  24  (vergl, 
W.  Grimm  Altd.  W.  1,  307f.  Heldenl.  S.  4(39),  wobey  sie  von 
Otnits  und  Wolfdietrichs  Tode  erzählt.  Die  Brünne  ist  aus 
Arabisehem  Golde,  gehärtet  mit  Drachenblut.  Dieterich,  dem  sie 
zn  lang  ist  —  Otnit  hatte  Biesenwuebs  —  schneidet  sie  rnnd- 
hemm  ab,  nachdem  er  sie  von  Ecken  gewonnen  hat  Ecken 
Ausf.'  186—199.  8)  Endlich  den  Riesen  Volle  fand  Grimm  (Altd. 
Wald.  1, 307),  doch  nicht  ohne  Zweifel,  im  Reinfried  von  Brann- 
schweig. 

Ob  in  früheren  Zeiten  schon  Otnit  der  Held  einer  deutschen 
Sage  gewesen  sey,  lelirt  vielleiclit  die  Erforschung  Wolfdieterichs. 
Das  Stück  von  der  Otnitf?sage,  das  ihn  und  die  öeinigen,  nicht 
aber  Wolfdieterichen,  betrifft,  ist  von  keinem  ansehnlichen  Alter. 
Der  Inhalt  ist  wenig  bedeutend,  in  den  Umständen  beynahe 
nichts  Eigenthttmliches.  Otnit  steht  ganz  allein,  ohne  Verwandt- 
schaft, ohne  Kinder:  nur  in  dem  Gyklns  der  Weltcbronik  werden 
III  ibm  langlebende  Vorfahren,  eine  Mutter  aus  Normandie  zuge- 
theilt,  —  Fabeln,  die  schon  an  sich  Neuheit  oder  Entstellung 
verrathen.  Die  wenigen  Namen  der  Sage  sind  insgesammt  wan- 
delbar; und  fast  alle  kommen  sonst  anderen  Personen  zu.  Selbst 
mehr,  als  einen  Hernit  oder  Hcrlnid  kennt  die  Vilkinasaga,  von 
denen  einer  Vater  des  Jarls  Ilias  von  Griechenland  ist,  ein 
Anderer  sein  Sohn,  keiner  sein  Nefie.   Isold  ist  eben  dort  Iron 


Digitized  by  Google 


MoKBs  Otmit. 


295 


Jarls  Gemahlin,  nacli  der  Klage  die  Jungfrau  Isolde  Herzogin 
zu  Wien.  Liebgart  ist  Wolfdietericlis  Grorsnuitter  u.  y.  w.  Dazu, 
aul'erzogene  Diaclien,  —  Normandie,  Provence,  l'rient,  Toscana, 
Messina,  Syrien,  Babylon,  Sarrazcnen,  ein  Kusse  Das  Alles 
weist  hin  auf  morgenländiscbe  Quellen  —  das  fabeiliafte  Buch 
soll  in  dem  fabelhaften  Suders  gefunden  sein  — ,  zugleich  auf 
Vermischung  mit  Wälschen  Sagen,  —  gewiss  Alles  sehr  entstellt 
und  verkehrt,  weit  entfernt  von  den  Geheimnissen  Brachmaniseher 
Uroffenbarungen. 

Darauf  aber  steuert  Hr.  H  los:  ja  S.  53  redet  er  zuyer- 
siohtlieh  von  'der  Geheimlehre  der  alten  Deutsehen';  und  wenn 
er  so  fortfährt,  haben  wir  nflehstens  'Deutsche  Mysterieu'  mit 
allem  Zubehör.  Dazu  muss  aber  freylieh  erst  alles  historisch- 
gewisse fortgeschaß't  werden.  Die  historische  Erkbiumg-  zu 
widerlegen,  ist  daher  diesem  Feinde  geschichtliclier  Forschung 
erstes  Geschäft.  S.  21  flf.  Warum  dabey  ältere  Meinungen,  und 
sogar  die  von  Lessing,  unerwähnt  bleiben,  ist  unbegreiflich.  £r 
hebt  sogleich  mit  der  Grimmischen  Auslegung  an:  was  den  Er- 
örterungen znm  Hildebrandsliede  (S.^)  spä^rhin  in  den  Altd. 
Wftldem  (1,  228.  3,  256)  hinzugefügt  Worden  ist,  Ubergeht  er. 
Die  Brttder  Grimm  nnn  —  und  vor  ihnen  zum  Theil  Lessing  in 
Goldasts  Namen  (Leben  und  Nachl.  3,  Off.)  —  gehen  auf  den 
Beweis  aus,  Otnit  sey  Odoacer,  Wolfdieterich  der  Ostgothische 
Theodoricus;  die  Schicksale  verschiedener  Dietriche  der  Sage 
treffen  oft  Einen  historischen,  die  wahren  Begebenlieiten  nieli- 
rerer  habe  die  Sage  auf  Ein  Haupt  gehäuft,  selbst  innerhalb  der 
Sage  gehen  dieselben  Schicksale  von  einem  Dietrich  über  auf 
andere,  —  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  die  verschiedenen 
Dietriche  seyen  mythisch  £iner;  endlich,  der  mythische  Rüther 
sey  wiederum  derselbe  mit  dem  mythischen  Dietrich.  Damit  ist 
für  unsere  Fabel  nur  gesagt:  was  die  Geschichte  von  Theodorich  ' 
und  Odoaoer  weifs,  erzfthlt  die  Sage  von  Otnit  und  Wolfdiete- 
rich: ob  aber  die  Sage  aus  jener  Geschichte  sieh  allmählich 
entwickelt,  oder  ob  sie,  bey  ursprunglich  anderer  Bedeutung, 
das  Geschichtliche,  dem  sie  schon  ähnlich  war,  in  sich  aufgc- 

^  Herr  Mone  «war  schafft  steh  danuu  einen  Riesw.  *Rusen  (so  schreibt  er) 
helfsk  allgemein  RtMentand.  Elias  ist  also  *ein  Biese*  (S.  49).  Wer  sich 
die  Wörter  nicht  anm  Ableiten  zinre^t  schneidet,  der  findet  in  Bmxe  und 
Hm  nichts,  als  das  A  ttbereinstinunend. 
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nommen;  kurz,  ob  sie  ursprünglich,  oder  nur  später  emmal,  den 
Odoacer  imd  Theodorich  gemeint  liahc,  —  das  bleibt  unbestimmt, 
nnd  miiBs  besonders  erforscht  werden.  Wenn  mithin  Hr.  Mone 
112  der  GriiiiTiiisclien  Krklärnng  oline  "Weiteres  den  Kamen  einer 
'historisclien'  bevle^t,  so  urtlicilt  or  vculaiit  nnd  un<i:ereclit,  indem 
er  sie,  im  Schwindel  seiner  eigenen  Meinung,  nur  halb  fasset. 
Ihm  passt  es  freylich  nicht,  dass  Theodorich  nnd  Odoaeer  im 
Gegensatz  stehen.  'Wenn  nämlich  Botlier  [Rüther]  mit  den  Die- 
terichen  zusammenfällt,  und  wegen  seiner  Brautwerbung  (welches 
die  Hauptsache  seiner  und  Hugdieteriehs  Geschichte  ist)  mit  Ot- 
niden  [Oti^es,  OMite  dedinirt  das  gedr.  Heldenbuch  in  den  Rei- 
men] Eine  Person  wird:  so  sind« alle  Dieteriche  im  Allgemeinen 
der  Sage  nach  gleiche  Wesen  mit  Otniden,  und  nur  in  Einzeln- 
beiten  unterschieden.'  Das  lesen  wnr  S.  22.  23.  Allein  dass 
Kuther  und  Ilugdieterich,  und  Otnit  und  Siegfried  (und  warum 
nicht  auch  OfintherV),  und  lil)erhaui)t  alle,  die  sich  Jemals  Wei- 
ber von  fernher  geholt  haben,  nur  eine  Person  seyen,-i8t  ja 
nichts,  als  Hn.  Moneus  bodenlose  £rfindung:  wie  kann  er  nun 
die  sogleich  gegen  Grimms  Erklärung  anwenden?  Aber  so  macht 
ers;  Scheu  ergreift  ihn,  Sobald  von  Geschichte  geredet  wird, 
weil  die  den  Alles  mischenden  Vergleiehungs- Unfug  nicht  dulden 
kann.  Das  zeigt  auch  der  verkehrte  Satz,  mit  dem  er  die  Ab- 
*  handlung  beschliefst  (S.  29):  —  *Und  so  mag  wohl  mit  dem 
Namen  Otnit  irgend  eine  ferne  Hindeutnng  auf  Odoachers  Ge- 
schichte verkinipft  seyn,  die  aber  nie  ins  Heine  bestimmt  werden 
kann.'  Warum  denn  nicht?  Ob  diese  oder  Jene  Begpi)enlieit, 
die  von  Otnit  erzählt  wird,  in  Odoacers  Geschichte  vorkomme, 
das  ist  doch  aus7Aimachen.  Es  hat  keinen  Sinn,  wenn  man  sagt: 
Otnits  Schicksale  können  zum  Theil  mit  Odoacers  Geschichte 
zusammentreffen,  aber  wir  wissen  nicht,  welche.  Otnit  ist 
'  entweder  Odoaeer,  oder  er  ist  es  nicht,  oder  Beides  ist  nicht 
flberzeugend  durchzufahren:  aber  worin  die  Geschichte  Beider 
zusammenstimmt  oder  streitet,  Ifisst  sich  angeben.  Ree.  will 
gestehen,  dass  ihm  ftlr  jetzt  weder  Grimms,  noch  Göttlings  Er- 
klärung annehmlich  ist:  die  Gleichheit  der  Geschichten  ist*  zu 
gering;  es  müsste  sich  anderswoher  unverhofft  ein  Beweis  zeigen. 
Was  wir  beytragen  können,  ist  nicht  von  Belang.  Zu  der  Zeit, 
als  unser  Otnit  gesungen  ward,  dachte  bey  ihm  Niemand  an 
Qdoaceru  (Dresd.  Weltchr.,  Altd.  W.  2,  12X  ff.  132).  Vielmehr 
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wird  sclion  im  Clironicon  Quedlinburg:.  (Leihn.  sor.  r.  Br.  2,  p. 
278)  lind  eben  s^o  in  der  Saehsenclironik  (11).  o,  p.  2H1)  Hugo 
Tlieoflrriciis  der  Austriisisclic  'riieodericli  ueninnit.  Der  nivtliische 
Odoaeer  ist  Eine  Person  mit  den:  untnnicn  Siheke  (Altd.  W, 
1,  2H\).  201).  Die  Uriiicr  Erpr  und  ilauidir  heilsen  im  Chron. 
Quedl.  Hernidus  und  Adaocarus  (Altd.  AV.  3,  2H2f.)  Der  Name 
Otnit  soll  naeb  dem  Gedichte  Z.  11  der  herre  oder  der  here  be- 
deuten :  iLr  (Hr.  M  Es)  was  geheixett  Otnit;  der  herre  bediutet  (Hr. 
M  betudete)  daz,  die  teile  das  er  lebte,  daz  er  gewaltic  was.  So 
nnyerBtftndlicb  das  fDr  uns  ist^  mdgen  wir  es  docb  nicht,  naeh 
En.  Monens  Beyspiele,  verscbweigren.  Was  er  S.  23 f.  aus  der 
Heidelbergiseben  Kgiserelironik  erzählt,  findet  man  eben  so  in 
den  Altdeiitseben  Wäldern  3,  27<S  ^  2S-5  aus  der  iMiinehiscben 
Wcltchronik,  welches  er  wiedcniiii  nieht  angiebt.  Doeli  ^vir  ver- ii 
^^essen  die  furehthare  Sieherheit,  nnt  der  unser  Mytholo*:  S.  ix 
jeden  Versueh  historiseiier  Auslegung,  der  Ja  doeh  nur  seine 
Meinungen  'unbewusst  bestätige.'  /urliekweiset.  Es  verstehe 
-sieh  von  selbst,  sagt  er,  dass  seine  Erkläningsart 'aufrecht  bleibe 
80  lange  die  Gegner  derselben  aus  der  Geschichte  keine  Hand- 
lung mit  völlig  gleichem  Zusammenbang  vorzeigen.*  Das 
sey  die  erste  und  unabweisliehe  Foderung,  die  er  nicht  umsonst 
im  §.  39  der  Kib.  Einl.  aufgestellt.  *Nicht  umsonst*,  das  ist  sein 
Wort,  wo  er  Symbol  wittert.  Fehlte  nur  nicht  in  der  Einleitung 
dieses  Wahrzeiehen  bey  dem  (dine  Ik-weis  hingestellten  Satze, 
er  würde  beachtet  seyn.  Nun  klagt  Hr.  M  die  Fodernng  habe 
man  'meistentheils  im'jangen.'  Umgangen?  Der  sehimpfliehe 
Vorwurf  sollte  bewiesen  seyn.  Wen  meint  erV  Wo  sind  Solche 
unter  den  Kennern  dieses  Fachs,  die,  wie  Hr.  M,  Grund,  Beweis, 
Wahrheit  umschleichen  V  Er  glaube  nur,  blols  aus  Schonung  hat 
man  den  gedankenlosen  Satz  nicht  berührt.  Auch  wir  schftmen 
uns,  ihn  zu  erörtern,  und  fragen  mir,  wie  oft,  innerhalb  der 
Geschichte,  verschiedene  Erzähler  dieselben  Ereignisse  in  Völlig 
gleichem  Zusammenhang*  darstellen.  Und  die  Sage ,  die  freyer 
schaltet  mit  dem  Oesebebenen,  sie  sollte,  durch  den  Verlauf 
vieler  Jahrhunderte,  den  wahren  Zusammenhang,  den  oft  die 
Geschiehttbrschnng  nicht  ergründen  kann,  mit  strenger  Genauig- 
keit aufbewahrt  haben,  ohne  Veränderung? 

Der  Mytholog  wird  nicht  verlegen:  ihm  ist  in  der  Sage 
nichts  Geschehenes.  Er  wiederholt  ja,  so  oft  er  kann,  den  zer- 
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gehmettemden  Gdtterspruch,  *die  Sage  ist  Alter,  als  die  Geschichte/ 
Der  gemeine  Verstand,  unfähig  dieses  Rftthselworts  mystische 

Tiefe  zu  ergründen,  staunt  in  Bewunderung;  er  staunt  und  em- 
pört sich,  wenn  der  ahnende  Glaubensforscher  mm  in  der  Aus- 
führung jede  Sage,  jedes  einzelne  Stück  jeder  Sage,  mit  nie 
zweifelnder  Sicherheit,  um  Jahrtausende  älter,  als  Jede  Ge- 
schichte macht.  Endlich  glauben  wir  ihn  zu  verstehen,  den  er- 
habenen Grundgedanken,  auf  dem  Alles  beruht.  Vernehmt,  was 
die  Sage  sey.  Es  ist  ein  ursprüngliches  Ding,  Eins  der  Masse 
nach,  gleichsam  ein  Weltey,  ein  voUständiges  wohlgebautes  Sy- 
stem aller  Wahrjjeit  und  Weisheit,  in  Bildern  noch  ungeschehener 
114  Begebnisse  ausgedruckt,  nranfönglich,  vor  ttberlieferter  und  frü- 
herer Geschichte.  Dann,  sobald  sich  etwas  begiebt,  mnss  das 
Ey  vor  der  Geschichte  zerspringen  und  zersplittern.  Nur  bey 
den  uranfängliclien  Priestern  bleibt  etwas  mehr,  als  Andeutungen 
der  tiefsten  Einsicht,  ahnungsvolle  Anschauung  des  Weltalls: 
Bruchstücke  davon  und  Trümmer,  —  das  sind  Volkslieder.  An 
die  mache  »ich  der  Mytholog:  leicht  ist  aus  den  Trümmern  die 
Uranscbauung  hergestellt,  ohne  Fleil's,  ohne  Mühe,  durch  Alles 
yerknQpfenden  Witz  und  'religiöse  Weisheit'. 

Wir  hielten  bisher  die  •  Sage  fUr  erzählende  Darstellung 
Yolksmftihiger  Vorstellungen  und  Ansichten  von  menschlichen 
und  göttlichen  Dingen,  von  Ereignissen  der  bekannten,  und  wa- . 
rum  nicht  auch  älterer  Geschichte;  im  Drange  zur  Darstellung 
entstanden,  selten  oder  niemals  aus  erdichtetem  Stoffe,  allmählig 
umgebildet  durch  unsorgfältige  Überlieferung,  durch  neu  er- 
wachende Begrift'e  und  erweiterte  Kenntnisse,  durch  Begeben- 
heiten jüngerer  Zeit,  die  sich  unvermerkt  einfügten,  oder,  das  Alte 
fortschiebend,  sich  vordrängten.  Dabey  schien  uns  vor  Allem 
wichtig  der  Unterschied  zwischen  Göttersage  und  Menschen- 
sage.  Wenn  jene  mehr  dient,  Vorstellungen  in  Bilder  zu  fassen, 
dachten  wir:  so  wird  die  Menschen-  und  Heldensage  meist  in 
Geschichte,  in  wahren  Ereignissen,  unabsichtlich  in  einen  Zu- 
sammenhang des  Gedankens  gefasst,  begr&ndet  seyn.  Denn 
dass  die  Sage  Götter  in  Menschen  umwandele,  giebt  es  davon 
viele  sichere  Beyspiele?  Wann  die  Gotter  nicht  mehr  geglaubt 
wurden,  verloren  sie  sieh  aus  der  Sage,  oder  die  Sage  selbst 
ging  zu  Grunde.  Ein  starkes  Beyspiel  von  der  Götter  Entgötte- 
rung  deuchten  uns  Saxos  Erzählungen  von  Otbin  und  Balder. 
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Dem  Geschichtschreiher  (vielleicht  der  damaligen  Volksmeinung 
zum  Theil)  gelang,  sie  in  Zauherer  umzuschaffen,  die  sich  für 
Götter  ausgahen:  doch  war  unmöglich,  Haiders  Scliicksale  zu 
erzälilen,  wenn  man  ihn  niclit  für  einen  Göttersohn  und  Halbgott 
gelten  liels,  und  sich  zu  Göttereracheinungen  bequemte,  mit  der 
Entschuldigung,  'opinative  potius  quam  naturaliter.'  Und,  mein- 
ten wir,  wie  sich  hier  gleich  zwey  groise  Fabelelassen  gezeigt 
haben,  so  mnss  der  Forscher  einzelne  Sagen,  Uberlieferungen 
aus  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden,  erst  getrennt  und  in 
ihrer  Verschiedenheit  auffassen,  ehe  er  zu  bestimmen  wagt,  welche 
Vorstellungen ,  welche  historische  Nachrichten  irgend  ein  be- 
stimmtes Zeitalter  und  ein  bestimmter  Volksstamm  neben  ein- 
ander besals,  und  in  welcliem  Zusanmienhange.  —  So  dachten 
wir  sonst,  auf  dem  niederen  Standpuncto.  Nun  muss  man  das  iiö 
verachten,  als  irrige  ungläubige  'Wisserey'.  Was  irgend  in 
einer  Sage  vorkommt,  müssen  wir  andächtig  verehren,  als  *6ötter- 
sage'  voll  'heiligen  Sinns',  als  höhere  Ansicht  germanischer  Ur- 
mysterien. 

Und  die  gesammte  Glaubenslehre,  mit  allen  Sagen,  Ahnungen 
und  Ctoheimnissen,  haben  die  Vorväter  *beym  Auszug  aus  Asien 
mitgenommen.*    (S.  40.)    Was  liegt  daran,  dass  sich  kein 

deutsches  Volk  der  Abkunft  aus  Asien  zu  erinnern  weifs,  dass 
Tacitus  Germanen  sicli  für  Aboriginen  hielten,  dass  Uberhaupt 
keine  Sage  nur  hinauf  bis  zum  Auszuge  der  Cimbern  reicht? 
Alles  Andenken  an  Geschehenes  ist  freylich  verloren;  aber 
das  Flüchtigste,  was  fast  bey  jedem  Anstois  sich  ändert  oder 
hinschwindet,  der  Gedanke  erhielt  sich  fest,  in  ursprünglicher 
Reinheit,  ohne  Umwandelung,  von  den  ersten  Sitzen  her,  durch 
Jahrtausende.  Was  suchen  wir  «och  Beweise?  £s  ist  'eine  aus 
inneren  Grttnden  schon  unbestreitbare  Annahme*.  Doch 
Iftsst  sich  der  Mytholog  herab  zu  'Nachweisungen',  nach  denen 
jener  Annahme  ^gesehiditliche  Bichtigkeit  —  ebenfalls  nicht  mehr 
zu  bezweifeln  ist*  Voran  geht  noch  die  zweyte  'Annahme'  der 
'geschichtlichen  Wahrheit"  von  uraltem  Aufenthalte  in  Asien:  und  * 
nur,  —  'bekanntlich  hatten  unsere  Väter  ihren  Opferdienst  auf 
Bergen,  und  wenn  wir  diese  Sitte  als  abstammend  von  phry- 
gischem  und  oberasiatischem  Bergdienste  ansehen:  so  ist 
damit  die  erwähnte  geschichtliche  Wahrlieit  bewiesen.'  Unii 
wenn  man  sie  nicht  so  ansieht,  ist  gar  kein  Beweis  mehr  ndthig; 
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denn  historisch  wahr  heilst  soviel  als  bewiesen;  imd  historisch 
wahr  ist  der  Hätz;  d<;nn  unser  Gesehichtsforseher  sieht  nicht 
ein,  warum  niclit.  So  nämlich  g:elangt  er  dazu:  'die  Sage 
trojanischer  Abkunft  ha))en  melirc  \'ölker,  vorziiglicli  die  Franken 
und  damit  die  anderen  Sagen  vcrgliclieU)  dass  der  sieben- 
zehnte Gefährte  des  deutschen  P^rzkönigs  Thiusko  Mösus  geheifsen, 
Ton  dessen  Sohne  Brigs,  Fhryx  oder  Franken  das  Land  Phrygia 
(Frankenland)  sej  genannt  worden,  und  Herodots  bekannte  Er- 
zählung, dass  die  Ägypter  von  den  Phrygiern  abstammen,  als 
den  Hauptbeweis  das  Wort  Bekkos  enthält,  welches  auf  phry- 
gisch  Brod  heifse,  womit  das  deutsche  Backen  einerley  Stamm 
hat:  so  sehe  ich  gar  nicht  ein,  warum  wir  die  Sage,  dass 
die  Deutschen  lange  vor  den  Gothenziigen  im  Trojanerlande  d. 
h.  in  Vorder- Asien  gewohnt,  nicht  als  gescliiclitlic  he  ^Vahrlicit 
annehmen  sollen.'  Das  heiCst  doch  gründlich,  gelehrt,  scluirf- 
ßinnig  und  lichtvoll.  Dazu  als  'Quellen'  Otto  von  Freisingen, 
Königshoven,  Aventin,  Tritbemius,  Beruh.  Herzog.  *\\  arum  nicht?' 
Wenn  er  nur  nicht  so  scheu  wäre!  Denn  warum  glaubt  er  nicht 
gleich  das  Andere  mit,  was  der  älteste  Währmann  des  Troja- 
janischen  Friga  und  Francio,  Fredegarius  Scholasticus  (im  sie- 
benten Jahrhundert)  sagt?  Nach  Priamus,  dem  Frigen  (Frigus), 
erzählt  Fredegar,  besetzten  die  ausgewanderten  Troer  theils 
Macedonien,  theils,  unter  Friga,  durch  Asien  ziehend,  lagerten 
sie  sich  am  Ufer  der  Donau  und  des  Oceans,  die  Frigen.  Die 
dort  bliehen  unter  Turcliot,  sind  Tnrcfiij  Andere  mit  Francio 
116  durchstrichen  Kuropa,  bis  sie  zum  Rhein  gelangten.  Warum 
wird  nicht  gewagt,  die  Türken,  nach  der  Erzählung,  auch  in 
den  Kirchenschol's  der  Kybelischen  Bergmutter  zurtlckzuführen  ? 
—  Der  scharfsinnige  Alaun  wird  uns  Dank  wissen:  wir  *bestä- 
tigen'  seine  Meinungen  mit  'Bewusstseyn.' 

Es  ist  ungläubige  Klttgeley,  wenn  man  die  deutschen  Troer, 
von  denen  die  fabelhaftesten  Nachrichten  erst  Abkömmlinge  im 
vierten  Jahrhunderte  angeben,  durch  den  Seezug  der  Franken 
im  Jahre  280  zu  erklären  meint;  'es  schadet  der  Wahrheit  des 
Satzes  nichts,'  dass  nach  .1.  Grimms  Lelire  (Granuiintik  2te  Ausg. 
S.  177)  einem  griechischen  liekkos,  gescliweigc  jenem  uri)lny- 
gischen,  ein  deutsches  Wort  niclit  mit  h  und  /r,  sondern  mit  p 
und  Ii  gleichkäme;  'besonders,  da  mau  beweisen  kann,  dass  der 
phrygische  Dienst  selbst  mit  dem  Phallus  in  Deutschland  vor- 
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handen  gewesen/  Hier  ist  der  Beweis,  S.  44:  ^Unsere  Sprache 
deutet  in  manchen  Wörtern  wo  nicht  auf  Phallusdienst,  doch  auf 

den  riialliLs  liiii,'  Nilnilicli  JM'alil,  Hulilen  und  Bild.  Meint  ihr 
etw<a,  Pfahl  koimiie  von  palus  her,  daj^  von  püxillus,  und  diels 
von  pango ;  das  zweite  Wort,  in  seiner  ältesten  Form,  die  doch 
sehr  jung  ist,  puellare,  \on  pucllarius?  Lasfc;t  eueh  ))elehren: 
puella,  ur8prüng;lic]i  Mannweib,  weiset  auf  den  Phallus  hiu,  uod 
die  genau  gleiche  Bedeutung  von  Bild  und  Phallus  überzeugt 
ToUend.  Wir  'bestätigen',  und  nicht  *unbewusst'.  'Vielleicht  war 
der  älteste  Balder  ein  Phallusgott,  ein  alter  Baal,  aus  dem  später 
ein  Apollo  geworden,'  nämlich  ein  germanischer  Sonnengott. 
'Wenigstens  hatte  Fricco  in  der  Heidenkirehe  zu  Upsala  einen 
Phallus  als  Sinnbild.'  Wenigstens  abgebildet  ward  er  ingenli 
priapo,  —  naeh  der  Urreligion  des  elften  Jahrhunderts.  'Fricco 
kommt  in  der  Edda  nicht  vor,  und  es  scheinen  in  iiim  Frigg, 
Balders  Mutter,  und  Freir,  Baldcrs  Bruder,  vereinigt.'  Also  war, 
achliefseu  wir  getrost  mit  unserem  Führer ,  w  ali  r s  c  h  e  i  n l  i  c h 
dieser  schwedisclie  Gott  des  Friedens,  der  Lust  und  der  Heirathen 
—  mannweiblich:  'sein  Name  deutet  auf  eine  Göttin,  der  Phallus 
auf  einen  Mann.' 

Zweifelt  ihr  noch  an  nrdeutschem  Baals-,  Pfahl-,  Balders- 
und  Phallusdienst,  an  Verehrung  scheuseliger  Mannweiber?  — 
Mag  denen  das  deutsche  Recht  sogar  die  Erbfäliigkeit  absprechen: 
wir  stützen  uns  auf  den  'Beweis/  die  'inneren  Gründe',  die  'ge- 
schichtliche Wahrheit'  in  den  'Sagen'.  Ja  noch  mehr,  den  Satz 
von  Eeligion  aus  Asien,  die  'unbestreitbare  Annahme',  zeigen  wir 
(merkt  auf  den  Unterschied)  auch  als  'bildliche  Wahrheit'  in 
anderen  Sagen  vor.  —  Was?  fragen  kleingläubige  Gegner,  als 
Beweis  immer  'Sagen'  und  wieder  'Sagen'?  die  doch  nach  euch 
ganz  Anderes  lehren  sollen,  die  'älter  sind,  als  die  Geschichte'? 
So  widersprecht  ihr  den  eigenen  Grundsätze?  —  Was  ihr 
doch  einfach  seyd,  und  unkundig  unserer  Geheimnissei  Was 
wir  brauchen  können,  ist  wahr  und  richtig.  Wir  wissen,  wie- 
weit die  Sage,  vor  der' Geschichte,  dennoch  Geschichte  lehrt 
Kur  'Andere*  dürfen  nicht  wagen,  uns  die  Erklärungen  'umzu- 
stofscn';  sie  küniicn  nur  'unbcwusst  bestätigen'  (S.  ix).  Versteht!  117 
es  kommt  nicht  darauf  an,  dass  man  mühselig  die  Beste  des 
alten  Glaubens  aufsuche,  und  dann  vorsichtig  forsche  nach  ihrem 
Zusammenhang.    Daran  mag  sich  niedriger  Fleii's  üben:  un» 
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ist  das  nur  binderlich.  Hütet  eueb,  etwas  genaa  anzoseben: 
sonst  werden  eueb  die  schönsten  Yergleichungen  zu  Widerstreit, 
nnd  gescbebn  ist  es  um  die  Mytholog:ie.   Vor  Allem  wählet  euch, 

aber  ja  von  dem  liöchsten  Staiulpuncte,  mit  christlichem  Sinn 
und  'religiöser  Weisheit',  einen  erhabensten  Urgedanken,  einen 
Abgott,  —  Sonnenheld  oder  Monkalb;  und  dann  fangt  nur  flugs 
zu  'vergleichen'  au.  Je  mehr  zusammengeschleppt,  desto  stärker 
'begründet*.  Kuft  nur  tiberall,  wo  ihr  nichts  sehet:  Wir  sehen 
ihn,  das  ist  £r,  der  Einzige,  der  Urgötze!  Nicht  unerhört  lässt 
er  die  frommen. Suchenden:  was  ihr  Vergleidit',  wird  euch  unter 
den  Händen  gleich;  er  haucht  euch  die  Mischwörter  der  uran- 
ftngliehen  Wahrheit  ein:  nicht  umatui,  «Aenso^  darum  und  aho. 
£b  ihr  euch  umseht,  ist  die  urälteste  Offenbarung,  das  Geheim- 
niss  des  Urwissens  hergestellt. 

Hier  seht  nur  die  Sagen  an,  die  euch  der  Meister  (denn  liier 
ist  er  nicht  'weniger,  als  Anfänger')  verglichen  hat,  von  der 
Helden  Brautwerbungen.  'Es  ist  wahrlich  niclit  umsonst, 
dass  all  die  verglichenen  Sagen  ins  Morgenland  hinüber- 
w  ei  Ben/  S.  41.  Der  westliche  Held  nämlich,  erläutert  er,  zieht 
ins  Morgenland,  der  östliche  gegen  Westen  zur  Braut,  oder 
wenigstens  ist  die  Brautfahrt  ein  ferner  Zug.  Ihr  werdet  zu- 
geben, dass  gen  Osten,  g;en  Westen  und  fernbin  —  *dem 
Wort  und  der  Sache  nach'  —  einerley  sind.  Offenbar  also 
liegt  in  Erzählungen  Ton  Fahrten  ins  Morgenland  *die  bild- 
liche W^ahrheit,  dass  die  Religionssätze  aus  dem  Morgenlande 
kommen.'  —  Ja,  wir  glauben,  wir  wissen,  dass  all  diese  Sagen 
wie  sie  Hr.  Mone  dargestellt,  eben  so  w^ahr,  und  nur  wenig  jün- 
ger sind,  als  die,  mit  der  er  [sie  Vergleicht',  vom  Zuge  des 
Dionysos  aus  Indien. 

Wer  nur  erst  lernen  könnte,  so  recht  alle  Vortheile  mit  der 
gewandten  Sicherheit  unseres  Führers  zu  handhaben!  Wie  viel 
wird  nicht  ergründet  ganz  allein  durcb  geschickte  Ableitung  der 
Wörter!  die  muss  der  Geschichte  nachhelfen  und  der  Sage. 
Wollt  ihr  die  Wanderlust  der  alten  Germanen  zeigen,  und  ihren 
Kriegersinn?  die  Kamen  predigens.  S.  19.  Da  sind  GambrwH 
Kampfliebende,  von  Kampf  und  Freyen  lieben,  Suevi  Herum- 
schweifendc,  Tungri  Zwinger,  Sygambri  Siges  (Odins,  Siegfrieds) 
Kämpfer.  Der  Hauptname  ist  aber  ^Thiutssöhrwj  Teutonen  — 
wahrscheinlich  Teut^toner*  —  in  der  Ursprache,  denn  von  den  be- 
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kannten  bat  keine  den  Pluralis  $aner  —  Voraus  nachher  Tetitocifte 
geworden  Ist.'  Ihr  staunt?  o  das  ist  noch  nichts;  hört,  und  betet 

an.  Das  Wort  Kämpfer  zählt  nicht  mehr,  als  dreyhundert  Jahre ; 
der  Etymolog,  indem  er  das,  aus  eigener  Machtvollkommenheit, 
Gott  weil's,  welchem  zweytausendjährigen  Volke  leiht,  findet, 
durch  scharfsinnige  Herleitung,  in  dem  blutjungen  Namen  die 
urweltlicbe  Glaubenslehre  des  alten  Volks  'angedeutet':  'Den 
Zunamen  Kämpfer  hatten  sie  vom  —  heiligen  Becher  (Kumpf,  us 
Kopf,  woher  auch  Schöpfer,  Schaffen  u.  s.  w.)»  8ie  waren  alle 
Ritter  des  heiligen  Weltbechers,  Meeresbechera,  der  als 
Gap  Ginunga  in  der  Vdluspa  yorkommt,  und  womit  im  Chri- 
st enth  um  der  heilige  Gral,  die  Taufsteine  und  Kelch  des 
Heiles  gleiche  Bed-eutung  haben/  Seht,  das  ist  'religiöse 
Weisheit'  christlich  zugleich  und  gotteslästerlich,  Vnd  Beweis 
der  Spraehrichtigkeit  fodert  doch  Niemand?  'Dass  diese  Erklä- 
rungen von  Manchem  bezw^eifelt  werden,'  —  ja,  und  w'ider- 
legt  von  Anderen,  —  'ist  noch  kein  Beweis  ihrer  Nichtigkeit'. 
Nein,  gewiss  nicht;  vielmehr  'unbewusste  Bestätigung.' 

Begnügt  sich  Einer  mit  den  schlichten  und  wenig  tiefen  * 
Erklärungen  dier  Kamen  Siegfried  nnd  Dieterich?  Er  wird  hier 
besser  belehrt.  S.  43  ist  *unter  Si<egfried,  Otnit  und  Ruther 
sprachlieh  der  Begriff  des  Tagesgottes  und  Lichthelden;  da- 
gegen heifst  Dieterich  wörtlidi  ein  Todtenreche,  Todtenherr'. 
Aber  S.  16  vereinigt  der  Käme  Siegfried  die  nordischen  Götter- 
namen Sige  (Odin)  und  Freir.  Die  Edda  wcils  freylich  nicht, 
dass  Odin  Sigi  heifst;  in  der  Ursage  hiel's  er  so,  glaubet  nur. 
Doch  aber  sind  S.  33  Freir  und  Freia  'in  Namen  und  Sache  mit 
Siegfried  völlig  gleich;'  und  S.  44  zeigt  sich  der  Gräuel  ganz, 
aber  wiederum  anders,  ursprünglich  heifst  Siegfried  —  Mann- 
weib. Und  all  diese  Erklärungen  sind  gleich  richtig:  das  war 
Alles  Eins  in  dem  Mischmasch  der  Urgebeimlehre. 

Kichts  aber  ziert  des  Mythologen  Erfindungen  mehr,  als 
Citate.  Es  ist  gar  nicht  nöthig,  dass  in  den  Stellen  dasselbe 
KU  lesen  ist,  was  der  Ausleger  sagt.  Kicht  Jeder  wird  immer 
nachschlagen,  und  der  Mytholog  wftre  ja  weder  neu,  noch  scharf- 
sinnig, wenn  er  das  wiederholte,  was  schon  in  den  Texten  steht.  * 
Auch  wisst  ihr,  dass  durch  Vergleichung  die  verschiedenen  Ge- 
danken gleicl»  w^erden.  Doch  wo  gar  7a\  unglaublich  wäre,  dass 
vollständig,  Wort  für  Wort,  die  neue  Ausdeutung  sich  bey  den 
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Alten  fände,  wo  also  gewiss  Jeder  nacbschlQge,  —  da  eitirt  ein 
vorsichtiger  Mytbolog,  der  Naseweisheit  znm  Trotz,  Handschrif- 
ten. Da  Hr.  M  nie  einen  Druck  des  Heldenbuchs  gesehen  hat 
(S.  16),  so  kann  er  ohne  Scheu  die  Pfälzische  Hds.  373  Bl.  1 10, 
III  (das  heifst,  eine  Stelle  aus  dem  Wolfdieterich)  zu  dem  Satze 
anflilncu,  'Sidrat  sey,  uach  naturij^cf^cliiclitliolier  Bedeutuii«]:,  wie 
in  tlcr  plirv^iscluii  Sage,  Bild  der  Alluiutter  Natur,  die  auf  den 
Bergen  wohnet,  und  den  Löwen  zum  Sinnbilde  ihrer  Leliens- 
wiirme  hat.'  (S.  r)3.)  Nach  dem  gedruckten  Wolfdieterich  wohnt 
die  Königin  Sidrat  auf  der  Burg  zu  Garten  —  nicht  aber  auf 
den  Bcriicn  — ,  und  sie  pflegt  und  heilt  den  Löwen  Wolfdiete- 
ricbs.  In  der  lieidelbergisehen  Handsehrift,  giebt  uns  der  My- 
tholog  zu  verstehen,  sey  die  Bede  von  Naturgeschichte,  yon  der 
Allmutter  und  ihrer  Lebenswärme.  Wer  das  nicht  glauben  kann, 
nun,  der  muss  glauben,  dass  der  Mann  ihn  mit  Zeugnissen,  die 
Niemand  prüfen  kann,  verlocken  und  hintergehen  will. 

IW  Was  Süllen  wir  viel  des  EinzL'lnen  anführen'?  Das  Grund- 
IoJnC,  LInwahrhaftige   dieser  Art  von  Mythologie  sollte  Jedem 

•  einleucliten.  Beklageuswcrth  ist,  wer  in  gutem  Glauben  auf 
solchen  Abwegen  der  Forschung  irrt,  aber  wehe,  wer  sich  hoch- 
müthige  Sicherlieit  und  triigliche  Künste  zu  r)eirleiterinnen  wählt! 
Jim  treffe  Verachtung,  bis  er  der  schnöden  Gesellschaft  Urlaub 
giebt,  und  umkehrt  zur  Wahreit*  und.  Redlichkeit. 

Nur  der  'ehrwürdigen  Sache*  (S.  v)  wegen,  und  des  unheil- 
drohenden 'Hauptsatzes',  den  die  Vorrede  S.  x  aufstellt,  mttssen 
wir  noch  zum  Theil  sageu,  wie  sich  Hr.  M  an  dem  vorliegenden 
Gedichte  insbesondere  verstlndiget.  Der  Hauptsatz  ist  nämlich 
dieser:  'Die  drey  Sagenkreise,  des  ileldenbuehs ,  Kolands  und 
des  II.  Grals,  enthalten  keine  Gescliichte,  sondern  die  älteste 
Keligion  der  west-  und  nfudeuropäiselien  Völker  in  gcscliiciit- 
lieher  Umstaltung.  Dieser  Inhalt  tindet  sich  zerstreut  auch  in 
der  übrigen  altdeutschen  Literatur,  vorzllglich  in  den  Minnelie-« 
dem,  und  in  den  Sagen  und  Liedern  des  Volkes/  Den  unge- 
heuren *Satz'  hat  er  fertig,  nur  die  'Beweise'  fehlen  noch;  er 
Veifs  nicht,  ob  er  ihn  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  in  seinem 
Leben  beweisen  wirdi'  Das  ist,  in  der  Art  wie  er  begonnen 
hat,  gar  nicht  schwer.  Er  mache  sich  daran;  in  wenigen  Jahren 
wird  Alles  vollendet  seyn.  Er  wird  dann,  nach  der  Arbeit, 
umsonst  vom  bchicksai  die  verlornen  Jahre  zurUckbitteu. 
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£b  Bcbelnt)  nach  unserem  Ausleger  (S.  3),  Ein  'Grundgedanke' 
durch  den  Sagenkreis  des  Heldeiil)uchs  zu  gehen,  'dass  irgend 
ein  Held  auf  Veranlassung  einer  unlieilvollen  Brautwerbung  von 
seinen  ^■er^valldteu  ermordet  wird,  wodurcli  das  ganze  Geschlecht 
der  Mörder  seinen  Unterirang  findet.'  Doch  sollen  einige  Lieder 
auch  nur  die  Brautfabrt,  mit  Kampf  verbunden,  darstellen,  an- 
dere, *mit  Anspielung  und  Hinweisung  auf  die  Jungfrau,'  den 
,  Kampf  und  die  Ermordung.  Wer  die  Gedicbte  kennt,  wird  bey 
vielen  nicht  wissen,  wo  er  sie  unterzubringen  habe.  Das  Hilde- 
brandslied gehört  zu  der  Brautfahrt;  es  weifs  yon  keiner  Braut 
and  doch  ist  es  in  einer  älteren  .Gestalt  flbrig,  als  die  anderen 
alle.  Otnit,  wird  man  glauben,  enthalte  die  Fabel  ganz,  nur 
der  Untergang  des  Mordergeschlechts  fehle,  und  damit  stimmt 
aucli  S.  30  die  Angabe,  was  Otnits  Sage  sey.  Aber  nach  iS.  3 
ist  in  dem  CJcdichte  bh)rs  die  Brautwerbung  enthalten.  AViederum 
S.  1<S  lernen  wir,  der  '(Jrundi^edanke'  sey  'der  üelahrvoile  Kamj)f 
für  die  Bettung  und  Erwerbung  eines  groiseu  Gutes,  das  in  feind- 
licher Gewalt  ist.'  Bis  S.  53  die  vierte  und  fUnfte  Deutung 
der  Sage  folgt,  wonach  in  Otnit  und  Sidrat  ursprünglich 
blofs  die  uaturgeschiehtliche  Bedeutung  gelegen  war:  Otnit  war 
Anfangs  blols  der  Gott  des  Sonnenjahres  und  Sonnenlichts,  der  i20 
alle  Jahre  stirbt  und  wiedergeboren  wird,  Sidrat  aber  das  Bild 
der  Allmutter  Natur.  'Dennoch' ,  fügt  er  hinzu ,  sey  *nieht  abzu- 
sprechen, dass'in  ihrer  Sage  nicht  nur  eine  höhere  i)1iih>s(>phische 
Bedeutung  liege,  wonach  die  Griechen  aucli  den  jdirygiselien 
Dienst  erklärt  haben,  siuulern  dass  wohl  auch  die  (ieheindehre 
der  alten  Deutschen  Jene  höhere  Ansicht  entlialten  iiabe.'  l  ud 
das  liegt  sanniit  und  sonders  'ursprünglich  in  der  Sage,'  es  ist 
ihre  'Bedeutung',  ihr  Grundgedanke. 

Auf  mythische  Zahlen  legt  in  der  NHjelungen- Einleitung 
Hr.  M  den  gröisten  Werth;  obgleich  zu  beweisen  ist,  dass  die 
Zahlen  sich  in  die  Nibelungenfabel  erst  späterhin  einsehlichen. 
Hier  im  Otnit  vermissen  wir  den  geliebten  Zahlenkram ;  nur  die 
Anzahl  der  Aventaren  —  es  sind  ihrer  sieben  —  scheint  nach 
S.  7,  *ttieht  ohne  Bedeutung'.  Sollte  sich  nicht  vielleicht  mehr 
finden,  wenn  man  die  'versteckten'  Zahlen  aufsuchte?  In  der 
Nib.  Eiul.  8.  77  'lag  versteckter  Weise'  die  Zalil  Zwölf  in  V. 
42G5  und  42(j()  der  Nibehingennoth.  Dort  werden  nämlich  'inner- 
halb vier  Tagen  au  drej^lisigtausend  Mai*k  oder  mehr'  an  die  Ar- 
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mea  g^egebeii;  das  maobte  *ZwQlf ,  naeh  der  Geheimreebenlehre 
der  alten  Deuiseben. 

Es  gilt  den  Beweis  ^  Otnit  bedente  den  Sonnengott  Weifs 

etwa  der  Mytholog  Merkmale  des  Sonnengottes  an  ihm  vorzu- 
weisen? Kein  einziges.  Er  vergleicht  einzelne  Puncte,  —  nicht 
etwa  in  Otnits  Sage,  aiicli  was  von  Siegfried,  Rutlier,  Loheran- 
grin  erzählt  wird,  und  mit  einem  Sonnengotte  als  Sonnengott 
nichts  zu  schaffen  hat,  wie  viel  sich  eben  von  flüchtiger  Ähnlich- 
keit finden  will,  mit  Osiris,  Attis  und  Adonis.  Alles  ruht  auf 
der  Vergleichung  —  und  Yergleichimg  gic])t  hier  allemal  Gleich- 
heit —  Otnits  mit  Anderen,  die  aueh  Brantfahrten  getban  haben; 
nnd  *am  wiebtigsten  ist  die  Yergleiebnng  mit  dem  Hörnen  [bdr- 
nenen]  Siegfried,  dessen  unbezwei feite  Einheit  mit  Otnit 
für  die  Erklärung  beider  sehr  vortbeilbaft  ist'  (S.  31).  Die  Ein- 
heit der  beiden  ist  von  Haus  aus  *unbezweifelt' ,  und  darauf 
gründet  sich  die  Vergleicliung,  wie  die  Erklärung.  'So  wie  ich 
den  hürnenen  Siegfried  für  den  deutschen  Othin  vorzüglich 
als  Licht-  und  Jahresgott'  (was  Othin  nicht  ist)  'erklärt  habe, 
so  gilt  auch  diese  Erklärung  für  den  Otnit  und  seine  Ver- 
wandten' (S.  40).  Nun  ist  aber  in  der  vorher  augeführten  Leip- 
ziger Recension  Hn.  Ms  Sonnengott  Siegfried  gründlich  ge- 
nug widerlegt  worden;  also  ist  an  der  Erklärung  Otnits,  die 
auf  niebts  Anderem,  als  der  'unbezweifelten  Einheit'  mit  Sieg- 
fried beruht,  auch  nichts  Wahres,  sondern  Alles  nur  Dunst  und 
Nebel. 

19t  Doch  da  ist  ja  wohl  etwas,  wie  es  ein  Sonnengott  wün- 
schen kann :  Wiedergeburt.  Nach  S.  43  'wissen  wir,  dass  Otnit, 
Siegfried  und  andere'  —  Sonnengötter  nämlich  —  'wiedergeboren 
WURDEN.'  Das  ist  doch  nichts  Kleines,  wenn  es  nur  waln*  wäre. 
In  der  Nibelungen  -  Einleitung  S.  88  H:esteht  Hr.  M,  dass  die 
Lieder  von  Siegfrieds  Widergeburt  nichts  wissen,  aber  unleugbar 
gehe  sie  hervor  aus  einer  Sage  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 
Die  Sage  lautet,  er  wird  einst  wiederkommen  (Altd.  Wald.  1,322). 
Im  Otnit  S.  17  *s  eh  eint  es,'  nach  den  Lesarten  der  Hds.  B  Y. 
67  und  85,  *das8  Otnit  schon  einmal  gestorben  und  wiederge- 
boren war.'  Elias  redet  Otniten  an;  ich  beklage,  sagt  er,  ito 
tftr  fidcH  <llffem  %6A%  sd  vil  mMt  üf  erstanden  ml,  so  yiel  Cto- 
fahren und  Mühseligkeiten,  die  dir  den  Tod  holen.  —  So 
steht  es  mit  Siegfrieds  und  Otnits  Wiedergeburt. 
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Allein  die  Vergleicbung  beider,  trifft  sie  etwa  den  Gang 
ihrer  Schickeale,  den  Zusaninieiihang  den  Sage?  Nicht  doch, 
nur  Kleinigkeiten,  nur  was  in  den  ächtesten  Quellen  fehlt.  Diefs 
ist  das  Übereinstiiinnende  (S.  31).    Ihr  Verhältniss  zu  Alberich 

—  (den  die  nordische  Sage  nicht  kennt)  —  ist  dasselbe,  'nur 
mit  dem  Unterschied  der  Abstammung,  der  nach  älteren  Sagen' 

—  (die  von  Alberich  nichts  wissen)  —  Vielleicht  auch  nicht 
vorbanden  wäre/  K&mlich,  Waffen  yon  Elberich:  bey  Siegfried, 
gesteht  Hr.  M,  nur  flie  Tambaut  —  (die  weder  Schwert,  noeh 
Panzer  ist,  and  Zauberkräfte  hat,  wovon  bey  Otnits  Waffen  sieb 
keine  Spur  findet)  — ,  'gewissennafsen*  auch  —  (aber  nach  der 
Erzählung  nicht)  —  das  Schwert  Balmong.  Befreyung  der  ein- 
gesperrten Braut  von  ihrem  wilden  Hüter:  —  (nur  naeli  der 
jüngsten  Quelle,  dem  liörncnen  Siegfried,  in  den  früheren  nichts 
der  Art;  und  Kriemliild  bewahrt  ein  Drache,  Sidrat  ihr  Vater, 
ein  Heidenköuig.)  Dazu  liilft  ])eiden  des  Zwerges  List,  der  die 
Wege  weist:  (wieder  im  Hornsiegtried,  und  nicht  Alberich,  son- 
dern Eugel).  Beide  haben  zwölf  ]\Iänner  Stärke:  —  (allgemeiner 
mythischer  Ausdruck;  und  die  Zahl  nicht  einmal  fest,  Alberieh 
hat  zweinsic  manne  kraft,  Biterolf  S.  80').  Von  den  Ringen  . 
nachher.  Beide  werden  im  Walde  unter  Linden  ermordet:  ( — 
ob  Siegfried  draulsen  oder  im  Hause  ermordet  sey,  war  frtthm 
zweifelhaft;  von  der  Linde  ist  Manches  zu  sagen,  aber  bezaubert 
war  sie  nicht,  unter  ihr  verschlang  ihn  kein  Drache,  wie  Otniten.) 
Und  ist  das  Alles?  Nein,  er  braut  mehr  zusammen:  'Dem  er- 
matteten Otnit  wird  seine  Braut  in  die  Arme  gelegt,*  (das  er- 
findet der  Mytholog,  s.  Otn.  1790)  Viarauf  streitet  er  mit  den 
Heiden  am  Wasser,  das  ihn  umzäunt  (V),  und  sinkt  vor  Müdig- 
keit der  Sidrat  in  den  Sehers,  die  ihm  mit  einem  Schleyer  den 
Schweifs  abwischt,'  (dann  aber  streitet  er  von  Neuem)  'ebenso 
Siegfried'  (nur  im  Hornsiegfried)  'auf  dem  Drachenstein,'  (aber 
nachdem  der  Drache  todt  ist)  *imd  Überwunden'  (Otnit  ist  nicht 
Uberwunden)  *im  Rosengarten  der  £riemhild,'  (nach  keineswegs 
äUgemdner  Sage;  und  Eriemhild  ist  dort  nicht,  wie  äidrat,  die 
errungene  Braut)  *die  ihren  Sehleier,  gleichbedeutend  mit 
der  Tarnkappe,  Über  ihn  wirft,  wodurch  sie  i^m  Leib  und  Le- 
ben rettet,'  (hat  Sidrat  die  Tarnkappe?  rettet  die  Tarnkappe 
das  Leben?  stärkt  sie  Ermattete?  wischt  mau  damit  den  Schweifs 
ab?)  'oder  nach  dem  groisen  Boseugarteu  mit  all  iliren  Frauenj 
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(Sidrat  ist  allein)  'den  Dieterich  von  Bern  am  Schonung  ihres 
Friedeis  anfleht,  welches  auch  von  Otnit  erzählt  wird,  der, 
unter  den  Linden'  (unter  einer  Linde)  'vor  Garda,  gleichbe- 
deutend mit  dem  Roseng;nten'  (den  die  meisten  Nibelungen- 
sagen  nicht  kennen)  'von  Wolfdieterich  überwunden,  blols  durch 
Dazwischenkunft  seiner  Frau'  (die  nicht,  wie  Kriemhild,  Helden 
naeh  Garten  zum  Kampf  geladen  hat)  'vom  Tode  gerettet  wird.' 
Das  heifst  nun  grofsartiges  Auffassen  der  Sage  und  ihrer  Be- 
deutung, gründliches  Forschen  nach  dem  Zusammenhang.  Wo 
wirklich  dieselbe  Fabel  mit  anderen  Nebenumständen  vorkomme, 
weifs  unser  Ausleger  theils  nicht,  theils  sind  die  Abweichungen 
ihm  unwichtig.  Er  vergleieht  lieber  mit  Otnit  —  staunen  wird, 
wer  die  Sagen  kennt  —  den  eddischen  Skiinir,  König  Ruther, 
und  aus  der  Vilkiuasaga  Osantrix,  Usid,  liodolf,  ilertnid  von 
Yilkinaland,  Kodingeir,  Attila. 

Otnits  King,  den  Alberich  seiner  Mutter  gab,  und  durch 
dessen  Zauberkraft  der  Zwerg  sichtbar  wird,  führt  unseren  scharf- 
sinnigen Ausleger  zu  tiefen  Deutungen.  S.  17  spielt  er  erst  vor: 
*So  wird  von  Elberichs  Verschwinden  aus  der  Sage  nichts  er- 
wähnt, und  dennoch  scheint  nach  V.  804  eine  Sage  darfiber 
vorhanden  gewesen.'  Dort  nftmlich  sagt  Elberich:  dune  mtAt 
mieh  nUu  eerKesen,  die  v>Ue  dü  hdst  dai  mnger'ttn,  S.  31  schon 
kühner:  *Beide  (Otnit  und  Siegfried)  sind  im  Besitze  des  Zauber- 
123  rings,  mit  dessen  Verlust,  der  bey  Otnit  auch  anzunehmen, 
ihr  Schicksal  unvermeidlich  eintritt.'  Und  S.  48  bricht,  ohne 
'Scheinen'  und  'Annehmen',  die  Unwahrheit  in  ihrer  ganzen  Scham- 
losigkeit durch:  'Warum  aber  Otnit  und  Siegfried  trotz  ihrer 
göttlichen  Abkunft'  (Otnit?  ein  Zwergenkind)  'sterben  müssen, 
das  leuchtet  schon  daraus  ein,  dass  sie  Sonnen -Einfleischungen 
(Incamationen)  sind'^  (Incarnationen  eines  sichtbaren  Körpers?) 
*aber  unsere  Sage  gibt  noch  tiefer  den  Grund  an,  sie  haben 
nämlich  den  Zauberring  und  Gürtel  verloren,  wodurch  sie  aus 
dem  Kreise  der  höheren  Wesen  ausgetreten,  und  also  den  Ver- 
wandlungen des  irdischen  Lebens,  namentlich  dem  Tode,  unter- 
worfen  sind.'  Hat  die  Phantasie  irgend  Grund?  Siegfried  be- 
kommt durch  den  Hing  kt  ine'  Zauberkraft,  viel  weniger  (TÖttlich- 
keit;  Otnit  gewährt  er  nichts,  als  das  Verniögen,  seinen  kleineu 
Vater  zu  sehen,  und  Elias  sieht  Albrichen,  mittelst  des  Uinges, 
ebenso  gut,  als  er,  Z.  1002.    Dass  Siegfried  seinen  Bing  und 
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den  Gürtel  —  doch  wohl  nicht  seinen  eigenen?  —  verliert, 
ist  uns  unbekannt:  wenn  er  beides  weggiebt  —  und  auch  dar 
über  sind  die  Sagen  unciuiii*  :  so  hat  das  anderen  Zusammen- 
hang:. Und  ist  es  denn  wahr,  dass  Otnits  Sage,  die  den  Ver- 
lust des  Kinges  erst  'annehmen'  hiels,  und  dann  sogar  'angab', 
VOE  Elberichs  Verschwinden  'nichts  erwähnt'  V  Dass  der  Bing  ver- 
loren sey,  'giebt  sie  nicht  an':  man  darf  annehmen,  er  ist  un- 
"wichtig  geworden  seitdem  *sich  der  Zwerg  öffentlich  zeigt* :  aber 
ausdrücklich  wird  erwähnt,  dass  Alberich  Garten  yerlassen  habe, 
weil  die  alte  Königin,  deren  Eebsmann  er  war,  gestorben  sey: 
Wolfdietr.  881. 

Sidrat  ist  nach  ilu.  Ms  Deutung  S.  45 ff.  Astarte,  Isis,  Aphro- 
dite, Cybele,  Mondes-  und  Erdgöttin,  Ostar,  Ostacia  —  'nicht 
umsonst'  ein  Zauberweib  — ,  Kricndiild,  Sisilie,  Ute,  Lieltgart, 
heilige  Jungfrau  —  welche  (hört,  christliche  Glaubensforscher!) 
'auch  die  christliche  Moudesgöttin  geworden'  ist  — ,  and 
Crenoveva.  Doch  weil  er  selber  sagt^  'die  Vergleichung  dieser 
weiblichen  Grundwesen  ins  Einzelne  zu  verfolgen,  fahre  zu 
weif,  so  mag  das  Spiel  ruhen. 

Es  folgen  S.  47  Behauptungen  ttber  Elberich,  erwiesen  durch 
'ebenso'  und  'daher*.  Wie  aber  der  Mytholog  aua  dem  neckischen 
Zwerg,  dem  spätgebomen  Vertreter  seiner  gesammten  Gattung, 
sich  einen  Zeus  erfabelt;  und  wie  im  Nibelungonlicdc  Ginclher, 
der  'nicht  umsonst'  ein  Kind  heilst,  seine  Stelle  vertritt,  und  so- 
gar Siegfried;  ferner  wie  'darum'  —  weil  Elberich  harfet  — 
'denn  auch  SpicUeute  der  Helden  Wegweiser  sind,  wie  Volker 
der  Nibelungen',  und  wie  'darnach  Lach  mann  s  Zweifel  (er 
wies,  ohne  zu  zweifeln,  Widersprüche  nach  in  einer  Stelle  der 
Nibelungennoth)  theils  unndthig  sind,  theils  gehoben',  —  das 
Alles«  und  was  der  Mythenmenger  noch  sonst  in  den  Wirbel 
seiner  Yergleiohungen  zu  ziehen  weüs,  mag,  wen  hirnloser  Misch- 
masch und  Unwahrheit  erfreut,  bey  ihm  selber  nachlesen.  Kur 
dass  er  S.  48  glaubt,  Vir  wissen  nicht,  was  unter  dem  Lande 
Almari  und  dem  Berge  Göickelsass  zu  verstehen  sey,'  ist  etwas 
stark.  In  der  syud3olischen  Umnebelung  liegt  ihm  Armenien  124 
und  der  houkesas  allzufern,  eben  so  fern  der  Kojienliagencr 
Laurin  (Nyer.  Symb.  p.  48.  49).  Aus  demselben  war  auch  zu 
lernen,  dass  mit  der  Burg  Muniabme,  an  die  ür.  M,  nach  un- 
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genügenden  Anmerkungen  Uber  Otnits  Begleiter,  kommt  (8. 51  ff.) 
wirklich  tnurtt  Tkabor  gemeint  werde,  und  nicht  die  Stadt  Mon- 
tabaur im  Westerwald.  Süders  nimmt  er  ZAierst  mit  Göttling  flir 
Tyrus,  weil  sie  in  Syrien  —  Sürjen,  Snrie,  oder  Sirie,  nicht 
Stirgen  —  lic^'en  soll.  Nur  ist  nicht  abzuseilen,  wie  Sur  sollte 
in  Süders  verderbt  worden  seyn.  Es  ist  Name  der  sagenbe- 
.rühmten,  von  Saturn  erbauten  Stadt  Sutrium,  dessen  Laut  für 
Deutsehe  den  Begriff  einer  südlichen  gab.  So  kam  sie  leicht 
in  der  nngelehrten  Sage  noeh  sttdüeher  zn  liegen,  und  der  Name 
ward  in  das  gleichgeltende  Sunders  umgedeutsebt.  Was  soll 
man  aber  von  dem  gelehrten  Ausleger  denken,  der  ohne  Grund, 
und  ohne  Beweis,  aus  leidigem  Sebarfi»inn,  endlich  gar  die 
Burg  Garten  zum  Göttersitz  Asgard  erhebt,  Sunders  und 
Muntabure  in  ursprüngliche  Sonnen-  und  Mondburgen  umzau- 
bert? 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  die  Reylage  von  S.  57  bis 
63  erwähnen,  den  schätzbarsten  Theil  des  Buchs,  der  zwar  mit 
dem  Otnit  eigentlich  nichts  zu  schaffen  hat.  Es  ist  aus  der 
heidelbergischen  Kaiserchronik,  einer  in  vielfachem  Sinne  selir 
wiehtigen  Handschrift,  die  man  bisher  fast  nur  dem  Namen  nach 
kennt,  Z.  4717  —  4954,  die  Gesehiehte  von  Porsena  und  Mu- 
dus  ScäTola,  hier  unter  VUMts  (Vitellius)  erzfthlt,  mit  den  Na- 
men Otto  (Otbo)  und  Odnaiuf,  Als  merkwürdig  zeiebnen  wir 
aus  Z.  4765  wollU  ir,  4767  ich  vermesze  michj  4835  kh  werde, 
4820  sagen  ich,  4827  vch  für  c  d.  i.  tu,  4848  mer  nersprach  für 
m^r  ne  sprach,  4895  en  resprach  für  erne  sprach  (4885).  Mir 
gesellen  4778  soll  mir  ze  gesellen  heil'sen.  4941  vor  Namis  ist 
mmames.  4750  nnt  sich  nötliche  betragelen,  vielleicht  betageten, 
bis  zum  nächsten  Tag  fristeten?  Z.  4782  ist  uns  undeutlich. 
Die  Interpunction ,  die  überall  sorgfältiger  seyn  sollte,  ist  auf- 
fallend fehlerhaft  Z.  4831  —  34  und  4885  —  88. 

Für  unsere  Leser  bedarf  es  nicht  der  Versicherung,  aber 
Hm.  Monen  bitten  wir,  wenn  es  ihm  auch  etwas  sauer  wird, 
KU  glauben,  dass  keine  Feindseligkeit  gegen  ihn  unser  noch 
immer  schonendes  Urtheil  geschärft  bat:  aber  gegen  die  Art 
Ton  Arbeit  und  Forschung,  die  er  in  diesem  Buche  angewandt, 
hegen  wir  die  allerfeindseligste  Gesinnung.  Er  wird  uns  immer 
willkommen  seyn,  wenn  er  mit  Fleils  und  Treue  zur  Förderung 
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der  deutsehen  Philologie  arbeiten  will;  und  wir  freuen  uns 

auf  seine  längst  versprochene  Ausgabe  des  Pfaffen  Konrads, 

deren  Verzögerung:  nur  Gutes  erwarten  heilst.  Möchte  es  ihm 
g:efallen,  dem  Gedichte  von  Karl  die  Kaiserchronik  sogleich 
bcyzufligen!  Durch  einen  sorgfältigen  Abdruck  der  beiden 
Werke  würde  er  sich  mit  geringer  Anstrengung  ein  wahrhaftes 
Verdienst  erwerben,  und  dauernden  £uhm  und  Dank,  zum  Lohn 
seiner  Bemühungen. 

CK. 


/ 
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I  ber  (las  wahrscheinliclio  Alter  und  die  Bedeu- 
tung des  Gedichtes  vom  Wartburger  Kriege, 

ein  litenurliiatorischer  Versudi  von  August  Eobbrstbin,  Adjnncten  «n  der 
Landeeflchnle  m  Pforte.   Naumburg  182S.   it  n.  68  S.  in  4. 

Aus  der  Jenaischen  allgemeinen  Literutui-Zcitung.  October  1823.  Nr.  194.  195. 

105  Mit  (lieser  kleinen,  aber  nicht  unbedeutenden,  Schrift  tritt 
ein  jung'cr  Mann  in  die  Gesellschaft  der  Freunde  des  deutschen 
Alterthums.  Wir  bieten  iimi  einen  herzlichen  Oruls,  den  er  als 
ein  strebsamer  und  Wahrheit  suchender  Forscher  so  sehr  ver- 
dient. Wir  loben  ihn  nicht:  es  konnte  scheinen,  uns  blende  der 
Beyfall,  den  er  unserem  Aufsätze  Aber  den  Wartburger  Erleg 
(Jen.  A.  L.  Z.  1820.  No.  96,  97)  gegeben  hat  Die  Achtung 
der  Edelo  ist,  auch  ohne  Lbbpreiser,  zu  gewinnen  durch  Tüch- 
tigkeit; die  Achtung  des  Pöbels  erwirbt  man  durch  unablässiges 
Schreyen,  Grofsthun  und  scheinbar  gcistreiclies  Wesen.  Hr. 
Koberstein  liat  g^cwählt:  er  will  nur  den  Besseren  gefallen. 
Wir  wünschen  ilim  niciifs,  als  dass  ilim  gegönnt  werde,  ohne 
Anfechtung  das  begonnene  Studium  fortzusetzen. 

Uns  aber  gebührt,  wo  wir  ihn  auf  Irrwegen  sehen,  abzu- 
mahnen, und  den  redlich  Suchenden  warnend  zurlickzurufen. 
Auf  dem  Titel  des  l^uchs  steht  der  unleugbar  richtige  Satz  J. 
Grimms:  ^Inhalt  und  Form  ftihren  in  der  Geschichte  der  Poesie 
immer  zu  denselben  Besultaten'.  Wer  sollte  glauben,  dass  gerade 
in  unrichtiger  Anwendung  dieses  Satzes  die  Schwäche  der  Ab- 
handlung liege?  Des  Vfs.  Meinung  ist  nämlich  die:  was  Ree. 
durch  Betrachtung  der  äui'seren  Form  des  Wartburger  Krieges 
gewonnen  hat,  eben  das,  und  noch  Einiges  mehr,  habe  er  durch 
Erforsciiung  des  Inhalts  herausgefunden.  Uns  könnte  es  lieb 
sevn,  wenn  diefs  der  Ertrag:;  seines  Fleifses  wäre.  Aber  llr.  K 
hat  nur,  was  allerdings  zu  loben  ist,  einige  historische  Umstände 
mit  Sorgfalt  erörtert;  und  was  daraus  folgt,  kann  maii  ziemlich 
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bey  Jeder  AiiBieht  vom  Wartlmrger  Kriege  zugeben.  Hingegen 
(las  Neue,  seine  weiteren  Vcrmiithuniren,  ntreitet  nicht  nur  mit 
den  früheren  Meinun^ren,  sondern  nicht  weniger  auch  mit  der 
unseri^cn.  Also  unsere  Forschun*r  liätte  er  nicht  billigen,  vielmeiir 
verwerfen  sollen.  Diel's  ist  nicht  geschehen;  der  Widerspruch 
entging  ihm,  weil  er  unsern  Beweis  nicht  geprüft,  nnd  darum 
nicht  durchdrungen  hat.  Er  missbraucht  unsere  Beweisgründe, 
er  missversteht  Jacob  Grimm:  —  durch  eigene  Schuld;  dennios 
wer  hat  ihn  gelehrt,  wahre  Forschung  kOune  bestehen,  wo  Inhalt 
und  Form  getrennt  werden? 

Hr.  K  bat  mit  Fleifs  nnd  Genauigkeit  die  historischen  Be- 
ziehungen des  CMiehtes  Tom  W.  Er.  anfgefasst,  die,  obgleich  der 
Wettgesang  in  die  ersten  Jahre  des  xiii  Jahrhunderts  fallen  soll 
bis  gegen  1250  reichen.  Ferner  dünkt  ilin,  die  Lebcnsverhält- 
nisso  der  Dicliter  seven  unrichtij^  dargestellt:  Eschenbacli  scv 
Walthers  Feind  gewesen,  er  werde  unscliicklich,  'bcv  seiner  hc- 
kannten  Abneigung  gegen  die  deutschen  ISagen',  mit  Morand, 
wie  er  vor  Hilten  sang,  verglichen;  Reinmar  von  Zweter,  der 
bis  gegen  die  sechziger  Jahre  des  xm  Jahrh.  gelebt  haben  mnss, 
könne  nicht  wohl  im  Wartburger  Kriege  kieser  gewesen .  seyn. 
Mithin  sey  nicht  nur  Eimselnes  nnächt,  sondern  der  erste  Theil 
des  Gedichtes  nothwendig  erst  einige  Zeit  nach  Reinmars  Tode 
verfasst  worden;  der  sweyte,  in  dem  Reinmar  nicht  auftritt,  möge 
schon  etwas  älter  seyn.  Dann  hat  der  Vf.  sorgfältig  gezeigt, 
wieviel  Mythisches  in  der  Person  Klinsors  liege;  die  Zeugnisse 
für  sein  historisches  Daseyn  sucht  er  hinwegzuräumen.  Habe 
nun  Kiinsor  nie  gelebt:  so  gehöre  er  auch  ursprünglich  nicht  in 
den  Krieg  von  Wartburg.  Wohl  aber  könne  gegen  die  Mitte 
xiu  Jahrb.  ein  poetischer  Wettkampf  zwischen  Wolfram  und 
dem  mythischen  Kiinsor  erdichtet  seyn,  'welcher  den  grofsen 
Zwiespalt  im  Menschen,  zwischen  Natur  und  Geist,  Wissen  und 
Glauben,  Irdischem  und  Göttlichem'  darstellen  sollte.  Dieses 
Gedicht,  den  s.  g.  zweyten  Theil,  möge  dann  mit  dem  Wartburger 
Kriege  der  Umarbeiter  Lohengrins  in  Verbindung  gesetzt  haben. 

Wir  lassen  den  'grofsen  Zwiespalt*  unangefochten.  Mag 
den  Vf.  darauf  lioünianns  Erzählung  vom  Wartburger  Kriege 

1)  Die  Angaben  S.  65  «ind  unvollständig.  Das  Jahr  1207  bat  auch  Dietrich 
von  Thüringen.  Das  Chronicon  Riddagesbus.  (bis  1508)  in  Ldbn.  scr.  r. 
Bmnv.  3,  7d:  1205  Clingesbor  astronomua  floruit. 
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gebracht  haben,  oder  nicht:  eine  streng  pr&ftnde  Forschung 
wird  dahin  nicht  führen. 

Was  meint  Hr.  K  eig'entlich  von  dem  Umarheitor  des  Lohen- 
grinsV  Entweder  missverstelien  wir  ihn,  oder  er  uns.  Ree.  hatte 
vermuthet,  etwa  von  S..17  an  Hey  das  Gediclit  von  einem  Spä- 
teren fortgesetzt;  Ö.  16  tindet  sich  der  erste  ungebührliche  ßeim, 
und  nachher  viele.  Unser  Vf.  hing:egen  behauptet  zwey  Über- 
107  arbeitungen.  Das  ursprüngliche  Gedicht,  sagt  er,  mochte  in 
kurzen  Versen  geschrieben  seyn;  auf  dieses  Gedicht  weise  hin 
S.  18.  Allein  dort  heiiht  es:  ob  uns  diu'  dveniiur  seit  in  den 
Heden;  mithin  war  das  Gedicht  strophisch.  Denn  ein  mtere 
kann  zwar  ein  Uet  heifiten,  aber  nicht  lieder.  Also  wird  ent- 
weder ein  französisches  Werk  in  Strophen  gemeint,  oder  ein 
deutsches,  ebenfalls  in  Strophen.  Und  im  letzten  Falle  ist  kein 
Grund,  mit  Hn.  K  anzunehmen,  dass  das  frühere  Gedicht  älter 
frewesen  sey.  als  der  Anfang  des  jetzigen  (S.  59):  denn  woran 
sollte  das  höhere  Alter  erkannt  werden?  Vielmehr  wird  der 
Umarbeiter  eben  den  Anfang  des  älteren  strophischen  Gedichts 
bey behalten  haben  (der,  aus  kurzen  Versen  in  Strophen  umge- 
setet,  nicht,  durch  genauen  Beim,  ein  höheres  Alter  rerrathen 
würde);  dann,  S.  16,  begannen  die  Änderungen.  Freylich  dünkt 
uns  der  andere  Fall  wahrscheinlicher,  dass  der  spätere  Dichter 
nur  das  UnTollendete,  nach  dem  französischen  Originale  fort- 
setzte, aber  nichts  umarbeitete.  Doch  darüber  ist  nicht  zu  strei- 
ten: nur,  wie  man  sich  auch  entscheiden  mag,  Hn.  Ks  erster 
Dichter  und  erster  Umarbeiter  fallen  zusammen,  und  sein  dritter 
Bearbeiter  ist  mithin  erst  der  zweyte.  Diesen  letzten  Dichter 
des  Lohengrins  nun  setzt  er  in  die  zweyte  Hälfte  des  xiv  Jahr- 
hunderts, der  schlechten  Sprache  wegen.  Die  historischen  An- 
spielungen, soyiel  uns  bekannt  ist,,  gehen  nicht  über  das  drey- 
zehnte  hinaus;  und  was  Sprache  und  Reim  betriflft:  so  ist  in 
diesem  Jahrb.  bereits  so  viel  Unregelmflisiges  und  Fehlerhaftes 
in  Gebrauch  gekommen,  dass  man  nicht  leicht  yon  einem  Ge- 
dichte behaupten  kann,  es  sey  erst  aus  dem  xiv;  dagegen  die, 
welche  man  noth wendig  dem  xiu  zuschreiben  muss^  meistens 
leicl)t  zu  erkennen  sind. 

Doch  für  des  Vfs.  Sache  liegt  daran  nicht  viel.  Hingegen 
ist  ihm  sehr  wichtig,  was  er  zu  schnell  entschiedan  hat,  ob  der 
erste  Theil  des  Warth.  Kg.,  und  der  zweyte,  und  der  Anfang 
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des  Loherangrins,  von  den  drey  Diclitern,  oder  von  Einem  sind. 
Er  nimmt  Überarbeitung  an:  wir  finden  die  ächten  Strophen  in 
Ausdruck  und  Ton  so  auffallend  gleich,  dass  man  bei  dem  Um- 
arbeiter  der  beiden  ersten  Gedichte  eine  ungewöhnliche  Geschick- 
lichkeit voraussetzen  raüsste.  Und  diefs  müssen  wir  wohl,  wenn 
Ton  dem  Warth.  Kr.  der  Wettgesang  Wolframs  und  Klinsors 
nrsprttnglich  rerschieden  ist.  Dieis  aber  folgt,  wenn,  wie  der 
Vf,  will,  Elinsor  niemals  gelebt  hat  Mithin  ist  die  .Frage,  ob 
Klinsors  Existenz  nicht  zu  retten  sey. 

Hr.  K  hat  sehr  alte  Zeugen  verwerfen  mflssen,  Hermann 
den  Damen,  und  Dietrich  von  Thüringen.  Auch  diesen;  denn, 
obgleich  er  Klinsorn  nicht  zu  den  ISiuigeru  zählt,  sagt  er  doch 
von  ihm,  er  sey  gekonunen  'ad  dijudicandas  praedictorum  viroruni 
cantiones.'  Mag  er  auch  diels,  wie  seine  Nachricht  von  Kliusor, 
dass  er  adlich  und  reich  gewesen,  'trium  milium  marcarum  an- 
nuum  habens  censum'  aus  dem  Gedichte  geschöpft  haben,  und 
das  Übrige  ans  weiter  bildender  Volkssage :  wie  kam  die  Sage, 
wie  kam  der  Dichter  des  Wettgesanges  dazu,  einen  Nekromanten 
und  Zauberer  ans  dem  Parciyal  zum  Sängfer  zu  machen,  undios 
ihn  dem  gegenüber  zu  stellen,  der  von  ihm  redete,  wie  von  einem 
Zauberer  uralter  Zeit,  kaum  zwey  Lebensalter  nach  Nebukadnezar 
(Parc.  3025)? 

Wir  sehen  gar  keine  Schwierigkeit  in  der  Annahme,  ein 
Meister  des  xiii  Jahrhunderts  —  ob  schon  im  ersten  Jahrzehnd, 
ist  sehr  gleichgültig  —  sey,  vielleicht  weil  er  sich  geheimer 
Wissenschaft  rühmte,  von  sich  selbst  oder  von  Anderen,  nach 
dem  bekannten  Zauberer,  Klinsor  genannt  worden.  Diefs  erklärt 
Alles,  und  widerspricht  keinem  Zeugnisse.  Vielleicht  ist  sogar 
erlaubt,  sich  noch  weiter  zu  wagen,  und  diesem  geleugneten 
Diehter  durch  Vermuthungen  nachzuspüren. 

Die  Lieder,  welche  ihm  in  der  Eolmarischen  Hdschr.  beigelegt 
werden,  hat  unser  Vf.  etwas  zu  leicht  von  der  Hand  geschlagen. 
Zwey  Ton  den  5  abgedruckten  Strophen  finden  sich  unter  den 
Jenaischen  des  Warth.  Kr.  In  den  drey  übrigen  ist  nichts, 
dessen  sich  ein  Dichter  aus  dem  Anfang  oder  der  Mitte  des 
XIII  Jahrb.  zu  schämen  hätte.  8ie  sind,  was  Hr.  K  vernachlässigt 
hat,  in  demselben  Versmasse,  wie  zwölf  Strophen  des  llardeggers 
in  der  Manessischen  Sammlung,  liier  und  dort  wird  die  Welt 
gescholten  (Altd.  Mus.  2,  193.  M.  S.  2,  121^  122«).   Auf  den 
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Hardegger  folgt  bey  den  Manessen  *  Beinmar  von  Zweter,  in 
der  Kolmarischen  Heisch,  auf  Klingsor  ebenfalls  Reinel  von  Zwe- 

tel  (Altd.  Mus.  2,  184).  Diels  wird  die  Vermuthun^'-  cnipfclilcn, 
dass  Klinsor  und  Hardegger  zwey  Namen  Einer  Person  seyn 
mögen. 

Aber  des  Hardegcrs  Ton  führt  uns  noch  weiter.  Denselben 
Ton  ündet  man  nünilicli  auch  in  den  sämmtliehen  Jenaiscben 
Strophen  von  Stolle.  Die  secliste  ist  Antwort  auf  des  Hardeggers 
sechste,  welche  letzte  in  der  Jenaischen  Handschriii  als  Stolleng 
fünfte  steht,  —  ebenso  wie  die  Antwort  auf  Rumelands  Str.  358 
unter  Bumelands  Lieder  gesetzt  worden  ist,  Str.  366.  Und  fttnf 
dieser  Jenaischen  Strophen  enthalten  ein  Gedicht,  das  die  Maness. 
Sammlung  dem  tugendhaften  Schreiber  giebt  (s.  Docens  Dichter- 
verzeichniss ,  S.  209.  Wiedeburg,  S.  71  ff.)  Ist  nun  die  Ver- 
rauthun^  niclit  wahrscheinlich,  der  tugendhafte  Schreiber  und 
der  Jenaische  Stolle  scyen  der  alte  und  junge  StoU  des  Kol- 
marischen Meistergpsanfrbnches? ' 

Allein,  sagt  man  hier,  ist  denn  der  tu«rendhafte  Schreiber 
109  nicht  Hr.  Heinrich  von  Rispach V  Isein.  Dass  in  des  Schreibers 
eben  erwähntem  Liede  Keie  sich  mit  Gawan  über  Hofleben 
unterredet,  und  dass  Wolfram,  indem  er  Keien  vertheidiget,  Hn. 
Heinrich  yon  Rispach  als  einen  Mann  nennt,  der  die  Guten  Ton 
den  Bdsen  zu  scheiden  wisse,  hat  zu  dem  Wahn  Anlass  gegeben, 
der  Schreiber  sey  Heinrich  von  Bispach. 

Selbst  ohne  diese  Verniuthungen  Aber  Klinsor  und  den 
Schreiber  haben  wir,  wenn  nur  Klinsors  D.nscyn  gerettet  ist, 
viel  ^^owonnen.  AVir  dürfen  getrost  die  zwcy  Theile  des  Wnrtb. 
Kriegs  ungetrennt  lassen:  wir  dürfen  das  Ganze  als  einen  Sän*ror- 
streit,  wofür  es  sieh  ausgiebt,  ansehen.    Und  die  tarnen  der 


1  Nach  Bodmer,  obgleich  das  Dichterverzcichnisii  abweicht.  Bey  eioer  neuen 
Vergleichung  der  Pariser  Hdsch.  sind  wir  auf  nidits,  so  b^erig,  als  anf 
sorgfältige  Nachrichten  von  den  verschiedenen  Händen  und  den  eingehefteten 

Blättern  und  Laj^cn. 
-  Des  Ilardcggont  Ton  liiulcn  wir  weiter  nicht,  aur^er  noch  in  einer  cin/clnen 
btrojihe  l'opjios  bey  den  Mune.s.sen,  welche  die  Jeniiische  Sunuuliing  »Sudlcn 
zuschreibt  (Docens  Dicliterver/,.  S.  'J01>),  und  bey  dctn  von  Wengen,  dessen 
dritte  Stroplic  die  zweytc  des  I larde^^i^ers  i.^t,  wie  Wengens  zwcyte  dem  In- 
lialie  luu-li  y.n  des  Hardeggers  neunter  stimmt.  Hier  iät  iu  weiterem  Unter- 
suclien  Stoß'. 
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SAnger  Behliefsen  uns  noch  weiter  den  Sinn  und  die  Bedeutung 
des  Ganzen  auf. 

Die  Erinnerungen  der  Meistersän^^er  gehen  bekanntlich  bis 
in  den  Anfang  des  xiii  Juhrliunderts;  es  wird  selbst  nicht  un- 
erlaubt sevn ,  ihren  Otto  i  und  Leo  vni  auf  Otto  iv  und  I^eo- 
pold  MI  zu  deuten.  Nun  sind  al)er  vier  Meister  des  Warth.  Kr., 
und,  wenn  unsere  Vermuthung;  über  den  Schreiber  gilt,  sogar 
fünf,  eben  die  ältesten  unter  den  zwölf  alten  Meistern  der  Main- 
zischen Sftngerscliule:  Walther,  der  Schreiber  (der  alte  Stolle), 
Reinmar  (Römer),  Wolfram  (Wolfgang  Röhn)  und  Klinsor.  Sollte 
dieüi  Zufall  seyn?  Oder  ist  man  vielmehr  befugt,  auch  die  zwey 
Fehlenden  aufzuspüren?  Heinrich  von  Oflerdingen  ist  nicht  unter 
den  Mainzischen  alten.  Meistern.  Die  Strafsburger  Tabulatur 
schreibt  ihm  die  Mange  Morgenröthe'  (vernnithlich  einen  Ton) 
zu;  seiner  Gedielite  erwähnt  nur  Hermann  der  Damen.  Sind  sie 
schon  früh  verloren?  oder  fiilirt  etwa  das  Koluiariselie  Oesang- 
bucli  noch  einst,  wenn  es  sieli  wiederfindet  fs.  Zeune  im  Jahrb. 
der  Berlin.  Sprachgesellsch.  l,  S.  108),  durch  die  Lieder  mit 
Heinrichs  Namen  (Altd.  Mus.  2,  184)  zu  einer  annehmlichen  Ver- 
muthuog?  Herr  Biterolf,  ein  Freund  Rudolfs  von  Ems  (Docens 
Dichterrerz,  S.  138),  konnte  vielleicht  in  dem  Kanzler  der  Sing- 
schalen  und  der  Liederbücher  zu  suchen  seyn;  oder  man  dürfte 
wohl  auch  auf  den  Mamer  rathen,  der  vor  1287  starb  (s.  Docen 
im  Morgenbl.  1821.  No.  19.  S.  75).  Doch  bleibt  immer  möglich, 
das«  die  Sclmle  zu  Mainz  Heinrichs  und  Biterolfs  Verdienst  nicht 
grols  genug  fand,  um  sie  unter  die  zwölf  Meister  zu  zählen. 
Die  Strafsburger  rechnen  Ofterding  unter  die  Meister  hihI  Naeli- 
dichter;  bey  Val.  Voigt  ist  Hr.  Biterolf  unter  den  ersteu  vieren, 
und  Heinrich  von  Ofterding  steht  in  der  Reihe  der  12  alten 
Meister  obenan,  Heinrich  von  Müglin  fehlt. 

Nun  sind  im  Warth.  Kr.  zwar  nur  sieben  Meister,  die  Schu- 
len hingegen  haben  alle  zwölf;  ja,  nicht  nur  Leupold  Homburg 
zfthlt  schon  zwölf  Singer  auf,  sondern  auch  Hugo  ron  Trimberg  \ 
Aber  Zwölf  ist  so  sehr  blofs  poetische  Zahl,  dass  man  Rume-uo 
lands  Worte  sprichwörtlich  nehmen  darf:  Ztrclf  meister  singer 

'  De&ägleichen  Hermann  der  Damen  709,  und  der  Ungenannte  in  der  lleidelb. 
Hdschr.  3r>0,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  sieh  seihst  mitrechnen:  der  Mar- 
ner  (M.  8.  2,  173 a)  zehn,  elf,  oder  zwölf,  wie  mau  will;  sechs  der  von 
Glierd  u.  s.  w. 
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m&hten  nihi  whingen  Die  iugent,  die  man  in  eine  »iht  wlbringen 
(Grimm,  fiber  altd.  Meisterges.  S.  91),  und  dass  man  nicht  zn 

glauben  braucht,  die  ältesten  Singscbulen  seyen  wirklicb  und 
eigentlich  von  zwölf  Meistern  gestiftet  worden. 

Ferner,  Lucostlienes  lässt  unter  den  alten  Meistern  die  sie- 
hau  des  W.  Kr.  vorangehen,  denen  er  "NVolframs  vermeinten 
Lehrer,  Friedebrand,  heygesellt;  dann  folgen  fllnf  andere  Dichter 
des  XIII  Jahrh. ;  und  darauf  eine  neue  Beihe  von  zwölf  Meistern, 
Frauenlob  an  der  Spiize. 

Nichts  hindert  uns  also,  aus  der  Sage  vom  W.  Kr.  die 
historische  Wahrheit  herauszuscheiden,  und  das  Gedicht  als  wahr- 
hafte Überlieferung  zweyer  historischen  Nachrichten  anzusehen, 
die  es  so  deutlich  ausspricht,  als  dieis  nur  immer  in  fortgebil- 
deter Sage  geschehen  kann. 

Erstlich.  Schon  an  des  Landgrafen  Hermanns  Hofe  ))ildete 
sicli  eine  Gesellschaft  von  Singern,  ein  Meisterorden,  aus  Bürgern 
und  Adliclien.  Dass  gerade  Alle  die,  w^elche  das  Gedielit  nam- 
haft macht,  zu  jener  alten  ThUringisclien  Schule  geliürten,  ist 
nicht  durchaus  nothwendig.  So  mag  man  z.  B.  gern  zugeben, 
dass  Reinmar  von  Zweter  niemals  in  Thtiringen  gewesen,  dass 
er  mit  Beinmar,  dem  Alten,  vielleicht  schon  bey  Lebzeiten,  ver- 
wechselt sey.  Ja,  Beinmar,  der  Alte  selbst  mag  den  ThUringer 
Hof  nie  besucht  haben.  So  strenge  Genauigkeit  ist 'nicht  von 
dßr  Sage  zu  erwarten. 

Zweytens.  Von  den  Übungen  dieser  und  anderer  Sing- 
schulen liefert  unser  Gedicht  ein  Beyspiel,  ein  poetisches  Tour- 
nicr,  das  in  Zweykain})t"  endiget  (iorjioyamen  und  tensos)]  — 
eben  ein  Waifenspiel,  nicht  böse  gemeint,  aber  fUr  den  Scherz 
ernsthaft  genug.  Es  kann  sehr  wohl  reines  historisches  Factum 
seyn ,  dass  Jjey  solcher  Gelegenheit  Heinrich  von  Ofterdingen, 
trotz  allen  Übrigen,  den  Herzog  von  Österreich  lobte,  dass  sich 
Klinsor  in  einem  solchen  Streit  seiner  PfaifeiikUnste  Uberhob; 
und  Bec.  ist  J.  Grimms  Meinung  zugethan  (obgleich  Hr.  K  S.  4 
glaubt,  wir  hätten  uns  *dagegen  erhoben'),  dass  die  Dichter  auf 
dem  Wartberge  wirklich  die  Lieder  gesungen  haben,  die  ihnen 
der  Verfasser  des  (Gedichtes  zuschreibt;  nur  dass  man  freylich 
den  Satz  so  verstehen  muss,  wie  Alles,  was  von  Sagen  be- 
hauptet wird. 

Wir  sehen  also  den  Wartburger  Krieg  als  das  älteste  Zeug- 
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ntS8  fftr  einen  Singerorden  des  zm  Jahrhunderts  an,  mit  dessen 
Einrichtung  noch  Franenlobs  Sehnle,  ftlr  welche  das  nächstfol- 
gende Zeugniss  spricht,  grofse  Ähnlichkeit  gehabt  haben  mu^s. 

Wir  meinen  das  Lied  in  Docens  Miscell.  2,  279 ff,  Nu  hulde  mir. 
Der  Dichter  macht  einen  Jüngling  zum  Knecht,  und  verleiht  ihm 
den  Sange.sscliild;  das  Lied,  welelies  ihn  zum  Knecht  erklärt^ 
soll  hesiegelt  werden,  und  ihm  als  Kundschaft  dienen. 

Durch  dieses  Zeugniss  wird  nun  die  alte  Deutung  des  W. 
E.,  deren  wir  uns  hier  annehmen,  kräftig  bestätiget,  und  wirui 
könnten  hier  sehlieisen,  wenn  nicht  noch  ein  Vonirtheil  zu  be- 
kämpfen bliebe,  das,  wie  schon  oben  die  Inhaltsanzeige  des 
Buches  andeutete,  auch  unseren  Vf.  zu  Irrthflmern  verleitet  hat. 

Nach  unserer  Deutung  wären  Hr.  Wolfram  von  Eschenbach, 
Hr.  Walther  von  der  Vogelweide  und  Heinrich  von  Ofterdingen 
ungefähr  Menschen  von  Einer  Art,  die  sich  mit  einander  zu  leben 
nicht  schämen  durften.  Dagegen  wird  nicht  etwa  vorgebracht 
werden,  dass  Wolfram,  so  viel  wir  wissen,  niemals  um  Lohn  ge- 
sungen hat:  sondern  man  wird  uns  den  ewigen  streit  der  Yolks- 
dichter  und  der  gelehrten  zu  Gemüthe  führen,  der  seit  einigen 
Jahren  zum  Losungsworte  der  Sagendeuter  geworden  ist.  Er 
gehört  in  die  Literargeschichte,  nicht  des  xui,  sondern  des  xix  Jahr- 
hunderts, und  ist  merkwflrdig  genug. 

Das  Wahre  sprach  1811  Jacob  Grimm  in  wenigen  Zeilen 
aus  (über  den  altd.  Meisterges.  S.  133):  *Die  alten  Meister  ach- 
teten VolksBänger  gering,  und  mögen  ihre  Missgunst  sogar  auf 
den  Gegenstand  alter  Volksdichtung  übergetragen  haben,  welche 
sie  bäuerisch,  im  Gegensatz  zu  ihrer  höflichen,  zu  nennen  pflegen.' 

—  Ob  höfl^jche  Meister,  gelehrte  Dicliter,  je  deutsche  Volkssagen 
behandelt  liabeii,  ist  zweifelhaft:  dass  sie  französische  Stoffe 
vorzogen,  und  Uugclelirteren  die  alten  Gesänge  überlieiseD,  war 
bey  erwachender  Gelehrsamkeit,  natürlich,  und  darum  verzeihlich. 

—  Nicht  viel  anders  hatte  sich  Grimm  schon  im  J.  1808  ttber 
diesen  Punct  erkUrt  in  den  Heidelb.  Studien,  Bdiv,  S.  115  ff., 
bey  der  Gelegenheit,  dass  Stellen  angefahrt  wurden,  die  sich 
auf  die  Nibelungen  beziehen,  darunter  eine  tadelnde.  Von  Grimm 
hat  1812  diese  Stelle,  mit  einer  Kunst,  die  bey  Philologen  Übel 
berufen  ist,  erbeutet  Hr.  A.  W.  von  Schlegel,  und,  wie  das  Un- 
recht gewöhnlich  wuchert,  dem  Kaube  leichtfertigen  Scharfsinn 
bey  gesellt.    'Unzwey  deutige  Spütterey'  ward  genannt  (Fr.  bchle- 
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gels  deutseh.  Mus.  i,  S.  518.  n,  S.  7),  wenn  im  PareiTal  Herzog 
Liddamus  sa^,  er  wolle  rathen,  was  ein  Koch  dem  Könige 
Gunther  und  den  kttbnen  Nibelungen  rieth:  Er  bat  in  lange  sni- 

teil  hcen  Uni  in  shne  kezzel  lunhe  drani.  Nun,  wenn  das  Sjiutterey 
ist,  was  ist  (Ic'iui  Spal's?  Wir  lioffen  doch  niclit,  dass  der  Ver- 
fasser von  Biteroll'  und  Dietleib  sich  selbst  vcrs])otten  will,  wenn 
er  Witigcn  sagen  ]äst>t:  mich  hat  da  Bamoll  Mit  krapfen  und  mit 
prüfen  In  strite  also  beraten,  Daz  mir  die  lide  mäaen  sicern.  Nach 
Hn.  V.  Schlegel  war  dieser  Dichter  sein  eigener  Nebenbuhler. 
£r  sagt.*  *Dem  Dichter  der  Nibelungen,  wie  man  sieht,  wollte 
Eschenbaoh  nichts  weniger,  als  wohl:  er  betrachtete  sein  Werk' 
[das  yor  dem  Pareival  nicht  vorhanden  war]  *mit  den  Augen 
eines  Nebenbuhlers.'  Und  hierauf  folgt,  ohne  Beweis,  der  Satz, 
von  dem  wir  so  lange  getäuscht  worden  sind :  'dass  dieses  Ver- 
hältniss  von  Seiten  der  Dichter  des  welschen,  ^*'efj;en  die  Dichter 
des  deutschen  Fabelkreises  eintrat,  davon  linden  sich  mehrere 
112  Spuren'.  Dicls  ist  so  wcnii;-  wahr,  dass  selbst  die  Ausdrücke,  'wel- 
scher und  dcutächer  Fabclkreis'  unrichtig  sind,  und  nur  Irrthümer 
gezeugt  haben. 

Was  Hr.  V.  Schlegel  auf  seinen  luftigen  Grund  bauete 
(deutsch.  Mus.  ir,  S.  20  f(.),  das  erwähnen  wir  nur,  weil  auch  da- 
durch sich  unser  Vf.  hat  täuschen  lassen.  Er  setzte  nämlich 
voraus,  dass  Heinrieh  von  Oferdingen  ein  wandernder  Yolks- 
sänger  gewesen  sey.  Nun  aber,  im  Warth.  Kr.,  ist  Wolfram 
Ofterdingeus  Gegner:  also'  mag  der  (im  prophetischen  Geiste 
durch  Scherz)  verspottete  Nebenbuhler  wohl  Verfasser  der  Nibe- 
lun^^ennoth  seyn.  —  Ob  Heinrich  ein  \'olk8Sänger  war,  wissen 
wir  nicht;  seinem  Laurin  wollte  ja  Hr.  v,  Schk\i;el  selbst  keine 
volksnnilsige  Grundloi^e  zu^ücstehn.  Gegner  sind  Ijcide  Dichter 
im  W,  Kr.  allerdings;  vielleicht  aber  nur  so,  wie  auch  Freunde 
im  Ritterspiel  Gegner  werden.  —  Kein  Wunder,  dass  ein  so 
schwacher  Beweis  wenig  Glauben  gefunden  hat;  aber  der  Satz, 
dass  gelelirte  Dichter  die  volksmäfsigen  bekämpft  haben,  war 
glacklich  eingeschwärzt:  und  wen  bat  er  nicht  verfahrt?  Er  hat 
uns  Weifen  und  Gibellinen,  er  hat  uns  Priesterweisheit  und  My- 
sterien unter  die  Dichter  gebracht. 

Jedermann  weifs,  dass  die  Meister  nicht  selten  aber  die 
kunstlosen  Gehrenden,  Singer  und  Spielleute  klagen,  die  ihnen 
das  Brod  nahiueu,  und  denen  sie  in  der  Kunst  des  Versbaues, 
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und  ohne  Zweifel  in  der  Musik,  oft  auch  durch  Gelehrsamkeit 
flberlegen  witren.  Dass  aber  durchgän^g  Meister  und  Spiellente 
feindselig  einander  gegenftber  gestanden,  schon  dieis  ist  falseh. 
Des  Prinzen  MechtfHeds  Meister  und  Fiedeler  lebten  zusammen 
lustig.  Hermann  der  Damen,  der  selbst  um  Lohn  sang,  gebraucht 
die  Gchroiuleii  als  Gcsanircsboten  (734),  gerade  so  wie  die  Lieder 
Ulrichs  von  LiehtensteiD  von  den  Fiedlern  gespielt  wurden  (Frau- 
end. S.  204).  Und  dass  eben  sowohl  ein  Meister  den  anderen 
Meister  beneidet,  getadelt,  verspottet  hat,  ist  so  bekannt,  dass 
es  dafür  keiner  Beweise  bedarf.  Auch  haben  manche  der  deut- 
schen Stämme  sich  niemals  geliebt:  ists  ein  Wunder,  wenn  ein 
Sachse  den  Baienn  oder  Schwaben  rerspottet?  Aber  eigentliche 
Parteyen  unter  den  Dichtem,  weifische  oder  gibellinische,  fran- 
zösische oder  deutsche,  Volksweise  oder  priesterweise  Ceine  ge- 
wisse Spannung',  sagt  unser  Yf.  S.  6)  —  davon  ist  uns  nichts 
bekannt.  Und  völlig  undenkbar  ist,  was  man  auch  behauptet 
liat,  dass  jemals  ein  Dichter  die  Meister  verachtet  habe.  Wo 
hat  man  je  gehört,  dass  ein  Dichter  die  guten  Dichter  verworfen 
habe,  oder  ein  Gelehrter,  nicht  die  tiros  docios,  sondern  die 
Gelehrten?  Zwar  kann  man  spöttisch  sagen,  herre  meister  (Mei- 
sterges.  6):  aber  wenn  Wolfram  von  Eschenbach  (Parc.  129b.)7 
wenn  Ulrich  von  Lichtenstein  (Frauend.  S.  250),  oder  Rudolf 
von  Ems  (Docen  im  altd.  Mus.  1,  447)  sagt,  mtife  meUier:  so 
ist  die  Meinung:  Dichter,  die  besser  sind,  als  ich.  m 

Besonders  hat  Wolfram  von  der  ipückenseigenden  Kunst 
eines  lügenhaften  Scharfsinns  zu  leiden  gehabt:  er  soll,  ein 
hämischer  Keidhard,  alle  anderen  Dichter  seiner  Zeit  verhöhnt 
und  verachtet  haben.  In  seinen  Gedichten  ist  keine  Spur  davon, 
kein  Zeitgenosse  bezichtigt  ihn;  der  Dichter  des  Titurels,  der 
sich  bemüht,  seine  Weise  grenau  nachzuahmen,  der  des  Loher- 
angrins,  der  seine  Erzählung  Wolfram  in  den  Mund  legt,  — 
keiner  hat  ihn  andere  Dichter  verspotten  lassen.  Hn.  Heinrich 
von  Veldeke,  seinen  Meister,  lobt  Wolfram,  an  drey  verschiedenen 
Stellen-,  dessgleichen  der  Kaehahmer  im  Titnrel:  Von  Veldeh 
metfft*  und  herre.  Die  neuen  Thflringer  Tftnze,  nnd  die  Fiedler 
welche  sie  spielen,  gefallen  ihm.  Gawan  fragt  nach  guten  Fied- 
lern :  Dd  was  guoter  knappen  vil,  Wol  geUH  ^  seitepiL  Im  kei" 
ms  kunst  icas  doch  s6  ganz,  Sine  mästen  strichen  alten  tanz:  IVtw- 
wer  tenze  icas  da  weiic  vernomn^  Der  uns  von  Dürngen  til  ist 
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komn»  Aber  das  wird  der  neue  Scharfsinn  {Vir  Schmähung  halten: 
ob.  gegen  die  Fiedler  auf  SchdiUel  marveile,  oder  auf  die  zu 
Eisenaeh,  entscheide  der  Herzenkttndiger,  der  darin  Hohn  tlber 
Tristan  findet,  wenn  Wolfram  von  seinem  tumbeu  Pareiyal  sagt: 
In  z6k  d^ein  Curpenäl,  Em  künde  kurtosie  nihi.  Ah  ungeeamme 
man  geschiht.  Es  ist  Hr.  F.  J.  Mone,  in  der  Abhandlung,  mit 
der  er  den  Grootischen  Tristan  besudelt  hat,  8.  v.  xvr. 

Unser  Vf.  meint  (S.  11),  wenn  im  Wart)).  Kr.  Olteidiiiücn 
den  Herzog  von  Osterreicli  mit  Artus  ver^leiclie  (noch  dazu  ist 
es  ungewiss):  so  sey  dieser  Vergleich  Wolfram  'im  hüdistt  ii 
Grade  ärgerlich.'  Wie  könnte  das  möglicli  seyu?  Artus  ist  uicht 
einmal  Wolframs  und  seiner  Abenteure  Herr.   Und  ohne  Ärger 

•  sagt  er  ja  selbst,  seines  Herrn,  Parcivals,  Schönheit  sey  nichts 
gewesen  gegen  den  geheilten  Anfortas.  Wiederum  soll  (S.  19) 
Wolfram  sich  schwerlich  mit  dem  Dänen  Horand  yerglichen 
haben,  weil  er  der  Held  einer  Deutschen  Sage  sey.  Aber  einer 
von  Artus  Helden,  Jorant,  dflnkt  sich  ein  Dieterich  von  Bern, 
im  Lohengrin,  wo  Wolfram  erzählt;  und  in  demselben  Gedichte 
bezeichnet  abermals  Dietrichs  Name  den  UnüberwiiuUichen. 

114  In  der  zwanzigsten  Manessisclien  vStrophc  des  W.  Kr.,  meint 
der  Vf.  (S.  Gl),  versiiotte  Heinrich  von  Ofterdiugen  Wolframs 
Gedicht  vom  heiligen  Wiliielm.  Die  Worte  geben  das  nicht; 
und  wäre  auch  Heinricli  ein  Feind  W^olframs  gewesen,  war  er 
so  unedel,  den  Werth  seiner  Gedichte  zu  verkennen?  Wagte  er 
sie  anzutasten?  Walther  von  der  Vogelweide  und  Beinmar  der 
Alte  waren  sich  abgeneigt;  das  verbirgt  Walther  nicht  in  dem 

'  Liede  auf  Beinmara  Tod;  aber  seinen  Gesang  lässt  er  bey  Ehren: 
Dis  wär,  Reimar,  d4i  riutoeBt  mich  Michels  harter,  danne  ich  dich, 
Ob  dfi  lebtest  und  ich  wäre  erstorben.  Ich  wilz  bi  mhien  triiiwen 
sagen.  Dich  selben  woU  ich  h'dzel  klayeii,  Ich  klage  diu  edelen  kmist, 
dazs  ist  verdorben.  Und  vorher :  Und  hetestn  niht  trau  eine  rede 
gesungen.,  *Sd  irol  dir  wip,  wie  reine  ein  7nim\  dii  helest  also 
gestriten  An  ir  lop,  daz  elliu  wip  dir  gndden  sollen  biten. 

Durchaus  unerweislich,  wieviel  auch  unser  Vf.  darauf  ge- 
gründet hat,  ist  ein  feindseliges  Verhältniss  zwischen  Wolfram 
und  Walther.  Den  Schmutz  hat  er  aus  der  unlauteren  Monischen 
Quelle  geschöpft,  obgleich  er  sich  schämt,  sie  zu  nennen.  Wenn 
Eschenbaoh  in  der  bekannten  Stelle  sagt:  Yogelweide  sang  uns 
von  Braten,  der  gröfser  sein  sollte;  hier  dieser  Braten  war  dick 
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und  lang  genug;  der  Ettchenmeister  In  der  glülienden  Asebe, 
den  Rennewart  nicbt  salzte,  sondern  mit  Bränden  und  K(»lilen 
zudeckte:  —  kann  das,  wie  der  Vf.  sagt,  ^nichts  Anderes,  als 
Spott  seyn?'  Wird  es  ein  Unbefangener  nicht  viehiielir  für  reinen  ' 
Scherz  nelimen?  Ferner,  den  Vers  Waltliers,  Guoten  iac,  hose 
vnde  guot,  konnte  den  Woltrani,  wie  der  Vf.  meint,  für  einen 
Kath  erklären,  'man  müsse  den  Guten,  wie  den  Bösen,  schmei- 
cheln?' Sebmeichelt  man  wohl  den  Bösen,  wenn  man  sie  böse 
nennt?  Wolfram  will,  etwas  streng,  die  Bösen  aueb  nieht  einmal 
mit  den  Guten  zugleich  gegrtt&t  haben;  man  soll  sie  scheiden. 
—  Also  tadelt  er  Walthem  doch?  Immerhin,  wenn  man  dieses 
Tadel  nennen  will.  Aber  ist  Tadel  Hohn?  Und  warum  soll  er 
nicht  tadeln  dürfen,  was  ihm  missfUUt?  Nicht  anders  lässt  auch 
der  Diclitcr  des  riturels  Wolfram  sagen,  ol)£:Icieh  höhe  meister 
und  Herr  Walther  selbst  gesprochen  (in  dem  Spruche,  M.  S.  1,  102), 
Daz  hulde  yotes  und  guot  find  werltlich  ere  In  einen  schrin  iht 
möhieii;  doch  werde  der  selig  leben,  welcher  Gutes  thue. 

Und  was  hat  man  einzuwenden,  wenn  Wolfram  für  unwahr- 
scheinliche Dichtung  hält,  dass  Witige  auf  Einen  Tag  acbtzehn- 
tausend  Helme  durebscblagen  habe?  Wenn  er  darüber  spottet?  U5 
Aber  in  der  Zahl  achtzehntausend  wird  wohl  ein  tiefer,  geheimer 
Symbolsinn  versteckt  liegen.  Es  mag  uns  Ifieherlich  dttnken, 
dass  der  Dichter  ded  Titurels  an  Siegfrieds  Hornhaut,  die  er 
durch  Drachenblut  bekommen  habe,  nicht  glauben  will,  aber  gern 
zugiebt,  dass,  auf  den  Genuss  eines  Krautes,  Kinder  mit  griiiK  i- 
harter  Haut  und  thierischer  Stimme  gezeugt  werden.  Gleichwohl 
ist  es  aller  symbolischen  Weisheit  noch  nicht  gelungen,  die  Horn- 
haut Siegfrieds  zu  erklären;  sollte  der  arme  Dichter,  dem  keine 
Mysterienfackcl  leuchtete,  nicht  zu  entschuldigen  seyn,  wenn  er 
meinte,  die  Sänn^er  hätten  sieh  da  an  der  wdrheit  missehandelt? 
Wer  darin  Neid  und  Parteyung  findet,  der  mag  sehen,  wie  er 
selbst  mit  der  Wahrheit  ins  Gleiche  komme. 

Aber  Hartmann  von  Aue  ist  doch  von  Wolfram  verspottet 
worden?  Er  scherzt  wohl  mit  ihm  (Parc.  34e.)  und  diefs  ist 
im  Titurel  nachgeahmt  (Rerre  ttnd  f rinnt  ton  Ottwe,  Her  Hart'' 
man  der  wlse;  Altd.  Mus.  1,  28).  Auch  sagt  er,  doch  ohne  ihn 
zu  nennen:  Lunettens  Rath  blieb  von  Siguuen  fern;  Diu  riet 
ir  vroiuren :  hif  yetiesn  Disen  man,  der  den  inren  sluoc ;  Er  mag 
ergelien  iuh  genuoc  (Parc.  GOc.  105  c.).    Ähnlich  der  Nachahmer 

21* 
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imTiturel  (xxxv,  101),  wo  er  selbst  eben  die 'Frauen  gescholten 
hat:  Her  Hartman  von  Ofuoen  Hdt  wtp  ml  mrs  gehandelt  Mit 
Laudin,  smer  frouwen,  Diu  ir  geni^t  so  gähens  het  verwandelt  Gein 
im,  der  ir  herren  het  ersterbet.  Aber  wir  ^^ü8stell  nicht,  dass  in 
Esc'lienl)U('li«  beiden  Werken  oder  im  Titurcl  inrend  ein  deutscher 
Dichter  verhöhnt  würde,  —  nur  meisler  Swdre-bl  ausirenommen 
(Tit.  XVIII,  C)5),  das  heilst,  maitre  Ennui,  Ja,  Wolfram  hätte  von 
seinen  Tadlem  wohl  nicht  e:esa^t,  was  ihn  der  Dichter  des  Ti- 
turels  sagen  lässt:  Die  trägen  dä  man  merket.  Und  der  tt>its  die 
tunket  sehende,  £r  redet  ganz  anders:  Swaz  ich  von  Pareio^  4 
sprah.  Des  Sin  deentiur  mich  idste,  EtsHch  man  daa  priste;  Ir  was 
ouh  Vit  dies  smeehten  ünt  pan  ir  rede  weiten. 

Wir  sind  yielleieht  zn  ausftihrlieh  geworden ;  es  deuehte  nns 
um  so  mehr  nothwendig,  einen  verbreiteten  Wahn  anzug:reifen 
als  wir  sahen,  dass  eben  durch  ilin  einem  wackeren  und  walir- 
heitliebenden  Forscher,  wie  sich  Hr.  K  in  seinem  Buche  zeiirt, 
der  Inlialt  eines  wi('litii;en  Werkes  verschlossen  blieb,  und  ilm 
der  einmal  betretene  falsclie  Weg*  au  ein  nichtiges  Ziel  führte. 
•  Indessen  ist  seine  Schrift  immer  lobenswcrtti,  und  den  Abschnitten, 
die  wir  vorhin  nur  im  Allgemeinen  als  tüchtig  auszeichnen  konnten, 
bleibt  ihr  Verdienst.  Bey  diesem  sorgsamen  Fieii'se,  bej  dieser 
ernsten  Liebe  zur  Wahrheit,  wird  fortgesetzte  Übung  nnd  zu- 
sammenhängenderes, tiefer  dringendos  Studium  dem  Vf.  sehr 
bald  g:r(3f8ere  Sicherheit  geben  im  Verstehen  der  alten  Sprache, 
festeres  lirtheil  über  erkannte  Wahrheit  und  den  Schein  locken- 
der Vernuithuno:.  Diese  Erwartungen,  welche  dieser  Anfang;  . 
erregt,  wird  der  Erfolg  nicht  täuschen.  C.K. 
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und  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Ans  dem  iRbeinischen  Musenin  von  Niebuhr  wad  Brandis.   1829.  Bd.IU. 

Man  pflegt  die  singbaren  Gedichte,  .welche  die  deutsche  4»  (t) 
Poesie  wfthrend  der  Zeit  ihrer  zweiten  Blüthe  hervorgebracht 
hat,  der  Form  nach  in  zwei  Klassen  zu  theilen,  Lieder  und 
Leiche.  Diese  Eintheilung  haben  wir  nicht  aus  den  Meister- 
schulen, weil  die  Leiche  im  vierzehnten  Jahrhundert  schon  auf- 
hörten: aber  schon  Notker  hat  sie,  wenn  er  im  Marcianus  Capeila 
S.  127  sagt  *däz  zesingenne  getan  ist,  also  lied  ünde  l^icha': 
dann  ist  für  den  Gegensatz  ein  Spottlied  auf  Leutold  von  Seven 
anzuführen  (Beimar  der  videler  11.  A),  in  dem  viele  Arten  von 
Liedern  aufgezählt  werden,  ohne  Zusanunensetzung  mit  Lied  aber 
nur  Leiche, 

tageliet  kUgeliet  hügellet  ztigeliet'  tanzliet  leieh  er  kan, 
er  slDget  kriozUet  twingliet  schinlphUet  lobeliet  regeliet  als  ein  man: 
und  in  den  uns  erhaltenen  Leidien  kommt  das  Wort  liet  nior 
mahls  vor.  Der  Unterschied  fl&llt  in  die  Augen.  Ein  Lied  be- 
steht aus  einzelnen  Liedern  (wie  im  dreizehnten  Jahrhundert  die 
Strophen  hielsen),  die,  wiederholt,  gleiches  Mafs  und  auch  fast 
immer  gleiches  Gebäude  fordern.  Die  einzelnen  Theile  des 
Leichs  sind  verschieden,  aber,  wie  Docen  zuerst  bemerkt  hat, 
nicht  nach  roher  Willkür  gemischt,  sondern  oft  wiederholt  sich 
dasselbe  System,  wo  man  zu  ähnlichem  Gefühl  oder  Gedanken 
zurückkehrt.  Die  Strophe  des  Liedes  fordert  am  £nde  einen  420  (?) 
AbsehlusB  des  Gedankens:  in  den  Leichen  der  besten  Zeit  wird 
mehr  das  Hinttberlaufen  des  fönnes  aus  einem  in  das  andere 
System  gesucht  Im  Innern  der  Strophen  ist  das  Gesetz  der 
zwei  gleichen  Stollen  noch  weniger  fest  als  in  Liedern:  doch 

*  'lAff^ei  Fteadenlieder,  *zfi|;«li6t*  wohl  {«ied^  snr  Geig«* 
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ist  diese  Form,  dass  sich  zwei  gleiche  Systeme  folgen,  allerdings 
sehr  beliebt.  Das  Gebäude  derselben  sollte  dann  gleich  seyn: 
doch  sind  in  einem  der  ältesten  Leiche,  dem  von  Heinrich  von 
Rugge,  zwei  Ausnahmen  von  dieser  Begel.  Den  dritten  Theil 
der  kunstmäfBigen  Strophe,  den  Abgesang,  findet  man  nur  selten: 
und  vielleicht  ist  es  nur  ein  Wortstreit,  ob  man  solch  einen 
dritten  Theil,  selbst  wenn  er  mit  den  zwei  Stollen  gebunden  ist, 
für  Ab^csaiif:  oder  für  ein  neues  System  halten  will*,  übrigens 
ist  die  Zahl  der  Zeilen,  ihrer  Reime  und  ihrer  Silben  dunhaus 
willkürlich.  Man  findet  genug  Stollenpaare  aus  zwey  Zeilen: 
Ulrich  von  Lichtenstein  hat  sogar  einen  ganzen  Abschnitt  von 
einer  nicht  langen  Zeile  \  Bewegung  und  Ausdruck  sind  oft 
in  verschiedenen  Theilen  desselben  Leichs  sehr  verschieden. 

Einige  Gedichte  dieser  Art  haben  fast  lauter  Zeilen  von  acht 
bis  neun  Silben:  eins  hat,  bei  der  einfachsten  Reimstellung,  nur 
wenig  Verse  von  mehr  als  vier  Silben*:  in  andern  findet  man 
421  (s>  den  grölsten  Wechsel,  in  manchen  auch  Pausen  und  Schlagreime. 
Im  Ganzen  muss  man  aber  gestehn,  dass  die  Ungebundenheit 
dieser  Gattung  nicht  erspriefslicli  gewesen  ist:  die  freiere  Form 
verführte  zur  gedehnten  Reflexion  oder  zum  unbeschränkten  Er- 
guss  eines  nicht  immer  wahren  oder  tief  n  Gefühls,  und  die 
Leiche  sind  keineswegs  die  erfreulichste  Seite  der  Kunstpoesie 
des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Aber  es  ist  nicht  ganz  ausgemacht,  ob  die  Gedichte  der 


*  Dm  gleich  folgende  Beiipiel  Ulrichs  Ton  Ltchtensteiii  itt  itir  die  xwdie 
Annahme. 

*  Er  hat  «dnen  Ldch»  wie  man  ans  der  Dacsteilnng  in  mdner  Auswahl  8. 245ff. 
[Lichtenst.  422,  21  426,  4]  sehen  kann,  Anfang  und  Schlius  abgerechnet, 
wie  eine  grofse  Lic(l.<tro]ilie  gebaut,  aus  zwei  grofsen  Stollen  und  einem 
Abgesang.  Die  Stollen  bestellen  wieder  aus  kleineren  t^oiipclstollen ,  der 
Abgesang  wiederholilt  sie  einfach.  Aber  ein  Stoll  i.>.t  in  allen  drei  Theilen  ein- 
fach und  besteht  nur  ans  einer  Zeile.  Sviteme  der  Stollen,  aabh  rcdeeffgg, 
des  Abgesangi»,  ab  c  de  fg.    Die  drei  mit  d  bezeichneten  Vert>o  biud 

Undc  Zinsen  in  sin  leben 

Nu  vert  entwer  ir  habedanc 

D&  von  gewinne  ich  werdekeit« 
I>ie8e  Zeilen  sind  immer  mit  dem  rorhergeboiden  System  gebunden. 
«  Es  ist  nngedmekt,  cod.  Palat.357.t  43  (46.  a;  [Heidelb.  Liederfas.  S.268, 
HMS.  3, 468nb]  *Uns  kumt  diu  sfiese  snmentt  Und  swas  der  somer  firönden 
glt  Mit  lichter  ongenweide'  etc. 
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beseliriebeiien  Form  ;iiich  iiis^a'sanit  Leiche  genannt  wurden.  Die 
Uandschriften  setzen  den  Namen  meist  nur  zu  den  geistlichen 
Oedichten  dieser  Art;  zu  der  Auffordernng  znr  Krenzfahrt  von 
Heinrich  von  Fugge,  zu  Walthers  halb  geistlichem  halb  politi- 
schem Gebet,  zu  dem  berühmten  Gedieht  Franenlobs,  einer  Deu- 
tung des  Hohenliedes  auf  die  Jungfrau  Maria,  endlieh  zn  einem 
ebenfalls  späteren  geistlichen  Gedichte,  das  ich  nicht  ganz  ge- 
lesen habe,  vom  heiligen  Kreuz.  Aber  auch  Frauenlobs  mehr 
weltliches  Lob  der  Frauen  ist  der  *Minnenleich  Frauenlobs'  tiber- 
schrieben: IJlricli  von  Lichtenstein  kündigt  im  Frauendienst 
(S.  204)  ein  Gedicht  auf  seine  erste  Geliebte,  das  er  1231  sang, 
als  einen  Leicli  an:  und  der  von  Gliers  nennt  in  einem  Liebes- 
gedichte dieser  Art  die  berühmtesten  verstorbenen  Dichter  'den 
man  an  leichen  ir  gen6z  niemer  m^r  gevinden  kan' ;  sie  könnten 
die  Frau,  von  der  er  spreche,  nicht  genug  loben.  Auiserdem 
findet  man  in  den  Poesien  von  dieser  Gattung  den  Namen  nie, 
wohl  aber  andere.  Und  zwar/ erstens  allgemeine.  Ulrich  von 
Wintersteten  (Benecke  S.  189)  sänge  gern  'schoene  dcene',  und 
nennt  sein  Gedicht  (S.  168)  'ein  gedcene';  Ulrich  von  Gutenburg 
aber  sogar  einen  M6n',  da  es  doch,  wie  sich  versteht  und  die 
jenaischc  Handschrift  beweist,  durchconiponirt  sein  niusste,  *d6 
ich  si  mir  erkös  in  discn  nz  erkornen  don'  (Ben.  146).  VSanc' 
werden  die  Minnenleiche  sehr  oft  genannt,  von  Otto  von  Boten- 
lauhc  (Ben.  ()),  der  der  Geliebten  diesen  Sang  sendet,  von  Ru- 
dolph von  Buteuburg  (Ben.  00),  von  dem  von  Gliers  (Ben.  114. 
IIG.  128),  von  Ulrich  von  Gutenburg  (Ben.  134)'.  Ulrich  von  432  (4) 
Lichtenstein  sang  einen  Leich  mit  Noten  hoch  und  auch  mit 
schnellen  Noten:  er  ward  viel  gesungen,  und  manchem  Fiedler 
war  es  lieb,  dass  die  Noten  so  hoch  gemacht  waren  (Frauen- 
dienst  S.  204.  207).  Auch  Reinmar  von  Zweier  sagt  in  seinem 
geistlichen  Leich,  *Sln  geburt  (Christi)  ist  Sanges  wert*  (cod.  Palat. 
341.  f.  8''.  fUMS.  8,  ITiJ'l).  Sonst  kommt  in  den  geistlichen  Lei- 
chen nicht  cinmahl  etwas  vom  Singen  vor :  dagegen  sagt  Hein- 
rich von  Rugge  widerholt,  er  gebe  einen  'rät',  und  denselben 
Ausdruck  gebraucht  Lichtenstein  von  seinem  Minneleich,  der 
geistliche  von  Hermann  dem  Damen  schlieist  'Sus  leret  Her- 


»  bk  dem  Leich  46.a.  [Heidelb.  He.  S.  265,  HMS.  3, 468o«]   *lcli  muos 
et  dar  genenden,  Singen  von  ir  echcene  manecmlt'. 
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man  der  Damen'  (Jen.  699.  [HMS.  3,  162«! );  so  dass  sie  mehr 
den  didaktischen  Inhalt  hervorheben,  als  die  Form  des  Gesanges. 
—  Aber  zuweilen  lindet  man  auch  zweitens  in  einigen  dieser 
Gesänge  den  Kamen  'tanz'  oder  'reie',  wie  sonst  häufig  Lieder 
zum  Tanz  genannt  werden.  Schenk  Uhrich  von  Wintersteteu 
hofft,  die  Geliebte  werde  'disen  tanz'  lernen  (Ben.  182}  \  und.  in 
demselben  Gedicht  sagt  er  *Singent  den  ^  reigen*  (S.  184).  Eben 
diesen  Ausdruck,  'den  reien  singen'  oder  'springen'  braucht  er 
in  mehreren  dieser  Gedichte  (S.  157. 167).  Desgleichen  Heinrieh 
von  Sachs  am  Schluss  (Ben.  120)  'Diss  tanzes  ist  niht  mere,  den 
ich  von  minor  trouw^en  hau  gesungen'.  Der  l'aiihiiuser  nennt 
eins  unter  seinen  sieben  Gedichten  in  Leiehforni  ausdrücklich 
einen  'reieir  (MS.  2,  81'*),  zwei  andere  'tenze'  ((30 '\  CyS").  Unter 
diesen  besteht  einer  aus  beinah  lauter  gleichartigen,  wenig  leb- 
^  Ci>)  hatten  Versen,  worin  der  Ausdruck  zu  bemerken  ist,  *der  g6 
mit  fröiden  disen  tanz':  'reien'  werden  gewöhnlich  'gesprungen*. 
Oes  Tanhäusers  Lobgedicht  auf  Herzog  JPViedrich  von  Öster- 
reich wird  wohl  auch  einReie  sein:  der  Dichter  verfällt  in  Dak- 
tylen, indem  er  vom  Herzog  sagt 

truric  herze  l'rö 

Wirt  von  im,  swanu  er  singet  den  frouwen  deu  rcigen. 
80  hilf  ich  ini  sö, 

daz  ich  singe  mit  im  zäUcr  zit  gerne  den  inöigcn. 
Konrad  von  Würzburg  bezeiclinet  sein  alle^orisclies  Gedicht  auf 
die  räuberischen  Zeiten  des  Interregnums  als  einen  Tanz,  'Disen 
tanz  hat  in  gesungen  Kuonze  da  von  Wttrzeburc'. 

Hier,  dünkt  micH  00^9  müssen  wir  zugeben,  dass  es  fürs 
erste  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Reien  in  Leichform  auch 
Leiche  genannt  worden  sind;  obgleich  sieimÄufsern  sich  wohl 
gar  nicht  unterscheiden:  denn  man  kann  nicht  einmahl  sagen 
dass  die  Tänze  immer  einen  lebhafteren  Gang  haben.  Das  aber 

*  Darum  bittet  er  >ie  \vicdcrnm  S.  Seine  Liedcn-  ^venig^tons  sang  sie 

würklich  (MS.  1,  i'  HO.-'  ),  /um  Vcnlruss  ihrer  Mutter,  der  das  Getüne 
der  Scliciikenlieder  in  der  Gastjc  zuwider  war,  —  der  Spielleuto,  die  ihr 
auch  seine  Heien  sangen  und  brachten  (Ben.  182).  Die  gute  Frau  hatte 
Recht:  denn  Sehenk  Ulrich  hatte  die  Tochter  einmahl  entitthren  wollen. 
Er  sagt,  es  sei  sem  Bruder  (Konrad)  gewesen. 

'  So  die  Pariser  Handschrift,  d.h.  'difen  reien*.  Tkinhanser  61 Winter- 
steten 8. 157. 
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wird  nun  sehr  bedenklich,  mit  J.  Grimm  (altdeutscli.  Meister- 
gesang S.  6B)  in  dem  l'reiküpstlicheu  Kcieutauz  den  Anlass  der 
Leiche  zu  suchen. 

Dass  Rcien  auch  von  mehreren  gesungen  sind,  haben  wir 
eben  gesehen :  dasselbe  scheint  von  den  Leichen  aus  einer  Stelle 
sich  zu  ergeben,  die  mir  H.  W.  Wackernagel  mitgetheilt  hat. 
In  der  Toehter  Sion  Lamprechts  von  Regenspurg  besucht  die 
göttliche  Minne,  Caritas,  die  Tochter  von  Sion,  die  Seele,  und 
wird  von  den  Tugenden  empfangen: 

sie  wurden  vroeHch  ond  gcmeit 

gegQ  ir  antphange. 

mit  süezem  minnesange,  , 

(daz  sint  epithalamicft) 

mit  den  brütleichen  wart  sie  d& 

in  daz  palas  gecondwieret. 
Zum  Tanz  ward  die  Geige  gespielt,  und  sie  wird  in  den  Tanz- 
leichen oft  genug  erwähnt.    Wintersteten  fordert  auf  nach  der 
Geige  zu  tanzen  (Heu.  1()8.  und  der  'raiihäuscr  verlaugt 

zur  Begleitung  Flöten,  Sumber,  Harfen,  Tamhur  und  Tromhen  424  C6) 
(MS.  2,  Gl''.  (;4^).  Die  t5cidusi>lormel  'der  San-  ist  aus,  des  Fied- 
lers Seite  ist  entzwei'  findet  mau  bei  Wintei  steten  (Ben.  Iü9. 
184)  ^  beim  Tanhäuser  (MS.  2,  61»>.  63'.  «U  ).  Ob  aber  die  eigent- 
lichen Leiche  immer  mit  der  Geige  })egleitet  wurden,  ist  uner- 
weislich :  dass  es  zuweilen  geschab,  ist  sicher.  In  den  Gedichten 
selbst  kommt  die  Geige  nicht,  vor..  Dass.  aber  Lichtensteins 
Leich  von  den  Fiedlern  gelobt  ward,  ist  schon  erwfthnt.  In  den 
Nibelungen  werden  die  Leiche,  die  Gesänge,  mit  den  Zügen, 
des  Fiedelbogens  nÄmlich,  zusammengestellt,  wo  von  Volker 
dem  Spiehuaun,  der  den  Feinden  mit  dem  Schwert  aufspielt,  ge- 
sagt wird  (1939,  1)  'Sin  leielie  latent  übele,  sin  züge  sint  rot; 
jk  vellent  sine  dcenc  manegen  helt  t«'>t/  Gottfried  von  Strals- 
burg  spricht  zwar  von  Leichen,  die  mit  der  Harfe  begleitet  wur- 
den: aber  er  meint  französische  ^lais',  und  so  weifs  man  nicht 
sicher  ob  er  auf  deutsche  Sitten  anspielt  Sein  Ausdruck  'einem 
leiche  den  ein  harpfer  tete*,  ist  nicht  gegen  die  Bedeutung  Ge- 
sang: denn  'swft  man  solhen  sanc  nu  tuet'  sagt  eben  so  Wolfram 
▼on  Eschenbach  (Parz.  71<»).  Cresang  aber  heifst  leich'  im  Hoch- 

*  S.  159  spielt  er  nnr  darauf  an,  'so  ist  gar  entwiht  mtn  firöide  und  muoz  mta 
herze  enxwei*. 
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deutschen  immer,  nicht  Spiel  der  Instrumente.  Notker  braucht 
'sAii^ilricli'  für  canticiini.  und  zwar  (l^salui  (h,  1)  ausdrücklich 
im  (Ic^^'ciisatzc  zu  'seilscaT,  psalinus.  Eben  so  meint  es  wohl 
Wilrani,  wvim  er  (Cantic.  (i,  12)  Vhoros'  durch  den  Singularis 
'daz  säu^lcicir  ausdriu  kt.  In  Grafts  Diutisca  2,  304.  314  findet 
man  'ujodos,  carniinn.  Icicbi',  und  'modulis,  leichon':  eben  so  im 
deutscheu  Boethius  (de  eons.  ph.  3,  m.  12,  17)  S.  180  *modi,  sine 
laiche*.  Welche  Bedeutungen  das  Wort  in  anderen  Dialekten 
hat,  gehört  nicht  hieher.  Nur  das  ist  noch  zu  erw&hnen,  dass 
Gottfried  von  Strafsburg  nicht  etwa  auf  den  zerbrochenen  Fiedel- 
bogen oder  die  zerrissene  Saite  anspielt,  wenn  er  sprichwörtlich 
von  einer  Erzählung  sagt,  die  ihm  ungereimt  scheint, 
(7)  weiz  got,  hic  t«peUet  sich  der  leich 

und  liypet  daz  maere. 
(Tristan  HOIS).  Dass  ^l)cllcn  'sich  scheiden,  trennen'  bedeuten 
soll,  ist  mir  uuliekannt:  dass  es  verwandt  sein  soll  mit  spalten, 
läuft  wider  die  Keg:cln  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Wort- 
bildun^r.  'iSpellen'  ist  schwatzen,  narrare.  und  'spei'  gewöhnlich 
ein  Geschwätz,  ein  Märchen,  eine  Unwahrheit.  'Ich  sunge  ein 
htspel  oder  ein  spei',  sagt  der  ^larner,  ein  moralisches  oder  ein 
thöriehtes  Lied:  er  setzt  hinzu  'ein  warheit  oder  lUgc'.  Der 
leich  spellet  sich'  heifst  also,  der  Leich  wird  zum  Schelmliede; 
mithin  'leich'  wieder  Gesang  oder  der  Inhalt  des  Gesanges. 
Eben  so  im  Barlaam  267,  28  'so  spellent  disiu  miere  sich',  so  ist 
die  Rede  eine  Thorheit,  's6  sint  ez  wort  nnd  anders  niht.' 

Für  den  ältesten  ^alt  bisher  der  Leich  des  von  Ru^^e,  bald 
nach  dem  Tode  Kaiser  Friedriclis  I  gedichtet.  Der  von  Gliers 
kannte  Leiche  von  Friedrich  von  Hausen,  dem  ältesten  namhaf- 
ten Liederdichter  neben  Heinrich  von  Veldeek.  Jetzt  aber  hat 
Graft*  in  einer  llandschril't  des  Klosters  Muri  einen  wohl  noch 
älteren  gefunden  (Diutisca  2,  294),  den  lloflfmann  (Fundgruben 
1,  259)  unter  der  Kubrik  'Verschiedene  Gebete'  untergesteckt  hat. 
Nachdem  der  verstorbene  Doeen,  der  mit  ausgebreiteten  littera- 
rischen Kenntnissen  eine  lebendige  Anschauung  von  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Poesie  und  ihren  Formen  verband,  die 
Regel  der  Leiche  gelehrt  hatte,  war  es  nicht  schwer  zu  sehen 
dass  dieses  Ave  ^  nichts  anders  als  ein  Leich  ist,  und  zwar  ein 

'  Oder  vielmehr  'Ave  maris  Stella*:  denn  diesen  Hymnus  hatte  der  Dichter 
wohl  vor  Augen:  er  folgt  mehr  seiner  Ordnung  als  seinem  Zasamnicnhange. 
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hiebst  einfaeher,  der  aufser  dem  freieren  Anfaiii:  und  Schluss 
aus  sieben  Stollenpaareu  besteht,  deren  Anfäniie  auch  in  der 
Handschrift  meistens  richtig  bezeichnet  sind.  Das  Merkwiirdiirste 
aber  an  diesem  Leich  ist,  dass  er  durchaus  nur  nnverscluänktc 
Reime  hat.  Es  g'ieht  zwar  auch  andre  Leiche,  in  denen  die  426  C8) 
verschränkten  IJeime  nicht  häufig  sind :  aber  dann  sind  die  Verse 
kurz  oder  ziemlich  von  gleicher  Länge:  in  diesem  Gedielite 
sind  sie  sehr  angleich,  und  zum  Theil  sind  zwischen  zwei  Rei- 
men fünfzehn  nnd  mehr  Silben.  Bei  solchen  Versen  hätte  sieh, 
wie  ich  glaube,  kein  Dichter  überschlagende  Reime  versagt, 
wenn  er  diese  Kunst  flberhaupt  kannte.  Ward  aber  dieser  Leich 
vor  den  Neanzigem  des  zwölften  Jahrhunderts  gedichtet,  so 
lässt  sich  es  begreifen.  Nämlich  genau  zu  reimen wie  es  in 
diesem  Gedicht  allerdings  geschieht,  —  den  Anfang  dieser  Kunst 
schreibt  zwar  l\udoli)h  von  Ems  dem  westfälisciien  Heinrich  von 
Veldeck  zu,  der  seine  Aencide  zwischen  1184  und  1189  been- 
digte: der  gleichzeitige  Liederdichter  Friedrich  von  Hausen  aus 
der  Gegend  von  Trier,  ohne  Zweifel  derselbe  der  am  6.  Mai 
1190  von  den  Türken  getödtet  ward,  scheint  sieh  zwar  auch 
niederdeutsehe  Reime  gestattet  zu  haben,  aber  doch  nur  genaue. 
Allein  fast  genaue  Reime,  so  dass  unter  sechs  Distiehen  etwa 
nur  eins  bloüi  assoniert,  sind  sehen  frtther  ziemlich  häufig:  so 
ist  Wemhers  Maria  von  117S  so  schon  vor  1163  Heinrichs 
Gredieht  Von  des  tödes  gehügede':  wie  leiclit  konnte  also  auch  •  . 
vor  der  durchgesetzten  Kegelmälsigkeit  der  Keime  ein  Dichter 
die  27  Reimpaare  dieses  zum  Gesänge  bestimmten  Gedichtes 
sorgfältig  binden!  Die  überschlagenden  Keime  vertragen,  wie 
man  leicht  einsieht,  nicht  wohl  die  Bindung  ungleicher  Laute: 
daher  entstehn  die  verschränkten  und  die  genauen  JBündc  gleich- 
zeitig. Alle  ungenau  gereimten  Lieder  des  zwölften  Jahrhunderts 
haben  auch  nur  unmittelbar  gepaarte  Reime:  die  verschlungenen 
findet  man  bei  den  ältesten  Dichtern,  Veldeck  und  Hausen,  und 


Ich  meine  *rimee  platee*,  kenne  aber  daiilr  keinen  deatschen  Anwlruek. 
"  Das  echte  Brnclutäck  in  Docens  Miscdlaneen,  woiitber  Hoffmann  (Fund- 
gruben 1,244)  zu  Pcharf-^innig  ist. 

Hofl'mann  hätte  nämlich  (das.  S.  259)  bemerken  sollen,  dass  der  Abt  Erken- 
fried,  für  den  Heinrich  betet,  der  Abt  von  Mölk  ist,  der  1163  starb.  S. 
Fez«  scriptor.  1,  96> 
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427 (9) nur  gleichzeitige''  lateinische  kann  ich  in  Versen  nachweisen 

die  auf  die  Zerstörung  von  Halberstadt  1179  gedichtet  sind 
Quis  furor  igni*,  quaevc  maliguis  causa  luiorisif 
Cariiiiue  piugo,  nou  ogo  lingo,  verba  doloris. 
Urbs  Sacra,  dives,  |)lebs  bona,  cives,  est  data  prede. 
Fit  pavor  url)is,  lit  l'ugu  tuibis,  fit  fiiga  fede.  etc. 
Hier  sehen  wir  reine  und  iibersehhigend.c  Reime;  und  zwar  klin- 
gende, deren  genaue  Scheidung  von  den  stumpfen  ebcni'allö  erst 
zur  daniahiigen  Ausbildung  der  Liederpoesie  gehört.  Unser 
Leich  hat  nicht  verschränkte,  aber  genaue  Keime,  nnd  die  klin- 
genden gelten  niemahls  fUr  stumpfe  '^  Die  daktyl i sehen  Khyth- 
men  der  lateinischen  Verse  sind  vielleicht  zufällig,  weil  der 
Dichter  zugleich  Hexameter  machen  wollte:  sie  finden  sieh  aber 
auch  mehrmahls  in  diesem  Leieh.   In  den  Liedern  Heinrichs 
von  Veldeck  sind  sie  sehr  selten,  nnd  man  muss  gestehn,  wie 
sie  von  den  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  auch  von 
den  besten,  niemahls  geschiekt  behandelt  sind,  so  widerstreiten 
sie  aucli  ganz  dem  Grundsatze  der  hochdeutschen  Verskunst. 

Ich  gebe  den  Leich  mit  einigen  nicht  angezeigten  Verbesse- 
rungen, die  auf  der  in  Diutisea  2,  295.  erwähnten  Abschrift  im 
Katalog  des  Klosters  Engelberg  beruhen.  Graff  hat  mir  seine 
Auszüge  freundschaftlieh  mitgetheilt.  Die  Engelberger  Abschrift 
schliefst  mit  der  Zeile  *und  des  genade  ie  was  endlos';  das  fol- 
gende habe  der  Verfasser  des  Katalogs  nicht  lesen  können. 

Ob  die  Verse  im  Ilortuliis  dclicinrum  der  Ilerrat  von  Laadsberg  S.  128. 
131.  134.  13.').  1:39.  117  älter  oder  jünger  sind,  ist  schwer  *u  entscheiden. 

Chronicon  ITalbcr^tad.  bei  Leibnitz  2,  137. 

Eine  Ausnahme  würde  die  diittc  und  viertt.'  Ztilo  niaehen.  cHe  6tuin]il"  reimen, 
da  sie  doch  (Ilt  achten  und  neunten  gleich  !>ein  müssen.  Aber  es  ist  leicht 
zu  bemetki  u,  da.>6  die  vier  ersten  Keime  auf  lateinigchcä  ä  für  dieses  Ge- 
dicht zu  roh  2^ind, 

Ave  vil  liehtiu  maris;  Stella, 

ein  lieht  der  eristeuheit,  Marii,  aller  magede  ein  laeern&. 
Fröwe  dich,  gotes  cell&, 
beslozzeniu  port&. 

Die  letzte  Zeile  ist  für  ein  eingbares  Lied  zn  anregelmäfsig.  Wie  man  zu 
lesen  habe,  ist  so  offenbar,  dass  man  es  Icanm  sagen  darf.  Man  muss  das 
Latein  fibersetzen:'  vil  liehter  roeres  Sterne:  ^n  Inceme.  gotes  zelle:  beslos- 
zenin  Capelle.  Der  letote  Ausdruck  stimmt  mit  der  Stelle,  voraus  er  entlehnt 
ist,  Zachar.  44, 1  *porta  sanctnarii'. 
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AY^f  vil  liehter  meres  Sterne, 

ein  lieht  der  cristenheit,  Martfty  aller  magede  ein  loceme. 

Frdwe  dich,  gotes  zelle, 
beslozzenin  eappelle. 
5  dö  du  den  gebtere, 
der  dich  nnd  a1  die  weit  gescnof, 

nn  eich  wie  reine  ein  vaz  dn  maget  dd  wsere. 
Sende  ich  mlne  sinne, 
des  himeles  küniginne, 
10  wäre  rede  söeze, 

daz  ich  den  rater  und  den  snn 

und  den  ril  hftren  geist  gelonben  müeze. 
lemer  maget  ftn  ende* 
muoter  &ne  missewende, 
15  fr6nwe,  dt  hftst  Terstienet  daz  Eve  zerstörte, 
diu  got  überhörte. 
Hilf  mir,  fronwe  hdre: 
trcBst  uns  armen  dur  die  6re, 
daz  din  got  Tör  allen  wtben  ze  muoter  gedfthte, 
20  als  dir  Gabriel  br&hte><. 
Dö  du  in  Tem»me, 
wfe  dn  Ton  drste  erksemel 
d!n  yil  reinin  scam 

erscrac  von  disem  msere, 
26  wie  maget  äne  man 

iemer  kint  gebssre. 
Fronwe,  an  dir  ist  wnnder, 
muoter  und  maget  dar  under: 
der. die  helle  brach, 
80       der  lac  in  dime  Itbe, 
unde  wurde  iedoch 

dar  under  niet  ze  wibe. 
Da  bist  allein  der  sselde  ein  porte. 
jft  wurde  du  swanger  Ton  worte: 
35  dir  kam  ein  kint, 
firouwe,  dur  dln  öre, 

des  cristen,  Juden  und  die  beiden  sint, 
nnd  des  genftde  ie  was  endelös. 
'  aller  magede  ein  gimmc, 
40       daz  kint  dich  ime  ze  muoter  kös'^. 

1«  *brahte'  haben  beide  HandBehriften:  ich  denke  'n&hte*. 
IT  A  mötir  irchos  in  der  Handachrift. 
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werdekeit  dion  ist  niet  kleine. 
Jft  trüege  dn  maget  vil  reine 
das  lebende  brdt: 
daz  was  got,  der  selbe 
46       den  stnen  mont  zoo  dinen  brüsten  böt^* 
429(11)  und  dlne  brüste  in  sine  bende  vie. 

owö,  königinne, 

waz  gn&den  got  an  dir  begiel 
L&  mich  geniezen,  sw^nn  ich  dich  nanne, 
'  50  daz  ich,  Marlft  fronwe,  daz  geloube  und  daz  an  dir  erkenne, 
daz  nieman  gnoter 

niac  des  Tcrlongen  duue  slest  der  erbarmde  nmoter. 
Lft  mich  geniezeu  des  dü  ie  begienge 
in  dirre  weit  mit  dime  snne,  sö  diin  mit  banden  zno  dir 

?ienge**. 

55  wol  dich  des  kindesl'^ 

hilf  mir  omb  in:  ich  weiz  wol,  fronwe,  daz  dun  senften  vindes. 

Diner  bete  mac  dich  din  lieber  snn  nie  m6r  verzShen: 
Bite  in  des,  daz  er  mir  wäre  riuwe  müeze  verüben; 
Und  daz  er  dnr  den  grimmen  töt, 
60  den  er  leit  dnr  die  mennischeit, 
sehe  an  mennlsdiche  not; 
Und  daz  er  dar  die  namen  dil 
stner  cristenen  hantgetftt'' 
gnsedic  in  den  Bünden  st. 
65    Hilf  mir,  fronwe,  sö  diu  s6le  von  mir  scheide, 
sd  knm  ir  ze  trdste: 

wan  ich  geloabe  daz  dn  bist 
muoter  ande  maget  beide. 


Wenn  ich  nun  aber  lateinische  Gedichte  vorweisen  kann, 
die  zweihundert  Jahr  vor  den  Leichen  ganz  ihre  Form  haben^ 
mitsamt  den  Daktylen,  nur  ohne  Reime;  wenn  diese  Gedichte, 
obirleieh  zum  Theil  weltlich,  aus  der  Kirclienmusik  und  einer 
Sehl-  üliulichcu  wieder  uui  huudert  Jahr  ältercu  Form  eutspruu^eu 


vil  fehlt  der  Handschrift. 

(V.  44. 45)  Die  Verbesserang- i»t  nicht  gaiu  «icher.    Die  Handschrift  giebt 

Mn/  Avns  got  selbe,  der  sinin  miint*  etc. 

'mit  ileii  luindin'  die  Iltis, 
'so  wul  dii'ir  die  Ild.s. 
^  't>int;r  cristunlichir  hantgitat'  die  Hdü. 
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sind;  so  wird  man  ja  wohl  kein  Bedenken  tragen,  die  Leiehe 
und  mit  ihnen  die  daktylischen  Rhythmen  aus  der  geistlichen 
Poesie  herzuleiten,  wie  ja  auch  der  Inhalt  der  eigentliehen  Leiehe 

überwiegend  ireistlieh  blieb. 

Jene  lateinisclien  Gedichte  ireliöreu  wohl  ^rösten  t  Ii  eilst  zu 
der  im  elften  Jahrhundert  oft  vorkommenden  lateinischen  llol- 
poesie  in  deutselien  Formen  '^  Man  tindet  sie  theils  in  Eccards 
veterum  monunientorum  quaternio  S.  r)4ff.  aus  einer  Cambridg:er 
Handschrift  des  elften  Jahrhunderts  ^%  theils  in  Eberts  ljber-4ä»a2) 
lieferungen  1,  1,  77  if.  aus  einer  Handschrift  des  zehnten  Jahr- 
hunderts in  Wolfenbfittel,  die  auch  Aber  einigen  Zeilen  musiea- 
lische  Noten  hat  Die  bei  Ebert  tragen  die  Überschriften  Modus 
qui  et  Carelmannine,  Modus  Florum,  Modus  Liebine,  Modus  Ot- 
tinc,  von  denen  mir  nur  die  letzte  erklärlich  ist.  Dass  derselbe 
Modus  verschiedenen  rhvthmischen  Bau  zuliefs,  war  natürlich: 
der  Lvdius  Charromannicus  des  saiiiialiisclien  Eckehards  l  (er 
starb  973)  fin^  an  —  mau  lese  nach  den  Acceuten  ohne  Elision  — 

Mole  ut  viiit'oruli 

ip?c  quoquo  oj)iMiii;iin  - 
Eberts  modus  Carelmaunine  iu  auderm  lihythmus, 

Inclita  caelorum 

Inns  sit  disrnn  don. 
Die  Gedichte  bei  Ebert  liabeu  alle  vier  die  Form  der  Leiehe; 
nur  dass  hei  den  Abschnitten,  wie  auch  in  dem  ältesten  deut- 
schen Leich,  jede^mahl  der  Sinn  schliefst.    £ccards  No.  I  ist 

^3  Sie  ftingt  schon  unter  Otto  I  an,  vor  ilossen  Tode  das  halb  lateinische  halb 
(U'utsclie  Lied  'Nunc  alinns  assis  filius  tliero  »iwigevo  thiernün  godiclitet  ist. 
Man  findet  dies  Lied  (denn  es  ist  kein  Fragment)  riclitig(M-  als  bei  Kcoard 
in  Uorttnaiins  Fuiulgrnl)on  1,  310 :  nur  ist  der  Ausdnu  k  Ilerstel  1  ung  ilenn 
doch  etwas  zu  stark,  td^gleicb  hier  bei  weitem  so  un|ia>scnd  nicht  al>  S».  7 
und  11.  Das  Gedicht  be/.ieht  sich  aut"  (Utos  zweite  V  eroölmung  mit  »einem 
Bruder  Heinrich,  Weihnachten  U41:  nur  auf  diese  Zeit  (bis  an  Heinrichs 
Tod  {);').'>;  i'asst  der  Schluss:  nach  der  ersten  Versöhnung  (93Ü)  hatte  sich 
Heinrich  wieder  empört  nnd  sogar  auf  OStem  941  einen  Plan  auf  Ottos 
Leben  gefasst.  Der  andre  Heinrich  (ombo  vos  aequivoci)  ist  der  Sohn  Her- 
xogs  Geiselberts  von  Lothringen.  Otto  wird  Kaiser  genannt:  mithin  ist  das 
Lied  nicht  vor  9(>2  verfasst. 

Wenn  Eccard  in  der  Vorrede  sagt,  die  Lieder  seien  in  monasterio  S.  Ba- 
ronis  Gandavensi  confecta,  so  sehliel'st  er  dies  aus  S.  55,  wo  aber  mons 
Bavunis  Bamberg  bezeichnet,  als  den  Begriibnis8ort  Kaiser  Heinrichs  Ii. 
^»  Ekkehard  IV  de  casibus  S.  GalU  p.  IIb  Peru. 
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*  Eberts  modus  Ottinc:  Ton  den  flbrigen  gehört  No.  IV  hieher, 
auf  Konrads  II  Krönung  zu  Born  (1027).  Zwei  andere,  No.III 
auf  den  Tod  Heinriebs  II  (1024),  und  No.  YIII  auf  den  Tod 
Erzbisebof  Heriberts  von  Köln  (1021),  sind  zwar  aueb  in  der- 
selben Form,  aber  einzelne  Absätze  besteben  aus  freien  kurzen 
431(1.") grcreiniten  Zeilen'''.  L'l)riii:ens  sind  die  Gedichte  unter  sich  sehr 
ver!?chieden :  einiii'c  wiederholen  fast  nie  dasselbe  System.  Die 
beiden  g:leichl"üriiii::.steu  sind  der  modus  Liehiuc  und  der  modus 
Ottinc.  Jener  eutliält  das  Märclien  vom  Schneekinde.  In  diesem 
werden  die  drei  Ottonen  gelobt,  besonders  aber  der  Sieg  am 
Leeb  beschrieben :  der  dritte  Otto  wird  nicht  Kaiser  genannt, 
mithin  ist  das  Gedicht  vor  997  gemacht 


Modus  Liebinc. 
Advertite,  omnes  populi;  ridiculnm, 
et  andite  qaomodo 

SueTom  mnlier  et  ipse  illam  deihidaret 
Constantiae  civts  Snentlus  trans  aequora 
gazam  portans  navibns 
domi  coningem  lascivam  nimis  relinquebat. 

Yix  rcmige  triste  seeat  mare, 
ccec  subito  orta  tempestate 
fui'it  pelagus,  certant  flamiua,  toUuntnr  fluctns, 
post  uuiltaque  exnlem 
Htore  longinqno  Notus  exponebat. 

Ncc  intcrim  domi  vacat  coniox. 
mimi  iuvenes  sceuntur; 

quos  et  iuiiiemor  viri  cxulis  excepit  gaodens, 
atque  noete  proxima 
praegnaiis  tilium  iniustam  fudit  iosto  die. 
Duobus  volutis  annis 

cxul  dietiis  rcvcrtitur. 
occuriit  iuüda  coniax, 

^  s.  B.  Post  non  magnura 
teniporis  curriculum, 
sammo  pontifice 
larg^ente, 

miles  domlnt  ^ 
sublimari 
meruit  in  sedem 
pontificalem. 
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secuin  trahens  pueruliin). 

datis  osrulis  iiiaritus  illi, 

de  quo,  inquit,  pueiuui 

istum  habcas,  die,  liut  extrema  patiaris. 

At  illa  inaritum  timens 

dolos  versat  }>er  onmi;i. 

mi,  tandein,  mi  coniux,  iuquit, 

Ulla  vice  in  alpibus  ' 

nive  sitiens  extiuxi  sitinij 

unde  egü  gravida 

istum  puerum  damiioso  foetu  heu  gigneham. 

Auui  post  hacc  ()nin(|ue  trausicruut  et  plus, 
et  mercator  vagiis  instaurabat  reiuos, 
ratim  quassani  lelicit; 
yela  alligat,  et  nivis  natum  duxit  seoum. 

Transfictato  inaic  producobat  natuoj, 
et  pro  arra  bona  niercatori  tradens 
centum  libras  aecipit, 
atque  vendito  iiifanti  (]ivos  revertitnr. 

InirrcssusqiH!  donuim  ad  uxorem  ait: 
eonsolaic  coiiinx,  consoiare  caraj 
natuni  tnuin  perdidi, 

quem  non  ipsa  tu  nie  niagis  quideni  dilexisti. 

Tempestate  orta  nos  ventosus  furor 
in  vadosas  syrtes  niniis  fessos  egit, 
et  nos  oninis  graviter 
Sol  torrc't:  at  ille  nivis  natns  li((nosc{'bat. 

Sic  per  Ii  dam  Snovus  coniugem  deluserat. 
sie  fraus  fraudem  vicerat: 
Dam  quem  geouit  oix,  recte  bunc  sol  liquefecit. 

Modus  Ottioc. 

Magnus  Giiesar  Otto, 
quem  bic  modus  refert  in  nomine, 
Ottinc  dietUF,  qnadam  nocte 
membra  sna  dum  collocat, 
palatinm  easn  subito  inflammatnr. 
Stant  ministri  regis^ 
timent  dormientero  attingere, 
.et  cbordarum  palsn  facto 
excitatum  salvificant, 
et  domini  noroen  carmini  imponebant. 
Ezeitatns  ppes  süis  surrezit» 

LaCHMAMM  kl.  ScHRirTBM, 
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timor  maguus  adversis  mox  vcntarus: 

nam  tum  fama  volitat 

üngarios  signa  in  cum  extulissc. 

Iiixta  litus  sedebaiit  armati, 
urbes  agros  villas  vastaut  late: 
matres  ploiaut  filios 
et  filii  matres  undique  cxulari. 

Ecquis  ego,  dixerat 
Otto,  videor  Parthisif 
diu  diu  niilites 
tardos  nioneo  frustra. 
dum  cgo  denioror,  orescit  clades  Semper: 
ergo  uioras  ruuipite 
et  Partliiois  mccuiu  liostibus  obviate.  ' 
Dax  Cuourät  intrepidus, 
fjuo  non  fortior  alter, 
uiiles,  inquit,  pereat, 
Clö)quem  hoc  terroat  helluni. 

arma  induite :  aruiis  iostant  hostes. 
ipse  ego  siguifer 

effudero  prinius  sauguiuem  iuiniicum. 

His  incensi  bella  fremunt, 
arma  poscunt,  hostes  vocaiit, 
Signa  secuntur,  tubis  canunt: 
cOarnor  passim  oritur, 
et  milibus  centum  Thoutones  iamiscentar. 
Pauci  cedunt,  plures  cadunt: 
Francas  instat,  Parthus  fugit: 
vulgus  cxangue  undis  obstat: 
Licus  rubens  sanguine 
Danubio  cladem  Parthieam  ostendebat. 

Parva  mann  caesis  Parthis, 
aote  ^t  post  saepe  victor, 
commanem  cunctis  movens  lactum, 
Domen,  regnnm,  optimos 
haereditans  mores  filio  obdormiTit. 

AdolesceoB  post  hanc  Otto 
imperabat  annis  multis, 
Caesar  instus  clemeos  fortis. 
nnnm  modo  defait: 

Dam  inclitis  raro  proelüs  triumpbabat. 

Eins  aatem  clara  proles, 
Otto  deeoB  iuTeotatis, 
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ut  fortis  ita  felix  erat: 
arma  quos  nunqnam  militum 
domucrant,  fama  nominis  satis  vicit 

Bello  fortis,  pace  potens,  • 
in  iitioque  tainen  niitis, 
ioter  triumphos,  bella,  pacein, 
Semper  snos  paupercs 
respexerat:  inde  paupcrum  pater  fertar. 

Fioein  modo  demus, 
ne  forte  notemnr 
ingenii  culqa 
tantorooi  virtates 
nltra  qaicqnam  deterere, 
qnas  deniqne  Maro  inolitus  yix  aeqnaret 


Dem  Inhalte  nach  stimmen  nun  diese  Gedichte  mit  den  Lei- 
chen nicht  sonderlich  liberein :  der  modus  Florum  ist  auch  scherz- 
haft: Gc^^enstäude  des  Glaubens  behandelt  nur  der  modus  Ca- 438(16) 
relraanninc.  Dies  darf  uu^  aber  niolit  a])lialten,  in  ibnen  den- 
noch den  Ur.siiruii^n-  der  Leiclic  zu  linden:  denn  sie  sind  selbst 
offenbar  nur  eine  weitere  Ausbildung-  der  kirelilichen  Gattung, 
deren  Erfinder  der  sangalliselie  Notker  Balbulus  war.  Seine 
'Sequentiae',  oder  Texte  zu  den  Modulationen  des  Alleluja,  haben 
schon  ganz  denselben  Bau:  nur  sind  die  Absätze  kürzer  und 
weniger  bftufig  unter  einander  gleich.  Mit  den  französischen 
fareierten  Episteln  haben  weder  Sequenzen^noch  jene  lateinischen 
Gedichte  noch  die  Leiche  ir<rend  eine  Ähnlichkeit.  Notkers 
Sequenz  in  natalc  S.  Stephan!  protomartyris  mag  als  Beispiel 
dienen. 

Haue  concordi  ruinulatu 
colanuis  süllcuiiiitatcm, 

Auctoris  illius  exemplo 
docti  benigno, 
Pro  perscrutorum  precantis 
fraude  suoriini. 

O  Stephane,  signifcr  regis 
summe  boni,  nus  exaudi, 
Proficue  qui  es  pro  tuit» 
exauditus  inimicis. 

Paulus  tuis  preribns, 
te  quondam  pcrsecutu?,  Christo  credit, 
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Et  tccuin  tiipudiat  in  res^iu», 
cui  nullus  pcrsecutor  appropinquat. 

Nos  proinde,  nos  supplices 
ad  te  clamaiites  et  precibus  tc  pulsantes. 
Oratio  sanft issima 

nos  tua  Semper  ( onciliet  dco  nostro, 

Te  Petrus  Christi  ministruni  statuit: 
Tu  Petro  norniani  eredendi  astruis, 

Ad  dextram  sumnii  patris  ostendeodo 
quem  plehs  iurens  cruci  iixit. 

Te  sil)i  Christus  elegit,  Stephaue, 
per  quem  üdeles  suos  corrolioret, 

>Se  tibi  iiiter  rotatus  saxorum 
solatio  manifestaus. 

Nunc  inter  iiK  lifas  martyrum 
purpuras  coruscas  corouatus. 


Eine  Deutsche  Sprachlehre. 

Lehre  der  teutschen  Sprache  gründlich  und  neu  gefasst  sammt  au^ühonder  Ton» 
und  Sylbenmafslehre  von  Dr,  Jos.  Müller,  Director  am  königl.  kathol,  Gym- 
nasinm  zu  ComU  in  WestpreoDsen.   Berlin  lä26«  lvi  u.  448  S.  8. 

Ans  der  HalÜBehen  AUgemeinen  Literatnr-Zdtmig.   August  1829.  Nmn.  151. 

Ein  Scluilhucb,  welches  zugleich  einen  wissenschaftlichen  561 
Werth  anspricht,  fordert  niehrseitig'e  Betrachtunjr.    Wir  wollen 
sorgen,  dass  uns  ja  nicht  etwas  Gutes  an  diesem  Buche  entgehn 
könne,  zunml  da  der  erste  Eindruck  wenig  vortheilhaft  ist. 

Der  Titel  ist  bey  einem  Schulbuche  gewiss  nicht  gleich- 
gültig:  wenigstens  dürfen  die  Hauptworte  desselben  auf  keinen 
Fall  lächerlich  oder  vieldeutig  seyn.  Eine  Schrift,  welche  'Lehre 
der  teutschen  Sprache'  heiM,  werden  die  meisten  für  ein  Ge- 
dicht halten,  in  dem  die  deutsche  Sprache  redend  und  lehrend 
eingeftihrt  wird.  Aber  ein  Blick  in  das  yorliegende  Buch  zeigt, 
dass  hier  etwas  andres  gemeint  ist,  dass  hier  die  deutsche  Sprache 
nicht  lehrt,  sondern  bey  dem  Vf.  in  die  Lehre  geht,  um  ein 
Deutsch  zu  lernen  wie  er  es  haben  will.  Das  Buch  wimmelt 
von  neu  erfundenen  niemand  verständlichen  Ausdrücken  :  man 
findet  Schriftticr  und  Abqäuger  (Abiturienten),  nrlhilmlich  teutsclies 
schönes  Schriflthutn  und  Schriftmale,  eingesklaüle  Eigenthündiciikeit, 
Bemerke  über  die  Fügung  des  Fügeworts  und  über  Satzbegrijfthum, 
Ableülinge,  Vorlinge,  Nachlinget  Bindlinge,  Zwekk fälle,  ZeugfäUe^ 
Gegenstands  fälle:  bald  ist  etwas  slaailich,  bald  formSkk,  begriff 
lieh,  beisländigy  abständig,  aussaglich,  ordnungsiMlig,  hauptnam^ 
wÖrtRch;  so  dass  man,  umschwirrt  von  den  dttrren  Schwingen 
solcher  langbeinigen  Abstracta,  sich  in  einer  ttbel  berüchtigten 
Sprachfabrik  zu  befinden  glaubt.  Auch  die  Orthographie  hat 
viel  Auffallendes,  z.  B.  Ausname ,  täuschenderem,  säumen,  Gehan, 
Klopstokk,  zuritkkkommen,  Stund-enzal,  Lchrgeg-ensland.  Jungen 
Leuten,  die  das  Neue  reizt  und  das  Auffallende  geistreich  dünkt, 
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wird  dabey  nieht  so  unheimlich  als  Erwaclisenen:  um  bo  we- 
niger dürfte  es  rathsam  seyn,  Schülern  die  Lesung  so  wunder- 
lieh geschriebener  B&cher  zu  gestatten.  Es  hiefse,  sie  anleiten, 
sich  den  Geschmack  und  den  graden  Sinn  zu  verderben. 

Kann  nun  aber  das  Buch,  seines  vieldeutigen  und  auffal- 
lenden Titels,  wie  der  gezierten  nnd  pedantischen  Schreibart 
562  wegen,  in  Sciiulen  nicht  gebraucht  werden;  von  wissenschaft- 
licher Seite  angcschn,  könnte  diese  «Icutsche  Graniniatik  (denn 
das  will  die  'Lehre  der  teiitschen  8|nache"  nun  endlich  sagen) 
gleicliwohl  bedeutend  und  für  Gebildete  brauchbar  seyn,  die  sich 
bey  einem  guten  l'uche  leicht  Uber  einige  Grillen  oder  Schwächen 
hinweg  setzen  würden. 

Nur  ist  doch  bey  der  Neuerungssucht  des  Yfs.  zweyerley 
auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  sehr  bedenklieh.  Erstens  sind 
unter  den  neuen  Wortbildungen  viel  fehlerhafte,  die  einem  Gram- 
matiker, der  sie  in  aller  Ruhe  und  ohne  Begeisterung  erfindet, 
nicht  hätten  entwischen  sollen.  So  konnte  er  leicht  wissen,  dasg 
an  I'räpositioiicn  die  Endung  li/t<j  nicht  gefügt  wird,  dass  mit- 
hin Yorlimi  und  Nachlinff  uncrträgliclie  AVürter  sind.  So  musste 
er  wissen,  dass,  wenn  iirlhtiinltch  ein  deutsches  AVort  wäre,  es 
allentalls  rerdammlich  bedeuten  könnte:  wenn  er  es  aber  für  «r- 
sprnngHch  gebraucht,  so  zeigt  er  nicht  nur  wenig  Gefühl  für 
lebendigen  Ausdruck,  indem  er  fllr  den  bildlichen  Ursprung  (das 
Erspringen  des  Quells)  ein  abstractes  Urtkum  begehrt,  sondern 
auch  Unwissenheit,  wenn  er  zu  einigen  nach  missverstandener 
Analogie  in  neuerer  Zeit  gebildeten  Zusammensetzungen  der 
Präposition  Ur  (d.  h.  aus,  er-)  mit  einem  Substantivum,  das  nicht 
Infinitivbedeutung  hat  (wie  Urborn,  Urkraft  sich  eingescliliclien 
liaben),  ähnliciie  fehlerhafte  nüclitcrn  und  luit  t'berlegung  liinzu 
erdenkt  oder  als  preiscnswcitlio  Erfindungen  Andrer  mit  Wohl- 
getallcn  nacld>etot.  Zweytens  ]>eweist  solche  herrschende  Lust 
zu  neuern,  dass  i)ey  den»  teuerer  die  Ehrfurcht  vor  der  Sprache 
fehlt,  die  jeder  Schriftsteller  hegen,  der  Grammatiker  aber  sich 
klar  machen  soll  als  Ehrfurcht  vor  dem  gemeinsamen  Gewinn 
des  Lebens  eines  Volkes  durch  eine  Beihe  von  Jahrhunderten. 
Zur  Bescheidenheit  mttsste  den  Einzelnen  schon  die  Erfahrung 
aller  Zeiten  stimmen,  dass  alles,  was  jemals  einer  Sprache  durch 
die  Grammatiker  aufgedrungen  ist,  nichts  war  als  kurzsichtige 
Beschränkung  und  Verkehrtheit. 
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Also  eine  entweder  despotische  oder  revolutionäre  Ansicht 
vom  Creschäft  des  Grammatikers  und  mangelhafte  Kenntniss  der 
Sprachgesetze  werden  schon  hienach  den  wissenschaftlichen  Werth 
des  Buchs  sehr  verringern:  möglich  bliebe  noch,  dass  der  Vf. 
im  Einzelnen  Wichtiges  mit  Sorgfalt  nnd  Scharifoinn  erörterte, 
selbst  dass  sich  im  Ganzen  ein  wissenschaftliclies  Streben  zeii^te, 
wenn  ancli  zuweilen  durch  jene  Annuiitiun^  des  iSpracliniacliens 
getrübt. 

Ein  wissensciiaftliclies  ^Streben  Jkanu  aus  dem  Grunde  in  563 
der  Grammatik  nur  ein  liistorisclies  seyn,  weil  eine  Sprache 
keine  Plnlosophie  ist.  Wie  die  Gedanken  des  Einzelnen,  wenn 
er  nicht  eben  im  Speculiren  begriffen  ist,  nicht  mit  Noth wendig- 
keit aus  einander  hergeleitet  werden,  so  entwickelt  sich  auch 
eine  Sprache  nicht  in  streng  consequenter  Folge,  und  die  Gram- 
matik hat  in  der  Bildung  der  Regeln  nicht  öfter  die  Gesetz- 
mäfsigkeit  als  den  blo&en  Schein  des  gesetzmäi'si^^en  Denkens 
y,u  verlol^^en,  eben  so  viel  Halbrichtiges  und  Falsches  als  Con- 
siMiuentcs.  Mö<j:en  also  die  ersten  nothwendi^cn  Clruiicbätze  der 
liildun.ü:  der  ►Sprache  auch  noch  su  fest  stehen;  sobald  von  einer 
einzelnen  Spraelic  geredet  wird,  ist  nielits  mehr  a  priori  zu  be- 
stimmen, sondern  alle  Kejja'ln  beruliu  auf  Beobachtung  der  ge- 
setzmäi'siofen  oder  irrenden  l'iiätigkeit  des  Sprachgeistes,  bey 
der  jeder  Irrthum  wieder  Gesetz  werden  und  wieder  neues  Ab- 
irren zulassen  kann. 

Je  weiter  der  Gang  einer  Sprache  sich  nach  den  Denk- 
mälern verschiedener  Zeiten  verfolgen  Iftsst,  je  wichtiger  und 
belehrender  ist  das  Studium.  Aber  hier  theilen  sich  nun  die 
Forscher. 

Einijire  werden  sieh  mehr  geneigt  fülden,  die  deutsclie  Sprache 
in  ihrer  Verwandtschaft  mit  älteren  oder  anders  entwickelten 
zu  betrachten,  wobey  die  ältesten  Mundarten  und  die  am  wcni-;- 
sten  eij^enthUndich  ausgebildeten  als  die  wichtigsten  erscheinen. 
Hr.  Müller  hat  von  diesem  Studium  keinen  Begriff  und  redet 
S.  40  spöttisch  von  einer  Gelehrsamkeit,  bey  der  man  'zu  gutcr- 
letzt'  auf  das  Sanskrit  komme,  fUr  die  Wissenschaft  aber  nichts 
sonderliches  gewinne.  Nach  S.  xvii  soll  seine  Vergleichung  von 
Sein,  shai  und  esse  zu  interessanten  Aufschlüssen  ffthren.  Man 
findet  sie  S.  162,  wo  aber  die  Verwechselung  von  slfii  und  eifii 
gegen  die  Fehler  in  der  Erklärung  des  Deutschen  nur  Kleinig- 
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keit  ist,  und  »ich  keine  Spar  von  Bekanntschaft  mit  den  Unter- 
suchungen gelehrter  Linguisten  zeigt. 

Ein  anderer  Theil  der  Sprachforscher  wird  mehr  die  Ans- 
hildung  einzelner  deutscher  Sprachen  vergleichend  oder  abge- 
sondert betrachten,  aber  immer  in  Beziehung  auf  das  Ganze, 
Besonders  anzielieiid  ist  hier  das  Hochdeutsche  früherer  Zeiten, 
auf  welclies  sicli  auch  der  Vf.  zuweilen  einh'isst,  aber  nie  ohne 
die  gröbste  Unwisscnlicit  zu  verrathen.    So  sagt  er  8.  17,  man 
habe  *nach  spracliforschlichen  Untersuchungen  in  früherer  Zeit 
für  sp  blol's  p  gesetzt  und  für  st  gewöhnlich  bhifs  t  oder  auch 
Hieran  ist  kein  wahres  Wort:  sp  und  st,  im  Gothischen  und 
Althochdeutschen  häufig,  werden  niemals  mit  p,  mit  s  oder  I 
vertauscht:  nur  in  der  Endung  der  zweyten  Person  in  Yerbis 
ist  st  an  die  Stelle  des  alten  s  getreten.  S.  80—83  sind  alte 
Eigennamen  erklärt,  schwerlich  auch  nur  ein  einziger  richtig. 
Nnr  den  letzten  zur  Probe:  BrunMld,  grata  ob  oculos  brunos. 
Aber  BrunihiUf  Brünhilt,  bedeutet  Panzerschlacht.    'Von  Mann,' 
heifst  es  S.  133.  'findet  man  in  alten  Denkmälern  die  Mehrheit 
auch  Manne.''    Alt-  und  mittelhochdeutsch  heilst  der  riuralis  man, 
und  Überall  hat  keine  der  deutschen  Sprachen  dafür  die  Form 
manne.   Bey  so  unglaublicher  Unwissenheit  kann  es  nicht  wun- 
dern, wenn  der  Vf.  S.  vi  den  größeren  Wohllaut  der  althoch- 
deutschen Sprache  leugnet.  Er  verdreht  erst  einzelne  althoch- 
deutsche Wörter,  und  dann  findet  er,  dass  einige  darunter  jetzt 
nicht  so  voll  lauten.  Er  sieht  also  nicht  ein,  dass  der  WohUaut, 
von  dem  hier  die  Bede  ist,  auf  einer  gleichmälsigen  Vertheilung 
der  Laute  in  längereu  Sätzen  beruhen  muss,  und  im  heutigen 
Hochdeutschen  die  Ubermacht  der  Consonanten  allerdings  gar 
zu  grol's  ist,  dass  a])cr  einzelne  übel  lautende  Wörter  Jede  Sprache 
hat  und  höchst  nöthig  gebraucht.   Eben  daselbst  (S.  vi.  vii)  will 
er  nichts  von  der  gröiseren  Kegel mäi'sigkeit  der  althochdeutschen 
Formen  wissen:  die  volleren  Vocale  sollen  nnr  eine  unvoll- 
kommene dem  Lateinischen  nachgeäffte  Bezeichnung  unseres 
lautlosen  e  seyn.  Aber  wie  werden  sie  dann  so  consequent  ge- 
braucht und  wechseln  nicht  etwa  willkflrlich?  *Far  den  späteren 
Aufzeichner  stand  nun  das  volle  Selblautzeichen  da,  und  auf 
dessen  Grund  ward  jetzt  eine  Art  vollständiger  Beugung  auf- 
gestellt, wobey  wahrscheinlich  noch  manches  zur  Vervollständi- 
gung hinzugesetzt  worden  seyn  mag.'    Diesen  sinnlosen  Satz 
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kann  niemand  begreifen,  der  nicht  weÜB,  dass  sich  ein  Sprach- 
maeher  vorstellt,  kein  Mensch  habe  etwas  anders  zu  thun  als, 
wie  er,  Sprache  zu  machen.  Wenn  man  im  Mittelalter  zur  Unter- 
weisung der  Laienbrttder  lateinische  Wörter  durch  deutsche  er- 
klärte, 80  sehrieb  man  sie  nicht  etwa  so  wie  man  sie  aussprach 
—  Gott  bewahre!  man  sab  erst  zu,  was  die  Vorfahren  geschrie- 
ben hatten  (das  tlmt  der  heiitii;e  Sprachniacher  nicht  einmal), 
und,  weil  sieh  vollere  Voeale  fanden,  l)il(lcte  man  sioli  ein,  darin 
sey  Kegel,  erfand  die  Regel  und  sehrieV»  naeh  dieser  selbwaeh- 
senen  Regel.  Diel's  ist  Iln.  Mullers  Meinung  vom  Ursprünge  der 
althochdeutschen  Sprache.  Danach  war  das  ganze  Franken, 
Baiern  und  Alemannien,  das  sie  annahm,  ein  groises  Tollbaus 
voll  höchst  consequenter  Karren. 

Dieih  genttge  zu  zeigen,  dass  der  Vf.  von  der  Entwickelung 
der  deutschen  Sprache  auch  gar  nichts  weifs  und  mithin  weit 
hinter  dem  jetzigen  Standpunkte  des  Studiums  zurückgeblieben 
ist.  Es  würde  viel  Zeit  und  Mühe  kosten,  wenn  man  die  un- 
glaubliche Gedankeuvcrwirrung  in  dem  Urtheil  über  Grimms 
Grammatik  S.  xli-xliii  entwickeln  wollte. 

Nur  was  er  selbst  S.  xxviii  als  die  Resultate  seiner  gram- 
matischen Forschung  augiebt,  und  zwar  als  'unumstölsliehc  Ge- 
wiisheit',  das  zu  übergehn,  konnte  ungerecht  scheinen.  Die  'nach 
langem  unermttdeten  Suchen,  Prüfen  und  Ordnen'  gefundenen 
Sätze  sind  die  folgenden. 

1)  *Die  Wurzeln  sind  einsilbig,  aus  höchstens  vier  Grund- 
lauten' d.  h.  Gonsonanten.  Die  Einsilbigkeit  der  Stämme  hat 
man  seit  langer  Zeit  einstimmig  angenommen  oder  vielmehr  vor- 
läufig postulirt:  der  Beweis  dafür  ist  nur  nach  und  nach  durch- 565 
zuführen:  der  Vi",  liat  aber  dazu  niehts  gcthan.  Er  giebt  S.  25  ff. 
eine  Tafel  der  AV'urzel-  und  Stanimsill)en,  gesteht  aber  selbst 

S.  39,  er  habe  sie  nicht  bis  in  ihre  letzten  Theile  zerlegt.  Und 
was  findet  mau  hier  für  deutsche  Wurzeln !  Punsch,  Feind,  Mensch, 
Münz  stehen  S.  32  als  Wurzel-  und  Stammsilben  unter  einander. 
S.  35  findet  man  die  Reihe  plaud  splilt  9plen  flipp  flimm 
Daran  sollen  Kinder  das  Lesen  lernen;  das  sey  geistreicher  und 
bildender  als  das  A  b-ab,  welches  'eingefleischter  Unsinn'  sey  ' 
(S.  xxx). 

2)  *DuTch  Ableitlaute  und  Silben,  sammt  der  ganzen  ein- 
fachen Eiuuug  der  Wörter  erwächst  die  Sprache  zu  einem  fast 
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unerschöpflichen  Wortreichthum'.  Ist  das  nun  etwas  Neues?  der 
Vf.  hat  nur  von  8.  41 — 126  trockene,  ungelehrte  und  unvoll- 
ständige Register  ohne  neue  eigenthQmliehe  Bemerkungen. 

3)  Das  Substantiv  hat  keine  Declination,  sondern  nur  a)  Mehr- 
heitsbildung, die  6)  nach  dem  Geschleehte  verschieden  ist,  c)  ein 
»  im  Genitivus  der  Maseulina  und  Neutra,  d)  ein  n  im  Dativ  des 
Plurals.  Hier  sieht  man,  ist  das  e  des  Dativs  und  die  ^anze 
schwache  Decliuatioii  ühcr^^angcn,  und  aulserdem  eine  Men^c 
geregelter  Eiidung:en  der  alten  Sprache.  Was  mag  aber  eigent- 
lich die  ganze  Behauptung  für  einen  Sinn  haben?  Wer  lignum, 
ligtii,  ligno,  liy/ia,  Hf/Honim,  lignis  Declination  nennt,  der  will 
Holz,  Holzem,  Holze,  Hölzer,  Hölzern  für  *keine  eigentliche  Decli- 
nation' gelten  lassen!  Und  das  ist  'unumstöfsliche  Oewifsheit!' 
£r  fährt  fort,  die  Beugung  des  Adjectivs  sohliesse  sich  an  die 
des  Artikels.  Es  ist  freilich  wunderbar  geaug,  dass  die  starke 
Declination  des  Adjectivs  nicht  mit  der  des  Substantivs  sondern 
der  demonstrativen  Pronomina  Übereinstimmt,  die  schwache  hin- 
gegen mit  der  schwachen  dos  Substantivs.  Aber  nur  auf  diese 
Art  darf  der  übrigens  bekannte  Satz  ausgedrückt  werden,  und 
darans  folgt  gar  niclit,  dass  das  Adjeetiv  keine  Declination  lial)c: 
oder  es  hat  anch  im  Latcinibcheu  keiue,  wo  sie  mit  der  des 
Substantivs  übereinstimmt. 

4)  l^nsere  'bislier'  sogenannten  verba  irregularia  sind  'unsere 
ursprünglichen  und  schönsten  Fügewörter.'  Nun,  das  hat  denn 
bekanntlich  Ten  Kate  vor  hundert  Jahren  schon  eingesehn  (s. 
Grimms  Granmiatik,  1.  Ausg.  S.  lxxvi),  und,  um  nur  eins  der 
bekanntesten  Werke  vor  Grimm  zu  erw&hnen,  in  Fuldas  gothi- 
scher  Granmiatik  ist  von  zwey  Hauptconjugationen  die  Kede, 
und  die  starke  heilst  nicht  unregelmäfsig:.  Sie  ist  1805  erschienen: 
Hr.  Müller  liat  nacii  S.  xxvn  seine  'nnernindeten'  Forsehungcn 
1810  angefangen.  Übrigens  aber  beliandelt  Ilr.  M  die  starken 
Verba  dennoch  als  nnregelmäfsige:  denn  er  zählt  sie  nur  auf, 
und  zwar  last  ganz  nach  den  randerischeu  Klasseu,  nur  in  an- 
derer Urdnuug.-  die  festen  Hegeln  der  starken  Conjugation,  die 
auf  dem  Yocal-  und  Consonantcharaktcr  beruhen,  kennt  er 
nicht,  so  dass  auch  nach  ihm  noch  ein  Ausländer  alle  einzelnen 

666  Verba,  jedes  mit  seinen  Formen,  auswendig  lernen  muss.  Die 
wirklichen  Anomala  (kam,  weifs,  darf  u.  s.  w.),  die  Adelung 
schon  von  denen  trennte,  die  wir  jetzt  starke  nennen,  handelt 
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Hr.  M  S.  159. 160  unter  den  schwachen  mit  ab,  ohne  sie  aus- 
znseichnen. 

Diese  Entdeckungen  sind  denn  die  'neu  gewonnene  Über- 
zeugung' des  Hn.  M,  welche  *die  neuesten  teutschen  Sprachwerke 
nicht  wankend  gemacht  haben,  Tielmehr  bestärkt  und  befestigt' 
(S.  xxix).    Über  die  'Fügung  der  Wörter*  sey  er  noch  nicht  'zu 

^^i('lltilJ^en  neiicu  Erjrel)nisHen  ^^^laii^^t'  (S.  xxviu).  Diefs  ist  zu 
viTwuiideni :  luicli  hier  liiilien  (l(K*h  Ailelimi;- uiitl  anclere  mimclics 
entdeckt,  was  er  auch  hätte  wieder  entdecken  können. 

Ks  ist  unnjöglieh  bey  diesen  unuelehrten  Annial'sun'cen  kalt 
zu  bleiben,  die  man  nicht  ganz  mit  der  Beschräuktheit  iles  Yfs. 
entschuldigen  kann:  denn  wäre  er,  wie  es  dem  Geistvollen  und 
dem  Schwachen  gleich  geziemt,  von  der  Ehrfurcht  vor  allgemein 
hochgeachteten  Männern  ausgegangen,  so  konnte  niemals  das 
Selbstvertrauen  die  Oberhand  bey  ihm  gewinnen,  er  könne  sie 
in  seiner  Dürftigkeit  Überbieten. 

Ein  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nach  Hn.  Mb  Weise 
kann  in  Gymnasien  nur  zweckwidrig  und  schädlich  seyn,  wenn 
anders  der  Grundsatz  fest  steht,  dass  der  rnterriclit  schon  in 
den  untersten  Klassen,  zwar  nicht  w issensciial'tlieli  seyn,  aber 
auf  der  AVissenschaft  beruhen  und  auf  sie  lundeuten  s(dl.  Es 
ist  zwar  gewiss  nicht  zu  l)illigeu,  wenn  in  unteren  Klassen 
deutsche  Grammatik  gelehrt  wird:  es  ist  heillose  Zeit  Verschwen- 
dung, und  die  Schüler  haben  ganz  Recht,  wenn  sie  in  diesem 
Unterrieht  nichts  finden,  als  das  ihnen  Bekannte,  oder  was  sie 
bey  den  alten  Sprachen  schon  mitlernen  (die  Orthographie  muss 
man  ihnen  freylich  einüben,  wie  den  zweckmäfsigen  Gebrauch 
der  ihnen  bekannten  Formen  und  Wörter):  aber  in  den  obersten 
Klassen,  wo  sich  der  Schüler  des  Zusammenhangs  seiner  Bil- 
dung mit  der  nationalen  bewusst  werden  S(dl,  ist  es  nothwendig, 
ihm  die  Bildungsstufen  der  deutschen  Literntur  uiul  die  ver- 
schiedenen deutschen  biprachen  in  ihren  \'erän(lerungen  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Hierauf  aber  viel  Zeit  zu  verwenden  wäre 
sehr  tadelhaft,  weil  das  Studium,  einmal  begonnen,  leiclit  allzu 
sehr  reizt  und  doch  nicht  überall  vielseitig  genug  bildet:  der 
Unterricht  sey  nur  vorbereitend  und  fragmentarisch,  er  zeige  in 
bloisen  Umrissen  das  Wesen  und  die  Wichtigkeit  der  auf  diese 
Seite  gewandten  Forschung.  Ein  Lehrer  voll  Geist,  wenn  nur 
seine  Ansichten  von  deutscher  Literaturgeschichte  und  von  deut- 
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scher  Grammatik  dem  wissenBehaftlicheii  Standpunkte  der  Zeit 
angemessen  und  nicht  aus  Compendien  entlehnt,  sondern  durch 
Anschauung  gewonnen  sind,  kann  ohne  groise  Mtthe  mit  Be- 
scheidenheit das  Erforderliehe  leisten:  trnd  es  gereicht  unsern 

Gymnasien  zur  öcliande,  dass  beynali  iiiriit  nd  auch  nur  das 
Mindeste  geleistet  Avird;  wie  nmn  denn  meistens  .liinjjlinge,  die 
das  Gymnasium  verlassen,  el>en  so  unbekannt  mit  der  deutschen 
5f)7  Literatur  des  achtzehnten  wie  des  dreyzehuten  Jahrhunderts 
tindet:  Uber  deutsche  Grammatik  haben  sie  in  der  Kegel  genau 
die  Ansichten  des  Hn.  Joseph  Müller. 

Nach  ihm  soll  (S.  xxxi)  in  Quinta  schon  'der  teutsche  Sprach- 
stoff systematisch  erbaut  und  in  Quarta  zu  einem  gediegnen 
vollendeten  gefigigm  Ganzen  verbunden  werden.'  Wenn  dann 
die  Schüler  nachher  als  Primaner  etwas  von  Grimms  Grammatik 
hören  (aüfser  der  Schule  natürlich),  so  wissen  sie,  dass  sie  in 
Quarta  einen  Vollständin^en  Sprachunterricht'  (S.  xxxv)  erhalten 
luiben:  ihr  Lehrer  liat  sie  versicliert  (S.  v),  'die  bisheriiren  Er- 
gebnisse des  aus  der  Vorzeit  Erforschten  seyen  unsicher  und 
schwankend,  und  die  wahren  Ergebnisse  aus  dem  Alterthum 
durften  dem  von  ihm  Aufgestellten  im  Allgemeinen  nicht  wider- 
sprechen*: natürlich  haben  sie  keine  Lust  zu  einem  Studium, 
dessen  Erfolg  ihnen  als  höchst  zweifelhaft  vorgestellt  worden  ist. 

'Denjenigen  Theil  des  schönen  Schriftthums,  welcher  das 
ältere  Schriftthum  in  sich  begreift,  von  Ulphilas  bis  Opitz',  (diels 
sind  buchstäblich  Hn.  Ms  Worte,  S.  xxxviii)  soll  man  in  Secunda 
vornehmen.  Aber  ohne  grammatische  Vorbereitung,  zu  der  in 
Secuuda  nach  unseren  Einrichtungen  weder  Zeit  noch  Ort  ist, 
kann  der  Schüler  von  Ulfilas  oder  Otfricd  nichts  verstehn :  hin- 
gegen die  Literatur  des  siel)cnzehnten  und  achtzeimten  Jalirhun- 
derts  wird  für  ihn  uneudlich  viel  Erregendes  und  Bildendes  dar- 
bieten. Hr.  M  hat  sicli  zu  der  Ungereimtheit  durch  den  Einfall 
verleiten  lassen,  die  deutsche  Literatur  der  Zeitfolge  nach  unter 
Secunda  und  Prima  zu  vertheilen.  Dieser  Einfall  ist  eben  so 
kindisch,  als  seine  Ansichten  aber  Ulfilas  und  die  Schritltsteller 
der  althochdeutschen  Zeit,  Ober  Luther  und  Uber  Klopstocks 
lyrische  Strophen  (S.  xxv.  xxvi.  vu.  xix).  Dass  der  Theuerdank 
S.  xLiii  der  Tewrdatmckhs  und  Glajus  oder  Claj  Ciajen  heilst,  ist 
lange  nicht  so  schlimm,  als  dass  S.  xxxvi  eine  'förmliche  um- 
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fassende  Lehre  der  versehiednen  nichfarten  und  der  schönen 
Bediierprosa'  für  Secunda  verordnet  wird. 

Doch  bleiben  wir  bey  der  Grammatik  stehen,  und  beugen 
dem  Missverständniss  vor,  als  wollten  wir  einer  Darstellung  der 
deutschen  Sprache  in  ihrem  gegenwärtigen  Znstand  eigenthOm- 
liehen  Werth  und  Nutzen  absprechen.  Nicht  einmal  ist  es  n^- 
thig,  dass,  wie  in  Schmellers  vortrefflichem  Werke  Ober  die 
Mundarten  Baiems,  Überall  auf  das  Historische  hingedeutet  wird. 
Ja,  die  ^geistreichste  uinl  zugleich  richtigste  Grammatik  wäre 
die,  welche  alle  Erscheinungen  der  Siiraclie  in  einem  gegebeneu 
Zeitpunkt,  ohne  alle  Küeksieht  auf  das  Vergangene,  blols  nach 
dem  Sprachgefiilil  dieser  Zeit  und  nach  den  in  ihr  gangbaren 
Sprachansichten  hinstellte.  Wir  fragen  jetzt  nicht,  ob  dergleichen 
möglich  ist:  und  bey  unserer  vielseitigen,  ungleichartigen  und 
80  wenig  volksmäi&igen  Bildung  möchte  eine  Anmafsung,  die 
schon  allein  das  Werk  scheitern  liefse,  dazu  gehören,  wenn  sich 
jemand  vermäfse  den  ganzen  Sprachgeist  dieser  Zeit  aufzufassen, 
im  Sprachlichen  der  Kepräsentant  seiner  sämmtlichen  Volks-  und 
Zeitgenossen  zu  werden:  Hn.  Müller  wird  niemand  daftlr  gelten 
lassen.  Denn  wer  wird  z.  B.  die  AnniaCsung  ertragen,  dass  er 
(S.  IG)  die  eine  der  verschiedenen  Aussprachen  des  sp  und  st 
fehlerhaft  nennt?  d.nss  er  (S.  Waise  und  Weise  im  S|)reclien 
will  unterschieden  wissen,  uud  doch  zwiiicheu  Weinen  und  Wein 
keinen  Unterschied  anerkennt? 

Aber  fände  sich  auch  ein  solcher  die  Sprache  seiner  Zeit 
ganz  fassender  Grammatiker;  ob  sein  Werk  für  den  Schulunter- 
richt taugte,  ist  zu  bezweifeln:  Ausländer,  die  unsere  Sprache 
lernen,  könnten  sich  keinen  besseren  Lehrmeister  wttnschen. 
Der  Vf.  vorliegender  Grammatik  wohnt  in  einer  nur  halb  deut- 
schen Gegend:  ist  seine  Darstellung  der  deutsehen  Sprache, 
wenn  nicht  wissenschaftlich,  doch  wenigstens  bequem  und  voll- 
ständig? Wir  glauben  nicht,  dass  der  Vf  von  dieser  Seite  ein 
eiii-enthümliches  Verdienst  hat:  docli  lassen  wir  dardber  gern 
Andre  urth eilen,  die  mit  den  Nachfolgern  Adelungs  geuauer  als 
wir  bekannt.  Was  sollen  aber  wohl  Ausländer  davon  denken, 
wenn  sie  S.  17  fniden,  den  Hauch  beym  deutschen  th  spreche 
der  Mund,  aber  das  Ohr  überhöre  ihn?  Mit  manchen  Formen, 
die  er  sie  lehrt,  werden  sie  auch  in  den  meisten  Gegenden  Abel 
ankommen,  wie  mit  gespunden  und  gesunden  (S.  153),  mit  dem 
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Präteritum  frug  (S.  IGO),  mit  dem  Pluralis  Bäucher  (S.  133),  mit 
der  wiindcrsainen  Aljwccliselunir  der  starken  und  schwachen 
Deelination  nach  den  Geschlechtern,  o  {/ulen  Wcinr,  o  gute  Frauen, 
o  gute  Kinder  (S.  143).  Sehwerlich  hat  aber  einer  der  neuern 
Grammatiker  (wenigstens  Adelung  nicht)  die  Regeln  über  die 
Deelination  der  Substantiva  so  anvollständig  gegeben  als  Hr.  M 
S.  130 — 138.  Nach  seiner  DarsteUnng  mnss  man  sagen  det 
Knabens,  des  Ofdens,  des  Heldens,  des  Mensches:  die  richtigen 
Formen  lassen  seine  Regeln  nicht  zn. 

Nach  diesem  allen  kann  man  nicht  anders  nriheilen,  als 
dass  diese  ganze  Grammatik  ohne  Werth  sey,  dass  sie  selbst 
für  den  gemeinsten  Gebrauch  nicht  ausreiche,  und  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  nicht  nur  nichts  Neues  leiste,  sondern  auch 
auf  den  beschränktesten  Ansichten  beruhe,  eben  deshalb  aber 
und  schon  der  äufseren  Wunderlichkeiten  wegen,  in  Schulen  ge- 
braucht, nur  verderblich  seyn  könne. 

War  denn  aber  solche  Maculatur  einer  ausführlichen  Beur- 
theilung  werth?  Kein:  aber  es  kitzelt  die  deutschen  Gramma- 
tiker wohl,  einmal  eine  Carricatur  ihrer  Weise  zu  betrachten: 
und  yielleicht  merkt  sogar  mancher  Verständige ,  dass  doch  in 
Geist  und  Grundsätzen  der  Unterschied  zwischen  Hn.  Joseph 
Müller  und  diesen  nur  etwas  scheueren  Grammatikern  nicht  allzu 
grols  ist.  Lachmaun. 
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über  den  Titarel  und  Dantes  Komödie.    Mit  einer  Yorerinnerung  über  die 

Bildung  der  goistlichen  Ritterorden  und  Beylagen  contemplativen  Inhalts  aus 
der  gröfseren  Heidelberger  Handschrift  von  Karl  Rosenkranz,  Dr.  d.  Phil, 
und  Priyatdocent  an  der  Universität  zu  IluUe.    Halle  und  Leipzig  1Ö29>   ti  a. 

142  8.  8. 

Ans  der  Hallischen  AUgemeinen  Literatur -Zeitung.  Deoember  1829.  Num.  238. 

Der  Vf.  beabsichtiget  eine  Vergleiebung  des  Titareis  mit  der  m 
göttlichen  Komödie.  Dieser  Gedanke  geht  von  der  einmal  ge- 
wagten und  sehr  oft  ohne  Prüfung-  wiederholten  Zusammen- 
stellung Dantes  mit  AVolfraiii  von  Eschenbach  aus.  Aber  beide 
Vergleichungen  sind  nichts  weniger  als  irlcicliljcdeutend.  Denn 
wollte  man  auch  ziiireben,  der  Titurel  sey  Eschenbachs  Werk, 
will  mau  auch  (und  diel's  ist  weit  leichter)  eine  Geistesverwandt- 
schaft der  beiden  Dichter  zugeben,  so  wird  doch  gewiss  nie-* 
mand,  und  wer  sie  am  genauesten  kennt  am  wenigsten,  die 
Ähnlichkeit  im  voraus  errathen,  die  der  Vf.  an  diesen  beiden 
Gedichten  findet.  Uns  dflnkt  sogar,  er  wflrde  sie  nicht  ein- 
mal gesucht  haben,  wenn  er  Uber  die  Entstehung  des  Titurels 
die,  jetzt  freylich  von  einigen  als  gemein  yerachtete,  Literatur- 
geschichte zu  Rathe  gezogen  hätte. 

Wolfram  von  Eschenbach  liefs  sich  ein  französisches  Buch 
lesen,  das  sich  auf  einen  Proveuzalen  Kyot  als  nächste  Quelle, 
entfernter  und  mythiscli  auf  eine  morgenländische  bezog.  Er 
wählte  daraus  die  Geschichte  i^arzivals  zum  Gegenstand  eines 
besondern  Gedichts,  das  er  1205  oder  wenig  später  vollendete. 
Dieses  Gedicht  stand  in  so  hohem  Ansehn,  dass  darüber  das 
Urtheil  sprttchwörtlich  ward,  Leien  munt  nie  baz  gesprach»  Doch 
fand  es  auch  Tadler,  denen  der  Ausdruck  zu  dunkel  und  schwie- 
rig war.  Diesen  Tadlem  giebt  Wolfram  Recht  (Wilh.  237  =  107 
Min  Hutsch  i$t  etenßd  $6  krump,  er  mac  mir  ^  %e  htmp^ 
den  khs  nUU  gähs  Bescheide,  und  er  gesteht  selbst  einem  heftigen 
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Gegner,  dem  Fsirbcii  in  der  Poesie  das  Höchste  zu  seyn  seliicu 
(Oottfr.  Trist.  4(;i>:).  4(;s8),  den  Hnlnn  ^^rrölserer  Glätte  zu  (Willi. 
4—3"),  Ich  Wolfram  von  Ksdienhach,  straz  ich  ron  Parzirdl  ge- 
spradi,  des  sbi  dventittr  mich  wtsle,  etslich  man  daz  priste:  ir 
tras  auch  vil^  dies  smcehien  und  baz  ir  rede  foeelUen.  Erst  später 
finden  wir,  dass  auch  der  Wunsch  laut  geworden  war,  Eschen- 
bach  hätte  yom  Graal  und  von  Titurel  mehr  sagen  und  Lober^ 
angrins  Geschichte  nicht  so  kurz  fassen  sollen.  Der  Dichter 
selbst  hatte  jedoch  angefangen  die  Vorgeschichte  des  Parciyab 
in  einer  vierreimigen  Strophe  zu  behandeln;  erst  in  seinen  letzten 
Jahren,  nach  1215,  wenn  eine  Stelle  des  Jüngeren  Titurels 
(7,  Ol),  wie  Doccn  meinte  (Sendschreiben  8.  41  vor  Str.  77), 
von  Eschenbach  ist  und  niclit  von  dem  \T.  des  Titurels.  Der 
Vf.  dieses  Gedichts  ("Piturer  wird  es  15.  32  genannt)  liatte  von 
eao  Eschenbacb  eben  nicht  mehr  als  auch  uns  erhalten  ist,  zwey  un- 
verbundene  Absflmitte,  wenig  mehr  als  170  Stroi)hen.  Er  nahm 
in  sein  neues  A\'erk,  das  er  nach  demselben  französischen  Buche 
dichtete,  die  beiden  Bruchstücke  Eschenbachs  auf,  und  zwar 
nnveründert:  seinen  eigenen  Strophen  gab  er  eine  kflnstlichere 
Form,  indem  er  den  Einschnitt  der  ersten  zwey  Zeilen  ohne 
Ausnahme  mit  Reimen  versah.  Uber  sich  selbst  und  seine  per- 
sönlichen Verhältnisse  lässt  er  uns  nichts  wissen,  weil  er  durch- 
aus in  der  Person  Wolframs  s])richt.  Er  liets  al)er  das  Werk 
ebenfalls  unvollendet:  ein  Alb  recht  dichtete  den  Schluss  und 
arbeitete  Wolframs  Strojdien  um.  Aibrccht  hielt  niclit  allein  diese, 
die  ihm  nur  von  den  Abschreibern  entstellt  zu  seyn  schienen 
(4,  Gl),  sondern  das  Ganze  für  ein  Werk  Wolframs,  wie  nach 
ihm  Ottokar  von  Ilorneck,  Ulrich  FUterer  und  Püterich  von 
Beicherzhausen.  Er  dichtete  fünfzig  Jahre  nach  Wolframs  Tode 
(10,  2),  d.  h.  um  1270,  zu  einer  Zeit ,  da  (40,  143)  Wolframs 
heiliger  Wilhelm,  den  Ulrich  yon  Tfirheim  längst  fortgesetzt 
hatte  (nach  1247),  nicht  mehr  ftit  nnbeendigt  galt,  aber  fbr 
unvollständig  am  Anfang,  d.  h.  ehe  die  Vorgeschichte,  von  Ulrich 
von  dem  Türlein  gedichtet  und  Konig  Ottokar  von  Böhmen  (st. 
1273)  zugeeignet,  bekannt  geworden  war. 

Diei's  alles  beruht  nicht  etwa  auf  besondern  Meinungen  des 
Kec.:  es  kann  sie  ein  jeder  haben,  und  wer  Eschenbachs  Werke 
und  den  Titurel  achtsam  gelesen  hat  und  nur  einigermaisen  die 
Literatur  des  drejzehnten  Jahrhunderts  kennt,  der  weiis  ohne 
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weiü&ufige  Untemohuiig,  was  auch  in  Kobersteins  Gompendimn 
S.  49  mit  Recht  ab  anzweifelhaft  gegeben  wird,  dass  wir  von 
Eschenbachs  Titurel  nnr  zwey  Bruchstücke  besitzen  und  dass 
alles  ttbrijge  ■  in  dem  weitlftuftigen  jüngeren  Titurel  von  einem 
oder  zwev  Fortsetzend  gedichtet  ist.  Anders  hat  auch  seit  mehr 
als  zehn  Jaliieii  kein  Kundiger  geurthcilt.  Die  früheren  Mei- 
nungen Doccns  und  A.  W.  von  Schlegels  waren  Scliritte  zum 
Richtigen  und  müssen  jetzt  als  veraltet  angesehn  werden.  Dass 
Doccu  die  seinige  längst  aufgegeben  hatte,  weils  Kec,  und  Schle- 
gel wird  sicher  auch  nicht  mehr  anstehen  den  Dichter  des  Titu- 
rels  lieber  Lügen  zu  strafen  als  Wolfram  von  Eschenbach  ein 
so  langweiliges,  todtes,  und  geziertes  Werk  zuzusehreiben. 

Der  Vf.  bleibt  aber  noch  bey  der  im  J.  1811  von  Sehlegel 
aufgestellten  Ansicht.  Nach  ihm  ist  der  Titurel  noch  Ton  Wolf- 
ram (S.  55):  *denn,  wer  immer  auch  Vf.  des  vollstftndigen  Titu- 
rel, so  hat  er  durch  seine  Dehnung  und  metrische  Veränderung 
das  Ursprüngliclie  doch  wohl  nicht  so  sehr  verstellt,  als  man 
einem  Umarbeiter  zutrauen  könnte,'  [Was  heilst  diels?  Nach 
welchem  Mafse  traut  man  einem  Umarbeiter  Veränderungen  zu 
oder  nicht?  1  'und  ist  die  Unibildung  wohl  mehr  formell  als  Sinn 
verändernd  gewesen.'  Ja  nach  S.  54  übertrifft  gar  der  Titurel 
von  Seiten  des  Ausdruckes  den  Parzival  an  Vollendung.  Schade, 
dass  dergleichen  Urtheile  sich  ein  Kritiker  entfallen  liefs,  deren 
enie  tiefere  Erkenntniss  der  Kunst  unserer  alten  Dichtungen 
zu  seinem  Ziele  macht 

Aber  vielleicht  ist  der  Vf.  nur  gegen  Wolfram  ungerecht. 
Der  gröfste  Dichter  des  drejzehnten  Jahrhunderts  mag  es  ertragen, 
dass  ein  Kritiker  des  neunzehnten  ihn  mit  seinem  Nachahmer 
verwechselt,  dass  er  ihn  in  dem,  was  er  besonders  nachahmte, 
im  Ausdruck  von  seinem  Nacliahmer  übertroifcn  glaubt:  ir  was 
ouch  vily  diez  snuehten  und  baz  ir  rede  wwhlen.  Der  Kritiker, 
welcher  sein  Auge  mehr  auf  das  Ganze  als  auf  das  Einzelne 
der  Form  richtete,  kann  ja  vielleicht  gezeigt  haben,  dass  zwar 
nicht  Wolfram,  aber  doch  der  Vf.  des  Titurels  ein  Gedicht  ge- 
schafifen  habe,  welches  an  Gröfse  der  Erfindung,  an  Beich- 
thum  und  Tiefe  der  Gedanken  mit  Dantes  Komödie  zu  verglei- 
chen ist. 

Fahren  wir  fort  nur  ganz  äufserlich  zu  betrachten,  was  sieh 

der  Dichter  des  Titurels  zur  Aufgabe  macht.   Er  hatte,  wie  ge- 
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sagt,  einen  französischen  Gyklus  vom  Graal.  Da  Wolfram  ans 
diesem  die  Gescbiolite  Parzivals  ausgelesen  hatte,  wollte  er  die 
Begier  nach  dem  Ganzen  stillen  und  folgte  dem  französischen 

Gedicht  so  genau,  das»  er  tiberall  sagt,  wohin  jeder  Theil  des 
Parzivals  gehöre.  So  erzälilt  er  30,  64.  von  Secundillen  ein 
Mähre,  das  längst  gesproelien  scy,  aber  sich  hier  (in  der  deut- 
schen Abenteuer)  niclit  linde;  die  Heidin  Ecuba  liabe  es  Artus 
gesagt,  nachdem  Parzival  fortgeritten  sey:  das  heilst,  es  folgte 
iu  dem  französischen  Buche  auf  den  SSSsten  Abschnitt  des  Par- 
zivals (nach  Z.  *)950).  Als  den  einzigen  Zweck  des  Erzählens 
giebt  er  sehr  oft  die  Lehre  der  Tugend  an,  und  er  hat  ttberall, 
die  Geschichte  unterbrechend  wie  es  nur  ein  wenig  theilnehmen- 
der  Dichter  kann  (mithin  unter  allen  am  wenigsten  Wolfram 
von  Esehenbach),  unzählige  moralische  und  theologische  Be- 
trachtungen eingestreut.  Dazu  hat  er  nicht  nnr  yiel  einzelne 
Stellen  aus  Wolframs  Werken  theils  nacligealimt,  theils  auf  sie 
angespielt,  sondern  sich  auch  bestrebt  seineu  gesammten  Stil, 
das  Tinge wobnlithe,  Kecke,  Eigensinnige,  ja  Wunderiiclie  des- 
selben überall  nachzubilden  und  zu  überbieten.  Ihm  entgiug, 
dass  er  dadurch  unleidlich  albern  ward  und  doch  Wolframs 
Gewalt  und  Tiefe  auch  nicht  von  fern  erreichte,  von  seiner 
Wahrheit  und  Innigkeit  aber  in  den  vollkommensten  Gegensatz 
gerieth. 

Also  ein  zweyter  Eschenbach,  nur  kunstreicher  und  lehr- 
hafter, wollte  er  seyn,  und  er  ward  nach  dem  Vf.  ein  verworrener 
unentwickelter  Dante.  Die  Tendenz  des  Gedichtes  soll  seyn, 
die  christliche  Weltvorstellung  in  allen  ihren  Momenten  poetisch 
auszudrücken  (S.  92),  alles,  was  irgend  in  Staat  und  Kirche,  in 
Kunst  und  Wissenschaft  das  deutsche  Mittelalter  bewegt  habe, 
wenn  nicht  weitläufiger  zu  betrachten,  wenigstens  zu  erwähnen 
iß.  55). 

War  das  die  Tendenz  der  Fabel  oder  des  deutschen  Ge- 
dichts? Der  Vf.  meint:  die  weitschichtige  Fabel  enthielt  alles 
622  was  zum  Leben  gehört,  und  der  Dichter  benutzte  sie  ttberall 
seine  Betrachtung  des  Lebens  daran  zu  knüpfen.  Er  unter- 
scheidet dieih  aber  selten,  und  spricht  meistens  so,  als  ob  die 
Fabel  auch  von  dem  Dichter  oder  die  Betrachtungen  auch  aus 
dem  französischen  Buche  seyen. 

59  —  75  hat  er  den  Inhalt  des  Titurels  in  seine  maunich- 
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fiieben  Bestandtheile  zerlegt,  —  im  Abendlande  die  dunkle  hei- 
lige Kittersohaft  des  Graals  neben  Trefiizents  Einsiedlerleben, 
die  weltlichen  Kitter  um  Artus  mit  ihren  verschiedenen  Charak- 
teren, Kriege  und  höfische  Lust,  Sigunens  jungfräuliche  Liebe 
und  Wehklage,  Ekunat,  Orilus  und  das  Brackenaeil,  im  Morgen- 
lande der  Haruk  Ackarin  mit  seinen  Feinden  und  Gamuret  und 
Schionatulander,  der  König  von  Marroch  mit  seinem  Zauber,  der 
Priester  Johann  und  Indien.  Allein  es  ist  offenbar,  dass  .in  die- 
sem  allem  sieh  noch  nicht  das  gesammte  Leben  abspiegelt:  wo 
kommt  darin  z.  B.  die  Ordnung  der  Gemeine,  wo  das  yerhftlt- 
niss  der  Dienenden  und  Gebietenden  in  Frage?  Zielte  gleich, 
wohl  die  Fabel  auf  ein  Bild  des  gesammten  Lebens  ^  so  mnss 
man  die  Absicht  dem  Dichter  des  französischen  Buclies  zuschrei- 
ben, nicht  dem  Vf.  des  Titurels,  der  alle  Sagen  in  ihrer  Ord- 
nung aus  jenem  nahm:  —  am  allerwenigsten  aber  darf  man 
die  Absicht  Wolfram  von  Eschenbach  unterschieben.  Dieser 
hatte  Parzivals  Fabel  für  sein  Gedicht  ausgesondert,  doch  wohl 
ohne  Zweifel,  weil  er  in  dieser  sich  einer  poetischen  Einheit 
bewnsst  ward,  niclit  aber  in  der  ganzen  verworrenen  Masse  des 
QykluB  Tom  Graal.  Er  that  also,  was  gute  Dichter  jederzeit 
gethan  haben,  zumal  aber  der  beste  yon  allen,  nämlich  das  Volk: 
einer  unTerständlichen  Sage  ist  eine  neue,  nicht  eben  absichtlich 
gesuchte,  sondern  gefundene  Einheit  untergelegt  worden;  der 
Dichter  hat,  den  gesammten  Stoff  und  den  äufsern  Zusammen- 
hang der  Begebenheiten  mit  treuer  Gewissenhaftigkeit  bew'ah- 
rend,  die  Fabel  doch  neu  erfunden.  Darum  ist  der  Wunsch, 
den  der  Vf.  (S.  bl)  Görres  nachgesprochen  hat,  unkünstleriscb, 
es  möchte  Wolfram  gefjEÜlen  haben  den  Titurel  und  den  Parzi- 
yal  in  einander  zu  schmelzen  oder  vielmehr  sie  in  ihrer  Ver- 
einigung zu  lassen.  Das  zu  thun,  aber  dabey  den  inneren  Sinn 
def  Sage  zur  Anschauung  zu  bringen,  ist  eine  Aufgabe,  nicht 
sowohl  dem  Dichter  gesteQt  als  dem  Mythologen,  und  eine  höchst 
schwierige,  die  ein  Absondern,  neues  Verbinden,  Läutern,  Er- 
gänzen und  Deuten  der  einzelnen  Thefle  der  Sage  heischt,  wie 
es  vielleicht  aus  den  bis  jetzt  bekauuteu  Überlieferungen  noch 
nicht  einmal  möglich  ist,  am  wenigsten  aber  aus  einer  so  un- 
reinen Quelle  als  das  Sagenchaos  des  französischen  Titurels 
augenscheinlich  gewesen  ist.  Hier  frevlicli  und  in  der  Verdeut- 
schung ist  kein  das  Ganze  leitender  Gedanke,  wenn  man  nicht, 
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-wie  der  Vf.,  zu  einer  bloisen  AbBtraction  seine  Zoflueht  nehmen 
will:  denn  für  nielits  anders  kann  man  die  Darstellung  des  ge- 
sammten  Lebens*  ansehen,  wenn  sie  Tendenz  eines  einzelnen 
episehen  Gedichtes  seyn  soU. 

623       Die  theologischen  und  moralischen  Betrachtungen,  welche 
der  deutsche  Dicliter  willkiulicli  an  jeden  Punkt  der  Erzählung 
knüpft,  sind  walirscheinlieli  ganz  sein  Eigenthum  und  wohl  einer 
noeli  etwas  genauem  Erwäguni^  werth,  als  t^ie  ihnen  S.  7(3  —  79 
zu  Tlieil  geworden  ist  unter  den  Rubriken  'KeHexion  in  die  Na- 
tur, geschichtliche  Parallelen,   Reflexion  in  die  Kunst,  Re- 
flexion in  die  Beligion.'    Vielleicht  hätte  sich  dann  manches 
Merkwürdige  gezeigt    So  ist  z.  B.  die  beständige  geistliehe 
Deutung  des  Graals,  welche,  durchgeführt,  die  ganze  Sage 
zur  Äll^orie  machen  wflrde,  gar  nicht  in  der  Weise  der  Übri- 
gen romantischen  Gedichte.   So  würde  die  n&here  Betrachtung 
der  Dogmatik  des  Dichters  sie  meistens  als  strengkirchlich  ge- 
zeigt haben,  sehr  verschieden  von  der  Wolframs  von  Eschen- 
bach, welcher  z.  B.  sich  der  Anrufung  und  göttlichen  Vereh- 
rung der  heiligen  Jungfrau  durchaus  entliält,  welcher  die  Ver- 
dammung der  Heiden  ausdrücklich  leugnet.     Der  Vf.  hat  nur 
etwas  ganz  Aufserliches  richtig  bemerkt,  dass  im  Titurel  die 
Betrachtungen  weit  häufiger  sind  als  in  den  andern  erzählenden 
Gedichten,  oder  wie  er  S.  53  sagt,  dass  'der  Titurel  das  epische 
Element  mit  dem  theoretischen  mehr  ausgeglichen  hat,  keines- 
wegs aber,  nach  der  Sprache  der  Schellingischen  Schule,  beide 
Pole  schon  zur  Indifferenz  gebracht.*  Aber  nun  fragen  wir  wie- 
der: Ist  in  diesen  Betrachtungen  das  gesammte  Leben  der  Zeit 
erschöpft?  Stehn  sie  in  irgend  einem  Zusammenhang?  Gehn  sie 
von  einem  Gesicht.spnnkt  aus?    Strebte  der  Dichter  nach  der 
Univert>alität,  die  der  Vf.  für  die  Tendenz  seines  Gedichtes  aus- 
gicbt?  Wie  viclcrlcy  es  war,  was  das  Leben  in  jeuer  Zeit  be- 
wegte, kann  man  aus  Ficidanks  Bescheidenheit  lernen,  in  wel- 
chem Buche  die  unter  dem  Volke  gangbaren  Sprüche,  zum  Theil 
wohl  in  einer  neuen  und  regelmäisigeren  poetischen  Form,  zu- 
sammengereiht worden  sind,  auf  eine  höchst  geistreiche  Weise, 
so  dass  die  sich  widerstreitenden  Ansichten  neben  einander  ge- 
stellt und  durch  die  Gegensätze  auf  die  Wahrheit  gedeutet  wird. 
Im  Titurel  aber  wird  man  nichts  anders  finden,  als  ein  absieht* 
liebes  beschwerliches  Haschen  nach  einzelnen  Lehren  und  Be- 
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trachtungen,  die  der  Dichter  seiner  Erz^lung  einzufügen  lUr 
dienlich  liielt. 

Wenn  .ihcr  dem  so  ist,  wo  bleibt  die  Vergleichiing  mit 
Dantes  Komödie?  Der  Vf.  sagt  S.  95:  *Auch  der  Titurel  legt 
allen  Inhalt  des  damaligen  Bewusstseyns  aus  und  zwar,  wie 
Dante,  denselben  durchdrungen  vom  Geist  der  christlichen  Beli- 
gion.  Allein  er  hat  jeneli  Inhalt  viel  abstrakter  formirt,  in 
esoterischer  Weise,  welche  nur  wenigen  Gebildeten,  nicht  aber 
dem  Volke  und  noch  minder  dem  Sinn  anderer  Völker  zugäng:ig 
ist.*  Versuchen  wir  diesem  Satze,  welcher  den  Mitteljjunkt  der  624 
ganzen  Verirleichuug  enthält,  das  Unricliti^'-c  und  bereits  Wider- 
legte, so  wie  den  starren  Formalismus  der  schulmälsigen  Aus-, 
drücke  abzustreifen,  so  ergiebt  sich  folgendes  als  der  Kern  die- 
ser Vergleichung:  Wie  Dantes  Gedicht,  in  der  Form  der  Er- 
z&hlung  von  einer  Reise,  eine  tiefsinnige  und  zugleich  anschau- 
liche Botraohtung  des  jenseitigen  Lebens  in  Beziehung  auf  das 
gegenwärtige  seyn  will  und  ist,  —  so  sind  im  Titurel  morali- 
sche und  theologische  Lehren  und  Betrachtungen,  wie  sie  dem 
Dichter  eben  einkamen,  an  jeden  beliebigen  Punkt  einer  weit- 
schichtigen,  der  innern  Einheit  ermangelnden,  Erzählung  ange- 
knüpft. Das  ist  aber  eine  Vergleichung,  bey  der  an  den  Ver- 
glichenen nichts  ähnlicli  ist,  als  dass  sie  beide  sowohl  Erzählung 
als  Betrachtung  enthalten. 

Eine  von  andern  aufgestellte  Vergleichung  zwoyer  Dichter 
ist  angewandt  auf  ein  Werk  eines  derselben  und  das  eines  an- 
dern: in  dieser  Anwendung  ist  bey  dem  einen  Werke  der  ge- 
gebene Stoff  mit  der  Arbeit  des  Diditers  yerweehselt,  dieser  ein 
anderer  Zweck,  als  den  der  Dichter  wollte,  untergelegt:  die 
Vergleichung,  so  weit  sie  Wahrheit  enthält,  beruht  auf  keiner 
"wesentlichen  Ähnlichkeit.  Der  mit  guten  Anlagen  begabte  Vf. 
hüte  sich  nur  stets  vor  dem  Irrthum,  als  ob  durch  den  pedan- 
tischen Oebrauch  der  Formeln  einer  bestimmten  Schule  philoso- 
phische Begründung  gegeben  werde.  Hoffen  lässt  sich  allerdings 
von  ihm,  dass  er  auf  den  Weg  der  treuen  Forschung  herabkom- 
men und  sich  denen  bescheiden  anschlieisen  werde^  welche 
Wissenschaftlichkeit  und  FleiSa  gleich  hoch  schätzen. 

Lachmann, 
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Erste  Abtheilung.  ^ 

[Gelesen  in  der  Akatieiuie  der  Wissenschalten  um  21.  April  ISBl  niul  3.  Mai  1832  ] 
AbhandiuDgen  der  Akudcmie  der  Wji^^^euächaftoIl  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1832. 
Berlin  1834.    Historisch -pbilolugiäche  Klasse. 

Der  deutsolie  Versbau  liat  immer,  so  lange  wir  ihn  kennen, 
auf  dem  Accent  beruht,  wenn  wir  einige  bis  auf  eine  Art  von 
Beim  fast  regeUose  Werke  der  äulsersten  Verwilderung  aus- 
nehmen, die  jedoch  auch  im  zwölften  und  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert bei  weitem  nicht  allgemein  war.  Aber  ganz  anders 
harscht  der  Accent  in  den  romanischen  Versen,  deren  Silben 
gezählt,  aber  die  mehrsten  willkfirlich  betont  sind:  die  festen 
Acceiite  riibii  auf  bestiinniten  Silben  gegen  das  Ende  der  Vers- 
abschnitte. Diese  Art  ist  dem  strengen  Tact  wenig  günstig:  ja 
die  cesura  Siriiiaua  des  italiäuisclien  endecasiUabo  widerstreitet 
ihm  gänzlich  durcli  ihren  Accent  auf  der  siebeuten  Silbe  C^e  la 
mta  foila  da  iäspro  tonnento).  Hingegen  der  deutsche  Vers,  be- 
sonders der  ältere ,  bis  gegen  das  sechzehnte  Jahrhundert  wo 
die  romanische  Form  überwiegt,  hat  eine  bcBtimmte  Zahl  Fttise, 
das  heilst  Hebungen  die  in  höher  betonten  Silben  bestehn  als 
je  die  nachfolgende  Senkung:  und  die  Senkungen  vor  oder  zwi- 
schen den  Hebungen  dflrfen  auch  ganz  fehlen.  Die  Eigenthttm- 
lichkeit  aber  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Verse  besteht  nun 
in  zweierlei.  1)  Wo  zwischen  zwei  Hebungen  die'^enkung  fehlt, 
muss  die  Silbe  lang  sein  durch  Vocal  oder  Consouantcn.  Und 
zu  diesem  durclihrechenden  Princip  der  Quantität  kommt  2)  die 
rhythmische  Beschränkung,  dass  nur  der  Auftact  allenfalls  meh- 
rere Silben  zulässt:  die  übrigen  Senkungen  dürfen  nur  einsilbig 
sein.  Durch  diese  Beschränkuugenc  unterscheiden  die  hochdeut- 
schen Verse  sich  namentlich  von  den  nordischen,  angelsächsischen 
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und  niederdeutschen:  die  Überf&llung  der  Senkungen  geht  be- 286(3) 
sonders  in  der  sächsischen  Poesie  des  neunten  Jahrhunderts  bis 
zur  Unleidlichkeii  Da  also  die  Zählung  der  Silben  fttr  den  hoch- 
deutschen Vers  auch  wichtig  ist,  so  haben  die  Dichter  natürlich 

die  Elision  ddr  Vocale  und  manche  Verkürzungen  der  Wörter, 
wie  sie  die  gewölinliclie  Spraclie  gal),  in  ihren  Versen  ange- 
wandt: und  es  ist  zu  untersuchen,  wie  viel  dieser  Art  sie  erlaubt 
•  oder  dem  Wohlklang  zuträglich  fanden.  Ihrem  Urtheil  allein 
aber  ist  die  Kunst  der  Silbenverschleifung  zuzuschreiben,  mit 
der  sie  sehr  häufig  zwei  durch  einen  einfachen  Consonanten  ge- 
trennte Silben,  deren  erste  kurz  war,  für  Eine  brauchten,  in  der 
Hebung  sowohl  als  in  der  Senkung,  aber  beiderseits  nicht  un- 
beschränkt 

Aus  dieser  Beschreibung  der  alt-  und  mittelhochdeutschen 
Verse  (so  kurz  und  yollständig  ist  sie  nie  gegeben:  aber  seit 
Jahren  war  es  für  jeden  leicht,  aus  den  berichtigten  Versen 
selbst,  und  aus  dem  was  darüber  gesagt  ward,  die  Theorie  zu 
entnehmen)  wird  mau  die  einzelnen  Punkte  die  in  der  folgenden 
Abhandlung  zur  Sprache  kommen,  voraussehen.  Hinzu  kommt 
noch  eine  Betrachtung  des  Keims  und  der  Allitteration,  welche 
beide  für  den  rhythmischen  Bau  der  Verse  unwesentlich  sind, 
wie  es  denn  auch  in  der  That  einzelne  althochdeutsche  Verse 
ohne  Reim  und  Allitteration  giebt;  ja  auch  mittelhochdeutsche, 
wenn  man  die  sogenannten  Waisen  in  Anschlag  bringt. 

Das  wichtigste  bleibt  aber  immer  die  Betonung.  Und  wenn 
die  allitterierende  Poesie  der  Angelsachsen  und  des  Nordens  sich 
'  mit  der  Beachtung  der  höher  betonten  Wörter  und  der  höchsten 
Silbe  jedes  Wortes  begnügt,  so  kommt  hier,  da  die  Verse  aus 
Fflisen  bestehen  deren  Hebungen  höher  betont  sein  sollen  als 
die  nachfolgenden  iScnkungen,  eben  so  viel  auf  den  Grad  der 
Betonung  in  den  tieferen  Silben  au.  E&  wird  oft  misslingen 
einen  nur  etwas  freier  gebauten  Vers  richtig  zu  losen,  wenn 
man  neben  der  bekannten  Hauptregel,  dass  jedes  deutsche  Wort, 
mit  wenigen  meist  auch  bekannten  Ausnahmen,  seinen  Haupt- 
accent  auf  der  ersten  Silbe  hat,  nicht  noch  die  Regel  des  Neben- 
accentes  drei-  und  mehrsilbiger  Wörter  kennt,  die  wir  zuerst 
*  aus  den  mittelhochdeutschen  Reimen  gelernt  haben.  bH-lkche 
reimt  auf  geliche,  dürftigen  aui  ligen,  Uäge-nb  aber  auf  gäde~me. 
Dem  Gebrauch  aller  heutigen  deutscheu  Völker  eutgegen  besteht 
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im  Alt-  und  Mittelhoohdeutschen  der  Unterschied,  dass  wienn 
die  erste  d,  b.  die  betonteste  Silbe  lang  ist,  die  zweite  den'nftehst- 
387(8)  hoben  Aeoent  hat:  ist  die  erste  knrz,  so  hat  (wie  bei  uns  durch- 
aus) die  dritte  den  Kebenton.  Die  Ausnahmen  yon  dieser  Regel 
werden  ein  wichtiger  Gegenstand  der  folgenden*  Untersuchung 
sein;  desgleichen,  neben  den  wahren  Ausnahmen,  die  Freiheiten 
Otfrieds,  der  Streit  des  Acccnts  mit  dem  Verse. 

Doch  ehe  wir  uiiis  zu  dem  Einzelnen  der  althochdeutschen 
Botonung:  und  Verskunst  wenden,  wird  es  wohl  nöthig  sein  die 
allgemeine  Beschreibung  der  Verse  durch  ein  otfriediscbes  Bei- 
spiel zu  beleben.  Dadurch  wird  sich  auch,  wie  ich  hoffe,  zu- 
gleich zeigen  dass  das  Wesentliche  der  althochdeutschen  Verse 
richtig  dargestellt  worden  ist  Wäre  nicht  der  Accent  und  da- 
durch bestimmt  eine  gewisse  Zahl  Hebungen,  mit  höchstens  ein- 
silbigen Senkungen  dazwischen,  wttrldioh  das  Gesetz  dieser 
Verskunst,  so  roflste  der  Irrthum  sich  bald  zeigen,  bei  einer 
Sprache  deren  Betonung  wir  im  Ganzen  recht  wohl  kennen. 
Die  bekannten  Grundsätze  dieser  oder  jener  Metrik  anderer  * 
Völker  an  den  otlViedischen  Versen  zu  ]iro})ieren,  damit  sich 
zeige  dass  sie  nicht  anwendbar  seien,  seheint  lächerlich,  da  die 
aufgestellte  Lehre  sich  schon  lange  bewährt  gefunden  hat,  und 
die  spätere  Kunst  in  den  Hauptpunkten  noch  ganz  mit  der  stimmt 
die  ich  Otfried  zuschreibe. 

Zwar  hat  dieser  Dichter  selbst  so  oft  und  so  nachdrficklich 
Metrum,  sehdne  Verse,  Regel,  Zeit,  Fttlhe,  der  fränkischen  Poesie 
abgesprochen,  (da  er  doch  seine  fflnf  Ueola  (Bflcher)  selber  sang, 
wie  er  öfter  sagt,  und  einige  frommen  Personen,  die  laicorum  ' 
cantus  obscenus  belästigte,  ihn  gebeten  hatten  sie  zu  schreiben, 
ut  aliquantulurn  huius  canlns  lectioriis  hidnm  secularium  vocnm 
delerel)^  dass  man  vielleicht  glaul)en  möchte,  was  etwa  bei  ihm 
einer  metrischen  Regelmäisigkeit  gleich  sehe,  sei  bloiser  Zufall 
oder  höchstens  eine  ihm  selbst  unbewuste  Einwiirkung  des  ob- 
seenus  kUcarum  cantus,  und  neben  dem  Regelrechten  werde  sich 
eben  so  yiel  Unrichtiges  finden.  Hieven  ist  aber  nur  so  viel 
wahr,  dass  die  Poesie  eines  Mönchs  in  den  Zeiten  der  Blflte 
des  Volksgesangs  auch  in  der  Form  nie  ganz  genügen  wird, 
weil  er  den  besten  Gesang  weniger  hört  und  weil  er  die  Gunst 
der  Kenner  *zu  Hof  und  au  der  Strafse'  fttr  geringer  achtet  als 
seine  gelehrte  und  fromme  Mühe  oder  den  Beifall  seiner  geist- 
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lieben  Brflder  und  Oberen.  Man  kann  niebt  zweifeln,  (Hfried 
bat  nur  die  lateiniscbe  Versknnst  im  Auge,  wenn  er  den  frän- 
kiscben  Liedern  kein  Metrum  zugesteht.  Dass  er  seine  Verse 
nicht  ohne  Regel  in  so  viel  Silben  schrieb  bis  etwa  ein  Reim 
sich  fand,  zeigt  Überall  die  Stolliniir  und  Wald  der  AVörter:  und 
er  sa/rt  es  selbst  dcutlicli,  wenn  er  seir.en  Leser  ermahnt  auf  2.«u) 
die  S\  nalöphe  zu  achten,  ohne  welelio  crfcttsio  snepiiis  litter arum 
inepte  sotiat  dicta  terborum:  der  Leser  niü^se  syualiphae  lenam^ 
et  conlisionem  lubricam  praecarere,  der  Dichter  aber  das  omoeote- 
letiton  ohsertare.  Damit  nicht  der  Reim  zu  spät  komme,  BOU 
der  Lesende  die  Versebleifung  der  Sylben  nicht  verabsäumen, 
die  in  den  Handsohriften  auch  bftufig  durch  Punkte  bezeichnet 
wird. 

Der  otfriedische  Vers,  oder  Halbvers,  je  nachdem  man  die 
Strophen  vier-  oder  zweizeilig  nennen  will,  hat  nie  mehr  noch 

weniger  als  vier  Hebungen,  die  in  der  ersten  Langzeile  des 
Beispiels  das  ich  zunächst  ausheben  will,  beidemahl  vier  Sen- 
kungen vor  sich  haben  (mit  der  vierten  Hebung  muss  immer 
der  Vers  schliefsen):  in  der  dann  folgenden  ersten  Halbzeile 
fehlen  schon  drei  Senkungen,  und  sie  hat  nur  fünf  Silben,  fünf 
Längen,  deren  dritte  und  vierte  der  Vers  fordert  5,  23,  19. 
iVwl  män  nihäin  in  w^oUi  ,  titer  äl  to  thä»  irsä^tk, 
^äüö  iftio  tcMy  wio  wammäm  thar  to^rt, 

Odg  mit  i^alghnÜ  es  mdnnes  mäol  vrhdgeti, 

in  sinhmo  9&ngh         «  odg  duA  tu  hinpUhnnh, 

Odouh  thäz  bibrähtk,  in  harzen  irthähti, 

Sin  öra  ,iz  io  gihörti  od  öuga  irscouhtf, 

Wio  härto  främ  thaz  gtiat  ist,     ihä::,  utis  gibit  druhlin  Krist, 

ikaz  giiates  uns  er  gärotä       er  er  tröroU  wörahtä. 
Thdra  l^ti,  druhiin,  mit  ihines  selbes  mähtin 

»i  thimo  sehnen  libe  fhie  höldun  scdlka  thtni, 

TkM  wir  iha»  mämmunti  in  thinbra  mknA 

viasOn  dni  tu  mMk  inBwhn  ü  güM, 

Die  SynalOphen  sind  von  der  leichtesten  Art  odp  ouh,  »ra 
ougg^  irscouöü  oder  ouga  irscouöii.   Das  Verhältniss  der  Betonung 
der  Wörter  gegen  einander  hat  nirgend,  auch  selbst  ftlr  unser 
Gefühl,  etwas  widriges:  denn  das  Schwanken  zwischen  ddp  ouh 

>  Nicht  lenem.    Ea  mtus  wohl  knoemium  bedealen,  wie  das  von  Dacange 
angouerkte  lenonia. 
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und  odp  &uh,  ferner  thaz  wir  wo  thäz  wir  genauer  wäre,  sind 
Freiheiten  welche  der  deutsche  Vers  nie  gescheut  hat,  und  die 
schwebende  Betonung,  die  dadurch  entsteht  wenn  man  etwas 
mehr  dem  richtigen  Accent  als  dem  Verse  folgt,  giebt  ihm 
Mannigfaltigkeit  In  der  Betonung  der  einzelnen  Wörter  wird 
uns  fast  immer  die  Erhöhung  der  letzten  Hebung  auffallen:  wa- 
rum liier  der  Vers  die  Betonung  der  gemeinen  Kede  verändern 
muss,  wird  sicli  liernaeh  zeigen.  Die  einsilbigen  Längen  ohne 
nachfolgende  Senkung,  thio  scöni,  thaz  gnat  ist,  ferner  die  erste 
Länge  des  zweisilbigen  Worts  eben  so  ohne  Senkung,  in  ewön 
üi,  wird  uns  weniger  stören  als  der  Nebenaccent  in  der  Mitte 
langsilbig  anfangender  dreisilbiger  Wörter  stcighui,  sinemo,  tr- 
9eöubtt,  mämmünti,  thhdra:  das  Yersmals  erfordert  sie,  eben  wie 
die  Aeoentregel,  die  hier  nur  in  dem  zusammengesetzten  wünni- 
säm  verletzt  wird.  Die  Betonung  der  dreisilbigen  deren  erste 
kurz  ist,  entspricht  unserm  Grebrauch,  irsägeti^  irhdgeii,  gärotä, 
worahtä.  Bei  hiwilönne,  dessen  Betonung  sicher  ist,  kann  man 
über  die  Quantität  der  ersten  Silbe  streiten:  eben  so  richtig  ist 
die  Freisinger  Schreibart  in  hiulonne. 

Ist  nun  im  Anfang  dieser  Verse  der  Gang  eben  und  sanft, 
in  den  letzten  aber  sogar  weich,  so  vermag  doch  die  fränkische 
Poesie  auch  noch  mehr  Weichheit,  besonders  indem  sie  die  Sen- 
kungen häufiger  fehlen  lässt   1,  2,  L 
Wdla,  dnMn  n^,  jd  bm  ift  scdk  U^: 

thki  ärma  müqter  mkn,  Hgan  ihiu  ist  m  ihin, 

Fingär  tkinän  dua  äna  münd  mindfi, 

thhtf  ouh  hänt  Ihknä  in  thia  züngan  mknä, 

Thaz  ih  lob  th^näz  si  Intintäs, 

gibürt  suncs  t/unds^  drühtines  mines. 

Dagegen  ist  Kaseliheit,  Gewalt  und  Kraft  weit  weniger  Otfried 
eigen,  obgleich  es  der  Sprache  und  den  Versen  keineswegs  an 
.Mitteln  fehlt  sie  zu  bezeichnen.  Diejenigen  äulscren  Mittel  des 
Versbaues,  die  wnr  in  den  vorigen  Beispielen  noch  nicht  fanden, 
sind  mehrsilbiger  Auftact,  wie  in  den  folgenden  Versen  gistuant 
gMr,  in  gUhringi;  und  die  Verschleifung  zweier  Silben,  ik&n^, 
hirer^n,  dnerg.  Die  Betonung  mehrerer  SUben  eines  längeren 
Wortes  giebt  den  Ausdruck  der  Schwere,  die  Betonung  einsil- 
biger ohne  nachfolgende  Senkung  bewttrkt  Schnelligkeit  und 
Kraft.  4,  17,  1. 
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Petrus  ward  es  änawert,  joh  brätter  sliumo  thäz  sverl: 

er  herzen  sih  gihärta,  infi  einan  sar  iricärtq, 

Ih  w^iz,  er  thes  ouh  färtäf         thes  houbltes  rAmtäj 
thaz  er  Ihäz  gisitoii,  ihen  fueistär  irr^Hti. 

Giituani  gfyier,  wän  ik,  ^hkän   thäs  er  wdlH  wdnkdn: 
ikö  slüag  er  Imo  jn  iDärä       (hängt  tka»  »i$va  hrd, 
Nisi  (her  iMar  kiryi  $6  kireron  nnan  wkjh^  aiocs) 

iher  üngisäro  jn  n6H  $o  6a/dÜ«Ao  dätl, 

Tker  äna  $eUi  mli  hna  spir      sö  frdm  firliaß  in  ihä»  gkoir, 
in  githringi  sh  ginötd  shicro  fianid. 

Jc'li  würde  mir  andere  Stellen  gewählt  luiben,  wenn  es  jetzt 
darauf  ankäme  den  Wohlklanij:  der  ottViedisehen  Sprache  zu 
zeigen,  das  glückliche  Vcrhältuiss  der  Laute,  das  selbst  bei  der 
kunstlosesten  Nachlässigkeit  schwerlich  unerträgliche  Härte  oder  ^ 
Weichlichkeit  zulassen  würde.  Ich  hätte  vielleicht  die  folgende 
Strophe  angef&hrt,  in  der  Otfried  alle  Pracht,  Würde  und  Lieb- 
lichkeit der  Sprache  vereinigt  zu  haben  scheint,  4,  23,  39. 
A'niwurlUa  Hndd  iher  kMsor  iwifUgo 

Ther  Hüning  himiRsgo  in  wdr  tiUmo  häriidhen  thdr. 
Hier  soll  sie  nur  als  Beweis  stehen,  wie  wenig  die  ungenaue 
Betonung  des  ersten  Worts  —  nach  dem  Vers  autwurlUa ,  nach 
genauer  Aussprache  aulicürVUa  —  dem  Wolilklang  des  Verses 
schadet,  wenn  durch  getragene  Betonuni:-  zweier  Silben  der 
Fehler  vergütet  wird.    Und  die  Mannigfaltigkeit  des  althoch- 
deutschen Verses  zn  zeigen,  kann  diese  Strophe  ebenfalls  dienen, 
zumahl  wenn  man  die  unmittelbar  folgende  damit  vergleicht,  in 
welcher  die  Milde  und  Wttrde,  das  Eigenthfimliche  der  althoch- 
deutschen Verse,  schon  beinah  an  Härte  grenzt 
Sh  täg^n  thir,  (häa  ni  hüuh  thih,   giwält  ni  häKtlst^  übär  mih, 
thir  thä»  gizänd  fon  himilh  m  ^ff^mi 

Verse  in  Keros  Mundart  würden  i)rächtiger,  aber  nicht  so 
geschmeidig  sein,  notkerisclien  möchte  bereits  der  Wohllaut  der 
älteren  Formen  abgelin :  aber  w<»  mannii:iiiltiger  Wechsel  des 
Ausdrucks  alt-  oder  niittelhocluleutselien  A'erscn  fehlt,  da  wird 
nur  das  Ungeschick  der  Dichter  daran  Schuld  sein:  und  ich 
kann  nicht  beistimmen,  wenn  ein  sonst  gerühmter  Kenner  des 
Wohllauts  die  gewöhnlichen  kurzen  mittelhochdeutschen  Verse 
für  eintönig  erklärt  Dass  deutsche  Verse  den  schwebenden  Tanz 
der  griechischen  nicht  erreichen^  versteht  sich  von  selbst:  denn 
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hier  fehlt  immer  der  Streit  zwisehen  Rhythmus  und  Accent,  der 
aucli  in  den  geschicktesten  Nachahmungen  antiker  Versmafse 
Ro  selten  ersclieint,  dass  man  im  Ganzen  von  gar  keiner  Ähn- 
lichkeit reden  kann,  l'hri^ens  hätte  die  althochdeutsche  Sprache 
Bich  ganz  gewiss  zur  völligen  Nachahmung  antiker  Versarten 
geeignet,  weuD  man  diese  nach  ihren  Grundsätzen  erkannt  und 
341  (7)  überhaupt  zur  Nachahmung^  wäre  geneigt  gewesen.  Ich  habe 
selbst  kleine  Versuche  gemacht,  otfriedische  Verse  in  antik  ge- 
messene Hexameter  und  Trimeter  umzusetzen:  und  obgleich  die 
Arbeit  nicht  leicht  war,  der  Wohlklang  schien  nicht  za  yerlieren. 
Nur  mit  der  gewöhnlichsten  Wortstellung  war  nicht  Überall  aus- 
zukommen: aber  sie  wQrde  gewiss  auch  durch  den  Gebraueb 
der  antiken  Versarten  vielfach  freier  geworden  sein.  Doch  es 
ist  ja  behauptet  w^orden,  die  sangallischen  Übersetzer  hiitten  zu- 
weilen lateinische  Verse  und  mitunter  sogar  ganz  gewöhnliche 
Prosa  in  Hexameter,  wie  wir  sie  jetzt  machen,  übertragen.  Das 
ist  aber  schon  deshalb  unmöglich,  weil  würklich  einer  vou  ihnen 
einmahl  gewöhnliche  Verse  gemaclit  hat  nach  otfriedischer  Weise. 
Den  Übersetzer  der  catmlatio  philo$ophiae  begeisterten  Boethius 
Verse  vom  Orpheus  (III,  metr.  12.) 

Quod  luetus  dabat  impoietu, 
Quod  htctum  gemnans  amor, 
Defiet  Taenara  eommwem 
zu  einer  poetischen  Nachbildung  (8.  180), 
unde  in  der  wtinft  sctnitä,  der  luzzel  gemählä, 

uiide  in  des  wfbes  minna  lertü,    diu  imo  den  witoft  rähtdy 
dnz  sfing  er  unde  rdz,  ünz-  is  hella  crdrrfi. 

Wer  mit  genauer  Kenntniss  der  Quantität  und  des  Accents  regel- 
rechte*, wenn  auch  nicht  eben  liebliche,  hochdeutsche  Verse  zu 
dichten  verstand,  wie  sollte  der  zu  der  schweren  Gedankenver- 
wirrung  kommen,  den  Längen  lateinischer  Verse  seien  die  höher 
betonten  Silben  der  deutschen  Wörter  gleich,  und  den  Eflrzen 
die  tieferen?  Selbst  auf  die  deutschen  Daktylen  kam  man  gegen 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  nicht  durch  die  lateinischen  Hexa- 
meter,  sondern  wahrscheinlich  entsprangen  sie  aus  lateinischen 
Versen  deren  Gesetz  der  Accent  war.  Ja  sogar  Fischart  war 
noch  von  jener  Verwirrung  fern:  vielmehr,  wie  man  in  den  vier 

*  Nur  dau  w  ^eiWJ  eine  HebuDg  ohne  folgende  Senkung  macht,  ist  gegen  ■ 
den  otfiriediachen  Oebraueh« 


Digitized  by  Google 


ersten  Fttlseii  latemiBcher  Hexameter  nach  sehleelitem  Sehulge- 
braucb  fast  jedes  Wort  imriohtig  und  regelwidrig  betont,  so  ■ 

schien  ihm,  indem  er  sich  um  die  Quantität  ^^ar  nicht  beküm- 
merte, das  Wesentliche  des  Hexameters  el)en  in  dieser  verkehrten 
Betonunc:  zu  liegen.  Und  man  muss  wohl  gestehn,  nach  dem 
gewöhnlichen  I\Iisshrauch  lautet  der  Vers 

lüdere  quäe  velletn  cälamö  peftnisit  ägresii  242(8) 
wenig  anders  und  gewiss  nicht  besser  als 

däpffere  uUin  TeutsdUn,  adeUch  wm  gem&t  und  gephUe, 

Dass  wir  von  der  Betonung  althoehdeutsoher  Wörter  mebr 
wissen  als  uns  die  mttbsame  und  oft  wenig  entseheidende  Be- 
trachtung des  Versbaues  lebrt,  haben  wir  wohl  Hrabanus  Maurus 

zu  verdanken,  der  wie  es  scheint  zuerst  seine  Schüler  zur  Be- 
zeichnung des  Tons  deutscher  Wörter  anhielt;  mehr  vielleicht 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Schreibenden  zu  fesseln  (es  gelang 
ihm 'ja  und  seinen  Genossen,  der  barbarisciicn  Nachlässigkeit 
im  Deutsch-  und  Lateinschreiben  fast  })lötzlich  ein  Ziel  zu«setzen), 
als  dass  die  freilich  noch  nicht  ganz  aufgegebene  scripiura  con- 
tinua  eine  solche  Verdeutlichung  nothwendig  machte.  Einen 
Trieb  zur  Bezeichnung  langer  Vocale  zeigt  schon  die  älteste  boeh* 
•  deutsehe  Sehrift:  das  Glossarium  des  h.  Gallus,  wie  man  es  nennt 
(es  ist  wohl  gewiss  noch  aus  dem  siebenten  Jahrhundert),  be- 
zeichnet die  langen  Vocale  meist  durch  Verdoppelung:  aueh 
werden  Oireumflexe  oder  Aeuti  zur  Bezeichnung  der  Längen,  der 
Diphtlionge  und  des  Consonanten  uu  schon  vor  Hrabanus  ver- 
einzelt vorkommen.  Aber  die  Betonung  der  höhereu  Silben  finden 
wir  zuerst  bei  Hrabanus  Schüler  Otfried;  häufig  in  Ilandscln  ifteu 
des  neunten  und  der  folgenden  Jahrhunderte,  mit  weniger  oder 
mehr  Geschick  angewandt,  wie  sich  der  Freisiuger  X'riester  Si- 
gihard,  der  Otfrieds  Evangelium  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
des  neunten  Jahrhunderts  abschrieb,  aus  den  Accenten  noch  nicht 
yemehmen  konnte:  im  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
sind  Tonzeichen  höchst  selten,  die  Bezeichnung  der  Längen  und 
der  Diphthonge  dauert.  Otfried  ist  wohl  der  einzige  der  gar  kein 
Bestreben  zeigt  die  Länge  der  Vocale  anzudeuten,  sondern,  wenn 
man  seine  zwei  und  (wenn  die  Wörter  betont  sein  sollen)  gar 
drei  Accente  über  iö  iü  und  wenigen  ähnlichen  abrechnet,  nur 
die  höchst  betouten  Wörter  jedes  Satzes,  in  einer  Laug;zeile  sehv 
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selten  mehr  als  Yier,  oft  weniger,  natttrlich  jedes  Mahl  auf  der 
höchsten  Silbe;  eine  dem  yerständigen  Vortrage  weit  förderlichere 
Hülfe,  als  Notkers  und  Wilramms  fftr  die  Zeitgenossen  ganz 
nnnütse  Weise  ^  nach  der  sie  mit  Ausnahme  weniger  Partikeln 

und  Pronomina  die  Betonung  jedes  einzelnen  Wortes  anzei^i^en. 
(9)  Wenn  man  als  das  Gesetz  der  Betonung-  in  andern  Spraehen 
ein  melir  oder  weniger  gezügeltes  Eilen  zum  Ende  der  Worter 
ansehen  kann,  so  ist  da^^egen  die  deutselie  Betonung  vieluielir 
ein  Herabsteigen,  eine  gcmäfsigte  Entwicklung  aus  festem  An- 
fang. Die  Betonung  der  ersten  Silbe  jedes  Wortes  bleibt  Regel 
in  sämtliclien  deutschen  Sprachen,  obgleich  wir  sie  bereits  er- 
schüttert finden  wo  wir  die  Betonung  zuerst  kennen  lernen. 

Althochdeutsche  Wörter  die  mit  den  Partikeln  (ich  bediene 
mich  der  otiriedischen  Formen)  tr  tnf  und  ist  zusammengesetzt 
sind,  haben  den  Hauptaccent  ohne  Ausnahme  nicht  auf  der  vor- 
anstellenden Partikel.  Doch  beschränken  sich  diese  Partikeln 
auf  die  Zusammensetzung  mit  Verbis  und  von  ihnen  abgefeitete 
isomina*:  für  die  übrigen  Nomina  bleil)en  die  tolleren  Formen 
ungekräukt  mit  dem  Hauptaccent,  nr  anl  zna.  Dies  ist  von 
Grimm  ausgeführt  und  bedarf  keiner  beweisenden  Beispiele  \ 
Das  nur  muss  ich  noch  für  den  Versbau  erinnern,  dass  in  der 
althochdeutscl^^n  Zeit  das  Gefühl  für  die  Quantität  nicht  stark 
genug  ist,  um  zu  gestatten  dass  diese  Vorsilben,  durch  nachfol- 
gende Consonanten  verlftngert,  eine  Hebung  und  Senkung  füllen. 
Es  giebt  keinen  althochdeutschen  Vers  der  uns  so  zu  lesen  zwingt: 
finden  wir  daher  zweideutige  (und  ihrer  sind  genug),  so  werden 
wir  nicht  lesen  jöh  tken  l6d  mih  zisHaz  oder  fon  tothe  ntrwünU, 
sondern  jnh  then  töd  oüh  zistiaz,  fon  tölhe  nirwünti. 

Schon  etwas  anders  verhalten  sich  die  untrennbaren  Parti- 
keln gi  fir  und  hi.  Denn  sie  stelin  erstlicli  wie  jene  vor  Verbis 
und  sind  dann  tieftonig,  oder  vor  abgeleiteten  Nominibus,  wie 
gifüari  firsidninissi  biqudmi:  und  es  kann  nur  Schreibfehler  sein, 
wenn  in  den  am  wenigsten  sorgfältig  geschriebenen  Stttcken  der 
sangallischen  Übersetzer  einmahl  de  mus.  12  finUn  und  13  aefir^ 
menne  statt  femün  und  Mfemimenne  steht,  oder  Kategor.  37=291 

'  uruu{se  bei  Otf.  2,  G,  38  ist  ein  Schreibfehler  der  heidelbergischen  Hand- 
schrift. Dass  5,  12,  r>5  die  Herausgeber  zuagifti  schreiben,  statt  zvä  gi/ti  (zwei 
Gaben) ,  ist  durch  die  ungenaue  Schreibung  in  der  folgenden  Zeile  veranlaaat, 
ziia  (/\f'ti  statt  zv&  gtfti. 
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in  beiden  Handschriften  fintirwihseldt  fär  ünverwihsel^,  wie  es 
S.  123  gesellrieben  ist,  oder  ebenda  S.  310  einmabl  ßrskminkseda, 
woneben  auf  derselben  Seite  zweimabl  der  Datirus  fersf6ninissedi> 

vorkommt.  Aber  man  limlet  diese  Partikeln  auch  vor  einfachen 
Kominibus,  und  zwar  gi  häufig,  ßr  aber  höchst  selten,  und  bi 
nicht  oft;  yi  und  ßr  immer  tieftonig:,  bi  mit  schwankendem  Ac- 244(10) 
Cent.  Über  gi  kann  gar  kein  Zweifel  sein.  Die  wenigen  Bei- 
spiele von  ßr,  wie  fersHU,  femunft  (bei  Wilram  vernümfst)^  sind 
von  Grimm  2,  724  f.  gesammelt.  Die  Allitteration  im  altsächsischen 
Heyand  ergiebt  forgäng,  Untergang  (S.  86,  3).  Wenn  wir  das 
Wort  finDiani  ausnehmen,  welches  gewiss  nicht  hieher  gehört, 
so  ist  ftir  die  Betonung  von  fir  nur  ein  Vers  Otfrieds  1, 1 1, 59 
der  nach  der  pfälzischen  Handschrift  des  Compositum  fo&rali» 
firvmri  enthält^  thb  fcürH  fodroll-ßrtmirt,  Weltverderben:  aber 
die  Wiener  und  die  Freisinger  Handschrift  haben  den  Genitivus 
wöroltiy  und  beide  accentuiercn  ßrwnrl;  also  thö  würii  woroUi 
firwürt.  Wird  hier  gesclirieben  tho  uunvti  niwrolt  ßruuNrt,  so 
müste  man  lesen  ihh  würti  wörpU  ßrwnrt:  woroll  braucht  aber 
Otfried  nicht  einsilbig,  ob  er  irloich  in  der  dreisilbigen  Form 
die  zwei  ersten  verschlingt,  1,  1,  89  ther  wörplH  sb  giihrewitd, 
4, 4,45  M  woTQUi  «tmo  hMik.  Die  entgegengesetzten  sangallischen 
Betonungen  von  6t  vor  Kominibus  hat  Grimm  2,  719  aufgezählt, 
hißng,  bnmmfüicko,  hixucche  (paUa),  bisteUo  (ßefengar,  Boeth.  207), 
binpurie  (proverbio,  Cap.  62),  aber  hegüntU  Im  sächsischen  Hei- 
jand  (S.  108)  sind  bi»mer-9pr^a  und  Mft^-ioord  auf  h  gereimt. 
Die  otfriedischen  Handschriften  haben  bismere,  bismeroia  und 
gibismeröier ,  ferner  bigihti^  und  dagegen  bithtrbi.  Diese  beiden, 
so  betont,  geben  unbequeme  Verse,  5,  6,48  zi  h'nstes  bigihtl, 
3,  1,  40  thoh  düat  er  mo  amr  bitherbi;  wogegen  man  viel  leich- 
ter läse  zi  KHsUs  bigihti,  ihoh  düat  er  mp  ävur  bitherbi.  Älter 
und  richtiger  ist  beiderseit  die  Betonung  der  Präposition,  gewiss 
auch  im  verbreiteteren  Gebrauch.  Für  bigiht^  ist  die  spätere  Form  • 
Mfe;  begi^  ist  mir  aus  guten  Quellen  [b^m  N.  50,  8.  84, 12. 
N.  84,  14]  niisht  bekannt  Biderbi  steht  im  sangallischen  Boe- 
thius  118,  hiderbe  immer  bei  Wilram,  und  dieOs  ist  jederzeit  die 
gewöhnlichere  Betonung  gewesen:  gleichwohl  ist  schon  im  Uel- 
jand  52,  12  das  Compositum  umhilharbi  auf  th  ^-crcimt. 

Es  folgen  die  zweisilbigen  Präpositionen  uhar  ihurnh  nntar, 
welche  vor  i^ominibus  den  Ton  haben,  übarwant  (Otfr,  5, 10, 12) 
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wofür  die  Consolatio  179  überwint  hat,  übarmuatt  thüruhnahtin 
(Otfr.  1, 1 1,  ö4  per/ec<e,  Dativus  Plur.  von  Ihuruhnahli:    Grimm  3, 
136.  n.  2)  üntarsceit;  wiewohl  sieh  bei  Otfried  von  untar  nur 
Ein  Beispiel  findet  1,  22, 57,  welches  die  Handschriften  ungleieh 
betonen,  nftmlicl)  P  üntarthioh,  YH  untarikio,   Yor  Yerbis  sind 
diese  Präpositionen  immer  tieftonig,  ubarwünfan  ubarwänt  nbar- . 
voän  ubarsfigan  ubargiang  nbarkoboröt  ubanuäy  (4,  31,  33)  Ihuvuh- 
gdn  (1,  25,  11)  dnruhqneme  ihunihstochan  untarweban  niitar fälle 
nntarsähi  untarfiang  unlarwesta  (2,  14,  92) :  denn  diese  Präposi- 
245(ii)tionen  werden  im  Althochdeutschen  noch  nie  trennbar  vor  Verba 
gestellt.   Den  Accent  der  Wiener  Handschrift  übar  fiiar  bei  Otfr.  3, 
7,  20  darf  man  sich  nicht  gefallen  lassen:  die  pfälzische  hat 
richtig  ubarfüar:  freilich  aber  geben  beide  5,  17,  25.  35  ubar  fuar 
nnd  übar  fuari»   Ein  sehr  wunderbarer  Fehler  ist  in  den  Eate- 
gor.  41=294  ündarskeidana,  wo  Aoeent  nnd  Wortform  streiten'. 
Indess  ist  derselbe  Fehler  zum  Sprachgebrauch  geworden  in  ti»- 
dertan,  wenn  nftmlieh  dies  die  einzige  tlbliehe  Betonung  ist:  ich 
kann  sie  nur  aus  Boeth.  33  [vgl.  Ps.  40,  4]  beweisen,  wo  imder^ 
tan  stellt:  sonst  immer  ünderidn,  welches  nichts  lehrt,  weil  die 
zwc'isilhigen  Präpositionen  auch  wo  sie  tieftouig  sind  accentuiert 
werden,  und  das  Zeichen  der  Länge,  der  Circumflex,  immer  den 
Acutus  verschlingt.    In  abgeleiteten  Wörtern  ist  wohl  nicht  immer 
zu  entscheiden  ob  die  Präposition  oder  erst  die  folgende  Silbe 
den  Hauptaccent  hat.   Wenn  im  Boeth.  170  ündermärchünga  ge- 
sehrieben wird,  so  lässt  uns  dies  eben  so  zweifelhaft  als  das 
unbezeiehnete  uniarmareliihho  (gl.  Jun.  192);  dahingegen  bei  Bil- 
dungen von  Participien  man  sich  schon  leichter  für  unterf^r^chaul 
unlarwdrftua  untemamim  durahqvimata  (perifenlio)  ubarinineham 
entscheidet,  aber  schon  weniger  sicher  für  tmderddtieger  (gl. 
Jun.  ;>2;>.;.    Der  Hauptaccent  in  (leitudersceilola  (Boeth.  170)  er- 
hellt aus  dem  vorgesetzten  ge:  das  Nomen  üntarskeii  liegt  zum 
Grunde. 

■  Die  Präposition  durah  neigt  sich  indess  einzeln*  schon  zu 
der  folgenden  Classe,  indem  sie  zuweilen  adverbial  gebraucht 
wird;  wie  in  dem  übersetzten  Capitulare  vorkommt  thuntch  ce 
gifremine*   Notker,  bei  dem'  die  Pr&position  als  solche  dur  lautet, 

*  Noch  wunderbarer  ist  kiuntarsccidan ,  distinclus  gl.  Jun.  201,  wojiu  ich 
nichts  analoges  kenne. 

*  Kaeb  den  Bangallisehra  Übenetaungen,  nicht  Immer  in  den  PnifaiMn. 
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in  der  Zusammensetzung  aber  dürh,  sei  sie  betont  wie  in  dürh- 
käng  dürh8ihHg\  oder  tieilonig:  wie  in  dürhdn  dvrhsihen  dtirA- 
iktnen  dürhl^ist  durkMffenir*  diurkwärtita,  giebt  dem  Adver- 
biam  eine  besondere  Form,-  där  düre  skiesen  Boeth.  37,  leitta  $ie 
dure  Pb.  77,  13,  dar  dure  fuor  oder  Mua  Ps.  73,  13.  135,  14. 
Diese  Adyefbialform,  wie  mtfi'  vhaH  untari  widari  kagani  inge-^ 
gini  nidiri,  ist  sonst  von  durah  nicht  üblich  \ 

Eben  sowolil  Präpositionen  als  Adveibia  sind  timhij  tüidar,24QiVD 
gegin  oder  mit  v(»]-i:esctzter  Präposition  in-gi'gin,  hintar.  Mit 
Koniinibus  /Aisanunengesetzt  haben  sie  den  Ton,  ümbiwerff,  widar- 
werto  und  davon  tciderwartig  im  Boethius  und  das  Verbum  wi- 
darwerton  bei  Otfr.  3,  16,  26,  g^ginwertig  und  daron  gecdganwerlos 
repraegmtatti  gl.  Hrab.  973^,  kikägenmawt  von  hägenmam  in 
Graffs  Diut.  3,  121,  getMerminöt  yon  widerme»  im  Capella  94, 
Mntarort  hintarscranch  hintarsprach(ni.  Widarmm(m  (hotUbui) 
ist  Otfr.  2,  3,  56  gewiss  richtiger  als  die  Betonung  der  Wiener 
Hds.  mdarwinmn:  dagegen  hat  sie  2,  4,  93  richtig  laidarwerto, 
wo  die  pfälzisclie  irrt.  Vor  eiidachcn  Verbis  stehn  sie  tieftonig, 
wenn  der  ausgedrückte  oder  gedachte  Accusativus  bei  umbi  und 
hititar,  Accusativus  oder  Dutivus  bei  widar  und  gegin,  niclit  durch 
das  Verbum  an  sich  bedingt  ist,  sondern  nur  durch  die  Präpo- 
sition: im  entgei^^eugesetzten  Falle  stehn  umbi  widar  ingegin 
hintar  adverbial,  oder  wenn  man  lieber  so  sagen  will,  sie  werden 
mit  dem  Yerbo  trennbar  zusammengesetzt,  sind  also  betont.  Es 
liegt  schon  in  der  Regel  selbst,  dass  nach  yerschiedener  Ansieht 
hier  zuweilen  beides  gleich  richtig  sein  kann.  Otfr.  1,  1, 104 
konnte  nur  gesagt  werden  titaz  sie  nan  umbkifen*  2,  14^  105 
scheint  nur  die  Betonung  der  Wiener  Hds.  genau  zu  sein,  W- 
ginnt't  N/nbi  scomvön,  Notker,  indem  er  Ps.  26,  6  circuim  llber- 
setzt  ih  habo  umbefaren  (die  Hds  liat  ümbefareu)  hat  schon  das 
folgende  sitte  ccclesiani  im  Sinne.  Aber  eben  so  richtig  als  2, 
11,  51  er  äl  h  umbUhähta  ist  4,  29,  12  mü  thiu  thekent  sie  nan 
tim&t;  und  wenn  4,  11,  7  betont  ist  so  unl  so  himil  umbiwdrb\ 

'  Ausgcnonuiien  tlumohtc  wid  ilürhuohte,  dürwacha  (pertyigUiuin)  Cap.  6. 

•  Boeth.  149,  glt'ioli  daiuur  diu h.^kaffena,  gewiss  Schreibfehler. 

•  Jjuruh  {n/<int(inies.  p>-r-sulraiiius  bei  Iveiü3.")tj  mag  ich  gar  niciit  erwähnen: 
denn  es  ist  undt  ut^ch  und  in  jedem  Sinnt;  barbaijtsch,  wie  30^  untar  sl  kij'olget; 
sub- stqualury      ''  utUar  st  ketän^  aub-rogetur. 

•  Vgl.  2,  15,  4  »öwitiü  iShXiUa  bißang. 

LACHMAN^S  KL.  ISCHHIFTEM.  24 
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so  heilst  CS  ohne  hinzugedachten  Accusativ  2,  1,  17  fr  ther  himil 
ntiibi  sus  emniizigen  würbi:  sagt  Notker  Ps.  17,  5  7mh  haben!  um- 
befangen softöda  des  todes,  nicht  minder  gut  Otfried  .n,  4,  7  th&n 
bifiangun  ümbi  ponicha  ßnfi.    Bei  sih  kann  beiderlei  Betonung 
und  ätruetur  sein,  aber  nicht  gleichgültig.  Otfr.  4,  11,  13  umbi- 
gürta  iih,  d.  b.  ^rta  umH  iih,  nämlich  then  saban.   Hingegen  ' 
1,  22, 19  sih  timM  bisahun  (so  bat  die  Pfälzer  Eds.),  2,  21, 10 
ümbi  kStü  nh  l&as  müat.  3,  7, 14  bat  wobl  die  Wiener  Handscbrift 
das  riebtigere,  Ifta«  Jtft  io  ümbi  ierbii,  die  pfölziscbe  Ihaz  M  io  um- 
binirbit.   Femer  von  Zusammensetzungen  mit  mdar  weiA  leb  ans 
Otfried  nur  das  allgemein,  auch  im  Altsächsischen  (Hei.  43,  18), 
247(1:1)  so  betonte  iridarstantan ,  z.  B.  3,  2G,  ÖO  zi  widurstäulannc.  Ganz 
ähnlich  ist  der  Bedeutung  nach  häbet  mir  leid  triderstozen  Boeth.  2t)  j 
mir  ^vird  nur  bediugt  durch  wider:  das  Ichleude  ge  des  Partici- 
piums  zeigt  den  Accent.    Eben  so  mir  widerferel.    So  beim  Accu- 
sativ,  sie  mder sprachen  gofes  tcort,  stnemcillen,  Notk.  Ps.  105,  11, 
oder  im  Passivum  beim  Nominativ,  da»  wirt  widersäget  d.  i. 
mdersägiet,  Boetb.  186,  wird  abgeleugnet,  und  in  gleicher  Be- 
deutung bei  Notker  Ps.  80,  8  mit  dem  Datiy  demo  mdirMdan 
wurde.    Und  so  immer  tieftonig  vor  Verbis,  wenn  es  conira 
beifst.  Bei  Aeeusatiren  hingegen  die  vom  Verbo  regiert  werden, 
steht  widar  in  der  Bedeutung  refro  adverbial  und  ist  betont;  er 
sdztaz  icidar  heilaz  Otfr.  4,  17,  24,  er  körla  si/f  sar  widar  zin 
Otfr.  2,  7,  !♦'».  gifranla  sili  widar  Tatian  221,  santa  iuwih  widar 
Tat.   197,  3,  ladida  wider  Notk  Ps.  118,  1,  wider  ze  tiemenne 
Ps.  97,  1.    Und  so  bei  Intransitiven,  fuorun  widar  Tat.  82,  warb 
widar  (regressus  est)  Tat.  Desgleichen  bei  Passivis,  widar  kiwun- 
tan  gl.  Jun.  229,  widir  gichramples  gl.  Docen.  wider  geslagen  gl. 
Herrad.  197.    Doch  muss  man  gestebn,  wenigstens  in  diesem 
letzten  Fall  fiberscbreitet  w%dar  naeb  einzelnen  Mundarten  die 
Analogie,  und  man  findet  die  Zusammensetzung  und  also  die 
Versobiebung  des  Aecents  auf  die  Mitte  des  Worts  aucb  bei 
Passivis  wo  die  Bedeutung  nicbt  contra  ist,  sondern  reiro,  rursus. 
So  Notker  Ps.  103,  17  dar  ana  wcrdcnf  flnchis  rollisi,  wcUa  widir- 
slagin,  also  unk  an  Christo,  der  peira,  stein,  ist,  ludei  fracti,  toi- 
dirslägen,  wurden,     widerpläano  relansae  gl,  Jun.  224.  Diut.  1, 
bOl^  525^,  widarprohhanemo  gl.  Möns.  321,  widarpögan  gl.  Doc. 
widarpnucterö  repandae  gl.  Möns.  328.  gl.  Doc.  ward  widerbildbt 
reformaius  Notk.  92,  1.  [widerbringe  dtft  aoer  her  Genesis  72,  9 
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Hoffm.)  Mit  der  VerbalzusaiiiuioiLsetzung  von  gagan  oder  ingagan 
verliält  es  sich  eben  wie  mit  widar,  nur  dass  sie  weit  seltner 
ist.    }Vaz  wirt  dir  gagenstellet  hat  Notker  Ps.  119,  3,  ingagan-^ 
sprochan  irirdil  die  Möns.  Gl.  378,  ganz  nach  widarstantan  und* 
mdar»precha/n.    So  auch  vieHeicht  bei  Otfried  1,  S,  49  ther  imo 
ingegingärota,  wo  man  jedoeh  auch  getrennt  lesen  kann  tmo  tii- 
gegin  g&rota.   Aber  ohne  Casus  den  die  Prfiposition  r^ert  Otfr.  2, 
14, 4  (her  thit  ingigin  lüler  giaug  und  4,  4, 56  Ihaa  selba  itigigin 
auh  ihqväd  ihiu  Aftera  kiriscaf,  das  heifst  nicht  sin  mdarqviä  i» 
leugnete  es  ab,  sondern  sie  erwiderte  es.    Noch  seltener  findet 
man  hinfar  adverbial;  hinler  gichcrrcnt  (depravafit)  p;].  Möns.  3C)9. 
Eben  so  müste  wobl  auch  das  otlViedisclie  hintar  qceman  (sich 
entsetzen)  genommen  werden,  weil  liier  kein  Accusativ  gedacht 
wird:  dennoch  haben  die  Handschriften,  wiewohl  nicht  so  oft, 24804) 
doch  zuweilen  übereinstimmend  (wie  1,22,50.3,8,23.  13,55. 
4,  4,  71.  5,  4,  22)  die  Betonung  hintarqvam,  und  versetzt  oder 
durch  Zwischensätze  getrennt  hat  Otfried  Präposition  und  Verbum 
nie,  auch  ist  das  mittelhochdeutsche  mdenttten  untrennbar.  Zu- 
sammensetzungen beim  Accusativ  den  die  Präposition  regiert, 
sind  folgende:  die  Wortstellung  lehrt  dass  der  Aeeent  nicht  auf 
hintar  ist.    TH  er  sfh  ne  Mndersihe  Boeth.  181,  mih  habenl  sfarchc 
hinderst  (in  den  (irruernnt  in  me  fortes)  ^oik.  Ts.  r)S,  4,  ze  hittder- 
stitnne  den  sirtt,  zu  übernehmen,  eigentlich  vor  sich  zn  nehmen, 
Cap.  150.    Danach  muss  man  auch  als  zusammeng-esetzt  betonen 
daz  tu  consntatum  hinderstdn  Cg^'vere)  woUls  Boeth.  124 j  hinder- 
st noid  si  dia  fort  (Her  arripitit)  Boeth.  264;  auch  ohne  ausdrück- 
lichen Accusativ,  t6  hinderstüont  ih  tar  ümbe  ae  itrUetme  (certamen 
ntseepi)  Boeth.  22.  Allein  über  hindere kOMOnten  deirahentem  Kotk. 
Ps.  100,  5  und  hintert-iräktöndo  Ps.  118,  122  mag  ich  nicht 
entscheiden. 

Wie  sich  das  adverbiale  widar  von  dem  mit  Yerbis  zusam- 
mengesetzten raeist  durch  die  Bedeutung  unterscheidet,  so  ist 
auch  in  zwar  vor  Nominibu.s  immer  betont,  ingang  inwert  imhot: 
aber  es  sondert  sich  nur  in  der  Bedeutung  inlro  vom  Verbum, 
giang  in,  in  gigiang ;  da  hingegen  es  in  schwächereiil  und  nnbe- 
stimmterera  Sinne  mit  dem  \  erbo  tieftonig  verl)unden  wird, 
inhiotan  vibtzan  inhrennen  inlinhten  (Otfr.  Ludw.  96.  3,  21,  22). 
Und  eben  so  findet  man  furi,  das  vor  Nominibus  und  ihren  Ab- 
leitungen betont'  ist,  füribvrt  gefDürefangot  (Boeth.  270),  tieltomg 

24* 
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zuisariimengesetzt  wenn  es  fort  bezeichuet,  ntis  sint  ddga  furi- 
fdrane  Otfr.  1,  4,  51  furizimpril  obslruchnn  gl.  Hrab.  1)71%  fuH- 
stoppol  übiuralum  gl.  Jun.  2 IT),  furipHudan  recondita  <i;l.  Ker.  40. 
Dagegen  adverbial  für  lieraus  oder  vors  Auge,  vor  zum  Schutz, 
oder  vorbei:  bei  Wilram  hm  vnre,  däz  sie  in  seihon  sezzen  mtre 
ze  bilidenne  virtntes,  bei  Otfried  thia  hänt  duat  si  /Virt  3,  1,35, 
ßri  fuamn  4,  30,  5.  Aber  dieselbe  Freiheit  wie  oben  bei  widar 
finden  wir  aueb  bei  furi  und  fora:  auch  mit  voller  ungeBchwftchter 
Bedeutung:  werden  sie  zuweilen  mit  paaBiriscben  Participien  zu- 
sammengesetzt, füregürtel  praeeineius  Notk.  Ps.  92, 1.  faresisstU 
praelalus  und  farascdfföt  praedeslinatus  gl.  Jun.  244.  246.  Tin 
Ahtdda  ward  fürefcirn  (transcurritur,  vorbei)  im  Capella  53.  Ein- 
zeln steht  der  noch  freiere  Infinitiv  zi  vuripnuyanne  ad  rumi- 
HüHdum  gl.  Möns.  353.  Zuweilen  steht  aber,  ganz  wie  hintar 
^iib)widar  und  umbi,  auch  furi  tieftonig  iu  der  Zusammensetzung, 
WO  es  den  Accusativ  oder  Dativ  bedingt,  in  der  Bedeutung  des 
Zttvorkommens  ja  in  der  poetischen  Umschreibung  des  Ps.  138 
sogar  in  dem  ActiYum  furiwurchen  (voraus  machen)  beim  Dativ, 
den  weck  funworktöitu  mir  (amnes  vias  meas  praeoidiaii}  \  Höchst 


1  Wunderbar  sagt  Bertlioltl  S.  253  iV  etelicher  vert  ouck  unrehtes  tvdes  fwy 
fährt  dahin. 

'  Hier  fehlen  mir  strengbeweisende  nlthochdentsche  Beispiele.  Daas  aber 
furefüh  sie  (praeoeni  eot)  nnd  j'ur^engt  in  (praevenisti  tum)  bei  Notker  Fb.  16* 
13.  17,  6. 19.  20,  4.  [ßtrefarant  dina  anasiht  Ps.  88,  15,  ßtreiUn  Oraffs  Wbuch 
1,  281,  hie  kabit  na  iu /ur/arana  Heljand  173, 1,]  Ari?io/«lfifmo  Pttrusan  Tat.  220, 
%  fwridVdt  (^a-exeetserit)  und  vurüiigi  (Iranteenderet)  bei  Benecke  znm  Iwein 
7483,  /ore^ah  als  Gloase  zu  praevenit  (ewn  dieens)  Matth.  17,  in  Oraffs  Din- 
tisca  2,  284  b  so  sn  nehmen  sind,  beweisen  spätere  genug.  Wolfr.  Wilh.  364,  12 
dfo  Slo/cen  Framoyse  fürriten  die  Arähoyse.  [Lanzelct  5228  daz  er  sich  liez  jür- 
trettn  den  eceligen  Lanzeleten.]  Der  Stricker  im  Daniel  im  wären  diu  hein  so  lane, 
daz  er  daz  getwerc  Jurspranc.  Iwein  7433  herre,  ir  haheui  mir  {mich)  des  ßir- 
digen  —  das  Regimen  erfordert  haben,  statt  des  bei  dihen  sonst  iiiilicheren  sin. 
Sebast.  Franck,  Sprichw.  1,  Bl.  61  dein  zung  fürlauß'  nit  dein  Jiertz,  Bl.  73  die 
lieb  fürkompt  das  beten,  Bl.  101  fürfroßen  mit  einem  Accusativ.  Dem  obigen 
hinderstän  int  ganz  gleich  Jürstcn,  hinter  sich  nehmen,  vertreten.  Farzival  692,  30 
wUlu  företin  den  kOnee  L6t.  [Lamprecbt  Alex.  5945  daz  du  den  teiU  voretdn, 
Notker  Ps.  16,  9  feretdndm,^  In  der  au  Walther  19, 5  S.  142  angeführten  Stelle  - 
der  Magdeburger  Schöppenchronik  lese  man  dU  bieehop  van  Seldeneem  was  do 
eantxder  vnde  vorehtnd  den  ho/. 

*  Dq  machtest  den  Weg  eh  ieb  kam.  Der  Dfttims  mir  scheint  kein  DatiTos 
oommodi  an  sein|  weil  er  die  Gomposition  /uriworhto»  nieht  rechtfertigen  würde» 
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selten  ist  endlicli,  und  mehr  dem  süchsiseheii  Sprachgebrauch 
geihäfs,  das  tieftonige  aba  in  apakeban  desiilulus  gl.  Hrab.  966 
und  abasnidem  praecisi  Notk.  Ps.  95,  13. 

Wir  liabcn  uns  bisher  mit  den  Präpositionen  beschäftigt  die 
in  der  Zusaninieuyetzung  den  Accent  auf  die  folgende  Silbe 
schieben.  Wir  fanden  zusammengesetzt  mit  Wörtern  aller  Classen 
nur  tieftonig  gi  und  fir;  schwankend  vor  Nominibus,  und  vor 
Yerbis  tieftonig,  6t;  nur  mit  Verbis  zusammengesetzt  und  also 
immer  tieftonig  tr  «il  %i;  vor  Verbis  immer  tieftonig  ubar  untar 
and  meistens  thuruh;  vor  Verbis  tieftonig,  wenn  der  Casus  von 
der  Präposition  abhängt,  umbi  tpwtor  gegin  hmlar  und  zuweilen 
furi  fora;  vor  Verbis  tieftonig  bei  schwächerer  Bedeutung  in 
furi;  vor  passiven  Participien  nur  einzeln  tieftonig  mdar  furi 
fora.  Dass  die  zweisilbigen  unter  diesen  tieftonigen  Präposi- 
tionen auf  der  ersten  Silbe  höher  sind  und  für  den  althoch- 
deutschen Vers  Kraft  genug  haben  eine  Hebung  und  Senkung 
zu  füllen,  ergiebt  sich  aus  den  allgemeinen  Regeln.  Ja  sie  sind 
noch  so  kräftig  betont,  dass  sie  für  den  Auftact,  der  doch  zwei 
und  mehr  Silben  zulässt,  zu  stark  scheinen  und  kein  uns  be- 
kannter Dichter  einen  Vers  dieser  Art  gebildet  hat,  umbigürta 
9ih  in  u>ära.  Und  eben  so  wenig  findet  man  etwa  ubar  mdar 
oder  furi  m  der  Zusammensetzung  einsilbig  in  der  zweiten  ssoao 
dritten  oder  vierten  Senkung  des  Verses,  die  einzige  auch  hierin 
wunderbar  auffallende  Zeile  abgerechnet 

den  loech  furiwörhtöslu  mir. 
Die  grammatischen  und  Accentunterschiede  der  Zusammensetzung 
sind  also  für  die  aithochdeutsche  Verskunst  nur  wichtig  bei  tr 
int  zi  gi  ßr  bi  ift. 

Aber  jetzt  haben  wir  noch  zwei  Wörter  zu  erwähnen,  die 
ohne  Präpositionen  zu  sein,  in  der  Zusammensetzung  mit  Verbis 
tieftonig  werden,  fol  und  missi.  Jenes  hat  in  den  meidten  alt- 
hochdeutschen Schriften  vor  Nominihus,  wo  es  betont  ist,  diese 
kürzere  Form ,  fölm9$a  fdlituht  f6lluH  f6llmt  miiJfdlMgtU  tuppetU 
gl.  Doc,  föllmteda  Notk.  Ps.  103,  3,  föUeislara  inierveniarei 
Möns.  382,  föUide  Ccorpuhnta') ;  dagegen  man  kaum  foUazuht 
findet.  Vor  Verbis  hingegen  sind  verlängorte  Formen  üblicher; 
wo  dann  das  W^eiterrUckeu  des  Accents  sich  aus  solchen  Fügungen 

In  der  Stelle  um  Hwrtmftniu  Iwein  ist  die  Lesarl  mtr  verdien  mebr  verbidteft 
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ergiebt  wie  xi  eolalr^onne  (1.  "etme,  s.  Diatiska  3,  307)  Möns.  376, 
ze  folleehomene  Notk.  de  ps,  grad,,  wenn  man  Tielleieht  die  Zu- 
sammensetzungen mit  passivischen  Partieipien,  denen  immer  die 
Vorsilbe  gi  fehlet,  folapetan  votasotan  folletan  uwolattahsana, 

nicht  als  beweisend  will  gelten  lassen,  weil  man  freilich  auch 
uhiiHboran  (uiinilisan  findet ;  aber  auch  die  Wortstellung'  ist  durch- 
aus für  volleceret  Poeth.  3H,  roUechäm  Cap.  159,  roUeUgest  Boeth. 
147,  füUefnimitjcn  (efßcere)  Boeth.  30,  wenn  auch  die  Sangaller 
den  2iebenacceut  nie  zu  schreiben  vergessen.  Hier  ist  die  kür- 
zere Form  selten,  folinmcane  Tatian  45,  8.  folwassnn  mano  Isidor 
307.  Aber  gerade  diese  bat  Otfried  I,  25,  4,  und  da  die  Hand- 
schriften beide  den  Accent  ttber  &l  setzen,  so  ist  in  der  Zeile 
äl  folspräh  er  worto  die  Betonung  folspräh  nicht  zweifelhaft,  mag 
nun  Hm.  Graffi»  Angabe  richtig  sein,  die  pfölziache  Handschrift 
habe  einen  Aceent  ttber  sffräh,  oder  Hm.  HolSmanns  Abschrift, 
in  welcher  er  fehlt.  Fulgäuyan  reimt  auf  g  im  Heljand  21,  8. 
51,  6.  52.  10.  97,  2.  100,  23.  Viel  verbreiteter  ist  die  Zusanimen- 
setzun^^  mit  viksi:  den  Unterschied  der  Betonung  vor  Koniinibus 
und  Vcrbis  zeigen  schon  genug  die  otfriedischen  Accente  und 
die  Fügung:  niisszuhandeln ,  gemisshandelt,  missgehandelt,  sind 
.  übele  Bildungen  des  «ecAzehnten,  höchstens  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts. Also  missidati  (male facto),  missilih  und  davon  kamissa- 
iihhöt  gl.  Hrab.  960^  und  Boeth.  107,  femer  im  Capella  7.59 
misseliutegerö  missefarewa:  hingegen  bei  Otfried  mitsiddH  (male- 
mivofaceret)  missigiang  nUssktrüet  misrihiUent  mimfähel  miiHfeideH, 
und  bei  Notker  Ps.  77, 17  offenbar  zu  betonen  *e  misteloubenne, 
und  in  der  Oonsolatio  112  in  einem  vom  Particip  abgeleiteten 
Substantivum  diu  jnissetiomeni  des  tceges,  devius  error.  Ich  kann 
zwar  nicht  leugnen  dass  in  Boeth.  Consolat.  30  misselungcn  und 
in  den  Kategorieen  200  missesa::>temo  geschrieben  ist:  aber  die 
Annahme  scheint  nicht  verwegen,  dass  hier  nur  der  zweite  Ac- 
cent von  den  Schreibern  vergessen  sei. 

Die  regelmäisigen  Abweichungen  von  dem  Hauptgesetze  der 
deutschen  Accentuation,  dass  die  erste  Silbe  des  Worts  den  Ton 
habe,  besehrfinken  sich,  wie  aus  dem  bisher  gesagten  erhellt, 
auf  wenige  Zusammensetzungen  mit  Pr^[>oBitionen.  Nachlässig« 
keit  und  Verwildemng  scheint  es,  dass  diese  Verschiebung  des 
Tons  auch  einzeln  in  andere  Zusammensetzungen  eiudringt:  eben 
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so  wenig  durcligeführt  lindet  man  sie  in  den)  Fall  der  Enklisis 
zweisilbiger  Personalpronomina :  fremde  Wörter,  zumahl  Namen, 
bequemen  sich  nicht  immer  der  deutschen  Accentregel.  Diese 
Fälle  sind  der  Gegenstand  des  folgenden  Abschnittes. 

Unter  diesen  Unregelmftfsigkeiten  ist  eine  bei  Otfried  halb 
regelmäTsig  durchgeführt.  Adjectiva,  Participia  und  Adverbia, 
mit  dem  nntrennbaren  ala  verbunden,  nehmen  ihm  den  Hochton 
ab)  alaßsii  alav>ä$s€a  o/omtM»  a/<i6^xtrofi  akwäÜenUm  alasUoro, 
da  hingegen  in  Substantiven  die  regelrechte  Betonung  vorher- 
sehend ist,  aber  nielit  allgemein.  So  findet  man  in  älafesti 
(5,  7,  54)  in  älabchi  (4,  29,  45  und  nach  der  pfälzischen  Hand- 
schrift 2,  4,  82)  in  älannhi  (3,  21,  77)  in  älagahi  (5,  20,  84)  in 
älahalba  oder  in  älahalhon  (4,  2,  19.  35,  28.  5,  20,  37),  so  in  ala-- 
ihran  oder  in  älethrafi  (2,  23,  29.  3,  8,  22.  Hartm.  27)  und  dane- 
ben in  alalhröh  (5,  4,  33),  so  in  älagöhmi  (5,  10,  19)  in  beiden 
Handschriften,  aber  (2,  23,  30)  in  älagahe  in  der  pfälzischen  und 
tfi  alagäke  in  der  zu  Wien,  und  in  der  Formel  tu  akmöi  (2,  3,  21) 
betonen  beide  die  Schlusssilbe,  die  wienische  hat  nach  Hrn.  Hoff- 
mann tfi  6lan6t  mit  zwei  Accenten,  die  wohl  nur  den  Zweifel 
bedeuten  sollen.  In  dlawan  wird  immer  auf  dem  vorgesetzten 
ala  betont:  liingegen  in  älawar  und  tft  alawar  wird  man  wohl 
ziemlieh  gleich  oft  linden.  7A  äliurare  steht  fest  (5,  20,  72):  bei 
alawnr  ohne  Präposition  widersprechen  die  Handschriften  ein- 
ander (4,  19,  20).  Von  den  Schreibern  der  notkerischen  Werke 
ist  nichts  zu  lernen,  weil  sie  ala  gäro  (CousoL  14),  die  säliger, iösus) 
äkt  rehto  (Consol.  119),  älemählig  älemammendo  ünde  älegemähsamo 
(Capella  22),  äle  gämiz,  inale  rihle,  inälemdht,  desgleichen  dtewär 
(Consol.  234.  254)  oder  Alwär  (Kateg.  304),  je  zweimahl  betonen, 
80  dass  auf  ein  vereinzeltes  Alemahit^  (Consol.  193)  nicht  viel  zu 
geben  ist,  obgleich  nur  diese  Betonung  richtig  genannt  werden 
kann  und  auch  durch  die  AUitteration  im  Wessobrunner  Gebet 
als  uralt  bestätigt  wird,  enti  dö  was  der  üno  dlmahtico  cot  \ 

Weiter  geht  schon  im  neunten  Jahrhundert  die  Verwilderung 
bei  der  Negation  hu,  welcher  Otfried  selbst  einige  Mahle  den 
Ton  zu  entziehen  sclieint:  wenigstens  ist  es  bedenklich,  wiewohl 
nicht  unmöglich,  die  folgende  Verse  anders  zu  lesen  (2,  15,  10. 
3,  22,  46,4,  7,  4.  1,  14,  12.  4,  29,  21.  3,  17,  68) 

'  In  Cot  äimahiico,  du  Kimil  enti  erda  gaworahtZs  int  wohl  »ichcr  auch  AUitte- 
ntion.   ha  Hdjand  dhmahtig,  diajung.  —  [m  alegruoni  Capella  65]. 
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hifängan  mit  nmmnhtm 

ehonöl  ihm  unfruati 

tha%  $ie  sifit  sö  undräte 
'  ihaz  si  unreini  thera  gibilurii 

unwirdig  filu  härto 

unlägtarbarig  tkrdlo, 
obgleich  die  HandsehriAen  nur  in  den  beiden  letzten  a^yectiyisehen 
Beispielen  dem  Verse  gemftTs  betonen,  in  den  drei  ttbrigen  aber  den 
sprachrichtigeren  Aceent  setzen.  Auch  im  Heljand  (öö,  7)  findet 
man  das  Ad  jectiv  ungewitluj  diclit  neben  dem  anders  betonten  unwm, 
so  düot  Ihr  irmrJson  erla  f/eHco, 

ungewittigon  tceroti,  ihea  im  be  wdtarcs  städhe 

an  Saude  will  selihas  toirkean, 

und  168,  H2  ist  unqueihandes  auf  anikeunjan  gereimt,  114,  3  nn- 
'  holde  auf  hügi^  ond  52,  12  umbithärbi  auf  thing  und  iheodgodes. 
Aber  neben  diesen  wenigen  Beispielen  sind  die  von  richtiger 
Betonung  sehr  zahlreich,  und  die  ganze  Freiheit  beschrilnkt  sich 
bis  gegen  das  dreizehnte  Jahrhundert  wohl  nur  auf  Adjectiva, 
und  zwar  mehrsilbige:  nur  die  otfiriedischen  dreisilbigen  Sub- 
stantiya  umnähUn  und  unfrüan  wttrde  noch  weiter  gehn.  Denn 
unmiz  scOne  im  Capella  11  und  das  Substantiv  ungemüote  auf 
derselben  Seite,  daselbst  S.  41  das  Substantiv  unbaldi,  bei  Otfried 
2ö3Ci9)'i)  '^^^  ^^(^^  nugizämi  naeh  der  pfälzischen  Handschrift  (die  andre 
hat  üngizümi)^  dies  alles  steht  so  einzeln,  dass  man  kaum  eine 
Neigung  der  Sprache  zum  Fehler,  sondern  nur  Versehen  der 
Schreiber  darin  finden  wird.  Betrachten  wir  nur  dagegen  was 
blofs  Otfried  und  seine  Sehreiber  an  zweisilbigen  Wörtern,  wie 
an  längeren  Substantiven  mit  un  regelmftfsig  betonen:  und  ich 
bin  noch  nicht  einmahl  sicher  dass  mir  Iceins  entgangen  ist. 
iSinkund  ünfiro;  ütUkwrft  ümmahi  ünwan;  ünku$ti  ündaii  ünwtUen 
finheih  üngan%%  ^inwim  ümmetze  iimmahti  ünthulH  ünredina  ün-^ 
frewida  nnwunua  ünthankes ;  üngitcurt  üngimah  t'mgimacha  üngi-' 
ward  üngilouba  nngiraii  nngimuaU  iintjifuari  ütigiwurti  üngiicitiri. 
Fügen  wir  dazu  aus  dem  sächsischen  Heljand  üttrchl  (51,  12) 
üumel  (101,  15)  und  die  Substantiva  ünrim  (12,  22)  nngilöbon  (81, 
17),  die  sieb  bei  sorgfältigerer  Achtsamkeit  noch  vermehren 
lassen.  Aber  auch  die  mehrsilbigen  Adjectiva  und  Adverbia 
sind  bei  weitem  lieber  der  Hauptregel  unterthan,  nicht  nur  die 
einfach  ssusammengesetzten,  bei  Otfried  ümUig  ünfiMig  ünbera 
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tinreim  litikundaa  Anikrata  üufrawer  ündkird  ümbMSr  ünnötag  un- 
ödi  ütutM^n  ütueanlS,  üngemo  ünnöio  ütih»tto,  im  Heljand  ünodi 
(101,  14)  und  das  schon  beiläufig  angeführte  ünwuon,  sondern 
auch  wo  ffft  vor     M  oder  fir  steht,  bei  Otfried  ^^ffihh  üngima-' 

ches  uu(/isaru  mujiscafan  ntigiringon  üngimerrit  tingitcare  migimez- 
zon  nugiuaten  Hugimacho  nnibin/ah  nmbilherhi  ünfirslagati,  im  Hel- 
Jand  iingehco  (öo,  1^)  nngilöhlga  (92,  14).  Gleicliwolil  stellt  jrc- 
rade  dies  thiv  Hugilouhigc  mit  dem  regehvidriiren  Accent  in  zwei 
otfriedischen  Stollrn  (1,4,43.  15,43)  lest,  und  so  haben  beide 
Handschr.  2,  12,  44  mtgiseiranlicho  und  2,  11,  ()  unrMhafto,  aber 
ütiredihaft  steht  in  einem  Verse  (Hartm.  70)  der  uns  nur  in 
Einer  Handschrift  Überliefert  ist.  Dieselbe  setzt  (Salom.  20)  un- 
giUnöt,  (Hartm.  30)  ung%däne$,  und  un^Mn  (2,  2,  6),  das  letzte 
gegen  die  pflUzische,  mit  der  sie  wieder  zweimahl  (1, 24, 10.  5, 4, 
46)  in  ünffidan  Qbereinstimmt.  Das  richtige  ünfarholan  haben  sie 
mehrniahls  (2,  3,  (>.  7,  20.  4,  34,  7.  o,  25,  55):  einraahl  (1,  15,  42) 
hat  die  zu  Wien  nuforholan  (nicht  uufiihölau),  die  zu  Heidelberg' 
ituforholan.  In  den  f()lp:enden  drei  Heispielen  hat  Je  eine  Hand- 
selirift  den  richtigen,  eine  den  unrichtigen  Accent.  3,  14,  r)8  um- 
mahluß  män.  5,  23,  39  ummezzigaz  sOr,  3,  3,  1  ungiznnii.  End- 
lich 1,  10,  IG  bat  eine  mit  zwei  Accenten  iniforahtenti,  die  andre 
unforahtenti.  t 'berall  Neigung  zum  Fehler,  aber  das  fiegelmäi'sige 
Torherschend.  Die  Sangaller  weichen  so  selten  ab,  dass  man 
wohl  ihrer  Absicht  die  Beobachtung  -der  Kegel  zutrauen  kann. 
Ich  habe  nur  bemerkt  das  gemachte  A^jectiyum  unfürhia  CiVwe- 254(20) 
riia)  im  Capeila  53,  femer  ungerdde  Oap  97  neben  üngerdd&n 
Cap.  93^  \unmiz  Cap.  11,  unbäldi  Snhst.  Cap.  41|,  ungewdndo  in 
den  Kategorien  nach  einer  Handschrift  (27H)  wo  die  andere  (ß) 
ütigewaudo  hat  in  der  Bedeutung  forhtito  el  casu,  ungewdrtdsla 
(intemeratior)  im  Capclla  11,  uiKßskeldcuerö  daselbst,  unerdrdzeticn 
für  unerdrözenen  Cap.  48,  in  den  Kategorieen  334  (11(>)  tuider 
gänzemo  nude  üngansemo,  utiebenemo  (tinebenemo  in  der  andern 
Handschrift)  ünäe  ibenemo,  daselbst  S.  240  fone  ünsuoMmo  mrt 
s^Kne,  fone  ünheriemo  wiri  kirte,  fone  un$vdr»emo  wirdei  sv&n. 

Weniger  als  bei  den  Zusammensetzungen  mit  ala  und  un 
ist  bei  denen  mit  Zahlwörtern  und  mit  thm  die  unregelmftfsige 
Betonung  beachtenswerth,  weil  sie  sich  sehr  selten  findet  Janue 
ter  zwihSulnio  steht  im  Capella  9,  aber  S.  149  Mn  %f>ih6ubetir 
Würm.  Fiar  hdlban  oder  fiar  hälbun  bei  Otfried  5,  1,  32  ist  wohl 
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Bichl  einmahl  ziwanmiengesetzt.  Neben  dem  richtigen  ^tanreiH 
(5,  19,  50)  haben  die  otfriedischen  Handschriften  l,-5,  26  fätere 
^libdrauan  thaniwigttn.  Im  Capeila  45  steht  ibenfertig,  86  iben- 
ferro  und  ihen%orfte,  sonst  mehrentheils  doppelter  Aecent.  In 
späterer  Zeit  ist  es  gewöhnlicher  geworden,  mit  Vernachlässigung 
der  Woitl'orm,  mehr  nach  dem  Gedanken,  das  Wichtigere,  den 
zweiten  Theil  der  Zusammensetzung,  über  die  vorausgehende 
Beschränkung  zu  erlieben.  Und  so  findet  man  selbst  schon  im 
neunten  Jahrlumdert  den  ersten  substantivischen  Theil  des  compo- 
nierten  Worts  in  der  Betonung  zurückgesetzt,  als  ob  er  Genitiv 
oder  Adjectiv  wäre.  In  dem  erst  kürzlich  von  Hrn  Schmeller 
entdeckten  Fragment,  das  er  nach  einer  darin  vorkommenden 
Benennung  des  Weltendes  jfttM!pt//t  genannt  hat,  zwingt  dib 
Allitteration  Z.  41.  42  gegen  die  grammatische  Form  zu  betonen 

Dm  hori  ih  rdhhon  dia  weroürihlwfson, 

ganz  wie  bei  Otfried  5,  14^  9  geschrieben  wird 

Ther  si  bizeinot  dali  joh  woroltünsUtt%, 

Die  übrigen  Beispiele,  wenn  sie  sich  auch  nicht  eben  so  wohl  recht- 
fertigen lassen,  darf  man  daher  nicht  alle  der  Nachlässigkeit  zu- 
schreiben. In  himilguallichi  bei  Otfried  5,  4,  58,  dagafrisli  1,  10,  18, 
thiu  helliporia  '6^  12,  35:  aber  helUpina  5,  21,  20  und  helliwizesb, 
19, 18:  Ac/ZctPflser  im  Capeila  143  ist  wohl  sicher  nur  Schreibfehler-^ 
Fihuwiari  (probatica  piscitia  3,  4,  3)  betont  die  pfälzische  Hand- 
schrift doppelt,  die  zu  Wien  fikuwiaru  5,  8,  S6  Mdysene  in  wäre, 
Ihemo  wnödsphtiare,  scheint  mir  ganz  unpassend,  doch  haben  es 
mm  beide  Handschriften.  Und  freilich,  wie  hier  bei  einem  Substantiv 
das  von  einem  aetiven  Verbnm  stammt,  finde  ich  auch  die  unregel- 
mälsige  Betonung  noch  einmal  bei  einem  Verbum  und  bei  einem 
Partieipium,  fuazfällötdi  1,  5,  50  und  gimuatfägöla  2,  14,  113:  aber 
in  dem  letzten  hat  die  pfälzische  Handschrift  den  riebtigeren  Ae- 
cent, und  3,  20,  72  haben  beide  nwatfagola.  Auch  für  then 
adaUrbon  4,  6,  8  weil's  ich  nichts  besonders  zu  sagen:  Otfried 
schreibt  sonst  ädalerbi  ädalkunni,  und  im  Heljand  lehrt  die  Amt- 
Iteration  lesen  ädalcunivges  (11,  13)  ädalcunnjes  9)  ddalcrwsles 
(9, 12)^  auch  hat  Otfried  bei  der  Zusanmiensetzung  mit  dem  Ad- 
jectivum  (oder  Subst  1,  3,  24)  idü  den  Accent  vom,  MÜhegau 
(1,  1,  99.  3,  26)  oder  nach  der  pfälzischen  Handschrift  idüUktgan^ 
idUfranko  (Ludw.  13),  idUsungan  (1,  1,  53).  Und  doch  gestat- 
tete die  ZusammensetKUDg  mit  dem  Adjectiv  auch  die  unregel- 
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mäfsige  Betonung  des  zweiten  Theils:  wenigstens  steht  2, 15,  18 
liobhPreroti  mtfii\  welches  auch  der  Vers  fordert,  und  1,  7,  19 
haben  l)cide  Handschriften  Nü  iutfiang  druhini  drtillini  sinan  und 
5,  11,  35  tliie  dnflmpnnis(/<)ti  j  obgleich  sonst  innner  ärntthegana 
drnisun  (2,  9,  41)  dratman  (2,  11,  42)  dralthiurna  (1,  3,  38)  ge- 
schrieben wird.  Uieher  gehört  wohl  das  wunderbare  in  selb- 
drühtman  ito  the  very  Lord),  zi  selbdrühtfne,  mit  selbdrtihtine,  auch 
sdbdrulUlne  allein,  mit  selbstMn&nne  (Hartm.  28.  100.  ö,  15,  2. 
1,  4, 46.  3,  23,  32),  immer  so  betont,  aber  im  Verse  selb  auf  der 
Hebung,  nor  nicht  in  der  Zeile  selbdrühim  unser  giiato  (Hartm. 
132),  wo  man  zweifeln  kannte  ob  selb  nieht  uneomponiert  stehe: 
aber  wieder  zndammengesetzt,  doch  mit  anderm  Accent,  silbthese 
^angeljon  (3,  20,  143).  Aller  Grammatik  entzieht  sich  die  Fü- 
gung in  sfties  selb  gisihti  (5,  7,  Ol).  In  selp  so  {sicul  oder  quasi 
1,1,  o9.  2,  2,  37.  21,  10.  5,  8,  53)  \selbthic  selbnn  2,  9,  <S4|  scheint 
selb  adverbial  geworden  zu  sein,  und  dann  gehört  es  nicht  zu 
dieser  Betrachtung,  die  ich  hier  überhaupt  schlielBe,  wBü  mir 
sonst  keine  Beispiele  von  Betonung  des  zweiten  Theils  zusam- 
mengesetzter Wörter  bekannt  sind.  Denn  arabeUdtun  im  Wiener 
Otfiied  5, 13,  5  und  ähnliches  ist  Irrthum  des  Schreibers:  und 
der  Ausruf  sumir  ih  sollte  nicht  noch  in  der  neuen  Ausgabe  vom 
Otfried  zusammen  geschrieben  sein,  da  das  somir  ik  der  Frei- 
singer Handschrift  (so  hat  sies  5,  12,  79,  nieht  zu  drei  WOrtem) 
ganz  deutlich  zeigt  dass  es  die  Versichemng  ist  welche  sonst 
so  mir  oder  slem  mir  min  Up  lautet. 

Bei  einfachen,  das  heifst,  nur  mit  Ableitungssilben  versehe- 
nen deutschen  Wörtern  kommt  der  höchste  Ton  auf  einer  an- 
dern als  der  ersten  Silbe  durchaus  nicht  vor,  ein  Paar  Personal- 256(22) 
pronomina  abgerechnet:  und  wenn  die  pfälzische  Handschrift  des 
otfriedischen  Werkes  4,  26,  24  obä  wir  hat,  oder  2,  23,  29  in 
alithrati  (nach  Hrn.  Ho£fmann:  die  haben  die  beiden  andern, 
nicht  dto),  oder  4,  31,  7  wassdmo  mauno,  so  will  der  Schreiber 
den  SchluBsconsonanten  der  Silbe  betonen  K 

Jene  Pronominalformen  welche  zuweilen  den  Accent  auf  der 
zweiten  Silbe  haben,  sind  inan  tmo  tra  trtf  unsih,  nicht  der  6e- 

*  Waxamo  mämto  ist  aber  «iicb  nicht  gat  betont,  wenn  Hrn.  Grafik  Erklä- 
rung richtig  ist,  nach  welcher  wäwamo  damnatio  heifst:  vittzamo  manno  tku  nu  bi$tt 
tkaz  thu  tkoh  goi  ni  förahtisi,  entspricht  den  Worten  des  Textes  jYejiM  tu  timu 
deiMf  ^Moä  m  eaäem  «Umnatione  es. 
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nitiyus  Pluriilis  tro.  [3,  14,  43  joh  öuh  vrd  gUhAnko  steht  iro  fttr 
den  Genitivtts  ira.]  Die  regelmftlsige  Betonung  ist  freilieh  auch 
hier  die  der  ersten  Silbe,  und  die  Handsehriflen  Otfrieds  haben 
nie  eine  andre  (indn  P  1,  25,  14):  doch  bezeichnen  sie  die  erste 
Silbe  nicht  mit  dem  Accent,  wenn  die  zweite  auf  die  Hebnng 
des  Verses  fällt  Dies  ist  nun  sehr  g:cwölinlich  auf  der  zweiten, 
seltener  auf  der  dritten  und  vierten  Hebung  des  Verses.  Hc- 
ding-un^  ist  natürlieli  dass  auf  dein  Pronomen  kein  Nachdruck 
liepre,  sondern  auf  dem  vorhergehenden  Worte,  welches  die 
Handschriften  auch  immer  bezeichnen.  In  sofern  kann  man  die 
Erscheinung  £nklisis  nennen  und  igt  für  sgt  mit  inän  flir  inan 
vergleichen:  nur  muss  man  bemerken  dass  die  Sprache  überall 
auch  den  ursprfinglichen  Accent  zulftsst  und  niemahls  die  Enklisis 
erfordert  Otfriedisehe  Beispiele.  Auf  der  zweiten  Hebung  (1, 
15,  13.  1,  25,  4.  3,  4,  20.  14,  18.  4,  8,  7.  24;  Ludw.  35.  2,  4,  45. 
4,  11,26;  4, 16,0;  1,9,  15.  3,11,26;  1,18,14.  2,6,54.4,25,12) 

Joh  hüah  indn  in  «Ina»  Arm 

mit  döufu  inän  yibädöti 

fhäz'  sin  inän  biniarti 
oder  ihaz  sin  inän  biruarii 

ob  inän  giwurti 

SO  wer  so  inän  insüabi 

so  gisvaso  inan  gilät^ 

td»  imö  ihie  däga  sin 
357  (9S)  dii^  imd  thiu  fästa 

i»  Mkiso  fmd  gis&fßta 

ihö  mira  irä  ni  käb&a 

was  irü  iker  sün  drfU 

ihlfiang  iruz  zi  güate 

irspiian  nnsih  sö  slillo 

fora  goie  unsih  ßrir^si 

irlösta  nnsih  thera  burdin 
(vergl.  1,  11,  49.  2,  5,  6.  7,  53.  9,  52.  84.  3,  1,  21.  8,  40.  14,  15. 
18,  47  .  20,  15.  4,  5,  10.  8,  H.  12,  64.  15,  22.  24,  8.  5,  1,  45.  4,  63. 
7, 51.  10, 14.  23,  260;  1,  1,  121.  2,  4,  84.  6,  17.  9,  33.  53.  3,  2,  6, 


^  Aulser  2.  4.  1<>  im<,  Bunncr  Bruciut.  1,  10,  4  bezeichnen  die  ilandschriften 
auf  zwei  gleich  iiohti|:e  Weisen, 

thtr  üHsi/i  iriSsta  und  th&  unsih  irlSsla. 
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5,  4.  10,  8.  11,  23.  24.  4,  4,  ac».  11,  8.  17,  23.  27,  30.  32,  6;  [3, 
14,  4:3.J  4,  29,  18.  22  ;  2,  14,  79.  3,  10,  4G.  14,  22.  23,  12.  24,  10; 
1,  2G,  14.  2,  11,  43.  21,  37.  39.  2,  24,  18.  23.  25.  3,  5,  5.  7,  89. 
4,  15,  17.  27.  5,  8,  12.  24,  16).  Auf  der  dritten  (3,  24,  81.  Hartm. 
84.  2,  4,  16.  3,  24,  101.  4,  35,  0.  3,  24,  47) 

jok  »Iwmo  düei  inm  m  ün 

Ifter  selbo  fäd  inän  firwdtU 

thö  fit  u>6rd  mö  ther  $änd 

qvek  foard  idr  imd  Iftas  müal 

bdi  man  gdbi  hnd  ihm  mdn 

unz  ihaz  nniat  irti  so  wUil. 
Von  unsih  findet  sicli  anf  der  dritten  Hebung;  kein  Beispiel,  noch 
weuiger  auf  der  vierteu,  wo  Otfried  doch  elDUiahl  inän  gesetzt 
hat  (4,  24,  15) 

hina  hina  mm  inän. 
Am  Schlüsse  des  Verses  hat  unsich  noch  im.  dreizehnten  Jahr- 
hundert Beimar  von  Zweter  in  seinem  Vaterunser  (MB.  2,  13^^) 
dtn  wUh  werde  eil  geH<A 

hie  4f  der  erde  als  in  den  himeln,  des  gewer  unsidi. 
Im  sangallischen  Gapella  S.  32  finde  ieh  I6h  än  ttns  edten  häbet 
si  geuuäUy  unsih  (Ober  u  Ist  ein  Aentus  ausgekratzt)  tuuingende  ze 

iro  geböte.  Streugen  Beweis  für  die  behauptete  Versetzung  des 
Tons  giebt  zwar  unter  den  otfriedisehen  Beispielen  eigeutlieh 
nur  das  eben  erwähnte  nun  inau,  dann  ob  iiian,  und  die  Fälle 
mit  unsih:  denn  in  den  Übrigen  Helsen  sich  durch  einsilbiges 
inq,n  img  int  richtige  obgleich  Übel  lautende  Verse  zur  Noth  er- 
zwingen. Aber  dass  hier  das  Wohllautende  zugleich  das  Wahre 
sei,  lehren  zwei  zustimmende  Verse  des  Liedes  auf  die  Schlacht  2S8(20 
bei  Saucourt,  deren  einer  mit  imo  endet, 

ih  gUinbn  imds, 

also  wie  nim  inan,  nur  dass  man  hier  lernt  dass  auch  ein  Par- 

oxytonon  vorhergehen  darf:  der  andere 

thaz  ifus  imo  yeknunt 
würde  bei  OtlVied  können  anders  betont  werden,  lliäz  was  imo 
gekünni:  aber  im  Ludwigsliede  werden  niemahls  zwei  Silben 
wie  hier  tm(>  in  eine  verschlungen. 

Erinnern  wir  uns  nun  dass  inan  imo  und  iru  auch  den  er- 
sten Vocal  abwerfen,  daher  auch  in  unserm  Falle  die  Sclureibart 
der  Handschriften  zuweilen  schwankt^  wie  2, 4, 84 
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theis  wdri  imd  und  theiz  icdri  mö  gizami, 
und  dem  obigen  deta  imö  beim  Femininum  entspricht  (3,  24,  39) 

ihaz  deta  rii  liier  wlllo; 
fassen  wir  also  die  Tonverschiebung  dieser  Pronominalformen, 
"Nvie  wir  müssen,  als  Enklisis,  so  kann  sie  zu  Anfang  des  Verses 
nicht  stattfinden,  wenigstens  gewiss  nicht  zu  Anfang  des  Lang- 
Terses.  Hier  hat  aber  auch  Otfried  kein  zweideutiges  Beispiel, 
nur  zweisilbig  mit  dem  Aceent  varn,  3,  8, 49  inan  äl  thö  bitotä, 
3,  15,  18  imo  ein  gwämi,  4,  4, 42  imo  thö  gim&dun.  .  Hingegen 
im  Anfang  der  zweiten  Verahälfie  wage  ich  dooh  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  Otfried  nicht,  die  Abtheilung  gering  achtend,  auch 
hier  die  EnklisiB  eintreten  liels:  wenigstens  geht  in  den  mir 
bekannten  Beispielen  immer  am  Schlüsse  des  Halbverses  ein  hoch- 
betontes Wort  voraus,  und  die  Handschriften  accentuiereu  das 
Pronomen  nicht.  2,  1;"),  7.  2,  4,  100.  4,  33,  G. 
sie  gerötun  al  bi  manne  inän  oder  ingin  zi  rinänn^ 

ni  brdst  iro  io  wanne  imö  oder  imp  zi  thionmme 

ni  Haz  in  $(^an  Ihuruh  thäz     tra  oder  ira  ^uni  blidai, 
[1,23,58 

Üua  iagihh  himide,  inan  Ifttii  ökus  ni  nade,] 

Bei  vorausgehender  Präposition  kann  man  nicht  zweifeln  dasa 
die  Enklisis  aufhört:  auch  setzen  die  Handschriften  den  Accent 

3,  25,  14.  5,  25,  18. 

zi  imo  Ihaz  herbti  * 
mit  iru  man  )5  ni  irirk). 
Und  auch  nach  andern  schwächer  betonten  Anlangswörtern  ist 
theils  in  beiden  theils  wenigstens  in  einer  Handschrift  das  Pro- 
nomen betont.  2,  4,  104.  3,  4,  48.  15,  20.  16,  62. 4,  2,  16. 
SSO  (35)  thaz  inan  ther  widartcMö 

Iher  inan  the*  teres  inbanf 
thtn  inan  ther  liui  irknäth 
qead  inan  irknattn  unlar  in 
was  iru  thaz  thionost  suaxi, 
wonach  man  ein  Beispiel  ohne  geschriebenen  Accent  benr&etteii 
wird,  1,  22,  41 

iJit  )ru  thaz  herza  biqnam; 
80  dass  man  vielleicht  die  Verschiebung  des  Tons  auf  der  ersten 
Hebung  ganz  leu^'-nen  dürfte,  wenn  man  nicht  doch  wieder  mit 
Torhergehendem  elidierten^  Yocal  fände  (3, 17, 20) 
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Ihn  mis)h  ni  heles  w)hi  th^s, 
und  daher  wieder  zweifeln  niUste  ob  3,  8,  39 

so  imd  oder  so  )mo  Iher  hügu  irankla 
ZU  lesen  sei:  denn  für  so  )mo  ist  wieder  die  nicht  verwerfliche 
Lesart  der  Wiener  Handschrift,  unsih  mit  Punkten  unter  tA, 

tku  UM  ni  he!es  w\ht  thä$. 
Es  gebt  hier  wie  bei  der  Untersucbung  aller  mensehliehen 
Dinge:  ganz  rein  und  zweifellos  ist  das  Ergebniss  nie.  Noeb 
weniger  wird  man  dies  bei  dem  Punkt  erwarten  zu  dem  wir 
uns  jetzt  wenden,  bei  der  Betonung  fremder  Kamen  und  Wörter. 
Die  deutschen  Namen  sind  ohne  Schwierigkeit  7ai  betonen:  in 
den  Paar  Beispielen  bei  Otfried  ist  noch  keine  Spur  von  der 
spätem  Neigung-,  zweisilbige  ausnahmweise  auf  der  Endsilbe  zu 
betonen,  wie  doch  schon  in  dem  lateinischen  Leich  auf  die  Otto- 
neu,  noch  vor  dem  Öchiuss  des  zehnten  Jahrhunderjis,  die  Zeile 

Dux  Cttonrdt  intrepidus 
zu  betonen  ist  wie 

ecfuii  ego  diseerai. 
In  zwei-  und  dreisilbigen  fremden  Namen  und  Wörtern 
bersebt  durebaus  eine  deutsche  Betonung,  und  icb  weifs  mir  in 
folgenden  Kamen  die  otfriediseben  Aeeente  auf  den  Endsilben 
nicht  anders  als  aus  einer  meistens  begründeten  Kenntniss  oder 
Überlieferung  der  griechischen  Accente  zu  erklären  Drn  id, 
decliniert  Düüides,  Lamech  Enöch  Coin  Nop  Barabbän  und  mit  260(26) 
deutscher  Form  des  Accusativs  Barabbasau,  Zernbitn  HJPrusalem. 
Zu  diesen  kommt  der  Accusativ  Abelan,  den  nur  Eine  Hand- 
schrift bezeugt  (llartm.  33j,  die  aber  wenige  Zeilen  vorher  (27) 
den  Nominativus  Mel  betont:  richtiger  ist  ohne  Zweifel  nach 

u>\o  tdhel  däti 
tpu»  er  UbÜUm  sUutgi 
zu  lesen.   Ja,  der  Kominativus  Noi  schien  so  undeutscb,  dass 
Otfried  im  Genitiv  die  deutsche  Betonuug  wagte  (4^  7,  50) 

6t  alten  N6es  ziün. 
Zweisilbige  mit  dem  regelrechten  Accent  sind  in  grol'ser  Anzahl 
vorhanden,  und  zwar  erstens  ganz  in  lateinischer  Form  oder  vom 
lateinischen   Nominativ  aus  mit  deutscher  Flexion  versehene, 
Jäcob^  im  Dativ  Jacobe,  Joseph  oder  wie  die  Wiener  Handschrift 

>  Nur  LamiA  iat  unrichtig:  wenigsteiu  htmt  ich  aar  die  Schreibang  Adfjtix 
Cimd  JVwe]. 
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einmalil  (1,  22,  11)  hat  Josep  und  Jösepe  (Ilartin.  8:3:  hsepe  ist 
wohl  Sclireibfeliler),  'Main  und  lAdames  lAdamau,  Mel,  Sfmön, 
Jndas '  und  Jf/dase  Jödasan,  Lfwas  und  Lücases,  Thomas,  Paulus, 
PC'irns  Prirum  Pplruses  Pptruse  P^rusan,  Martha,  'Anu'a  die  Pro- 
phetin und  der  Hohepriester,  Aöma  oder  Rüma,  die  Appellativa 
prösa  lira  s6xia  nina  rösa  myrra  ghnma  und  lÄer  &rdo,  die  Plarale 
scriptora  märiyra  und  Genitiv  män^o  von  seriptor  und  m&rt^, 
ferner  tbeila  richtig  tlieils  falsch  fnr  zweisilbig  gerechnet  Mdysei 
M6yse$e$  Mdpsese,  BiOdBrn  (1, 12, 15),  Cätphas  (3, 2G,  2G)  Cäiphases; 
zweitens  mit  deutschem  Nominativ,  der  aber  dem  lateinischen 
gleichsilbig:  ist,  säncta  msaTtcla  Marjon,  der  Dativus  Ää/jc/t'(llartui. 
168)  und  wunderbarer  Weise  aueli  säncli  (112.  154)  GäUen,  säncle 
Pt'tre  (l^)7)^  mPlar  Versuials,  melres,  mirdon,  glgant  (4,  12,  Gl), 
ther  salnio  (4,  28,  23)  und  ein  Genitivus  Pkralis  selmo  zu  selmi 
(4,  28,  19),  .endlich,  was  auch  wohl  hicher  gehört,  der  Dativus 
Möyseue  (5,  S,  8(1),  dem  anderswo  der  Genitivus  Moysenes  ent- 
spricht (Diutisca  1,  495'',  Notker  Ps.  76,  20);  drittens  die  deutsch 
gebeugten  von  verkürztem  Nominativ,  KrtHe^  Krisle  Krütan, 
sinses  von  sins,  firse  von  ßrs,  Päule,  die  Plurale  PirH  Midi 
961(27)  Syri  mdffi,  von  denen  indess-m^pi  wahrscheinlicher  ganz  lateinisch 
ist,  Pirsi  hingegen  deutscher  PInralis  zu  Pers. 

Die  dreisilbigen  werden  am  schicklichsten  mit  den  noch 
langern  zusammen  betrachtet:  die  drei  verschiedenen  Classen 
sind  aber  hier  sor^^fälti^  zu  scheiden.  —  In  der  ersten,  bei  den 
ganz  fremden,  gilt  die  lateinische  Regel,  dass  der  Accent  nie- 
mahls  Uber  die  drittletzte  Silbe  zurückgehen  darf,  aulser  wo  die 
Verlängerung  des  Worts  eine  deutsche  Flexion  ist,  die  auf  den 
Accent  keinen  Einfluss  haben  kann,  also  Hjerosölima  oder  iO'ero- 
soUmmio.  Hier  sondern  wir  zuerst  die  Wörter  mit  einem  t  vor 
dem  Vocal  der  letzten  Silbe  von  den  andern  aus.  Ist  es  lang, 
so  hat  es  den  Hauptaccent,  Hjirendas  Hitias,  wie  auch  in  dem 
Liede  auf  den  heil,  Georg  gewiss  (denn  die  Quantität  ist  sicher) 
zu  betonen  ist  ElossandHa,  Diocletians  fabelhafte  Gemahlin 
Alexandra.   Istjes  kurz,  so  wird  es  Cousonaut,  und  der  Accent 

*  Oder  ward  zn  Otfrieds  Zeit  noch  Jüda»  ausgesprochen?  leb  babe  nach 
Satmittse  und  SatanSsant  deren  Quantität  sich  aua  1,5,  52  und  4,  12,  39  ergiebt, 
nicht  auf  Judatan  zn  scbliefsen  gewagt. 

'  Wie  Piur,  Tivtr  (die  Quantität  ist  eicber)  von  TSM»,  Die  Form  lUeri» 
g&be  kurzes  t,  wie  Ifool  von  UbelUu, 
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fällt  auf  die  vorhergehende  Silbe,  Gregorjus  Macedonja  Bethanja. 
Dass  Otfried  2,  14,  f)  Sam&tjam  auf  diese  Art  betont  hat,  wird 
man  ihm  nicht  Übel  nehmen:  eben  so  ist  wohl  aueh  in  der  Er- 
zählung von  der  Samariterin  zu  betonen 

qv&m  fdnf  Sarnwyb  Hn  qeina  säriö, 
Ffir  das  Sänuujam  der  pfitlzischeli  Handschrift  wei&  ich  nichts 
zu  sagen.  Den  Namen  Maria  braucht  Otfried  theils  in  dieser 
kirchlichen  Form  '2,  8,  12.  5,  5,  1.  7,  1,  theils  in  der  mehr  deut- 
scheu Marja  1,  3,  31.  5,  7.  0,  1.  7,  25.  2,  23,  10  Wenn  in  den 
übrigen  Wörtern,  ohne  i  vor  dem  letzten  Vocal,  die  vorletzte 
und  zugleich  die  drittletzte  Silbe  lang  ist,  so  hat  die  vorletzte 
den  Ton:  die  drittletzte  hat  ihn,  wenn  beide  kurz  sind  oder  eine 
von  beiden.  Also  mit  zwei  Längen  Roindni  (1,  1,  13.  59),  nicht 
i^öfliont,  wie  die  pf&lzische  Handschrift  einmahl  (3/25,  15)  gegen 
den.  Vers  betont,  femer  PilAha,  Augustimts,  AegijOum  Aeg^pto, 
Satumum,  Alexdndres  yon  AUxdnder,  Johämm  JohäntM  Jö^ 
h&finem,  Apöllo  (weil  hochdeutsches  p  k  di  z  die  Silbe  der  sie 
folgen  lang  machen)  in  dem  Liede  yom  h.  Georg,  erbibinota 
Apöllo,  wenn  dies  die  richtige  Lesart  ist,*  ebenda  Taadnus  oder 
Tazjänus,  weil  das  i  vor  einem  andern  Vocal  nicht  kurz  bleiben 
kann,  Andreas  hal  Otfried  nach  der  gewöhnlichen  Aussprache 262(20; 
dieses  Kamens,  Galilea  (2,  7,  39.  15,  4.  3,  2,  1.  G,  6.  7,  13),  ein- 
mahl (3,  15,3)  in  der  kaiserlichen  Handschrift  unrichtig  Gälilea 
geschrieben,,  endlich  das  Appellativum  natura.  Die  vorletzte 
allein  kurz,  i4brakam  Idbrahames  Idbrahame  (3,  18,  33.  Hartm. 
138)  Läaaru$  Läzarum  NäMr&h  HÜaba  und  von  purpura  das 
Adjectivum  pürpurin.  Beide  kurz,  kämara  Sätanas  SAtanaseg 
Säianase  Sätanasan  Sdianasa,  SäkmM  S&UnMnes,  eUmdttfna 
HjSrosdlma  Hjerosdlimt  Hfirosdlimöno,  Beide  kurz  wo  es  nur 
irgend  die  Consouauten  zulassen,  wenn  auch  der  erste  Vocal 
ursprünglich  lang  ist,  regula  (s.  Ludw.  91.  1,  1,  42),  karitas  ^s. 
5,  12,  80),  dies  auch  zweisilbig  (5,  12,  82),  daher  in  ntusica  und 
Hjerönimus  der  höchste  Vocal  gewiss  auch  für  kurz  zu  halten 
ist   Nur  die  drittletzte  kurz,,  tünicha  (denn  ch  macht  lange  Silbe), 

'  Ohne  Accent  4,  2,  15  ndm  Maria  ndrdon. 

^  So  liest  Herr  Hoffmann  (Fandgruben  1,  12.  13).    Mir  scheint  da:j  richtige 
zu  »eiti 

Gorjo  huob  diu  haut  uj\  gAöt  er  uper  den  htlUhunl. 

trbibinöta  ApoU'iu:  dö  fuer  tr  äär  «n  abenaUi  UU 

Lachmamms  kl.  Schriftkn.  25 
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auch  zweisilbig  (ünjcha  (4,  29,  27),  nwniza,  wovon  niunizöfiy  Phi- 
lippus Philippuse,  NichodPfuus,  und  endlicli  mit  einfachem  ///  Ma- 
theus  Maiheuses.  Hiernach  wäre  Corona  zu  erwarten,  aber  in 
den  beiden  otfriedischeo  Versen  wo  es  vorkommt  (4,  22,  22. 

23,  8)  ist  geschrieben  cor&na,  und  der  lateinische  Ablativus  ka- 
rUau  (Hartm.  147)  wird  unregelmfiTsig  wie  ein  deutseh  flectierter 
Casus  betont.  —  Wenn  wir  in  der  zweiten  Glasse  (mit  deutscher 
Endnngr,  aber  den  Uteinisehen  gleichsilbig)  zuerst  wieder  die  mit 

.  dem  c  aussondern,  sc6rpjo  (denn  davon  ist  doch  wohl  der  Accu* 
sativns  seorpfon  2,  22,  35),  lilja,  pvangHjo\  zu  denen  aus  dem 
Liede  von»  heiligen  Georg  sein  Käme  Gpörjo  Gorijo  Görjo  kommt, 
so  bleibt  uns  das  dreisilbige  Femininum  drgana  aus  Organum, 
regelmälsig  ])ctont,  und  von  käritas,  wie  von  einem  Nominativus 
käritai,  der  Pluralis  käritati  (1,  18,  38).  ludaeus  und  altare  wer- 
den ganz  deutsch.  Jüded  (4,  21,  11)  oder  zweisilbig  Jüdco  (5, 
0,  40),  im  zweisilbigen  Pluralis  Jüdeon  selbst  einmahl  mit  dem 
Punkt  unter  e  geschrieben  (3,  15,  1),  im  Genitivus  Jüdfbno  3, 

24,  1.  5, 6, 12.  30  und  qvam  mitUf^  therp  Jüdfönp  er  oder  Jüätmp  er 
3,  24,  3  und  wiederum  Jüdond  am  £nde  des  Verses  (3,  23,  27. 
5,  11, 1,  nicht  ttfdeofio),  im  A^w^w  jüdjisgsr  (2,  14,  17  wo  iAdeU^ 
ger  bei  Hm  Graff  ein  Druckfehler  ist)  und  jMi»gkro  (4,  27,  2()). 
TAcr  ältaH  (4,  33,  35),  wovon  der  Dativus  Mre  (2,  9,  80), 
oder  ther  altert  (2,  9,  49)  kann  ei)en  so  gut  aus  altarium  als 
ans  altare  gemacht  sein,  und  hat  wie  alle  \\  ürter  auf  äri  deut- 

268(29) scheu  Accent,  eben  wie  härkari,  welches  das  lateinisclie  Wort 
um  eine  Silbe  verlängert,  mit  dem  Dativus  kdrkare  oder  kärkere. 
Endlich  zwei  aus  dem  christlichen  Unterricht  sehr  bekannte  vier- 
silbige Wörter  ziehn  den  Accent  auf  die  erste  zurück,  paradisi 
und  äntikristo  (4,  7,  28),  da  sie  in  den  lateinischen  Formen,  po- 
radiius  und  anUchrisiu»,  jenes  die  drittletzte,  dieses  die  vorletzte, 
betont  haben  mtlsten.  —  Dieses  Zurückziehen  ist  in  der  dritten 
Glasse,  bei  den  rerkfirzten  lateinischen  Wörtern,  noch  flblicher; 
ja  bei  den  im  Lateinischen  mehr  als  dreisilbigen,  wenn  sie  drei- 
silbig werden,  durchgehend.  Von  den  lateiniscli- dreisilbigen 
haben  bei  zwei  Längen  vor  der  lateinisclien  Endung  den  Accent 
auf  der  letzten  deutschen  Silbe  HProd  (1,  20,  1.  21,  1)  mandat 
(4,  11,  12)  und  Johanne  Johännan  (2,  13,  2.  4,  13,  29)  vom  No- 

^  ülfilas  macht  da»  tweite  e  lang:  hingegen  im  Lohengrin  S.  191  rdmt 
ivangtfyt  anf  das  A^jectiviim  dm  quel^. 
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minativus  Johüim;^  wohin  man  auch  Bonu'nii  re«  lnuni  kann,  wenn 
mau  die  Pluraleuduu;^  für  deutsch  halten  will:  aber  daneben  mit 
zurückgezogenem  Acceut  häsiel  und  lliemo  kästeile.  Die  dritl letzte 
Kürze  in  Hbellus  bringt  //ro/ 1,  2.  5,  Ii),  fiectiert  Uvoli 
(Hartm.  97)  und  Hvolon  (Hartm.  125).  [modul  Wackernagel  Lese- 
buch 69,  12.J  Die  vorletzte  Kürze  in  lordanes  (sie  kommt  we- 
nigstens  neben  der  Länge  yor)  macht  dasB  Otfried  Jordan  be- 
tont (3,  22,  67):  aus  poriicu»  episcapus  lectio  wird  panik  par- 
ssiche  panieka  (3,  4,  7.  22,5),  biscof  bigcofa,  lihza.  Der  Dativus 
Jihane  (nicht  {ohanne,  Hartm.  98)  scheint  einen  deutschen  Nomi- 
natirns  J6han  vorauszusetzen.  Die  lateinisclien  viersilbigen  Wör- 
ter haben,  olnie  liiiiksiclit  auf  ihre  lateinische  Betonung,  in  der 
Verkürzung  den  Accent  auf  der  ersten.  Freilich  sind  es  fast 
nur  Ai)i)ellativa,  und  dass  Otfried.  wie  wir  es  im  Ueljand  10,  21 
linden^  'OcUwianes  oder  'Oclütjaues  betont  hätte,  ist  zu  bezwei- 
feln. Aber  so  heilst  es  fnmlament  (2,  1,  22)  {fundament  Wacker- 
nagels Leseb.  34,  11.  22.  fundement,  fundimenl  Notk.  Ps.  80,  16. 
81,  5,  86,  2]  und  päradit  (1,  18,  3),  und  nicht  anders  fQr  polar- 
tum  CotutatUia  $extariu$  psaUerium  incen$anum  solarium  in  deut- 
schen Formen  pAHMä  (1,  5,  9)  und  pälinzhüs  (4,  20,  3),  Kditinza, 
woTon  bei  Otfried  KosHmero  sidal,  sixtdri  (2,  8,  31),  sälthi  oder 
psAltiri  (1,  5,  10.  4,  28,  20),  zinser i  (1,4,  20),  sölari  (4,  21,1),  dies 
mit  verkürztem  o,  weil  der  einfache  Consonant  nicht  hindert. 
Eben  so  aus  casligatio  und  pracdiralio  verkürzt  kesthja  (Otfr. 
1,  31)  und  bri'diijä  nebst  bredigfh/i  und  bredicjCtri ,  diese  wieder 
mit  kurzem  e  (Otfr.  1,  1,  42.  5,  Ii),  28).  Dem  zweisilbigen  glösar, 
welches  man  in  der  Überschrift  des  trierischen  Glossariums 2G4(dO) 
findet,  wage  ich  seinen  Accent  nicht  zu  bestimmen. 

Nur  dies  eine  will  ich  noch  bemerken,  dass,  w&re  in  der 
deutschen  Poesie  die  Form  der  Allitteration  herschend  geblieben, 
die  fremden  Namen  sieh  immer  mehr  zu  der  deutsehen  Accent- 
regel  wttrden  bequemt  haben.  Im  Heljand  finde  ich  nur  den 
Namen  Hgrödes  mit  dem  Ton  auf  der  zweiten  Silbe,  und  rait  r 
allitterierend  (Ui,  19  Her6de$an:  rikean.  21,  22  Herndes:  rikea. 
22,  7  Herödes:  riki):  aber  derselbe  Name  reimt  auch  vocalisch 
(2,  17  dnon  lUilheodön:  'Erödes.  20,  24  Herodesan,  besser  'Ero-  . 
detm:  efi,  23,  ü  Merodes,  vielmehr  Erödes:  eldeo  barn,   lÜO,  9 

*  Den  Namen  für  den  Polareteni,  Palönan  (5, 17,  31)  ün  Accnsativ,  weife 
ich  nirgend  untennbringen. 

25* 
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idiljero:  ^Erodes),  und  so  wird  vieles  jreg:en  Otfrieds  Gebrauch  be- 
tont, DdrnI  (8,  4)  Jt-rusaU-m  (3,  10)  'Elms  (9(5,  10)  PihVns  (150,  !<]) 
Jühaiftit's  (7,  3)  A'itdrPas  (37,  18)  Gälilra  (8,  1),  um  äliiiliolie  zu 
über^elüi,  die  wenn  sie  ])ei  OtlVied  vorkämen,  o^ewiss  anders  be- 
tont sein  würden,  wie  Zacharias  (3,  2,  lö)  Jäcöbus  (35,  15)  Cä- 
phamaum  (03,  19)  oUteti  (144,  7).  Aber  offenbar  meidet  Otfried 
die  fremden  Namen,  der  säclisische  Dichter  weit  weniger ,  der 
auch  öfter  die  lateinischen  Völkemamen  verkürzt  und  dann 
deutsch  fleetiert,  Rimano  Kudean  (2,  13),  threo  liudi  (3,  20), 
Liegypteo  land  (21,  14).  Was  er  sonst  yon  Namen  allein  hat 
und  worin  er  mit  Otfried  flbereinstimmt,  will  ich  nicht  aufzählen, 
weil  ftlr  den  hochdeutschen  Gebrauch  wenig  daraus  folgt:  nur 
castel  (175,  8)  und  päradise  (96,  15)  nia<r  noch  erwähnt  werden. 
Wiclitiger  ist  dass  auch  in  dem  hochdeutseheu  Muspilli  nicht  nur 
Sätanäse  auf  varsenkan  (49.  50)  und  Satavaszes  (so  geschrieben) 
kisindi  (9.  10)  reimt,  ferner  der  änüchrtsto  auf  demo  äitfianle 
(48.  49),  und  pärdui  betont  ist  in  der  Zeile  (18.  19) 

denne  der  man  in  pärdisu  kiwhuut, 
welcher  streng  hochdeutsche  Reim  zugleich  beweiset  dass  diese 
Verse  nicht  etwa  ursprünglich  sächsich  gedichtet  sind:  sondern 
gegen  Otfrieds  Gebrauch  wird  auch  ^EUa»  auf  der  ersten  Silbe 
betont  (42.  43.  45.  46.  54) 

dm  »eüU  der  AtUichritto  mU  ^El%asse  pägan. 

^  Elias  slritit  '  pi  den  ewigon  Up. 

daz  'Eliases  plüot  •      in  erda  kUriufH. 

Auch  tilamusana  hat  wohl  sicher  den  Accent  vorn,  anders  als 
Otfrieds  elemösina^  obgleich  die  Zeile  in  der  es  vorkommt  (lüO) 
nicht  vollständig  erhalten  ist 

265(81)  In  der  Accentlehre  anderer  Sprachen  pflegt  man,  so  weit 
nur  die  einzelnen  Wörter  für  sieh  zu  betrachten  sind,  sich  mit  der 
Bestimmung  des  Hochtons  zu  begnügen.  Yon  Beachtung  des 
Nebenaceents  werden  sich  bei  den  alten  Grammatikern  wenige 
Spuren  finden,  wie  die  Bemerkung  des  Nigidius  Figulus,  dass 
in  dem  Vocatiy  der  später  zu  Gellius  Zeit  Valiri  gesprochen 
ward,  der  Accent  von  der  ersten  Silbe  stufenweise  herabsteige, 
also  Väleri,  nicht  so  wie  wir,  die  dritte  über  die  zweite  erhebend, 
aussprechen,  Valeri.  Etwas  freier  gebaute  italiänisohe  Verse, 
wie  die  des  Pulci,  scheinen  oft  einer  der  uothwendigeu  Cäsureu 
zu  entbehren,  wenn  man  nicht  auf  den  Nebeuaccent  achtet  j  wo* 
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dureb  die  italiäniijchen  Grammatiker  sich  hätten  mehr  sollen  aaf 
diesen  Punkt  leiten  lassen.  Im  Deutschen  ist  man  darauf  jeder- 
zeit aui'mcrksam  j^:ewescn,  und  seit  dem  siebenzehnten  Jahrhun- 
deil  mustc  man,  weil  niclit  der  {rewöliulicliste  Vers  ohne  Be- 
achtun^r  des  Tiel'tous  der  dreisill)igen  Wörter  zu  Stande  gebracht 
werden  konnte:  bei  der  Nachahmung;  antiker  Malse  ward  das 
Ohr  noch  daltlr  geschärft,  und  J.  H.  Voss  hat  die  Lehre  ziemlich  * 
bis  ins  Feinste  vollendet.  Kur  das  abweichende  Gesetz  der  alt- 
und  mittelbochdeatschen  Betonung  der  Nebensilben  war  noch 
zu  finden,  und  es  ist  schon  im  ersten  Abschnitte  gesagt  wie  e? 
zuerst  aus  den  mittelhochdeutschen  Reimen  entdeckt  worden  sei. 
Aus  den  weniger  mannigfalten  otfriedischen  Reimen  wäre  viel-' 
leicht  die  richtige  Lehre  schwerer  abzuleiten  gewesen:  einmahl 
erkannt  fand  sie  sich  auch  in  diesen  gar  leicht  wieder.  Soll 
der  otfriedischc  Vers  vier  Hebungen  haben,  Jede  hoher  als  die 
nachfolgende  Senkung  (die  aber  auch  fehlen  kann :  und  die  letzte 
muss  fehlen),  so  muss  das  dreisilbige  Wort  mit  der  Kürze  vorn, 
wenn  der  Nebenaccent  nach  der  Regel  auf  die  dritte  fallen  soll, 
mit  der  ersten  Silbe  auf  der  dritten  und  mit  der  letzten  auf  der 
vierten  Hebung  stehn.* 

Ura  jdk  ftdulä  joh  m&nagfäUu  svegala, 

sihet  ikess  fogala,  Ü^e  hiar  ßiageni  ö6ami. 

äUö  toiftl  in  w^oUi  thir  gotes  bdio  sAffSÜ, 

Ist  die  erste  des  dreisilbigen  Wortes  lang  und  soll  der  Neben- 
accent auf  die  zweite  fallen,  so  muss  sie  ebenfalls  lang  sein, 
so  dass  die  drei  Silben  die  zweite  dritte  und  vierte  Hebung  des 
Verses  ausmachen. 

slh  thaz  hirht) :  iheisl  Imo  thiomüai). 

tfjnnt  er  ötmuatl  in  m\r  wag  sc&uwbnÜ. 

Beide  Fälle  werden  noch  deutlicher  in  Langversen  die  beide 
vereinigen. 

iii  er  ouh  fon  jügendi  ßlu  fästetUi,  966(83) 

IMO  kümng  Mn  thio  sitoiä         joh  %ioro  mäthhta, 

iU  31  rüarhinh,  thia  w*'mtm  duh  st  «Mami^. 

Die  dreisilbigen  die  nach  einer  Länge  die  mittelste  Silbe  kurz 
haben,  sind  also  der  Kegel  nach  nicht  für  den  Verschluss  ge- 
eignet: denn  wtirde  die  erste  Silbe  von  ehietno  auf  die  dritte 
Hebung  gesetzt,  so  erhlibe  die  letzte  sich  über  die  zweite :  sollte 
das  Wort  drei  Fttlse  füllen,  so  wäre  zwar  die  Betonung  richtig 
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^dmd,  aber  die  dritte  Senkung  fehlte  zwischen  zwei  Kttrsen, 
deren  erste  nach  der  Yersregel  lang  sein  muss.  Es  wird  sieh 
nnn  zwar  künftig  noch  zeigen  dass  sieh  die  Dichter  des  nennten 

Jahrhunderts  die  Hebung  auf  einer  Kürze  vor  der  letzten  Silbe 
des  Verses  dennoch,  obgleich  höchst  selten,  erlaubt  haben,  dass 
auch  der  erste  Fall,  die  Erhöhung  der  dritten  Silbe  über  die 
vorhergehende,  unter  Bedingungen  sogar  noth wendig  ist;  hier, 
wo  wir  nur  die  Kegel  und  das  überwiegend  gewöhnlichere  be- 
trachten/ sind  alle  daktylischen  und  kretischen  Wörter  vom  Ende 
des  althochdeutschen  Verses  anszuschliei'sen.  Die  Stelle  des  Ne- 
benaccents  kann  in  ihnen  nur  in  der  Mitte  des  Verses  erkannt 
werden,  ja  streng  genommen  auch  hier  eigentlich  nur  in  dak- 
tylischen. 

6i  Hnkno  hrvnnen 
mit  th^o  fingäre  reis 

hitiüru  pina 

ouh  snlida  snache 

inil  thifi  zem(>  nndremo  man 

mit  sinert/  speicheln  sär 

siu  sint  itmdna  hol 

mit  ittomp  sUinmnc 

lAp  un»  ward  thiu  tälid^  sö  främ. 
Wenigstens  darf  man  sich  erst  nach  genauerer  Kenntniss  des 
Versbaues  sicher  zu  behaupten  getrauen  dass  nicht  nur 

st  wAfdne  ntillB 

thes  kMsh'es  Zinses 

heileges  giscHbes  fol 

thes  lichämen  göuma 

serägoi  herza, 

sondern  auch 
967  joh  michiln  wunni 

fhd»  tDir  thüUige  sin 
zu  betonen  sei.   Nur  sehr  selten,  weil  sie  hart  ist,  findet  sieh 
die  Verschiingung  der  mittelsten  Kürze  mit  der  folgenden  Lftnge, 
welche  die  Erhöhung  des  Tons  der  mittelsten  Aber  die  letzte 
streng  beweist, 

Ikie  ingilä  quämun  thüruh  ihä» 

iheu  hezirpn  dllkn  in  war  ; 
etwas  häuhger  im  Dativus  jimgor^n^  wie 
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Uten  jüngorfin  ihdh  si  kärösU 
Übrigens  beBtfttigren  auch  die  einfacher  gebauten  Verse  dureh- 
ans  die  erste  Regel,  die  von  tribraehischen,  ampbibracbischen, 
anapftstiseben  und  bacebeiscben  Wörtern, 

friwidd  gizama 

silabär  ginuagi 

ihie  Jüdeön  giwciro 

ihiu  ii'michä  zi  Uibu 

sämanön  bigönda 

joh  Philippm  gilddöii; 
bAufig  auch  die  zweite,  die  von  den  antibaecheisehen, 

ther  man  binorf^ta  thast 

Üua  stHnina  h^na: 

fon  MUbno  ikkote 

thie  frSntsgan  hlüomon. 
Nur  für  die  inolossischen  ist  das  Innere  des  Verses  nicht  streng 
bew eisend  j  wie  man  denn  allerdings  zweifeln  kann  ob  zu  lesen  sei 

thäz  sie  irwächetin  friia 
oder  thäz  sie  irwächetin  frua: 
aber  unzweifelhaft  seheint  zu  sein 

so  fand  er  swUnie  thdr. 
Die  Wörter  von  vier  und  mehr  Silben  sind  nach  den  drei- 
silbigen zu  beurtheilen.  Erste  Olasse,  die  mit  der  Kürze  anheben. 

in  managt  näh 

so  öfto  fdraiUämo  düit 

fhar  sie  thö  münishiuH 

mit  ubdetno  willen 

joh  Hulüv  gätilingon  206  (34j 

Ukji  düwalhnti 
quam  si  förahtälu  sär 
älangeni  müaier 
tcdich^  giburU 
sülihkiro  rikmU. 

Zweite  Classe,  die  mit  zwei  Lftngen  und  einer  Kttrze  anheben. 
Hier  zeigen  die  Verse  nicht  ob  zu  lesen  sei 

«i  fronisgäru  iru 
mit  mämmenlhru  ml/li 

oder 

ü  frönisgeru  eru 
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mit  mnmmenteni  milti 
Molossisch  anfangend  finde  ich  nur  zusammengesetzte:  möglich 
dass  die  abringen  den  Nebenaccent  auf  der  dritten  Silbe  haben.. 
Dritte  Classe,  die  daktylich  anheben. 

joh  folk  ouch  hHdimrö 

mü  michileru  tiu 

mit  miekUff^  ünsUUi, 
Aber  alle  kretisch  anfangenden  yiersilbigen  scheinen  anfter  der 
ersten  die  dritte  Silbe  betont  zu  haben:  sie  werden  unter  den 
Ausnahmen  vorkommen. 

Ich  habe  die  zusammengesetzten  bis  jetzt  nicht  erwähnt, 
weil  von  ihnen  die  UnregclmiUkigkeiten  zuerst  ausgegangen  zu 
sein  scheinen.  Einige  Fälle  geben  zwar  streng  regelmälsige  Be- 
tonung. Erstens  wenn  der  erste  Theil  der  Zusanunensetzung 
zweisilbig,  in  der  ersten  Silbe  kurz  ist. 

iker  heizil  äeur  Lüdowic 

ittgUo  hiriscäf 

fon  biche  hära  widordrt 

joh  &üan  thesan  woroUlhiot  ' 

ni  würHz  oIIm  so  6gu^ 

in  stfdr^  ärabhtin 

thaz  Sin  adalkunni 

joh  filu  frdwalicho 

er  qväm  mit  theganfUiii 

zi  götes  änalüsti 
368(36)  oh  er  sl  ühildalo 

tkie  iHbun  fehewärta 

wSlaga  ^liUnti 

ikaz  io  fon  mdgadbürti 
in  dbaninU 

ts  sü$  (fimänagfäUi^, 

thaz  ftärun  edUthegana 

er  was  göfefdrohtnl 

Ihehein  thero  forasägOno 

nüchil  iröroUmenigi 

fihuwiärt 

sie  ärabeithtnn. 

Hier  setzt  manchmahl  eine  Uandsebrift  zwei  Accente,  woroUUnot 
1,  2,  14.  34.  woroUnUni^  2,  9,  31.  u>&rolimägadon  1,  7,  7.  w&roU" 
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Hui  4,  11,  15.  idUlhigan  1,  3,  26.  übarmüaii  .1,  4,  14.  fikweiäri 
3,  4,  3.  Wenn  dem  zweiten  Theil  der  Znsammensetznng  der 
Hauptton  gebohrt,  so  kommt  der  Nebenaceent  an  die  Stelle  des 
HanpttonB,  al>er  das  Verhältniss  bleibt  unverändert. 

äl  thie  fiiinfTi  hharirun 
sie  eiguH  sr  übanct/finan 
sih  selben  m'issihabcnti 
zi  Widarstänidnne 
älawäUeiihin. 

Zweitens  wenn  der  erste  Theil  einsilbig,  aber  lang  ist.  Hier 
sind  die  Beispiele  zahllos,  und  zuweilen  findet  man  wieder  auch 
den  Nebenaceent  in  «einer  Handschrift  bezeichnet,  wie  in  AUpUna 
1, 4, 29.*  Mtmüaie  4, 20, 5.  driUtMganon  1, 28, 11.  Stmüatigs  1, 7, 16. 

Daktylisch, 

joh  ältqn^na  fhinu 

fke  ittisitig  woran 
älff'äter  märrr 
thie  hohun  ällfatera 
föna  höhsedale 
vpiaUchg^  ünredina 
vba  Ihn  in  reiUredina 
«in«  driuih^ana 
90  üwridtkäflo, 

Palimbaceheisch  oder  molössiseh,  mim 

ihes  filben  ddHlo 

joh  ftlu  krafilwho 
ditil  uns  Ii  unrünaz, 
fhaz-  si/lih  uriosi 
joh  ivtsöN  heimörtes 
thie  ötmuatige 
ümmähtigs  män 
thie  drhtmenmsgdn 
fuasfäUhnü; 

die  beiden  letzten  mit  schlechtem  Accent,  aber  yielleicht  nach 
Otfrieds  Meinung,  der  auch  den  ersten  Theil  des  Compositums 
in  den  Auftact  bringt, 

selbdrtihtfn  unser  guaio 

liobhfrcrori  m)nf' 
unwirdig  filu  haiio; 
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WOZU  noeb  ein  Paar  Beispiele  von  schwach  betolitein  un  koümen, 
die  vorher  (S.  252)  schon  erörtert  sind.  Hieher  gehört  auch  ein 
Theil  der  mit  dem  Kretikos  anfangenden  Wörter,  nnter  denen 
ünforaktenti  1, 10,  16.  drütbdtömf  1,  4,  49  mit  zwei  Aeeenten  ge- 
schrieben sind,  wonach  man  die  flbrigen  zu  betonen  bat:  denn 
der  Versbau  kann  hier  nichts  lehren. 

then  iu  in  ältwörolii 

therp  götcs  drüibötono 

rhves  ümberenta 

thet  thir  sö  mütUfägota 

^ne$  hdUilag&tmet 

ünf&rahttmL 

In  allen  ttbrigen  Fällen  der  Gomposition  wird  die  Begel  des 
Nebenaccents  entweder  durchaus  oder  doch  meistens  gebrochen. 
Ich  habe  hier  fttrs  erste  nur  das  RegelmftdBige  angeben  wollen: 
die  Untersuchung  der  Äusnabmen  ist  schwierig  und  weitläuftig. 


Zweite  Abtheilung. 

[Begonnen  am  13.,  gelesen  in  der  Akademie  am  17.  Juli  1834^.] 

(Biäher  angedruckt..) 

Was  den  deutschen  Grammatikem  mit  Becht  yorgeworfen 
wird,  ihre  Anmalsung  die  Sprache  nach  willkürlich  ersonnenen, 
nicht  in  der  Geschichte  aufgefundenen  Grundsätzen  zu  bestimmen, 

davon  ist  ein  grol'ser  Theil  dem  hochdeutschen  SpracbgefUhl 
selbst  vorzuwerfen.  Nicht  nur  werden  jetzt  die  meisten,  denen 
auch  alle  grammatische  Bildung-  fehlt,  mit  gröster  Bestimmtheit 
zu  wissen  «ilauhen,  dass  gebären  und  nähren  nothwendig:  mit 
ä  zu  schreiben  sei,  weil  man  gebar  und  Nahrung  sage:  die 
Analogie  von  nehmen  und  zehren  wird  ihnen  aber  entgehn: 
sondern  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  ist  die  hochdeutsche 
Sprache  geneigt  die  Gleichmäisigkeit  ihrer  Formen  gegen  ein 
oft  sehr  mangelhaftes  und  unrichtiges  Verstehen  ihrer  selbst  hin- 
zugeben; wie  sie  denn  Überhaupt  in  geistiger  Ausbildung  fort- 
schreitet und  an  formeller  immer  mehr  verliert  Dies  zeigt  sich 
sehr  deutlieh  auch  in  den  Unregelmälsigkeiten  der  althochdeut- 
schen Aecentlehre,  bei  denen  ich  in  der  letzten  Abhandlung 
den  Faden  der  Untersuchung  habe  lallen  lassen. 
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Die  Begel  vom  Nebenaccent  mehrsilbiger  Wörter  kommt  in 
einfachen  Zusammensetzungen  auf  eine  gedoppelte  Art  in  Streit 

mit  der  Verständlichkeit  des  zweiten  Theil«,  einmahl  wenn  der 

erste  kiuznilbig- ,  dann  wenn  er  zwei-  oder  mehrsilbig  ist  und 
mit  der  Läniic  anhebt.  Die  beiden  entgegeng:esetzten  Fälle,  die 
mit  der  Accentregel  übeieiustimmen,  sind  schon  früher  abgehan- 
delt worden. 

Unter  den  Wörtern  der  ersten  Art  finden  wir  bei  Otfried  eins 
naeh  der  Accentregel  behandelt  ohne  Rücksicht  auf  die  Zusam- 
menseteung.  ZMaUa  und  xüindUeru  haben  bei  ihm  den  Neben- 
a<^ent  auf  der  dritten  Silbe:  in  Mubit  moA  voi»aUä  (Salom.  4),  in 
%thaUtru  frMoidu  (2,  6,  57).  Dasselbe  Wort  wird  dagegen  in  den 
sangallischen  Schriften  zuweilen  zwiefach  betont»  sstMtU  Kateg.316, 
zvhnltera  undc  uNzvivälfera  Kateg.  312,  und  eben  m  vcihoubetir 
im  Capella  14<i,  so  dass  auf  die  Beisi)ielc  in  denen  der  Neben- 
accent  nicht  geseh rieben  steht  nur  wenig-  zu  geben  ist,  zmcalta 
Cap.  139,  zvimllemo  unde  dnvallemo  Kateg.  312,  gezvicaltöter  Cap. 
94.  98,  kedrifallöter  zmbeine  Como\.2bb.  Kateg.  315,  tnbildig 
Cap.  146:  denn  dass  der  Accent  auf  der  zweiten  Silbe  gern  her- 
vorgehoben ward,  lehrt  auch  die  dritte  durchaus  regelwidrige 
Art  zu  betonen,  tmhimhito  Cap.  9.  Wie  in  den  Kateg.  300  (108) 
driortSr  gemeint  sei,  zeigt  281  (17)  trUlt^,  wo  nicht  allein  die 
Betonung  richtiger  ist,  sondern  auch  der  vor  dem  Vocal  noth- 
wendige  Circumflex  steht.  Denn  wenn  in  Zusammensetzungen 
dieser  Art  die  erste  Silbe  lang  wird,  so  \\'6rt  der  Streit  zwischen 
der  Aecentregel  und  der  Sichtbarkeit  der  Zusammensetzung  von 
selber  auf.  Drisrnzez-  und  driscöze  Cousol.  2f>3.  Kateg.  3(X).  331 
haben,  wie  drinahfKj  Consol.  12,  den  Nebenaeeent  auf  der  Mittel- 
silbe. In  einer  Zusammensetzung  mit  un ,  bei  nachfolgendem 
Vocal,  hat  die  Wiener  Handschrift  von  Otfrieds  Evangelium  4, 
23,  10  zwei  Accente,  ir  sehei  sitm  ünerd:  und  es  ist  nicht  un- 
glaublich dass  Otfried,  wider  die  Regel  des  Verses  und  des 
Accents,  lieber  ünkra  betont  hat  als  gegen  das  Geffthl  der  Zu- 
sammensetzung ünsrd.  Eben  so  steht  in  der  Consol.  213  üninde, 
71  nnedele,  im  Cap.  166  finden,  und  ich  mag  nicht  behaupten 
dass  die  weniger  bestiniuit  bezeichneten  anders  zu  betonen  sind, 
iinende  Consol.  2()3.  Kateg.  240,  unehenrmo  Kutcg.  33S.  uuerbön 
Consol.  71,  uneirU]  Consol.  2(>2,  nnefnkfcn  Consol.  4S:  aber  eben 
80  leicht  kann  auch  die  Betonung  geschwankt  haben.  Endlich 
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Präpositionen  in  diesem  Falle  der  Zusammensetzung:  scheinen 
immer  die  Aceentregel  zu  brechen,  indem  auf  die  zweite  Silbe 
entweder  Nehenaccent  föllt,  oder  gegen  die  Grundregel  sogar 
der  Hochton.  Bei  Otfried  3,  14,  75  finden  wir  tha»  in 
inöuoHy  und  4,  4,  70  sie  mo  innöwo '  m  ondun  oder  nach  der  pfäl- 
zisclien  Handsclirift  sie  mo  innöico  ni  ondun.  Wenn  hier  das 
doppelte  n  in  der  Ordnung  ist.  so  ma^  dagegen  das  mm  in  dem 
otfried isehen  frammorl  främmdrics  nur  durch  das  Hervorheben 
der  Zusammensetzung  entstanden  sein.  Von  hifäng  bhciirli  bi- 
ffihii  bitkerbi  und  bilherbi  ist  schon  in  der  ersten  Abtheilung 
(S.  10)  die  Rede  gewesen.  Vreiche  (proprium)  ist  in  den  Kate- 
gorien 289.  301  (32.  109)  gesehrieben,  und  danach  wird  tkron^ 
Gap.  63  zu  betonen  sein.  Eben  so  wenig  ist  bei  fräUUen  (scele- 
ribus)  Consol.  34,  frdiaiig  71,  frätattg^n  zu  zweifeln,  wenigstens 
sicher  nicht  bei  den  dreisilbigen. 

Von  weit  gröfserem  Umfang  und  keinen  Ausnahmen  unter- 
worfen ist  der  zweite  Fall,  in  dem  jederzeit  die  Kegel  des  Neben- 
accents  aulgelioben  wird  ;  wenn  das  erste  der  beiden  zusammen- 
gesetzten Wörter  aus  zwei  Silben  besteht,  deren  erste  lang  ist. 
Zwar  kann  auch  in  diesem  Falle  die  zweite  Silbe ,  wenn  sie 
ebenfalls  lang  ist^  eine  ganze  Hebung  füllen,  wie  im  Hildebrands- 
liede  Z.  42  weuHlsh,  7j.  bS  östärlintö,  in  den  Verschen  die  uns 
ein  notkerischer  Schüler  erhalten  hat  (Aretins  Beitr.  7,  293)  fuo- 
dermd%€,  richtiger  füodärmä^,  yielleicht  auch  bei  Otfried  2,  8,  27 
tkar  siuaniuu  u>ä^iin.  Aber  auch  in  diesen  Beispielen  ist  sicher 
die  dritte  Silbe  immer  höher  als  die  zweite  und  folgt  ihrer  Gel- 
tung naeh  auf  die  erste.  Bei  Otfried  4,  26,  39  hat  die  Wiener 
Handschrift  mit  zwei  Accenten  ihera  w^negheiti,  und  eben  so  viel 
beweist  1,  22,  57  die  schwankende  Betonung  vntarlhio  oder  ün~ 
iarlhioh  was  er  m,  wie  auch  helliporta  3,  12,  3ö  neben  helliptna 
5,  21,  20  und  hellhrhes  5.  19,  IS.  In  den  saugallischen  Schriften 
ist  der  doppelte  Accent  häutig,  mag  die  Compositionssilbe  einen 
vollen  Vocal  enthalten,  mdnötzäla  irrigheite  sichurh^ite  mdnmanUämo 
ufähwdli^ß  ioititach  (Consol.  271)  ähiociniu  nUnnisgheii  ärbütsamo 
(Consol.  7.  9ö;  unrichtig  ärbütsamiu  Consol.  225)  oder  mag  sie 
ein  unbetontes  e  annehmen,  boigenscäft  Mmgerjären  gekAubelseul" 
dtgöU  (Consol.  24)  iowcerlUh  minnesdm  f/6mmeiuämo  sj^egelglä» 
wissentkiU  brvtteiäng  bruiegomen  wizeglüom  gemAmmetUsämot  siiitsieg- 
fdlnger  dliane$männe$  fien($Uflß  ünderMUe  mitmerhMit,  Zusam- 
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menseteniig:en  mit  drei  Silben  in  der  ersten  Hälfte  siud  seltner: 
in  der  Consolatio  31.  (JT  steht  iresfeftewirtt  westenewindes  mit  zwei 
Aceeiiten,  bei  Wilrani  71,  18  ä/falterbnume.  Eine  grolse  Men^e 
otfriedisclxT  Verse  zwingt  zur  Betonung  der  ersten  Silljen  lieider 
Haltten:  uuthig  ist  auch  die  der  ^'erbindung^j8ilbe  einzig  und 
allein  in  dem  eben  angeiuhrten  wazdrfäz,  wenn  nämlich  der  Vera 
80  zu  betonen  ist:  wahrscbeinlicher  bat  man  ihn  so  auszusprechen, 
tkar  stnantun  wazarfän.  Die  •  Quantität  der  zweiten  und  dritten 
Silbe  macht  keinen  Unterschied.  Die  Sicherheit  ist  zwar  am 
grösten,  wenn  die  zweite  lang  und  die  dritte  kurz  ist,  3,  4,  33 
sämbazdäges  fira,  1,  4,  75  kiniarqväman  ihräto,  oder  wenn  beide 
.lang  sind,  zumahl  am  Sehlusse  des  Verses,  2,  17,  18  ^fan  hbha% 
kerzistäl,  3,  10.  14  Ikia  döhter  irenag^chd,  3,  1,3  fon  thämo  Wim- 
tarliche,  oder  hei  viersilbigen  aueb  in  der  Mitttules  \'erses,  Ludw.  2 
er  'Ostan  tcin  rihtif  al,  1,  18,  H)  engilitcha:^  kKHni,  4,  7,  11  yrirehsif 
jümarlicfiaz  thing,  4,  11),  31  silt  äuderllchau  düti,  im  Ludwifrsliede 
elljanlichü  reit  her,  und  wenn  dreisilbigen  eine  schwach  betonte 
Silbe  folgt,  2,  (>,  IG  joh  hrüad&rtcaf  gihältentj  3,  5,  8  thai  6r  then 
$ämbaid4g  ßrbräh,  3,  25,  36  uns  sichurhiU  giwinnan,  3,  15,  51  m 
fiantscaf  m  giängti,  3,  26,  38  umntarM  giräti,  5,  4, 4  joh  gdatUlk 
ffi  sägeia.  Fehlt  aber  die  nachfolgende  Silbe,  so  wird  man  den- 
noch nicht  anders  betonen  wollen,  Hartm.  149  *o  brüader$cäf  ist 
giwön,  1,  19,  2  was  ihUmosImän  guaier,  in  Versen  die  Schmeller 
erst  ktlrzlich  bekannt  gemacht  hat  (Anzeiger  für  Kunde  des 
deutsehen  Mittelalters  1833,  S.  17(>)  gol,  Ihir  eigeuhäft  ist.  Die 
dreisilbigen,  deren  zweite  kurz  ist,  setzt  Otfried  zwar  nur  selten 
an  den  Verssehluss,  Hartm.  58  in  sutttOH  ward  sin  inissilih,  2,  19,  23 
thoh  s)Tit  thie  liuti  missilih,  aber  hinreichend  zur  Belehrung  wie 
sie  in  der  Mitte  betont  werden  müssen,  Ludw.  31  thes  mdtinilih  nü 
girno,  1,0,  15  tnännolih  bi  bärtie,  Ludw.  83  st  richidüam  mit 
müm&H,  i;  25,  12  güataiih  ir füllen,  3,  15,  32  Ihia  missidät  so  sägen 
4,  32,  9  tt  trSstolbs  ni  «äri,  &,  4,  6,  in  friadäg  sie  (n  dätun, 
5,  23,  20  foto  wunmsAm  thar  wdri,  5,  25>  74  wioa  hintorärt  igi- 
hkren,  Hartm.  31  joh  harto  Mntordrt  gifUmg,  und  hinreichend  um 
danach  auf  die  yiersilbigen  zu  schlielhen,  3,  5,  14  noh  wirgin 
misgilichän,  2,  5,  8  st  scdremp  HchidUame^  4,  24,  24  thes  willen 
ännalichev,  4,  31,  31  ntniero  mtssodatö,  2,  24,  34  äUö  viissodäti, 
1,  4,  17  sinero  eregrtht) ,  4,  26,  22  nQ  scülun  nan  suntHösän,  im 
Ludwigsiiede  sär  mit  Kärlomänn^,  auch  in  der  Mitte  der  Verse 
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1, 17,  31  joh  m&nnaUsbei  hovbU,  1,  22, 10  goumUbsan  Uaxun,  3, 

3,  2  tu  imser  drmiÜchaz  mtfol,  2,  15,  10  joh  miui^dien  »uhtin, 
2,  16,  13  güatalkhes  wälteni,  4,  7,  28  iheg  Antihisten  allo,  4,  32,  5 
mit  ihiamudiiamn  rMner.   Wer  wird  also  noch  Uber  die  Betonung 

zweifellial't  sein,  wo  auch  l)ei(ie  Silben,  die  zweite  und  die  dritte, 
kurz  siiidV    1,  1-,  Ki  uatiribnrnn  habet  th\:>  hml,  2,  (>,  11  ihes 
wünnisümeu  ft'ldes,  5,  23,  f)  wio  irnnnosümo  gnati,  2,  1),  7 
Krist  tlier  hrfitigotno  si,  2,  13,  \)  ther  scäl  Hier  bniiiyotno  sin,  2, 
13^  12  thes  brnttgumeu  stlnmii,  3,  14,  Cu.  5,  IG,  40  beltirison  älie, 

4,  7,  27  fon  ihemo  endidagen  thäre,  I,  12,  20  hhid  niwibdranäi. 

Es  versteht  sich  wohl  ziemlich  von  selbst  dass  die  aus- 
nahmsweise auf  der  dritten  Silbe  betonten  zusammengesetzten 
Wörter  ihre  erste  fiher  die  zweite  erheben,  ohne  Bttcksicht  auf  ' 
die  Quantität.  Einige  otfriedische  Verse  werden  zum  Beweise 
genügen.  Ludw.  44  tha%  »Acfen  ih  Ihtr  in  älawdr,  4,  0,  8  joh  then 
üdalerboTif  1,  5,  26  kbanrwigan,  23  älawällhntdn,  1,  4,  54  iu  däga 
fiirifdrane,  Ludw.  dl  thie  fianUi  ubencdn,  3,  S,  41  Ihcili  thünth- 
qvenic  thdra  zi  ihir,  4,  31,  30  joh  suulo/to  nbarkoborot,  1,  f),  ()4 
nöh  Ihaz  widarsidnte,  f),  4,  r)3  in  h'tui'ilguallich),  4,  11,  7  so  irit  so 
himil  umbiwärb,  2,  11,  41  thaz  wir  ni  miisifiangin,  onk  sft  ni  missi- 
ffiangh,  3,  18,  13  waz ,  qtmhtn,  missiqvedPti  ich-?  1,  3,  49  thaz 
WitraU  mniw6rahtä,  1,  22,  bO  joh  hintarguäm  ih  sär  thin,  1,  27,  6 
ther  imo  is  ieiitarsähi,  5,  8,  36  ihemo  wiiodspintärä,  4,  29,  12 
fiit<  nUnnu  al  üntarwiban^. 

Sind  wir  mit  den  einfachen  Zusammensetzungen  noch  ziemlich 
ins  Reine  gekommen,  so  lassen  dagegen  die  aus  drei  oder  mehr 
Wörtern  sich  schon  weniger  auf  eine  bestimmte  Regel  bringen. 

Nur  wo  der  zweite  Tlicil  eins  der  nothwendig  tonlosen 
Wörter  ist,  die  uns  in  den  ersten  Abselmitten  besclialtigt  hal>en, 
müssen  die  llauptaccente  ohne  Frage  auf  dem  ersten  und  auf 
dem  dritten  ^\ Orte  der  Zusammensetzung  sein:  und  dieser  Fall 
ist  bei  weitem  der  häutigste.  So  sind  die  unzähligen  mit  gi, 
wie  migimäh  imgilih,  welche  Otfried  auch  am  Versende  braucht 
1, 1,  57.  8,  2.  3,  8,  26;  4,  7,  hO.  ö,  7.  25,  üngidän  und  mit  ver- 
setztem Aceent  vngiddn,  üngissämi,  üngisdro  4,  17,  8,  tingiwUiri,  so 
hdmgibruader,  iaffiw^  4,  9,  11,  iagiiwär  3,  2,  16,  iagiädür  1, 
27,  50.  2,  19,  12,  lagilU^  welches  beide  Handschriften  2,  9,  14. 
12,  44  und  die  zu  Wien  auch  5,  23,  203  unrichtig  iägiUoho  schreibt, 
das  ist  iagiltcho,  da  doch  die  Form  ia  bei  Otfried  Zusammen- 
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Setzung  anzeigt:  das  to  gilicho  der  pfälziscben  Handeelirift  ist 

richtig.  I lieher  gehört  wohl  auch  htgiriuno  1,  19,  \l  '21,  3;"), 
welches  aher  die  Freisinger  Handschrift  heide  Malil  iiml  die 
kaiserliche  in  der  letzten  Stelle  itigriuuo  sehreibt:  es  scheint  zu 
bedeuten  schnell,  ist  mir  aber  unerklärlich:  mit  Herrn  Graft'  jre- 
.  trennt  zu  schreiben  in  girinno  lässt  der  Accent  der  llandschril'teu 
nicht  zu.  Denen  mit  gi  sind  die  mit  6t  und  fir  gleich,  ümbiruah 
5|  6,  17.  72.  25,  34,  ümhiiherbi,  zu  keiner  Zeit  ^m^iiAerfrt  gesprochen, 
wohl  aber  zuweilen  imbühirbi  (s.  erste  Abtheilung,  S.  10.  und  18), 
ünfinlägana,  ünforhdlan  und  ünforhoian.  Aus  den  sangallischen 
Bttehern  Alge  ich  hinzu  ünerdr6»ena  Göns.  264;  ünverwihselöt 
Kateg.  123,  nnetigeltedö  Göns.  30,  ümnf&reu  Oons.  68.  85,  ündürh- 
sikHgemo  Göns.  119,  imfoUefönin  Consol.  152,  und  vorn  mit  zwei- 
silbigen Wörtern  forebecheiitteila  Cons.  '2{'A\  alegemähsamo  Cap.  22, 
himelgeUtsl  Cap.  84,  himelgemilng  Cap.  118.  Bei  Otfried  lindet 
man  von  der  letzten  Art  mänuo-gilih  Ludw.  8,  wörto-giDh  1,18,  5, 
guati^giliches  2,  7,  48  (in  der  pfälzischen  Handschrift  mit  zwei 
Accenten),  im  Ludwigsiiede  (/K^yeno-^e/iA^  welche  auf  dem  o  des 
Genitivs  einen  Nebenaccent  haben,  der  stark  genug  ist  gegen 
das  folgende  gi  eine  Vershebung  izu  bilden, 

ihes  ihigge  io  männdigUUi 

»prHhan  w6rtdgUfh 

tkdr  vakt  ihigenögel\k; 
und  ebenso  güatigiliches» 

Sobald  aber  diese  Zusammensetzungen  mit  einem  nothwendig 
tiet'tonigen  Worte  noch  einen  vierten  Thcil  anneinnen,  entsteht 
schon  ein  Zweifel  Uber  das  Verhältniss  des  dritten  und  vierten 
(Jliedes.  Bei  Otfried  5,  20,  31  mag  in  Utglwl'darhälp  stn  die  ^iilbe 
halp  wohl  höber  sein  als  wedar:  aber  ich  glaube  das  nur,  weil 
vielleicht  iagitredar  halp  ein  nicht  zusammengesetzter  Accusativus 
ist.  In  dem  Worte  nnghiwanlicho  2,  12,  44  entziehen  die  Hand- 
schriften der  ersten  Silbe  der  Hauptaccent.  Die  mehrfach  accen- 
tuierten  Wörter  dieser  Art  bei  den  Sangallern  entscheiden  den 
Zweifel  nicht,  üngeHunlia^o  Gap.  114,  üngoUhüte  Gonsol.  57,  tin« 
gm^uMie  Göns.  98.  'üttgenddeglich  bei  Wilram  hat  ohne  Zweifel 
die  Hauptaceente  auf  der  ersten  und  dritten  Silbe. 

Noch  schwieriger  wird  die  Bestimmung  des  Accents  wo  der 
zweite  Theil  eines  aus  dreien  zusammengesetzten  Wortes  nicht 
nothwendig  den  Tieftou  hat.   Ich  habe  solcher  Wörter  aus  Ot- 
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fried  sieben  aDgelnerkt:  man  überzeugt  sieb  schwer  ob  man  sie 
sftmmüich  beisammen  bat,  da  weder  im  Text  die  Theilung^  der 
Wdrter  sorgfältig  bestimmt  noch  der  Sprachgebrauch  Otfrieds 
in  einem  Wortregister  zusammengefasst  worden  ist.  Unter  diesen 
siebenen  sind  zwei  im  Verse  so  g:estellt  dass  der  zweite  Theil 
den  tiefsten  Ton  hat  (2,  8,  22.  4.  5,  12), 

mit  gotkundllcheii  rächon 

thero  ümmezlicha  burdni. 
Drei  haben  auf  demselben  zweiten  Theile  den  höchsten  Ton 
(3,  17,  68.  2,  11,  G.  5,  14,  9), 

unlä$tarbang  thrdto 

sb  unridikäfid 

joh  wdroliuHttäU. 
Zwei  sind  auf  der  ersten  Silbe  accentniert,  aber  der  Yersban 
ergiebt  nicht  sicher  das  Verhältniss  des  zweiten  und  dritten 
Tiieils  (Hartm.  7().  2,  4,  73) 

wanta  )z  was  ünredihäfl  oder  wanta  iz  was  iuiredihäft 
far  thätiite  heimörtsün  oder  far  Ihäune  htimorlsün  oder 
fär  thÜHHe  heimortsuu. 
Wollte  man  die  beiden  letzten  ünrädihaft  und  heimortsim  lesen, 
so  dürfte  man  sagen,  bei  Otfried  sei  noch  die  Regel,  was  dem  * 
Sinne  nach  zusammengehöre,  fasse  der  Accenl  zusammen,  g6t- 
hmd~M  ümme»^  hümort-sun,  aber  ün-ridikaft  vn^lästarharig 
w&roll~ünsiatt ,  doch  so  dass  die  zweite  Classe  den  Hauptaceent 
auch  auf  die  zweite  Hälfte  werfen  dürfe.  Aber  eine  so  feine 
Regel  war  auf  die  Länge  unmöglich  genau  zu  halten:  und  so 
tindeu  wir  später  die  Neigun^i;  vorherseliLiiil  die  erste  und  dritte 
Silbe  ohne  Kücksicht  auf  die  Art  der  Ziisaiiimeusetzuug:  zu  be- 
tonen, karfritdr,  nnwiplwh,  ünbillichen.  Bei  den  Sangallern  sind 
die  Accente  oft  so  j^esetzt  dass  sie  die  Ke^el  zu  bestätigen 
scheinen  oder  ihr  wenigstens  nicht  widerstreiten,  piuumft-licho 
Consol.  130,  üreizköucha  (wofür  J.  Grimm,  Gramm.  2,  ürkevt-' 
k^ucha  yermutbet)  Cons.  175,  einlüi-Uh  Kateg.  163,  ^inlusteg- 
hiUe  Göns.  214,  dtUfang-m  Cap.  48,  gemMk-Hchemo  Cap.  90, 
ürlag^Mnon  Gap.  97,  ffarem^^h^rmu  Gap.  132,  /lireicts-to^o 
Gap.  102;  ün-'^denkäftin  Göns.  39,  fttn^Anehunde  Göns.  55,  ün^ 
Anatihtiyün  Cap.  162.  Kateg.  322,  ün-tinderskiU  Göns.  218,  tin- 
intUchen  Cons.  262 — 265,  ün-ebermäzero  Cap.  110,  tin  ibin  michel 
Kateg.  307,  ün-iulaJtäften  Cons.  21,  ün-zaleUcho  Cun».  46,  iti«- 
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wUetUkiU  Göns.  59,  ün-wUetUhMte  Göns.  74^  fAn-^ipünderUh  Göns.  78, 
üH^dämohten  Göns.  142 ,  ün-fölleglth  Göns.  148,  ün^föllegUchen 
Göns.  151,  ün-ndthafte  Cons.  252,  im-nöthaftiu  Cous.  2G9,  w«- 
/rJ/t/i  Cap.  48,  ün-mtotegern'ui  Cap.  120,  ün-bühafie  Cap.  143, 
un-zciv('il(era  Kateg.  312,  Kate^.  133.  177.    Aber  ich 

finde  auch  ein  Paar  Mahl  dass  in  dem  dritten  Worte  der  Neben- 
accent  der  ihm  gebührt  nicht  geschrieben  ifst,  räte-lös-iicho 
Cons.  17,  keein-lüz^lichoniiu  Consol.  213:  öfter  ist  dem  zweiten 
Worte  sein  über  das  dritte  erhöheter  Ton  entzogen,  ündaro  häft 
GonsoL  68,  ünthenfirHgen  Gap.  45,  ünd^eiMtlg  Cap  68,  imüben 
länge  Eateg.  301,  ünstadekäfiw  Gap.  97,  ümnahiUh  Eatog.  320, 
ünredeUh  Eat^.  209.  Bei  Williram  ist  ittr&uck-bMe  und 
deiifee-hiü  regelrecht  betont:  wie  aber  ümodtW^  gemeint  sei, 
Iftsst  sich  nicht  sehen. 


Die  Unregcliiiärsigkeiten  des  Acecuts,  welche  die  Zusammen- 
setzung bcwUrkt,  müssen  sich  nothwendig  weiter  erstrecken,  weil 
oft  die  Bildungen  und  selbst  zuweilen  die  Flexionen  iUr  das 
Sprachgefühl  von  nicht  minderem  Gewicht  als  die  Zusammen- 
setzungen sind,  und  mitunter  sogar  der  Grammatiker  über  die 
richtige  Benennung  im  Zweifel  bleibt  £s  kommt  noch  dazu 
dass  die  hochdeutsche  Sprühe,  so  frflh  wir  sie  kennen  schon 
einzeln  und  allgemach  immer  mehr,  den  Ableitungssilben  ihre 
vollen  Vocale  entzieht  und  sie  in  ein  unbetontes  e  abschwftcht, 
während  sie  den  Flexionsendungen  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert 
weit  melir  die  ursprünglichen  Laute,  oft  sogar  noch  die  Länge, 
lüsst.  Im  Mittelhochdeutschen,  wo  auch  die  Flexionssilben  sämt- 
lich das  unbetonte  e  angenommen  haben,  ist  das  Verhältniss  der 
Betonung  wieder  in  ganz  guter  Ordnung:  jedes  unbetonte  e  ist 
nothwendig  tiefer  als  jeder  würkliclie  Vocal,  und  zwei  oder  drei 
auf  einander  folgende  Silben  mit  unbetontem  e  werden,  der  all- 
gemeinen Regel  >  om  Haupt-  und  Nebenaecent  gem&is,  nach  der 
Quantität  der  dazwischen  liegenden  Gonsonanten  beurtheilt. 
Wenn  dagegen  im  Althochdeutschen  die  schwächer  werdenden 
Vocale  zugleich  ihre  Betonung  einbfUsten,  so  mflsste  das  Miss- 
verhältniss  sehr  grofs  sein,  indem  die  Bildungssilben  Überall 
von  den  Endungen  wttrden  tlbertOnt  werden.  Mit  der  Zeit  muss 
dies  wohl  allerdings  geschehen  sein,  obgleich  uns  die  notkerischei^ 
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Accente,  die  in  den  tieferen  Silben  weniger  genau  sind,  Ul)er 
das  Einzelne  niclit  genug  belehren  und  die  Reime  des  zwölften 
Jahrhunderts  mehr  auf  ungefähre  Gleichheit  der  Laute  als  auf 
gleiche  Betonung  gerichtet  sind.  Die  frühere  Poesie  scheint 
•  aber  noch  lange  Zeit  die  richtigen  Accente,  trotz  dem  Verderb- 
niss  der  Voeale,  festgehalten  zn  baben:  die  oberflächlichste  Be- 
trachtung otfriediseher  Verse  muss  lehren  dass  ihm  das  tonlose 
e  ein  so  guter  Yoeal  ist  als  alle  andern,  dass  er  es  sehr  oft  in 
die  Hebung  des  Verses  setzt  wo  die  folgende  Senkung  einen 
vollen  und  oft  einen  langen  Vocal  oder  Diphthong  enthält  Dass 
gleichwohl  auch  bei  ihm  schon  die  Bildungs-  und  Flexionssilben 
sich  müssen  manches  gefallen  lassen,  zeigen  auf  den  ersten  Blick 
einige,  obgleich  nicht  sehr  viele,  seiner  Versschlüsse,  in  denen 
er,  also  am  kitzlichsten  Punkte  des  Verses,  sich  doch  höclist 
unregelmäfsige  Betonungen  erlaubt  (1, 1,  9.  75.  4,  22,24.  1,  19,  IG. 
1,  12,  31.  20,  23.  2,  14,  57) 

thaz  thdn  ihio  hnah  nirsmähetkn 

sik  fiatUdn  zurMlmn^ 

fÜtt  rbtax  ptirpluin 

hWi\u  loäs  er  sp  irachär 

biscof  Ihtr  nh  w&ehorbt 

noh  U  m  tUetU  icr&Kürä 
^  ^gere  dttfördarän. 
Es  kann  sich  erst  nach  und  nach  crüreben  dass  keine  dieser 
Zeilen  eine  andre  metrische  Auffassung  gestattet.  Wieviel  aber 
unter  diesen  Abweichungen  von  der  Hegel  neues  durchgedrun- 
genes Sprachgesetz  möge  gewesen  sein,  oder  aber  von  Otfried 
nicht  wohl  benutzte  erst  in  den  gemeinen  Sprachgebrauch  sich 
einschleichende  Kachlässigkeit,  darüber  lässt  sich  bei  sorgfältig 
eindringender  Untersuchung  vielleicht  wenigstens  zum  Theil  ent- 
scheiden. 

ZuTdrderst  muss  ich  bemeiiLen  dass  Otfiried  in  Wörtern  die 
nut  kurzer  Silbe  anfangen  sich  niemahLs  einen  unregelmühigen 
Aeeent  erlaubt  hat.  Ein  Wort  wie  mämnge  durfte  der  mittel- 
hochdeutsche Dichter  nur  so  stellen  dass  das  unbetonte  e  mit 

einen  folgendem  Vocal  verschmolz,  oder  er  muste,  wenn  er  der 
ersten  Silbe  nicht  ihren  Acceut  entziehn  wollte,  die  zweite  trotz 
der  vorhergehenden  Kürze  gleichfalls  betonen,  wie  es  Tlartmanu 
im  Iweiu  48ü2  allerdiugs  gethan  hat,  diu  liure  mammye.  So 
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haben  einmahi  in  den  ttbeneteten  Kategorien  des  Boetiuus  S.  dSl 
(102)  beide  Handschriften  idiünga,  ein  anderes  Mahl  S.  329  (99) 
die  eine  doking^,  die  genauere  ddlungön,  Otfried  konnte  nicht 
anders  sagen  als  mänungä,  {3,  15,  10) 

thära  8&manüngü  zi  Mnh^t  mdtmngit. 

'Olängh  hat  in  deiiscl])cii  Kategorien  S.  3()8  (Gl)  eine  Handschrift 
mit  zwei  Acccnteu.  Nicht  so  Otfried,  souderu  (2, 13, 34.  4, 28,  IG. 
ö,  12,  28) 

thaz  gibit  er  mo  ällaz  dlangd& 

wir  sa  älangä  gUtäUen 

älang^ra  müaler. 
Die  Fälle  wo  bei  langsilbig  anfangenden  Wörtern  der  Neben- 
aeeent  auf  die  dritte  Silbe  fUlt,  die  eine  Ableitnngs-  oder  Fle- 
zionssUbe  ist,  oder  mit  andern  Worten  die  Fälle  die  in  Ablei- 
tungen die  Analogie  der  in  der  zweiten  Silbe  mit  nothwendig 
tonlosen  zusammengesetzten  oder  der  Zusammensetzung  mit  zwei- 
silbigen nachahmen,  kann  icli  zwar  nicht  versprechen  zu  er- 
schöpfen: aber  die  otfriedischen  Beispiele  werden  wenigstens 
wohl  das  Wichtigste  liefern. 

Von  langsilbig  anfangenden  Substantiven  nehmen  den  Kebeuton 
auf  der  dritten  Silbe  die  abgeleiteten  auf  äri  mssi  il\n  isäl  hnga 
und  ing  an.  Am  bestimmtesten  lehrt  dies  der  Versbau  bei  der  er- 
sten Art  wo  die  zweite-  Silbe  lang  ut,  Salom.  2  Köstinzh-o  sidalät, 
2,  20, 11  IkAicira  in  v>ärd;  wonach  man  wohl  auch  die  Betonung 
der  Übrigen  nicht  bezweifeln  kann,  4,  16,  33  ihei»  näri  gdugu- 
täre$  Ust,  4,  2,  29  fifh  sikUän  sinkr,  4^  12, 47  todfK  er  s&sUM 
wäs,  2,  11,  26  joh  ihise  nUzalärä,  Ferner  mit  der  Endung  m$H 
hat  Otiried  2,  12,  88  thaz  sHha  finsiart^si,  und  die  Sangaller 
bezeichenuisseda  oder  bezeichennissida  Consol.  57.  Katcg.  147.  148. 
loO.  152.  154.  In  liindllin,  da  Otried  das  n  auch  im  Nominativus 
hat,  bin  ich  geneigt  schon  die  mittelhochdeutsche  Betonung  an- 
zunehmen, 1,  Ii,  7  thaz  kindilin  zi  sehanne  (vergl.  1,  IG,  l(j.  2,  3, 
17.  27),  4,  13,  3  kindilin  mhm,  3,  1,  32  sn  mitater  kindilkne  dual, 
obgleich  ich  gestehe  dass  das  Versmafs  auch  erlaubt  Jändilin 
und  kindiUne  zu  lesen.  Sicherer  sind  die  Wörter  auf  woi,  die 
ihren  Kebenton  so  festhalten  dass  später  der  Sehein  Ton  Zusam- 
mensetzungen mit  Mal  entsteht  Daher,  obgleich  die  otfriedischen 
Verse  nichts  Uber  die  Betonung  entscheiden,  nehme  ich  keinen 
Anstand  zu  lesen  4,  (>,  35  thwt  iro  rüamisäl  Ihär,  4,  18,  23  Iha» 
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Ulba  u>ini$äl  ihär,  4,  28,  11  wetüsäl  thes  wMes  (vergl.  5,  12,  34. 
39),  4, 18,  25  jok  toirresäl  ginua^,  Dass  die  Endung:  unga  den 
Kebenaecent  einnimmt,  lehren  ziemlich  viel  doppelt  betonte  Wör- 
ter in  den  sangallischen  Schriften,  wie  Wegungö  ConsoL  5,  IHde- 
güngb  OonsoL  45,  wändetüngo  Göns.  98^  r^enüngb  Cons.  209, 
ßstenunga  Katejr.  153,  minnerunga  Kateg.  138,  öffem'wga  Kateg. 
144,  zeichemuigd  Kaieg.  148.  Darum  lese  ich  bei  Otfried  3,  15,  39 
munnuliinga  michil.  In  zcichanhtiga  syiikopirt  er  den  Voeal,  4, 
33,  38  wuula  uns  in  zi'ihit'inigti.  Substantiva  auf  ing  können  un- 
müglicli  anders  betont  sein  als  die  auf  unga.  Mithin  ist  im 
midebrandsliedc  z.  34  zu  lesen  cheisuringä  gitän,  lu  deu  Kate- 
gorien steht  S.  315  wittdelinga  und  icindeUng  mit  doppeltem 
Aceent. 

Bei  den  AdjeetiTen  kommt  durch  die  Bildungen  m  ig  ag  ar 
ing  der  l^ebenton  auf  die  letzte  Silbe,  wenn  gleich  die  erste 
lang  ist  Ftirptirk  hat  Otfried  drei  Mahl  betont  (4,  22,  44. 

23,  7.  2b,  9)  fUu  rhiaz  pürpurhi,  pürpurkn  gmdii,  (haz  pürpwrin 
giwöH :  wenigstens  das  erste  Beispiel,  am  Versschlusse,  gestattet 
keine  andre  Aussprache.  Gleicher  Art  ist  tnenuiskina  in  der 
Consolatio  108,  silberhie  bei  AVilleram.  Auch  die  Adjeetiva  auf 
Um  sind  ohne  Zweifel  eben  so  betont  worden;  in  der  Conso- 
latio 8.  36  wänchelinero,  bei  Otfried  5.  14,  5  hiar  liizilnt  gizellen, 
5,  11,  34  7wh  wänm  zvivilhie,  4,  5,  8  ist  lutariltnaz  härlo.  Die 
Adjeetiva  emmiz)g  und  rwitäg  (das  i  ist  bei  ihm  kurz)  hat  Ot- 
fried auch  ohne  Flexion  mit  der  letzten  Silbe  auf  die  Hebung 
gebracht,  4,  28,  22  ^mialg  gikttihti^  5,  23,  214  joA  iwinig  gi- 
müaU,  Flectiert .  braucht  er  diese  Wörter  mit  demselben  Ton, 
immialsßn  sehr  oft,  auch  Salom.  38.  2,  14,  45.  5,  23,  156  nach 
der  pfälzischen  -Handschrift  mit  Verschleifung  der  beiden  letzten 
Silben,  immizlger  3,  17,  66.  4,  31,  36,  und  ^tniga  ^niges  Ei- 
nigen ewin)gmi  t'wlmgö  und  mit  Verschleifung  der  dritten  und 
vierten  Silbe  v/  {•win)gprn  fristi  3,  24,  28,  cwtnigrru  fcsti  5,  14,  18. 
Daher  ist  vermutlich  eben  so  zu  sprcclien  3,  22,  3  (heiz  wäri  in 
wintinya  j  wie  im  san^rallischen  Capella  41  zwrceltgerö  gc- 
schriebeu  ist.  Dieselbe  Betonung  zeigt  sieb  in  einem  Adjoctivum 
auf  ag  4,  34,  24  jämarägemo  mitaie:  denn  jdmäragemp  darf  man 
nicht  lesen,  weil  Otfried  nur  auf  eine  ganz  andre  Weise  die  He- 
bung mit  ihrer  Senkung  aus  vier  Silben  bestehen  lässt  Danach 
wage  ich  auch  zu  lesen  5,  23,  33  tha»  dkit  in  jdmaräga»  müiU 
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und  1,  7,  17  thie  hüngorogon  muadon.  Dass  Otfried  auch  die 
unflectiertcn  Formen  würde  jdmarag  und  hüngavag  betont  haben, 
wird  wenigstens  durch  sein  eben  so  betontes  erachar  oder  eracar 
(früli  auf)  eini^^cr  Mal'sen  wahrscheinlich  (1,  10,  IH),  bifhlu  was 
er  so  h'achär.  Die  Adver bia  auf  higön  können  nicht  anders  als 
die  Substantiva  auf  ing  lauten,  5,  8,  40  ih  weiz  thih  suntarbighu, 
3,  20,  116  blmtUhigöH  höno  (vergl.  3,  23,  38).  Stiizzelingün  und 
ärdingün  haben  freilich  in  der  Consalatio  233.  234.  241.  242 
keinen  Aecent  auf  der  vorletzten  Silbe.  ComparatiTe  oder  Super- 
lative, die  mit  der  Länge  anhebend  ihr  t  oder  o  auf  der  dritten 
Silbe  hätten,  finde  ich  nicht  bd  Otfried:  gewiss  aber  haben  dpa- 
rosto  und  mähtighro  auf  dieser  Silbe  den  Kebenaceent  gehabt, 
und  ich  stehe  nicht  an  bei  Otfried  (Hartm.  90)  auszusprechen 
unz  themo  fiarzcguslen  jdre,  wie  auch  im  Parzival  321,  18  die 
beiden  ältesten  Handschriften  ricrzegisten  oder  vierzgcslen  habeu, 
wodurch  sich  die  dritte  Silbe  höher  erweist  als  die  zweite. 

Bei  den  Verbalbildungen  der  zweiten  schwachen  Oonjuga- 
tion,  die  ein  langes  o  in  die  dritte  Silbe  bringen,  ist  uns  ftir 
die  reine  Entscheidung  wenig  gegeben,  und  es  wird  schwerlich 
eine  feste  Regel  der  Betonung  zu  finden  sein.  In  einem  Bei- 
spiel hat  Otfiried  die  Hauptr^l  des  Accents  beobachtet,  1, 5,  61, 

mut  siu  gihürdinht  kMe$  sh  diuris. 

Aber  diese  Betonung  gibtirdUiht  wird  zweifelhaft,  wenn  man  die 
Besserung  in  der  Wiener  Handschrift  annimmt,  welche  Herr 
Graff  nicht  anmerkt  (ich  erfahre  sie  aus  Herrn  Hoffmanns  sehr 
genauer  Vergleichung  der  Wiener  Handschrift,  die  er  mir  nebst 
einer  eben  so  sorgfältigen  Abschrift  der  pfälzischen  sehr  gefällig 
geliehen  hat), 

nusl  siu  gibürdinht  thbs  kindes  so  diures, 

oder    iiust  «tu  gibürdinot  thäs  •        kindes  sö  diuris» 
Femer  hat  er  zwei  Mahl  die  zweite  und  dritte  Silbe  verschleift, 
welches  beweist  dass  die  zweite  hoher  war  als  die  dritte,  2, 12, 37. 
3,2,33 

m  ftmntorp  ihtt  tMh,  friunt  min, 
ni  »chotp  tttüat  lAinds. 

Einmahl  bringt  er  hingegen  im  Reim  den  Nebenacoent  auf  die 
dritte  Silbe,  1,  12,  31 

biscof  ther  sih  wächoröt. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  endlich  kann  man  aus  der  Betonung 
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der  Sabstantiya  auf  tta/  die  der  Verba  anf  ishn  fol^m,  so  dass 

bei  Otfried  1,  5,  29  wohl  ohne  Bedenken  zu  lesen  ist 

er  richisht  githiuto, 
ol)ü:leicli  der  Vers  eben  sowolil  richisnl  erlaubt.  Wenn  also  die 
beiden  Beisjiielc  vom  Imperativ  wuHtdro  und  vom  Conjunctiv 
zvivolo  nicht  wären  (denn  für  die  Lesart  gibürdinhl  ihes  bin  ich 
durchaus,  weil  ich  mich  immer  mehr  überzeuge  dass  die  Yer- 
bessernn^cn  in  der  Wiener  Handschrift  von  Otfrieds  eigener 
Hand  sind),  so  würde  man  in  all  diesen  Verbis  den  Nebenaecent 
auf  der  dritten  Silbe  annehmen.  So  aber  muss  man  wohl  einiges 
Schwanken  zugeben,  wenigstens  fitr  gewisse  Formen  dieser  Verba. 
Ich  kann  die  Formen  nur  nach  den  verschiedenen  Bindungen 
ordnen,  ^  on  önt  onne  öt  öia  ötun  ött  ntui,  und  von  den  meisten 
selbst  unter  den  dreisilbigen  sagen  dass  sie  sich  bequemer  mit 
dem  Nebenaecent  auf  der  dritten  lesen:  ol)  aber  Otfried  diese 
Betonung  würJilich  gemeint  habe,  weils  ich  nicht  zu  bestimmen. 

«   «  • 

Dasselbe  Schwanken  findet  man  in  den  abstracten  Femiuinis 
auf  I.  In  dem  viersilbigen  aoint^i  erhebt  sich  das  letzte  i  nicht 
ttber  die  initiieren  Ableitungssilben,  B,  22,  31  jdh  UUu  imni^ 
sin*  Das  dreisilbige  mitmi$gi  muss  so  lange  zweifelhaft  bleiben, 
als  man  sieh  noch  nicht  entschieden  hat  ob  Otfried  am  Yers- 
schlusse  vielleicht  habe,  mit  drei  Hebungen  und  doch  mit  dem 
Nebenaecent  erst  auf  der  letzten,  h6imdrtsun  wdzärfäz  sagen 
k(>imen:  denn  diesen  gleich  wäre  4,  29,  12  in  sina  mennisgi. 
Auch  vor  der  Entscheidung  muss  man  indess  zugeben  dass  die 
andre  Betonung  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  in  sina  mcnuisgl. 
Dann  aber  streitet  sie  mit  5,  7,  62  in  frönisgi  gisinnes,  und  man 
muss  wenigstens  annehmen  dass  der  Dichter  hier  einmahl  das 
i  wie  eine  Zusammensetzung  betont  habe;  durch  welches  Schwan- 
ken wir  dann  gehindert  werden  uns  Aber  die  Betonung  voi^ 
lüaüi  und  bioin  bestimmt  zu  entscheiden,  2,  7, 48  fon  luxiU  oder 
/ttolS  thes  u^fchet,  2,  11,  47  mtl  UUtrI  oder  biim  i6ihes. 
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(Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenecbafien  am  20.  Juni  1833.] 
Abhandinngen  der  Akademie  der  WiMenseliallen  sn  Berlin  ans  dem  Jalure  1833 
Berlin  1835.  Hietoriach- philologische  Klasse. 

Von  der  frischen  und  reichen  Blüte  der  epischen  Volks- i28(i) 
poesie,  die  wir  in  Deutschland  im  achten  und  neunten  Jahrhun- 
dert anzuneliiiien  allen  Grund  haben,  grewinnt  man  schwer  irgend 
ein  bestimmtes  und  ausgcfUlirtes  Bild,  weil  wir  uns  die  Züge  und 
Farben  desselben  einzeln  und  mlihsam  zusammentragen  müssen. 
Wie  weit  die  ältesten  uns  erhaltenen  Bruchstücke  eines  deutschen 
Volksliedes,  die  Bruchstücke  des  Hildebrandsliedes,  dienen  können 
uns  das  Wesen  der  Gattung  za  welcher  es  gehörte  anschaulich 
za  machen,  dies,  hoffe  ieh,  soll  sieh  aas  den  folgenden  Betraeh- 
tangen  ergehen,  und  damit  der  Ergänzung  einer  Ltt<^e,  welohe 
die  Geschichtschreiber  der  deutschen  Poesie  und  Litteratur  nicht 
einmahl  zu  ftthlen  seheinen,  yorgearheitet  werden.  Diesen  Ge- 
schiehtschreibem  habe  ich  nichts  zu  verdanken:  wo  ich  aber  an 
die  Untersuchungen  von  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  anknüpfe, 
besonders  an  die  in  der  Ausgabe  des  Hildebrandsliedes  und  in 
der  deutschen  Heldensage,  wird  wer  sie  kennt  leichter  selbst 
sehen,  als  sich  in  geraeinsamen  Forschungen  die  Grenzen  des 

.Eigenthums  immer  genau  angeben  lassen. 

Bei  aller  erzählenden  Poesie,  besonders  aber  bei  der  volks- 

^mftfsigen,  ist  wenigstens  im  Mittelalter  die  Erfindung  immer  ge- 
trennt von  der  Darstellung.  Die  Sage  entsteht  wächst  und  treibt 
ihr  geheimnissTolliBS  Wesen  fftr  sich:  dem  Dichter,  dem  Verfasser 
einer  einzelnen  poetischen  Brzfthlung,  gehört  von  der  Fabel  und 
ihren  Personen  und  Begebenheiten  nichts  Wesenfüches  eigen- 
thttmlioh  zu,  eben  so  wenig  als  der  Glanbc  oder  die  sittlichen 
Ansichten  auf  die  er  fufst.  So  war  auch  hier  dem  Dichter  ohne 
Zweifel  der  ganze  Stoff  Uberliefert:  der  alte  Uildebrand,  miti24(2) 
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Dieterich  von  Otacker  vertrieben,  kehrt  nach  dreiHsig  Jahren  heim, 
und  liftmpft  mit  seinem  eignen  Sohne.  Auch  was  einzelnes  vor- 
kommt hat  nicht  den  Schein  eigener  Erfindung,  es  gehörte  mit 

zu  (lieser  Erzälilung,  und  man  kann  nicht  einmalil  behaupten 
dass  der  Dichter  nothwendig  auch  mit  anderen  Theilen  der  Sage 
Hildebrauds  und  Dietrichs  bekannt  sein  niuste. 

Nur  was  eben  in  der  Erzählung  den  Dichter  bewegte,  was 
ihm  der  wichtigste  Punkt  und  die  Einheit  des  Ganzen  schien, 
dies  hervorzuheben  wird  ihm  jederzeit  frei  gestanden  haben: 
und  dadurch  kann  nach  und  nach,  ohne  dass  er  absichtlich 
änderte,  die  Sage  im  Wesentlichen  anders  geworden  sein.  In 
dem  jüngeren  Hildebrandsliede,  wie  es  im  fünfzehnten  bis  nach 
der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gesungen  ward,  ist 
bei  der  milderen  Auffassung  dass  sich  Vater  und  Sohn  nicht 
kennen,  Hauptsache  die  durch  den  tapferen  Kampf  und  heilbare 
Wunden  befestigte  Liebe  beider.  In  dem  alten  Hildebrandslied 
erscheint  nur  der  Schmerz  des  Vjiters,  der  seinen  Solm  erkennt 
und  doch  mit  ihm  streiten  muss,  im  Gegensatz  mit  des  Sohnes 
kampflustigem  Unglauben  und  Übernuit:  der  Ausgang  des  Kam- 
pfes ist  uns  nicht  erhalten.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst 
dass  auch  mancher  kunstfertige  Dichter,  und  selbst  mancher  dem 
viel  Einzelnes  in  der  Fabel  das  Gemüt  bewegte,  doch  nicht  nach 
einer  Einheit  strebte,  und  dass  in  aofem  manches  Gedicht  sclüech- 
ter  war  als  die  Sage, 

Die  geordnete  Erzählung,  die  planmäfsige  Entwickelung  einer 
Folge  von  Begebenheiten,  scheint  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert 
auch  in  Deutsehland,  wie  im  Korden,  niemahls  die  Aufgabe  des 
epischen  Dichters  gewesen  zu  sein :  nur  hingestellt  ward  die  ein- 
zelne Begebenheit,  nur  eben  soviel  als  nothwendig  von  ihren 
Umständen  l)e8timmt,  dann  aber  zu  einer  neuen  nicht  fortge- 
schritten, sondern  gesprungen.  Selbst  die  Legende  der  üeiligen, 
linden  wir,  begnügt  sich  mit  einer  Andeutung  des  Fortschrittes, 
und  setzt  was  zu  erzählen  wäre  als  bekannt  voraus.  Kur  die* 
biblische  Geschichte  ward,  weil  sie  nicht  bekannt  war,  schon  im 
neunten  Jahrhundert  ausführlich  erzählt:  und  wenn  auch  schon 
früher  die  Milde  der  fränkischen  Poesie  nach  gröiserer  Breite 
strebte,  erst  nach  der  Mitte  des  zwölften  wird  die  eigentliche 
Erzählung  feste  Form,  mag  der  Gegenstand  einheimische  oder 
fremde,  kekannte  oder  neue  Fabel  sein.  Wie  in  dieser  neueren 
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Poesie  erat  die  Peraonlichkeit  der  Dichter  hervortritt  und  die 
einzelnen  sich  eigenthttmlich  zeigen,  so  wird  dann  immer  mehr  i3&  (s) 
die  elnfaehe  den  Gang  der  Begebenheiten  verfolgende  Er- 
zählung zur  Darstellung  der  Zustände,  der  Situationen,  und 

so  wird  den  Personen  der  Fabel,  statt  einzelner  Thaten  und 
statt  einzelner  CliarakterzUge,  nach  und  nach  ein  persönliches 
dauerndes  entwickeltes  Leben  zugethcilt.  Zu  dieser  Entwickc- 
lung  gelangt,  mehr  durch  eine  Menge  sicli  fühlender  als  durch 
einzelne  greise  Dichter,  ein  heiteres  Zeitalter  das  sich  selbst 
glücklich  und  in  seiner  Art  abgeschlossen  und  harmonisch  weil's, 
wie  die  Zeit  zwischen  1170  und  1240,  wie  die  zweite  Uälfite  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Mit  dem  dreizehnten  gieng  auch  in 
der  Volkspoesie  die  Daratellung  der  Heldensagen  in  diese  aus- 
gehildete  individuelle  Form  Uber.  Die  spätere  ringende  unbe- 
friedigte Zeit  gab  nur  dflrftiges  unentwickeltes:  und  die  erzfth- 
,  lenden  Lieder,  die  Romanzen,  des  fünfzehnten  und  seclizehnten 
.lalirhunderts  sind  wiederum  so  skizziert,  so  springend  und  un- 
vollständig in  der  Erzählung,  wie  es  die  des  neunten  prewiss 
durchaus  waren.  Ein  Hildebrandslied  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts würde  in  der  Art  der  Erzählung  weit  mehr  ins  einzelne 
individuelle  gehn,  als  es  das  aus  dem  neunten  und  das  aus  dem 
fünfzehnten  thut.  Dies  crgiebt  schon  die  aus  deutschen  Quellen 
des  dreizehnten  flieisende  nordische  Sage  Dietrichs  von  Bern, 
in  der  (Oap.  376)  die  Beschreibung  des  Kampfes  zwischen  Vater 
und  Sohn,  obgleich  in  prosaischer  Abkfirzung,  doch  weit  mehr 
ausgeftthrt  ist  und  durch  einzelne  Zustände  fortschreitet,  als  das 
spätere  deutsche  Lied.  Das  alte,  welches  so  weit  nicht  reicht, 
können  wir  hier  nicht  vergleichen :  es  enthält  aber  an  Erzählung 
nicht  mehr  als  folgendes,  lliltibrant  Heribrants  Sohn  und  sein 
Sohn  Hadubrant  fordern  sich  heraus  zum  Kampf.  Sie  rüsten  sich 
und  reiten  gewaffnet  gegen  einander,  lliltibrant  fragt  wer  sein 
Gegner  sei.  Er  nennt  sich  Hadubrant  lliltibrants  Sohn.  Der 
Vater  will  den  unnaturlichen  Kampf  vermeiden,  und  schenkt 
seinem  Sohn  Armringe.  Hadubrant  verschmäht  das  Geschenk, 
er  hält  den  Alten  fUr  einen  feigen  Betrieger:  sein  Vater,  habe 
er  gehört,  sei  im  Sjrieg  umgekonmien.  Nachdem  der  Vater  sein 
Unheil  beklagt  hat,  dass  er  nach  dreifsigjähriger  Wanderung 
nun  mit  seinem  Sohne  streiten  soll,  entschlielst  er  sich  dazu, 
um  nicht  feige  zu  scheinen.  Sie  reiten  mit  den  Speeren  gegen 
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einander,  dann  hauen  sie  sieh  mit  den  Schwertern,  bis  die  Sehilde 
zerschlagen  sind  —  nnd  damit  endigen  die  uns  erhaltenen  Bruch- 
stocke.   Die  Vorbereitung  fehlt,  welche  die  spätem  Darstelluni; ea 

haben,  dass  der  Alte  vor  seinem  Solm  gewarnt  wird,  der  ihm 
m  (4)  begegnen  werde.  Gleich  mit  der  Ausforderung  fängt  das  Lied 
an:  das  Verhäitniss,  die  ganze  Lage  der  Saclien  ist  schon  voraus 
fest  und  unzweifelhaft:  ja  die  Helden  selbst  bleiben  sich  nicht 
einmahl  eine  Zeit  laug  unbekannt,  sondern  dass  sich  der  Sohn 
dem  Vater  zu  erkennen  giebt  ist  gleich  die  erste  Handlung.  Das 
einzige  Wilikttrliche  und  IndividueUe,  das  fUr  den  Gang  der 
Geschichte  nicht  durchaus  nothwendig  war,  ist  die  Gabe  dureh 
-  die  Hildebrand  seinen  Sohn  gewinnen  will,  dass  er  sich  die 
Ringe  vom  Arme  windet  Selbst  in  den  Reden  (durch  Reden 
hat  aber  immer  die  germaniscbe  Poesie  mehr  geliebt  Begeben- 
heiten und  Charaktere  zu  entwickeln,  als  an  der  Gestalt  und 
dem  Wechsel  des  ersclieiucnden)  selbst  in  den  Keden  ist  eigent- 
lich kein  Fortschritt  zu  henierkeii.  Hildebrand  fragt  den  Sohn 
nacli  seinem  Namen;  weil  er  klüger  war,  heilst  es:  man  darf 
wohl  voraussetzen,  wie  es  die  andern  ausdrücklich  saj^en,  weil 
er  schon  seiuem  Sohne  zu  begegnen  erwartete.  Der  einzige  Ge-  ■ 
danke,  den  er  nun  immer  wiederholt,  ist  der  Schmerz  dass  er 
mit  seinem  eigenen  Kinde  streiten  soll.  Uadubrands  Gedanke 
ist  eben  8o  unveränderlich,  sein  Vater  sei  todt,  der  Alte  müsse 
ein  Betrieger  sein. 

Dieselbe  Starrheit  der  Darstellung,  die  wir  im  Ganzen  finden, 
zeigt  sich  nun  auch  im  Kleinen,  in  Besehreibungen,  bildlichen 
Ausdrücken,  Beiwörtern.  In  den  Zeitabschnitten  die  ich  vorher 
als  die  entwickeltsten  auszeichnete,  im  dreizehnten  und  im  acht- 
•  zehnten  .lahrhundert,  ist  der  poetische  Stil,  nur  mehr  oder  we- 
niger veredelt,  die  gebildete  Sprache  des  Lebens.  Die  Poesie 
des  fünfzehnten  und  sechzehnten  kommt  der  ausgebildeten  pro- 
saischen Rede  nicht  gleich,  sie  ist  dürftiger,  ungewandter,  sie 
weifs  selten  das  treffende  Wort  zu  finden,  selten  nur  ein  be- 
lebendes Bild,  die  Verknüpfung  und  der  Bau  der  Perioden  ist 
höchst  mangelhaft.  Auch  im  zwölften  Jahrhundert  hat  der  Stil 
etwas  trocknes  und  meistens  zu  wenig  Leben:  aber  der  Perioden- 
bau  ist  gut,  wenn  auch  nicht  mannigfaltig,  und  es  kommen  noch 
oft  die  alten  poetischen  Ausdrucke  und  Wendungen  zum  Vor- 
schein, oder  auch  neue  ihnen  glücklich  nachgebildete.    Da  ist 
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von  der  alten  Kunst  noch  eine  Spur:  die  Kunst  aber  ist  nieht 
im  Spitziire  verkünstclt,  wie  in  der  schwierigen  Ziererei  der 
nordisclien  Poesie:  sie  wird  auch  nicht  von  der  Rohheit  versteckt, 
wie  die  an  sich  schönen  epischen  Formeln  in  den  vcrwihlerten 
kärliuicischen  Liedern  der  Franzosen.  Im  neunten  Jahrhundert 
finden  wir  in  Deutschland  die  Kunst  in  der  vollen  IMüte:  uud 
dies  zwingt  uns  chen  diese  Zeit  nicht  mit  den  C!  eschichtscbreibern 
der  dentschen  Poesie  als  eine  Periode  der  Vorttbnng  anznsehn,  is> 
sondern  in  ihr  eine  Stnfe  der  Vollendung  anzuerkennen.  In 
seinem  vollen  Glänze  kennen  wir  den  Stil  der  damahligen  deut- 
schen Poesie  erst  seit  drei  Jahren,  seitdem  Scbmellers  Fleils  und 
Geschicklichkeit  das  uns  lange  schmfthlieh  vorenthaltene  säohsische 
Evangelium  unter  dem  Namen  Heljand  gewährt  hat;  ein  Werk 
das  mit  Ueclit  gerühmt  worden  ist:  denn  es  sclieiiit  allerdings 
ein  Theil  der  Arbeit  zu  sein '  deren  Vorredner  sagt,  Kaiser  Lud- 


'  Aus  Eccards  Quatemio  p.  41  und  Francia  orienlalis  '2,  324  war  eine  von 
ihm  aus  Duclicsne  (his(.  Fiuinc  scripl.  2,  .')2<>)  entlehnte  pruefatio  in  libiuni 
aufi^uun»  lintjua  Saxonica  scriptum  bekannt:  Schmcllcr  {zum  Ileljaud  S.  viii) 
hat  suerst  «af  die  sweite  Aufgabe  von  Flaoins  eaialojtu  testium  veriMii  ge- 
wiesen, wo  Bl.  93  nidit  nur  jene  praefatio  Tollständiger  steht,  sondern  anch  noch 
versus  de  poeta  ef  üiterprete  huim  codicitf  34  Hexameter,  folgen.  Flaeiaa  hat 
alles  wahvtcheinltch  aus  einer  Handschrift  der  Werke  Hindmare  von  Rheims  ge- 
nommen.  Man  findet  es  ebeolaUs  Tidlstibidig  in  der  Angabe  der  opnscii/a  et 
epistolae  Hincmari  Remensis  vun  Johann  Descordes,  Paris  1615,  S.  643iF., 
woher  Duchcsne  ohne  Zweifel  »»einen  Auszng  genommen  hat  In  den  lateinischen 
Versen  wird  erzählt,  der  Dichter  sei  ein  Bauer  gewesen,  der,  als  er  einst  seine 
wenigen  Kinder  des  Nachts  im  Walde  hütete,  im  Schlaf  eine  Stimme  vernom- 
men habe, 

'0  quid  agis,  rutcsl  cur  cantun  tcmpora  perdisf 

Incipe  divinum  reciture  ex  ordinc  let/es, 

Trans/erre  in  proprium  clarissima  dogmata  liiiguam.' 

Nee  mera  post  tanti  ßierai  «ttraeicfa  dieti.'. 

Qui  prhu  agncola,  mox  et  fuit  ilh  poeia. 

Tune  eantut  nimo  vates  per/^us  ammre 

M^riea  pett  doeta  dktavit  earmina  Ungua, 

CoepenU  a  prim/ß  naeeenUe  or^fine  mundi: 

Quinque  relabetUU  percurrens  tesiporo  eeeli 

Venit  ad  adventum  Chriaiit  qui  tanguine  numduM 

FaiLcihus  eripuit  tetri  miseratus  Avemi: 
Die  himmlische  Stimme  kommt  auch  in  der  praefatio  vor:  Fenint  eundem 
vatem,  dtim  adhtic  artia  huius  penitua  esset  ifjnarua^  in  sovmis  esse 
admonitum  ut  sacrae  legis  ^aecepta  ad  cantilenam  propriae  linguae  congrua 
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wig  der  Fromme,  wie  er  flberliaupt  ein  frommer  Herr  sei  und 
besorgt  fHr  das  ^elenheil  seiner  Völker,  habe  das  Werk ,  eine 

poetische  Darstellung  der  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments, aufgetragen  cuidam  um  de  gcnle  Saxofiunij  qni  apud  suos 
non  ignobilis  vates  habebat ur,  und  der,  lieil'st  es  weiter,  hoc  opus 
tarn  liicide  tamque  eleganter  iuxta  idioma  illius  linguae  exposuil, 
ul  audientibus  ac  intelligentibus  tion  mininunn  sui  decoris  duhe^ 
ditiem  praetleL  —  Tanta  namque  copia  verborum  tanta^  excel- 
ienlia  getnuum  resplendet,  ul  cuncia  Theudisca  poemata  suo  vincai 
deeore.  So  prachtvoll  und  zierlieh  ist  aber  das  Hildebrandslied 
und  das  ebenfalls  von  Sehmeller  herausgegebene  baierisehe  Bruch- 
stück vom  Weltende  (Muspilli)  bei  weitem  nicht:  und  in  der 
fränkischen  gereimten  Poesie,  die  ttberhaupt  mehr  zur  Weichheit 
und  Milde  neigt ,  erhalten  deh  nur  noch  einzelne  Wendungen 
Iki worter  und  Umschreibungen,  aber  das  Eigenthümliche  der 
iiltern  Manier  zeigt  sich  selten.  Und  eben  dies  Eigenthümliche 
hah  icli  vorlicr  als  etwas  starr  bezeichnet,  weil  der  Schmuck 
nicht  eben  den  Gegenstand  anschaulicher  macht  oder  eine  reiche 
Fülle  von  Gedanken  weckt,  sondern  nur  das  Einzelne  durch 
Wiederholung  und  durch  stehende  Beiwörter  immer  von  neuem 
hervorhebt  und  einschärft,  wodurch  am  Ende,  wenn  nicht  den 
Dichter  überall  der  feinste  Geschmack  leitet,  der  Eindruck,  den 
eine  ganze  Reihe  von  Versen  machen  soll,  gestört  und  zersplittert 
vfirA.  Aber  das  Einzelne  hebt  diese  Weise  nun  oft  vortrefflich, 


viodulatione  coaptaret.  Die  Eivahlung  erinnert  an  die  freilich  hübbchere  und 
indiviiluellere  Gc.-ehichte  Cädinons  bei  Beda  {hist.  eccl.  \,2V:  ob  sie  mit  dieser 
in  irgend  einem  Zuaiunmcniiange  stellt ,  weils  ich  nicht  zu  entscheiden.  In  den 
letzten  Versen  ist  nicht  gemeint,  der  Dichter  habe  das  Werk  nur  bis  an  die  Ge- 
burt Christi  geführt:  denn  die  prae/aHo  sagt  ad  ßnem  tolius  veter is  ac  novi 
tMiam»nU  inierpretando  more  fio^Heo  «all«  faeeta  eloquentia  perduxU.  Die  £r- 
wäbnnng  der  fünf  Wdtalter  macht  es  mir  wahncheiiilidi  daw  unser  Befand  ein 
Tlieil  (vielleicht,  wenn  man  die  Worte  genau  nehmen  and  die  Nachricht  von 
Cädmon  auch  hier  vergleichen  dar^  nicht  einmahl  der  letste)  jenes  grofiwn  Wer- 
kes gewesen  ist:  denn  auch  im  Hebend  fangt  (S,  8)  die  Bnahinng  an  'Ein 
Weltalter  stand  noch  bevor,  fünf  waren  vergangen.*  —  J.  Grimm,  der  anerst 
den  Ztwammenhang  beider  Werke  vermutete  (deutsche  Gramm.,  eiste  Ansg. 
S.  Lxv),  hat  auch  an  dieser  neuen  Untersuchung  theilgenommen,  und  namentlich 
was  sich  auf  den  Hincmar  von  Cordesius  bezieht,  der  der  hiesigen  königlichen 
Bibliothek  fehlt  und  in  Göttiugea  unvoliständig  ist,  nicht  ohne  groise  Mühe  ins 
Reise  gebracht. 
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Qnd  neben  der  Heftigkeit  welelie  die  Betonung  so  yieles  Einzelnen 
mit  sich  führt,  wird  dareb  die  feste  Oberliefeningsmäfsige  Wieder- 

liolim^^  der  epischen  Schilderungen  Formeln  und  Umschreibuiigeu, 
ein  woliltliuendes  Geflihl  der  Kiilie  und  AbgeBchlosseulieit  erregt. 

Genau  eben  so,  vortheilhaft  und  hemmend,  wUrkt  die  äul'isere 
poetische  Form,  die  Allitteration ;  die  in  deutscher  geregelter 
Poesie  \  soviel  wir  wissen,  wie  in  der  angelsächsischen,  immer  129  (7) 
zwei  Verssätze  durcli  gleichen  Anfangsbuchstab  der  betontesten 
Wörter  verbindet  Die  gewobnUehste  Art  ist  dass  in  dem  ersten 


*  Es  ist  bekannt  dass  die  nordisehe  Poesie  noch  andere  Formen  hat:  aber 
in  Deutschland  zeigen  sie  sich  bis  jetzt  nur  in  unkünstlichen  Versen.  Das  Uber- 
haupt nicht  durchaus  reimende  Weasobninner  Gebet  hat  ein  Paar  Halbverae 
ohne  Reim, 

mdnno  miltisto:  inii  thär 

warun  duh  mdnake  mit  tnan: 

auch  wird  man  ^Yohl  schwerlich  mit  vier  Betonungen  lesen  können 

noh  pdum  noh  pereg  ni  was  — 

inti  du  männm  t6  *Mft»ac, 

sondern  diese  Zellen,  vidlelcht  aach  jene,  werden  nnr  zwei  oder  drei  höchst 
betonte  Wörter  haben.  Die  nordalbingisehen  Verse  über  das  Bnnen- Alphabet 
im  sangallisehen  Codex  878  sind,  nach  Wilhelm  und  Jacob  Grimms  sorgfiltigen 
Bestrebungen  (ttber  deutsche  Runen  S.  140  ff.  Zur  Utteratur  der  Bnnen  S.26ff. 
42),  durch  Herrn  Massmanns  Nachträge  (im  Anzeiger  fttr  Kunde  des  deutschen 
Mittelalters,  1H3'2,  S.  32)  z^vai-  hie  und  da  aufgeklärt,  nnr  nicht  so  s e h r  sicher 
wie  er  meint.  So  viel  i^t  deutlich^  dass  man  höchstens  ein  Paar  Mahl  vier  Be- 
tonungen annehmen  kann, 

Is,  ür,  6ndi  söl, 

tili,  brica  (bircaj,  etidi  mdn  midi: 
aber  in  beiden  Versen  ist  die  Allitteration  nicht  regelmäfsig.    Zwei  Verse  haben 
nur  je  zwei  der  Betonung  fähige  Wörter, 

«r  ä/Ur  — 

denn  bd  /Su  bin  ich  zweifelhaft,  weil  vidieicht  das  mit  Bnnen  darunter 

gesehriebene  ihreal  dasn  gehört  Die  fibrigen  scheinen  je  drei  betonte  Wörter, 
und  eineif  drei,  die  andern  je  swei  Beime  zu  hab«t.  Für  venitiUidlieh  halte  ich 
thuris  thritten  itabu  (Thnrs  auf  dem  dritten  Stabe), 

vs  ist  imo  oboro  — 

hagal  naut  Jitdtit  —  ^ 

yr  al  hihubef. 

Aber  die  Verse  bei  den  Huiien  rat  und  chaon  weils  ich  nicht  zu  erklären,  ob 
ich  gleichwohl  sehe  dass  der  iSchreiber  absichtlich  in  die  erste  und  dritte  Keihe 
je  fünf  Runen  und  in  die  mittelste  sechs  gesetzt  hat;  daher  die  freilich  sehr 
unsichem  Worte  bei  Rat  vielleicht  bedeuten,  es  stehe  um  £nde  der  Zeile. 
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Salze  ein  oder  iwei  reimeiide  AnfangsbueliBtabeii  sind,  die  Stollen 
nach  der  nordischen  Kunstsprache,  im  zweiten  einer,  der  Hanpt- 
stab  heiftt.  Unser  Gedieht  und  der  säehsische  Heljand  lehren 
uns  aber  noch  zwei  andere  Weisen  mit  vier  Stäben 'kennen ^  die 

ich  da  wo  uns  die  einzelnen  Beispiele  vorkommen  werden,  deut- 
licher zeigen  kann. 

Nur  noch  eins,  was  bislier  unbemerkt  geblieben  ist  und  auch 
nur  aus  diesem  Gedichte  kann  gelernt  werden,  rauss  ich  als 
einen  wesentlichen  Vorzug  desselben  bezeichnen,  der  ihm  vor 
allen  andern  Gedichten  mit  Allitteration  den  Charakter  einer 
durchaus  geregelten  Kunstrichtigkeit  giebt  £s  hat  neben  der 
(8)  Allitteration  auch  rhythmisch  bestimmte  Verse  zu  vier  Hebungen: 
je  zwei  solcher  Verse  sind  durch  den  Stabreim  auf  zwei  drei 
oder  vier  der  acht  Hebungen  Terbunden.  So  entsteht  bei  sehr 
strengem  Rhythmus  eine  groike  Mannigfaltigkeit  der  Betonungen; 
zwei  bis  vier  höchst  betonte  Silben  auf  Hebungen,  und,  sind 
ihrer  nur  zwei  oder  drei ,  noch  zwei  oder  eine  ebenfalls  starke 
Hebung,  ferner  vier  schwächere  Betonungen  auf  den  übrigen 
Hebungen,  alle  diese  Betonungen  in  willkürlicher  Ordnung,  end- 
lich die  tieferen  Silben  auf  den  Senkungen,  die  eben  so  leicht 
ganz  fehlen  als  bis  Uber  acht  steigen  konneu;  die  Wörter  insgesamt 
in  die  rhythmischen  Reihen  eingeordnet  nach  den  Accenten  die 
Grammatik  und  Sinn  fordern.  Der  strenge  althochdeutsche  Vers- 
bau, wenn  man  ihn  einmahl  kennt,  flUlt  im  Hildebrandsliede 
ttberall  zu  sehr  ins  Gehör,  als  dass  man  die  Kegelm&fsigkeit 
für  Zufall  nehmen  und  einzelnen  dem  Gesetz  widerstreitenden 
Zeilen  ein  Gegengewicht  zugestehn  könnte.  Ja  schon  die  histo- 
rische Betrachtung  der  Allitterationspoesie  führt  auf  die  Ver- 
mutung dass  es  neben  den  freieren  auch  rhythmisch -geregelte 
Verse  mit  Allitteration  müsse  gegeben  haben.  Die  regelmäfsigcn 
angelsiichsischen  Verse,  und  die  von  den  nordischen  welche  uns 
hier  allein  angeben,  haben  in  jedem  llalbvers  nur  zwei  betontere 
Wörter,  und  daneben  ein  oder  doch  wenige  minder  betonte, 
Mahlfllllung  genannt.  Aber  die  angelsächsisch eu  Verse  sind 
nicht  selten  und  die  im  säclisischen  HSyand  und  im  bairischen 
Muspille,  sehr  häufig  weit  länger,  und  zwar  ganz  ohne  Bogel, 
so  dass  die  Menge  der  Silben  in  manchem  Verse,  zumahl  da 
sie  mit  andern  nach  jener  Regel  gebildeten  abwechseln,  dem 
Ohr,  das  immer  die  Gleichheit  sucht,  lästig  wird.  Zwischen  den 
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ktmen  Halbrenen  mit  zwei  Hebun^ren  und  den  Iftngeren  un- 
geregelten muss  In  einer  der  Form  nach  sorgfältigen  Poesie  ein 
regelmäTsiges  in  der  Mitte  liegen,  dass  naeh  zwei  Seiten  hin 
verwildem  oder  sieb  umbilden  konnte :  nnd  dies  sind  grade  die 

Halbverse  von  vier  Hebungen,  jeder  mit  zwei  höher  betonten 
Wörtern.  Aber  auch  die  Vergleichun^  der  althochdeutsclien 
Verse  mit  Endreimen  macht  die  ^^leiche  Regelmälsigkeit  der  al- 
litterierendcn  Verse  wahrscheinlich.  Der  althochdeutsche  noch 
sehr  freie  Endreim  ist  kein  Schmuck  der  Verse,  sondern  er  dient, 
wie  der  Stabreim,  die  zwei  Vershälften  zusammen  zu  halten: 
wie  kam  die  altboohdeutsche  Poesie  dazu,  auch  noch  niil'scrdem 
dag  Mais  der  Verse  zu  bestimmen,  wenn  es  nicht  schon  früher 
bestimmt  war?  In  dem  Wessobrunner  Gebet,  welebes  zum  Tbeil 
offenbar  allitteriert,  ist  eine  lange  Zeile  ohne  Allitteration  eben  isi  oo 
so  offenbar  naeb  dem  altboehdeutschen  Gesetz  gebaut,  und  ihre 
Hftlften  reimen, 

ffi  dfnb  ganddk  rihfä  gah'iupk. 

In  dem  allitterierenden  Muspille  sind  drei  gereimte  Zeilen,  von. 
denen  nur  die  mittelste  vielleicht  auch  allitteriert:  alle  sind  nach 
althochdeutscher  Art  g:ebaut.    G6-08.  85. 

diu  märha  ist  farprimriku:         diu  scla  stcU  pidtiingkn^ 
ni  wetz  mit  w)u  ptioz^,  sär  verit  si  za  wiz^. 

dänne  värant  mgilR,  üper  dta  fnärhä. 

Und  dagegen  hat  Otfried,  der  seine  sonst  regelmäisigen  Verse 
mandunal  ohne  Beim  Ussl,  einen  Vers  dieser  Art  mit  Allittera- 
tion (1, 18, 9) 

Mr  ist  IIb  dna  tid  liohi  äua  finsUri, 

und  dieser  Vers  kommt  wörtiieb  eben  so  aueb  im  Muspille  vor 
(16.  17):  also  eine  allgemeine  epische  Formel  mit  Allitteration  und 
doch  nach  der  althochdeutschen  Versregel.  Allitteration  und  ge- 
reimter bestimmt  gemessener  Vers  eine  Zeit  lang  neben  einander. 
Daher  auch  im  Hildel)randöliede  gereimte  Verse ,  Z.  56.  58.  67, 
in  süs  heremo  mkn  hrüsti  gitcinnkn» 

der  si  doh  nu  hrghstö  ostärUuU). 
ünti  im  )rd  Imtün  lütlllö  trürtün. 

Ja  sogar,  wenn  er  riehtig  Überliefert  ist,  einer  ohne  Allitteration 
mit  Ibftringiscbem  *  Endreim,  Z.  15, 

d&t  »A^hn  mi  iuäre  liuA, 

^  UeUbold  von  W«if8enfiee  reimt  mi  auf  «t,  MS.  2,  18«. 
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Diesen  allgemefaieni  Betraehtungen  lasse  ieb  mn  besondere 

folgen  über  den  Sinn  mancher  Stellen,  und  wieweit  die  Über- 
lieferung des  Liedes  für  genau  zu  halten  sei.  Da  seit  der  Aus- 
gabe der  Brüder  Grimm  von  1812  und  den  Anmerkungen  von 
J.  Grimm  in  den  altdeutschen  AValdcrn  (181;'))  für  die  Erklärung 
nichts  geschehen  ist,  einzelnes  in  J.  Grimms  Grammatik  abge- 
rechnet, so  muss  bei  dem  Foi-tscbritte  dieser  Studien  uothwendig 
jetzt  manches  bestimmter  gesagt  werden  können.  Kur  ist  das 
Gedicht,  weil  es  in  seiner  Art  einzig  dasteht,  spröde,  und  giebt 
der  rasch  andringenden  Betrachtung  nichts.  Ich  kann  mich 
einer  zwanzigjährigen  Bekanntschaft  mit  demselben  rühmen: 
aber  die  Abschriften  die  ich  vor  zehn  und  vor  fünf  Jahren 
i32ao)gemacht  und  Freunden  mitgetheilt  habe,  sind,  obgleich  mir  aucb 
damahls  die  Regel  der  Verse  schon  deutlich  war,  der  die  ich 
jetzt  gebe  ziemlich  ungleich:  soviel  hat  fortgesetzte  Aufmerksam- 
keit gebracht,  und  zwei  im  Jahr  1830  eröffnete  Quellen,  Schmel- 
lers  altsächsischer  Heljand  und  das  bewunderungswürdig  getreue 
Facsimile  von  Wilhelm  Grimm.  Gleichwohl  gestehe  ich  dass 
mir  einiges  noch  dunkel  bleibt,  und  ich  muss  wohl  zugeben 
dass  au  der  Dunkelheit  nicht  immer  die  mangelhafte  Überliefe- 
rung Schuld  ist. 

Dass  aber  die  Überlieferung  wttrklich  oft  nnroUkommen 
ist,  zeigt  sogleich  der  Anfang.  Ik  gühiHa  dhdt  tigg^  ist  zwar 
ein  richtig  gebildeter  Halbyers,  und  er  wäre  eben  so  richtig  mit 
der  anderen  Form  die  nachher  vorkommt,  ^Ik  gikiria  dhdt  sä^en. 
Auch  ist  Ih  gihi^ta  ein  schicklicher  Anfang,  wie  in  vielen  Er- 
zählungen im  Hcljand  Tfw  gifragn  ik  oder  im  Wessobrunner 
Gebet  Dal  yiifregin  ih,  Ich  vernahm.  Aber  es  fehlt  wenigstens 
eine  llalbzeile,  mit  einem  Keimbuchstaben  der  das  h  in  gihörta 
binden  muss:  denn  das  folgende  urheittin  auf  der  zweiten  Silbe 
2U  betonen  ist  sprachwidrig.  £s  kann  wohl  etwas  andres  und 
mehr  fehlen,  aber  leicht  denkt  man  an  eine  weitere  Ausführung 
des  Sagens,  das  Singen,  welches  mit  der  AUitteration  auf  h  etwa 
konnte  Molen  mit  mrtum  genannt  werden.  KuM  nur  wai*  das 
Singen  nie  ohne  Sagen  (daher  es  z.  B.  bei  Otfried  5,  23, 19.  22 
heilst  ther  äl  to  Iftas  irsä^ti  in  ghteiko  tänge)^  sondern  Singen 
und  Sagen,  canere  und  decUmare,  war  damahls  noch  nicht  so 
wie  später  getrennt.  Der  blinde  Friese  ßernl^f  verstand  solche 
Lieder,  dergleichen  hier  eins  gesagt  ward,  antiquorum  actus 
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regumque  eertamina,  ps allen do  prämere  (VUa  8.  lAudgen  bei 
Pertz.  2,  412).  Die  vier  Evangelisten  heilst  es  im  Heljand  1,  23^ 
musten  ßngron  scriban ,  seitjan  endi  singan  endi  segg^an  forlh. 
Zur  Sprache  gehört  Verstand  und  Weise  (7,  17)  habda  im  efl  is 
sprüca  giwald,  giwitteas  endi  toisün, 

Ik  gihörta  dhät  siggän,   • 

dhät  sih  trhtUun  inhn  müotin 

tiillibräht  joh  EadkubrätU       hntar  hiiyün  ieim. 

Ich  hörte  das  sagen,  

dass  sieh  herausforderten  im  Zweikampf 
Hiltibrant  und  Hadhubrant  zwisehen  zweien  Heeren. 
1-3.  Sie  nrheiftten  sich.  Der  m^a,  das  Yerheifsen,  Ver- 
sprechen, aber  auch  das  Aufrufen  zum  Streit  und  der  Streit 
selbst,  giebt  das  schwache  Verbum  lirkeizen,  im  Präteritum  f/r-i33(ii) 
heiztun.  Das  cerlamen  singulare,  das  einwfgi,  wird  genannt  die 
einmi  muoti  oder  streughochdeutsch  mnozi,  ^enau,  die  alleinigen 
Begegnungen,  im  Plural  der  auch  Z.  GO  wiederkehrt,  de  molü, 
von  einem  Substantivum,  wovon  sich  noch  im  Mittelhochdeutschen, 
aber  mit  i  statt  z  das  Verbum  muoten  oder  entmuoten  erhalten  hat, 
als  Knnstausdruck  ftlr  das  Ansprengen  grade  aus  mit  der  Lanze, 
w&hrend  ^ost  mehr  den  graden  Stich  bezeichnet  Dies  ergeben 
die  zum  Iwein  Z.  5381,  S.  386.  434,  angefahrten  Stellen.  Das  Ad- 
jectiTum  ein  steht  in  der  schwachen  Form,  wie  gewöhnlich  wenn  es  . 
allein  bedeutet.  Das  Sehwanken  im  Namen  der  beiden  Helden, 
Hiltibrant  Hadubrant  und  Hiliibraht  Hadubraht^  scheint  mir  uner- 
laubte Willklir :  denn  es  sind  verschiedene  Namen.  Heribrant  steht 
zweimahl:  einmahl  Z.44  ist  etwas  unregelmälsig  abgekürzt //ert6/es 
mit  einem  Strich  durch  b.  Hiltibrant  enti  Hadhubrant  ist  kein  richtig 
gebauter  Vers,  weil  er  eine  zweisilbige  Senkung  hat.  Da  sich 
noch  öfter  zeigen  wird  dass  die  wahrscheinlich  thüringische  Mund- 
art der  Handschrift  nicht  ganz  mit  der  des  Dichters,  welche  die 
Aliitteration  zeigt,  tibereinstimmt,  so  wird  man  hier  joh  für  enti 
lesen  mflssen,  wie  es  auch  Z.  16  nöthig  ist,  wo  äUs  änii  frb^y 
ds  ir  Mna  toärhn,  den  Stabreim  und  mithin  die  Betonung  auf 
die  Oonjunction  und  bringt,  üniar  herjun  ttim  kann  ich  nur 
Ycrstehen  Zwischen  zweien  Heeren,  untar  %tiem  Keijum  miUSm, 
obgleich  den  Sprachgebrauch  unter  den  Beispielen  in  Graffs 
Präpositionen  S.  178  ff.  nur  das  ottriedische  sichert,  4,  :H,  1 
want  er  hängeta  unlar  ;ivein,  nämlich  Schachern,  und  im  ileljaud 
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104,  5  tkurk  Hol  Ikhiilri:  it  i$  hir  $9  ikUM  unäar  U9,  im  Text 
hOer  90t  et  not  chaot  magfwm.    Dm»  der  Zweikampf  sieli  auf 

dem  Felde  zwischen  zwei  Heeren  ereignet,  stimmt  freilich  gar 
nicht  mit  den  späteren  Darstellungen  tiberein:  aber  eben  so 
wenig  können  wir  erklären  wer  nachher  Z.  46  mit  Hadubrants 
Herrn  gemeint  ist  den  er  daheim  liabe,  wie  es  scheint  einem 
Könige  (chind  in  chunincriche  wird  er  Z.  13  angeredet),  —  ob 
vielleicht  Otacher  oder  gar  Ermanarich  (s.  Rhein.  Museum  ftr 
Fhilol.  3,  443),  da  Hildebrands  Sohn  nach  den  späteren  Sagen 
selbst  Herr  yon  Verona  ist  Wissen  wir  doeh  nicht  einmahl 
ob  Verona  hier  sehen  die  Seene  der  Fabel  ist  *. 

aünup&iofimglit  iro  B&ro  Hktim, 

Sohn  nnd  Vater  besorgten  ihre  Rflstungen, 
id4(i'i)       5    g6ruiun  te  iro  gddkämun,    gürtun  tih  toM  äna, 

hiUdös,  iibar  hringd,  do  sie  t)  derb  hiltju  rilun. 

sie  bereiteten  ihre  Schlachtkleider,  gürteten  sich  die 

Schwerter  an, 

die  Helden,  tiber  die  Ringe,  da  sie  zum  Gefecht  ritten. 
4-G.  Das  sonst  schwierige  sunufaianmgo  ist  durch  eine 
Stelle  im  He^and  35,  10  jedem  Aufmerksamen  deutlieh  gewor- 
den.  Wie  man  sonst  die  gibruoäer  nnd  ähnliches  sagt,  so  heilsen 
hier  die  beiden  Sdhne  Zebedfti  mit  ihrem  Vater  (Ha  gitunfader. 
Sumtfatarun^ot  ist  offenbar  dasselbe:  denn  die  Bildungssilbe 
ung  hat  im  Nordischen  den  Begriff  der  Verwandtschaft  (Grimms 
Gramm.  2,  959),  und  Grimm  hat  anoh  (S.  363)  ein  angelsfteh- 
sisches  Femininum  fädmnga  angeführt,  welches  Gevatterin  be- 
deuten muss;  obgleich  im  althochdeutschen  die  Endung  meistens 
ing  lautet,  und  selten,  wie  in  iruhting,  sodaliSy  diese  Bedeutung 
hat.    Alte  nieder! rindische  Glossen  in  Gratfs  Diutisca  2,  209.  207 
geben  machlinge  conlribules  und  torniringe  commiliionet.  Der  Ge- 
nitivus  ist  vielleicht  durch  das  folgende  iro  zu  rechtfertigen,  des 
Sohnes  und  Vaters  ihre :  wie  J.  Grimm  (Gotting,  gel.  Anz.  1831, 
S.  71),  dem  die  richtige  Erlüftrung  des  Wortes  natttrUoh  nieht 
entgehen  konnte,  den  Genitivus  von  keriunUi&n  abhftngig  machen 
will,  yerstehe  ich  nicht  Natflrlieher  ist  der  Nominativ  twmfaia^ 
rungöt:  ja  ich  werde  ihn  fUr  nothwendig  halten,  bis  ich  Bei- 
spiele Ton  SAtsen  ohne  ausgesprochenes  Snbjeet  finde,  in  dieser 

^  Ich  hätte  S.  448  Z.  3  v.  u.  lieber  wahrt eheinliob  ssgen  sollen,  als 
ohne  Zweifel. 
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Poesie  die  das  Hervorheben  des  Subjectes  liebt.  Denn  ich  hoffe 
nicht  dass  jemand  die  vier  ersten  Verse  zusammen  nehmen  und 
rihlun  noch  von  dal  abhängig  machen  wird,  garufun  aber  nicht. 
Sie  ricliteten,  heilst  es,  d.  i.  machten  zurecht,  ihre  saro:  dies  ist 
ein  allg^emeiues  Wort  für  die  Rüstung,  welches  sonst  einfach  in 
eigentlich  deutschen  Quellen  schwerlich  vorkommt.  Gundhamo, 
Kriegskleid,  wie  lihhamo  gebildet,  ist  wohl  eben  so  allgemeiner 
AuBdruck.  (Sfiirtim  iih  iro  wert  am  ist  zu  lang  für  den  Vers: 
•ro  steht  zwiBcben  Punkten,  und  der  erste  Punkt  näber  als  sonst 
an  dem  vorhergebenden  Worte,  also  wohl  nachgetragen;  woraus 
ich  schliefse  dass  iro  nur  aus  Yersehn  geschrieben  war  und 
^  dureh  die  Punkte  als  verwerflich  sollte  bezeichnet  werden.  Der 
Accusativus  sih  ist  richtig  bei  dem  adverbialen  ana,  weil  er 
auch  bei  der  Präposition  stehen  würde.  Sie  gürteten  sich  die 
Schwerter  an,  die  Helden  (so  wird  das  Subject  abemiahls  ein- 
geschärft), über  die  Ringe,  d.  i.  Über  den  Panzer.  Ritiga  ist 
ohne  das  ihm  gebührende  h  geschrieben:  der  Dichter  ist  mit 
dem  h  vor  Cronsonanten  immer  genau,  der  Schreiber  lässt  es  wegLs&as) 
und  setzt  es  auch  wo  es  nicht  hin  gehört.  Db  sie  ih  dero  hillju 
rihm  Iftsst  sich  metrisch  yertheidigen:  denn  auch  Otfried  setzt 
oft  die  Formen  des  Artikels  (hera  Iharu  thero  einsilbig  in  die 
Senkung,  iho  spräh  er  phra  Uieru  mims^  iüntar  fon  iher  mänt^. 
Auch  ist  es  wahr  dass  die  adrerbiale  Form  suo  statt  der  Prä- 
position st  sich  zuerst  vor  dem  Artikel  und  andern  Pronominibus^ 
wie  vor  lateinischen  Wörtern,  einschleicht.  Aber  es  ist  doch 
wohl  wahrscheinlich  dass  der  Dichter  lieber  das  regelmäi'sige 
und  dem  Ohre  wohlgefälligere  ii  dero  gebrauchte,  und  nachher 
Z.  65  ti  satnane  statt  des  wunderbaren  to  samane ;  wie  auch  sonst 
hier  überall  die  Präposition  ti  geschrieben  ist,  H  leop,  Ii  hanin, 
ii  wambnum.  Uiltjn  ist  deutlich  zu  lesen,  obgleich  das  t  hinter 
I  nachgetragen  ist.  J.Grimm  hätte  daher  (Gramm..  2,  419)  nicht 
zweifeln  dürfen  ob  eine  andere  Form  als.  kiUea  anzunehmen  sei. 
Übrigens  wird  dieser  Ausdruck  fOr  die  Sohlaeht  sonst  in  eigent- 
lich deutschen  Quellen  nicht  vorkommen. 

UmbrM  gkaAhaUa:        er  toat  hh'hro  män, 
tirakeg  fr^brd:  ir  frdghn  gutAonij 

fdhkm  wdrthm,  hcer  sm  fäter  wäri 

10  (ireo  in  (ölche,   

............  'eddo  hvilihhes  cnuosUs  du 

27* 
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Hiltibrant  sprach :  er  war  der  stolzere  Mann, 
an  Geist  der  klügere:  er  hub  an  zu  fragen, 
mit  wenigen  Worten,  wer  sein  Vater  wäre 

der  Leute  mit  Volke,  

 *oder  welches  Geschlechtes  du  seist.* 

7-11.  Wie  hier  am  Ende  dem  Schreiber  offenbar  das  Ge- 
dftehtnisB  aiugegangen  ist  (denn  die  beiden  letzten  Halbzeilen 
gehdren  niebt  zusammen,  weil  sie  yersebfedene  Beimbuehstaben 
enthalten«  nnd  doeh  das  seltene  Wort  chnuosal,  Yerwandtsehaft, 
eigentlich  die  Bekanntschaft  Yon  chnaan  statt  dtndjan  kennen, 
nicht  blolh  an  die  Stelle  eines  mit  f  anlautenden  Worte»  wird 
getreten  sein),  so  hat  er  im  Anfang  eine  Zeile  die  tiachher 
wieder  kommt  und  gewiss  in  diesem  Liede  öfter  wiederholt  wurde 
gesetzt,  Hillibrant  gimahalla,  Heribranfes  suuu^  wodurch  denn  die 
folgende  Ilalbzeile  her  was  hPrnro  man  vereinzelt  steht,  zwar  mit 
einer  inneren  AUitteration,  die  aber  gegen  des  Dichters  Mund- 
art ist:  denn  Z.  25  fordert  der  Keim  dass  das  Pronomen  der 
136(14)  dritten  Peraon  er  und  nicht  her  laute.  Ich  nehme  daher  auch 
hier  die  Form  er,  nnd  streiche  dies  Mahl  Heribraniee  emm:  so 
erhalte  ich  den  Tortrefflichen  Vers  EiUibrant  gimahalia:  er  wa$ 
kiroro  män.  Dieses  pmakalta,  sprach,  wird  nach  der  Parenthese 
(er  war  stolzerer  Mann,  ferahes  frutwo,  Geistes  klttger)  wieder 
aufgenommen,  er  begann  zu  fragen  ßhim  w6rlum,  hver  etn  fäter 
wiri.  Wer  die  nordische  Poesie  gewolmt  ist,  wird  hier  vielleicht 
nur  die  Reime  HiUibraid  und  hProro,  folu'ni  und  fater  huren,  und 
auf  ghnahalta  mau  und  irortutn  irür'i  nicht  aclitcn.  Er  wird  aber 
in  VorU'genlicit  kommen  bei  den  Zeilen  förti  er  östar  giweit,  flöh 
er  ~Otachres  uld  und  ih  in'illöfa  sinnarn  enti  winlro  sehstic,  welche 
Gleichlaute  für  unbedeutend  oder  unhörbar  gelten  sollen.  Be- 
trachtet man  nun  femer  dass  hier  drei  Zeilen  hinter  einander 
mit  f  reimen  würden,  ferakes  fröiöro  pragiSn,  fbhßm  fater,  fireö 

fokke  ;  da  hingegen,  wenn  man  zugeben  will  dass  auch 

zweierlei  Reime  in  einer  Langzeile  sein  können,  nun  grade  die 
mittelste  sich  yon  den  beiden  andern  unterscheidet,  fnkBm  warhim 
fater  wart;  so  wird  man  sich  wohl  entschlielben  die  nordische 
Theorie  (denn  meines  Wissens  giebt  sie  nirgend  vier  Stäbe  zu) 
hier  in  deutschen  Versen  aufzugeben,  und  vielmehr,  was  ein  Ohr 
das  auf  Alliteration  zu  hören  gewolnit  ist  nothwendig  hören  nuisfs, 
als  regelrecht  anzuerkennen,  und  daher  auch  Z.  24  faieres  mines 
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und*  fnuntlaa»  man  als  doppelt  gereimt  anzusehn,  deBgleiehen 
Z.  37  mtl  ffera  man  geba»  Und  diese  flbersehlagenden  Reime, 
zwei  Terschiedene  in  jeder  VershSlfte,  sind  denn  aueb  in  dem 
säeliBlsehen  Heljande  zu  finden,  z.  B.  7,  7  Thö  sprac  eft  the  frSdo 

man,  the  thar  vonsta  filu  mahljan:  54,  8  an  that  öwtga  lif  erlös 
If'dea:  G3,  6  ober  Gcilileo  h'rnd  judeo  liudjun,  \  hvö  Ihar  selbo  ge- 
deda  snmi  drohtines  —  64,  1  frö  mni  the  gödo.  Ihn  sprac  im  eft 
that  fridhttbarn  gödes;  zumahl  wenn,  wie  in  unserer  Ötelle  einer 
der  beiden  Keimbuchstaben  in  der  nächsten  Langzeile  wieder 
kommt  oder  schon  in  der  vorhergehenden  war,  51,  12  that  hie 
ünrekt  gmdt  odkrumu  m&nw  \  mSnful  mäcö,  kmand  U  Mimbla  m6- 
Uan  9cal  —  53,  3  g6dm  loastom  ne  gibU,  nec  it  öe  g6d  nt  gescip 
I  tkat  Ihß  gSdo  bim  gümMo  bamm  |  bäri  bittres  wihi,  ae  cümid 
fan  attdro  b6mo  gehmUcumu  — .  Nur  mSebte  ich  behaupten,  weil 
doch  einmahl  vier  Wörter  über  alle  andern  betont,  mögen  der 
Reime  zwei  drei  oder  vier  sein,  immer  Hauptgesetz  der  deutschen 
Allitteratiou  bleiben,  so  sind  fünf  Reime  nie  erlaubt.  Es  ist  daher 
Z.  21  nicht  zu  lesen  brnt  ht  hiire ,  bäru  untcähsän,  sondern  da 
das  Ohr  höchstens  vier  Reime  suchte,  ward  der  auf  den  Vocalen 
nicht  bemerkt,  bnit  In  bare,  bärn  ünwähsän.  Z.  39  reimt  dme/»i37(iö) 
und  dlnü  nicht,  mit  dinem  todrlun,  toili  nüh  dina  spirü  loirpan. 
Und  wo  der  Sinn  die  Betonung  von  fünf  Stäben  verlangt,  da 
ist  gefehlt;  wie,  meine  ich,  Sebmeller  in  folgenden  Versen  im 
He^jand  45, 12  ne  swerea  hfttte  zur  vorbergebenden  Zeile  ziehen 
sollen, 

ne  swirea  \  bi  m  s^bes  h6fde:       hwand  kB  m  tnag  Ihar  ne 

swdn  ne  hvid 

€niy  har  gewirkean,  bfdan  sö  it  the  hölago  göd  — . 

Eben  so  wenig  hat  der  Vers  an  welchem  wir  stehen  fünf  Reime, 
obgleicli  er  so  geschrieben  ist,  fnhem  wörtum,  wer  sitt  fdter  wärt, 
sondern  das  Pronomen  ist  mit  h  hver  zu  sprechen  und  reimt  nicht. 
Das  folgende  ßreo  findet  man  gleichlautend,  ßrjo,  besonders  in 
firjo  bar»,  Menschenkinder,  im  Heljand,  aber  mit  der  Nebenform 
firihoj  im  Dativ  firihon,  mil  fkihon  42,  2  unter  den  Leuten,  wie  im 
Wessobrunner  Gebet  mit  frakm.  Sebmeller  zu  Muspille  61,  wo 
der  Genitivus  wrha  steht,  leitet  dies  alles  vom  Neutrum  frahi, 
welebes  allerdings  aus  dem  Neutrum  «mato/irtAt  und  smalafinhes 
(vulgus,  vulgi)  zu  folgern  ist:  aber  icb  finde  aueb  den  (renitivus  des 
Femininums  dera  smalafirihi  (Diutisca  1,  517),  wozu  der  Nominativ 


L^iy  -i^uu  Ly  Google 


422 


ÜbBR  das  Hll.DBBnA1lDftI.IBD. 


froh  sein  wird.  Unsern  Genitiviui  /fr^o  hält  Schmeller  wohl 
richtig  fQr  r^ert  von  hter,  keer  firfö  in  fokke,  wer  yon  den 
Leaten  im  Volke.  Doch  schont  die  Stellung  der  Präposition  aneh 
nicht  zu  verhindern  dass  man  Übersetze  In  der  Leute  Schar: 
wenigstens  steht  so  Z.  27  fükhe$  ol  eitle,  und  im  Heljand  103,  12 
Ijeil'st  Ifhes  an  lusinu  wohl  In  des  Lebens  Lust.  Die  Präposition 
in  imiss  hier  stark  ^ürenug-  sein  um  eine  Hebung  zu  ftillen  ohne 
nachfolgende  Senkung  fireö  in  fölche,  wie  Z.  21  bräl  in  bäre, 
ganz  gegen  Otfrieds  Gebrauch. 

*ibu  du  ml  inan  sä^es^  ik  mi  de  ödre  loßi, 

chind  in  chüninciiche:  c\iüd  isl  mi  al  irmindeot* 

'Wenn  du  mir  einen  sagst,  ich  weils  mir  die  andern, 
du  Kind  im  Königreiche:  kund  ist  mir  alles  Menschenvolk.' 

12.  13.  Der  erste  Vers  ist  sonst  wegen  unrichtiger  Theilung 
der  Wörter  miss verstanden:  meine  Erklärung  lässt  keinen  Wider- 
spruch zu.  Denn  das  bei  der  richtigen  Theilung  vier  Reime  ent- 
stehen, vier  gleiche,  in  jedem  Halbverse  zwei,  ist  zwar  wiederum 
gegen  die  nordische  Lehre,  aber  die  Beispiele  sind  in  deutscher 
Poesie  zu  liäufig  als  dass  man  die  Sache  bezweifeln  könnte.  In 
diesem  Liede  kommen  solcher  Verse  noch  sechs  vor,  Z.  17.  22. 
25.  40. 48.  61.  Im  Muspille  sind  zwei  wahrscheinlich  anzunehmen, 
Z.  43.  72.  Im  Heljand  ist  eine  Menge  unabweisbarer  Beispiele. 
8(15)90,  1  gibätjad  gl  bäldlico.  ik  bium  Ihal  bärn  godes.  91,  12  wid 
thes  toätares  gewin,  tho  jfiwii  imu  waldand  Krist.  94,  8  sälig  bitt 
thu  SiiMn,  sunu  J&nage»:  ni  mä/Ues  ihu  Ihat  Ulbo  gehuggäan,  97, 
23  krMg  umbi  iro  kirte,  ffikirdun  tro  härm  ikö.  107,  18  mätmun 
ie  m^du.  ihat  minde  mähtig  Krist,  135,  22  hedildun  sie  imoera 
diurda.  ihan  dddun  0  imoamo  drdhtine  so  satna,  \  gi  loirmdun  hno 
iuwaro  wilono,  be  liU»  nt  wiU  tu  w&ldand  god  — .  Der  vielgc- 
wanderte  aller  Geschlechter  kundige  Hildebrand  kann  nur  sagen 
Alles  ist  mir  chund:  min  ist  nichts  als  ein  Schreibfehler.  AI 
irminthiod  bezeichnet  im  Heljand  das  Menschengeschlecht;  der 
Plural  irminthioda  87,  13  die  Scharen,  öfter  die  Völker  der  Erde. 
Auch  irminman  hat  der  sächsische  Dichter,  allaro  irminmonno 
38,  24,  enigumu  irminmanne  107,  13. 

EädubrM  gimdheUtä,       UiUUMroHtes  siimu, 
Hadubrant  sprach,  Hiltibrants  Sohn, 
15  'ddt  säsßtün  m  <bM  Hvn, 

'Das  sagten  mir  unsere  Leute, 
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alte  und  klu^e,  die  vorlängst  dahin  waren^ 
dasB  Hiltibraut  geheifsen  habe  mein  Vater:  ich  heifse 

Hadubrant.' 


14-17.  In  der  Fortsetzung  meines  Versuchs  über  die  alt- 
hochdeutsche Verskunst  werde  ich  zeigen  dass  HUtibräntes  sünu 
ein  Vers  ohne  Tadel  ist,  obgleich  eben  nicht  in  Otfrieds  Art; 
dam  es  aber  fehlerhaft  sein  würde  zu  lesen  HUtibräntes  sünü. 
Hier  will  ieh  mr  bemerken  dass  im  Hildebrandaliede  so  häufig 
als  bei  den  mittelhochdeutsehen  Dichtem  die  letzte  Hebung  aus 
2wei  verschleifken  Silben  besteht.  Die  folgenden  Worte  kann 
man  fftr  einen  Langveni  nehmen,  dät  sdgetim  mk  Mr€  UuA,  ob- 
gleich nicht  ganz  ohne  Bedenken :  doch  ist  der  Versbau  vielleiebt 
weniger  unrichtig  als  nur  gegen  Otfrieds  Art,  und  gegen  das 
lange  «  in  nsere  ist  nichts  gründliches  einzuwenden:  aber  die 
Allitteration  fehlt  und  ist  nicht  leicht  herzustellen,  so  dass  man 
auch  hier  wieder  einen  Gedächtnissfehler  annehmen  möchte,  an 
dem  die  ähnliche  Zeile  41,  dat  sagetun  mi  sBolidante,  mit  Schuld 
sein  kann.  Indessen  habe  ich  vorher  schon  angedeutet  dass  man« 
sieh  vielleicht  hier  mit  dem  Endreim  zu  begnflgen  habe:  dann 
wäre  aber  die  Form  m  neben  mtr  dem  Diekter  und  nicht  bloisiMOS) 
dem  Au&eiehner  zuznsobrdben.  In  den  Worten  4^  Br  hma  wanm 
fordert  die  Allitteration  «r  zu  betonen,  Die  sckon  vor  langer  Zeit 
dahin  waren,  das  heiiht  wohl  allerdings  Todt  waren,  und  dieser 
Ausdruck  soll  sie  noch  weiter  in  die  Vergangenheit  rticken  als 
wenn  es  etwa  hina  wurtun  hiei'se.  Hina  icesan  könnte  sonst  auch 
bedeuten  Verreist  sein,  wie  bei  Otfried  1,  21,  3  tkar  Joseph  was 
in  läntef  hina  in  Milente:  allein  dawider  ist  hier  der  Zusammenhang. 

Was  aber  nun  Hadubrant  weiter  von  seinem  Vater  sagt, 
geht  zwar  davon  aus,  wie  Hildebrand  mit  Dietrich  vor  Otacker 
nach  Osten  entflohen  sei  —  ohne  Zweifel  au  dem  Hunenkdnig  der 
nachher  Z.  34  genannt  wird,  also  wohl,  wie  in  allen  späteren 
Sagen,  zu  Attila  — :  aber  das  übrige  beasieht  sieh  auf  Hilde- 
brands Tod;  naohher  habe  Dietrich  seinen  Freund  verloren,  der 
immer  zu  sdlir  den  Kampf  geliebt  habe:  und  die  Bede  sehMelht 
mit  den  Worten  'Ich  glaube  nicht  dass  er  noch  lebt'  Sagt 
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Hadebrand  das  alles  ahne  Yeranlassmig?  oder  ist  wahrschein- 
licher dass  Hildehrand  sich  erst  als  seinen  Vater  knnd  gegeben 
hat?  Wie  wir  das  Lied  haben,  sagtr  Hildebrand  eigentlich  nir- 
gend wer  er  sei,  sondern  nnr  Z.  31,  der  JflDgling  habe  nie  mit 
einem  so  verwandten  Manne  gestritten,  worauf  dieser  abermahls 
sagt,  in  einem  Kriege  sei  Hildebrand  umgekommen.  Wenn  Hade- 
brands  Worte,  die  den  näclisten  Absclmitt  schlielsen,  Z.  21),  'Ich 
glaube  niclit  dass  er  noch  lebt,'  würklich  den  Sinn  der  Kede  trefien 
(sie  sind  prosaisch),  so  passt  die  Antwort  uiclit  darauf,  Z.  30.  31 
'Du  hast  nie  mit  so  verwandtem  Mann  gestritten'.  Endlich  nach 
dem  Abschnitte  den  diese  Antwort  anfängt,  nach  dem  Schluss 
'Todt  ist  Hildebrand  Herbrands  Sohn',  kommt  gewiss  Hildebrands 
Bede  viel  zu  spät,  Z.  44-47  *Wohl  sehe  ich  an  deinem  Schmudke 
dass  dn  daheim  einen  guten  Herrn  hast.'  So  sieht  man  wohl 
dass  wir  hier  kein  ordentliches  Lied  vor  uns  haben,  sondern 
vereinzelte,  vielleicht  nicht  einmahl  richtig  geordnete  Bruchstttcke 
eines  Liedes,  wie  sie  ein  wankendes  Gedächtniss  gab. 

'fönt  er  ^stär  gitrrit       '     (flöh  er  'Otächres  nid) 
hina  mit  Theolrthhc,  enti  sinero  degano  filu. 

'Vordem  gicn^^  er  ostwärts  (er  floh  Otachers  Hass) 
fort  mit  Theotrili,  und  seiner  Männer  viel. 
«  18.  19.  Dem  Yerbum  gitcUan,  gehen,  kommt  da»  h  nicht 
zu,  das  ihm  der  Schreiber  giebt.  Sein  miti  für  die  Präposition 
ist  gegen  den  Vers  und  gegen  den  Gebrauch:  doch  finde  ich 
140  (17)  im  Heljand  4,  ^  nndi  als  Präposition  aus  der  cottonischen  Hand- 
schrift angefahrt.  Uber  die  Sage  sind  wir  hier  ganz  im  Dunkeln. 
Otacker  wird  als  ein  Feind  Hildebrands  geschildert,  fast  sohenit 
es  mehr  als  Dietrichs.  Odoacer,  ward  im  zehnten  Jahrhundert 
erzählt  (W.  Grimms  Heldens.  S.  23)^  reizte  den  König  Ermana- 
ricus  den  Theodorich  aus  Verona  zu  vertreiben,  der  zu  Attila 
floh:  alle  drei  sind  Vettern.  Ob  in  unserem  Licde  schon  Er- 
manaricus  in  die  Sage  gemischt  ist,  kann  man  nicht  sehen: 
Odoacer  mag  in  beiden  Sagen  nocli  König  sein, '  etwa  in  Verona 
oder  auch  in  Ravennaj  obgleich  später  im  zwölften  dreizehnten 
Jahrhundert  der  schon  viel  früher  wenigstens  genannte  Sibicho 
der  Bathgeber  ist  welcher  Dietrichen  vertreibt.  Den  historisclieii 


'  Im  riieiDUichen  MnHmn  für  FhOologic  1,  443  habe  ich  lu  mivonichtig 
gesagl  *Nun  (in  der  Sage  dei  lehnten  Jaluhmtderte)  ist  Odoacer  nicht  König.* 
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Theodorich  und  den  historisohen  Odoaoer  halte  ich  für  nrsprttng- 
lich  in  der  Sage,  weil  ich  . nicht  hegreife  wie  sie  auf  eine  ge- 
lehrte Weise  vor  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  hätten 
hinein  kommen  können. 

20  rr  [ur\k  in  \dtUe  lüttila  siltrn 

Yirnt  in  hfire,  hörn  ünwdhsän^ 

ärbeoläosa  (er  tisfnr  hina)  dSt, 

Er  verliel's  im  Lande  elend  sitzen 
die  Frau  im  Hause,  unerwachsenes  Kind, 
erblos  (er  ritt  gen  Osten  fort)  das  Volk. 
20>22.  In  den  ersten  Zeilen  ist  nichts  schweres:  luM  oder 
lutue  heifst  meistens  elend,  arm;  bmd  im  Heljand  nnd  sonst  oft 
die  Vermählte,  164, 18  Pilatos  Weib,  22,  22  die  hethleemitischen 
Mutter.  Das  nngewachsene  Kind  ist  wohl  der  junge  Hadubrand, 
der  doch  hier  nothwendig  mrähnt  werden  muste:  an  sich  könnte 
es  freilich  auch  blofs  eine  Bezeichnung  der  jungen  Frau  sein. 
In  der  letzten  Zeile  gehe  ich  davon  aus,  dass  det  unmöglich  etwas* 
andres  sein  kann  als  deol,  Volk,  wie  wir  sogleich  finden  werden 
Detrihhe,  wofür  vorher  Theotrihhe  stand.  Ferner  hat  die  Hand- 
schrift nach  arbeolaosa  einen  Punkt,  der  etwas  bedeuten  muss. 
Endigt  der  Vers  dainit,  so  muss  arbeö  langes  o  haben  und  Ge- 
nitivus  Pluralis  sein,  wie  Z.  34  Huneo  langes  o  hat,  welches  durch 
j  scheint  hervorgebracht  sn  werden  (denn  bei  Notker  im  Capeila 
157  steht  süHÖ,  wie  wenig  anoh  sonst  die  von  Grimm  angenom- 
mene Länge  des  o  im  Genitivns  Plnralis  im  althochdeutschen  Ge- 
brauch zu  beweisen  ist):  arb^  tos  ist  also  zu  eriilären  Ohne  Erbe, mo9) 
da  arhiotos  zusammengesetzt  sowohl  dieses  als  ohne  Erben  (ar- 
beöno  lös)  bedeuten  kann.  Los  steht  auch  nach  dem  Genitiv 
ohne  Zusammensetzung  im  Heljand  110,  5  Hohles  hse,  III,  17 
gisiunjes  löse,  22,  12.  30,  17  sundjötio  los.  Die  Zusammensetzung 
arbeolös,  mit  kurzem  o,  rechtfertigt  J.Grimm,  Gramm.  2,417. 
565.  Hemel  ist  für  sich  allein  unverständlich  und  nur  vermittelst 
des  übrigen  zu  erklären.  Wer  ist  nun  erblos?  Entweder  die 
Braut,  oder  die  deot*  Wenn  die  Braut,  so  ist  der  Schluss  deut- 
lich, keraet  d.  i.  er  rit  istar  Mna  det,  Er  rieth  dem  Volke  hinaus 
nach  Osten,  m  wftre  Hol,  wie  Z.  17  hitH  ftlr  hiaw,  Z.  63  leOun 
fttr  Uasum.  -  Den  unflectierten  Dativus  ikiod  findet  man  neben 
andern  Formen  (und  unser  Lied  beut  nicht  einmahl  eine  andre) 
im  HeQand  57, 13. 170, 6.  Dann  kommt  fireilidi  dar  AecusatiTus 
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TO  ftrfH  erst  nach  dem  Znsatee  Aom  wtmhnm;  »ber  oieht  m 
umiAtarlieh,  weil  das  kleine  Kind  tot  Mutter  gehOrt  Nor  weift 
ieb  nieht  wie  die  dahejm  yeflassene  Tma  arhiö  1»$,  ihres  Erbes 

beraubt,  genannt  werden  kann.  Also  das  Adjectiviim  zu  deot. 
80  kann  man  an  zweierlei  Volk  denken,  die  mit  Hildebrand  aus- 
wandernden, und  die  zurückgebliebenen.  Auf  jene,  die  Elenden, 
passt  das  Epitheton  wohl:  fatarerpes  tharpo  heifst  pafria  alienus, 
gl.  Keron.  lOH.  Dann  müste  heraet  heifsen  Er  ftihrte,  wie  auch 
W.  Grimm  (Ueldens.  S.  25)  vermutet  Aber  ärbäb  Idosä  er  ret 
6$tar  h%na  dei  kann  nicht  heilsen  er  reU,  weil  es  dem  alten  Ge- 
brauch dieses  Wortes  durchaus  entgegen  ist  zu  sagen  £r  riss  das 
erblose  Volk  ostwftrts:  eben  so  unpassend  wftre  er  reid,  drehete, 
wickelte  (kirulan,  eantarquere,  Diut  1,  531):  und  leb  yerzweifle 
llberbaupt  aus  heraei  soleb  ein  Yerbum  herauszubringen  das  den 
Aeeusatiy  regiert.  Aueb  wäre  bei  solehem  Sinne  der  Punkt  naeh 
arbeolaom  ohne  Zweck.  Ich  glaube  daher,  die  arb^olaoea  dH 
Ist  das  von  Hildebrand  zurückgelassene  Volk :  nun,  da  das  Kind 
unerwachsen,  vielmehr  ungeboren  ist  (s.  W.  Grimm,  Heldens. 
S.  24),  ist  niemand  da,  den  das  Volk  anerben  kann:  sie  sind 
ein  erbloses  Volk,  wie  sonst  erbloses  Land  gesagt  wird.  So  ist 
auch  die  Interpunction  wohl  begründet,  welche  die  Parenthese  an- 
deuten soll:  £r  verlielb  erblos  (er  selbst  ritt  ostwftrts  aus) 
das  Volk. 

Hd  DMkhä  dMä  gMkmtim 

f&ieris  minii,  dai  wdi  $d  MmUaoe  män: 

25     IM»  iOfdeftr^        immMt  M, 

digano  dMkid         wd$  er  Diotrkkhi; 
m  eo  fdlchei  dt  hUk:      tmo  wde  eo  i&ää  H  Uop: 

t\\üd  was  er  chöww^m  männum: 

ni  war\ju  ih  tu  lib  habbe.* 


Nachher  traf  Theotrihhen  Verlust 
meines  Vaters.   Das  war  so  freundloser  Mann: 
er  war  auf  Otacher  allzu  ergrimmt, 
der  Mftnner  liebster  war  er  Theotribhe; 
inuner  an  des  Volkes  Spitze:-  ihm  war  immer  Gefecht 

zu  Heb: 

bekannt  war  er  kttbnen  Mlanem: 

•        glaube  nicht  mehr  dass  er  lebt* 
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23-38.  iNachher  gestandeii  Dietriehe  Yerliuite  memee  Vaters. 
Die  Handscihrifl  hat  hier  gUiwmtum.  Gistandan  wird  im  He^and 
oft  80  gesetzt,  im  giitod  $oi^,  Horm,  15, 17.  91, 24,  hesonders 
aher  wUUo,  Freude,  30,  16.  67,  8  und  frw^a,  Trost,  66,  23  und 
dago  lioböita  14,  24:  die  Bedeutung  der  Präposition  gi  wage  ioh 
danach  noch  nicht  genau  zu  bestimmen,  obgleich  Zu  einem  treten 
wohl  am  walirscheinlichsten  ist.  Darha  Entbehrungen  ist  Plu- 
ralie,  wahrscheinlich  von  dem  bei  Notker  (Kateg.  337.  338  =  121. 
122)  vorkommenden  Femininum  darha:  im  Heljand  heilst  der 
Singular  iharfj  Dativus  Pluralis  iharbun  65,  20.  Das  folgende 
faterere»  widersteht  allen  Erklärungen;  wenn  die  vorhergehenden 
Worte  richtig  gefasst  sind,  so  muss  es  statt  faier  oder  faieres 
stehn,  und  ioh  denke  es  wird  nur  ein  Sehreibfehler  sein.  Ein 
solcher  Vera,  ßkterii  ndnii,  würde  zwar  Otfried  nicht  ohne 
Bedenke^  sein:  doch  hat  auch  er  zwd  dieser  Art,  1,  5,  7  xi 
MUs  fr6¥wkn,  4,  35, 1  (hö  quäm  et»  Mli»  mdn  und  in  unserem 
Liede  steht  15.  41  ddi  sä^ßlün  mi.  Die  Verbindung  der  GManken 
ist  hart  und  starr,  aber  richtig.  'Hildebrand  floh  mit  Dietrich 
vor  Otackers  Hass:  nachher  verlor  ihn  Dietrich.  Hildebrand  war 
ohne  Freunde,  auf  Otacker  zürnend  und  geliebt  von  Dietrich, 
immer  an  der  Spitze  des  Heers  und  zu  kämpf  begierig:  er  kann 
nicht  mehr  am  Leben  sein.'  Er  —  nicht  her:  denn  da  die  zweite 
.  Hälfte  zwei  Reimbucbstaben  hat,  muss  auch  die  erste  soviel  haben 
—  ir  was  'Otachre  ümmett  üri.  Unme»  sehr  liäufig  adverbial, 
ntmw.  hri,  das  A^ectiyum,  weldies  immer  trrMü  bedeutet, 
irre  gehend,  verwirrt,  uri  endi  enkard  im  He\jand  154, 12  zornig 
und  zänkisch,  hat  hier  den  Dativus  bei  sich,  den  ich  sonst  nicht 
nachweisen  kann:  es  ftac  krenli,  hinderlidi,  feindlich,  gehasst,  zui48(^) 
nehmen  wage  ich  nicht.  Bei  degano  deekitia  verlassen  uns  die 
näheren  Quellen:  aber  dem  hochdeutschen  Adjectivum  decchi  ent- 
spricht das  nordische  t>eckr,  lieb,  angenehm,  und  das  mit  dem 
Ablaut  des  Participiums  gebildete  nordische  Substantivum  l>ocki 
Gunst,  wie  das  angelsächsische  \)accianj  welches  erklärt  wird 
leniier  palpare,  demulcere.  Die  Verwandtschaft  mit  Dach  und 
Decken  begreift  man  leicht  (vergl.  Grimms  Gramm.  2,  53.  552). 
Das  Adjectivum  erfordert  einen  Dativus,  und  der  Zusammenhang, 
ergiebt  'dm  Dietrich  theuer' :  daher  lese  ich  degano  dedUsto  was 
er  Deolrushhe,  indem  ich  dies  was  er,  auf  dem  ich  natttrlich  nicht 
eben  bestehe,  aus  dem  folgenden  Verse  nehme:  dieser  ward  da- 
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mit  ttberladeo,  ktr  wüm  \  ee  fökkeM  M  Mä,  weil  €s  liier  dei  unter- 
broehenen  Constmckion  aolheifeii  sollte.  Man  neht  denflidi  da» 
die  Constmetion  nur  durch  einen  Credichtni—fehler  nnledbroelien 
ward,  indem  der  Sehreiber  nach  degaao  deekuio,  olme  den  n9- 
thigen  Dativns  hinznzufQgen ,  fortfuhr  unti  Deotrichke  darba  pi- 
iiöntun,  bis  Dietrichen  Verlust  betraf ;  nicht  ^'aoz  wider  den  Sinn, 
'ihm  der  liebste  Mann,  bis  Dietrich  ihn  verlor,"  aber  mit  einem 
.  Halbverse  zuviel,  und  offenbar  nur  Wiederholung  des  vorigen 
std  Df'lrihhc  dnrba  gistuontun.  Dergleichen  Fehler  wird  wer  aus 
dem  Gedächtniss  schreibt  schwer  vermeiden.  So  ist  dem  Schrei- 
ber des  Muspilli,  wenn  es  auch  nach  Schmellers  VermutuDg  ein 
königlicher  Schreiber  gewesen  ist,  Ludwig  der  Deutsche,  nachdem 
er  erst  Z.  a5.  Ö6  gesehrieben  hatte  pmm  m  InUetUU  eime  im  erdm, 
bald  darauf  Z.  59  bei  ffeta  m  IsutenlU  abennaUs  Milk  m  erdu 
in  den  Sinn  gekommen,  welehes  den  Vers  flberiadt*.  Hildebrand 
war  immer  folehea  ai  mie,  natllrlieh  am  Yorderen  Ende.  Ihm 
war  immer  feheta  zu  lieb;  nicht  Schreibfehler  f&r  f^dda,  sehon 
weil  die  Abstracta  auf  ida  in  der  Poesie  nicht  beliebt  sind,  son- 
dern für  fehla.  Die  Worte  chnd  was  er  chönnf^m  mannum  sind 
für  einen  ganzen  Vcrjs  zu  kurz.  Wenn  nicht  noch  mehr  verändert 
ist,  so  fehlt  etwas  nach  was  her:  denn  mit  diesen  Worten,  da 
der  Dichter  icoi  er  sprach,  konnte  der  Halbvers  nicht  schlieüsen, 
tcäs  ir.  Wenn  auch  der  otfriedische  Vers  3,  12,  25  uns  äUen 
dUa  gßwit  üt  dieselbe  Freiheif  hat,  einem  Yolkssänger  darf  man 
144  (21)  sie  nieht  zutrauen.  Doch  dies  kann  nur  in  der  Verskunst  ans- 
gefahrt  werden.  In  dem  prosaisehen  Sefalusse  dieses  Bruehstflekea 
m  wat^  ihmtib  habbe,  lese  leb  das  Adverbium  tu  diphthongiscb, 
wie  es  in  den  notkeriseboi  Sdiriflen  ausdrfieUieh  hnmer  beseidi- 
net  wird,  üt.  So  ist  bei  Notker  die  a^jeetivisehe  DeoMnations-' 
endung  ju  tiberall  diphthongisch,  dnderiu,  wiiendiu,  und  die  go- 
thische  Conjunction  ju  ist  es  schon  bei  Kero  und  im  Heljand, 
nur  dass  auch  noch  ein  j  vorschlägt,  giu.  Wie  übrigens  bei 
IJlülas  (Grimm  Gr.  3,  250)  ju  ui  gangis  heilst  ovxhi  negmazelg, 
so  bedeutet  hier  m  watyu  ih  tu  ich  glaube  nicht  mehr,  Dass 


■  Im  Mnspille  80  itt  ScbmeUera  frOhere  Vermatong  mir  sehr  walkiacheinlich 
itUi  iih  der  §4tamSri  tn  den  §ind  arhMt,  wenn  man  nur  dum  die  folgenden 
Worte  streieht,  der  dür  «Minium  »eal  ^len  enti  icjvenien,  die  Z.  90.  91.  aa  iluror 
StcUe.  eielm. 
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bei  hb  habbe  das  Snbject  er  fehlt,  wtirde  uns  schwerlieh  auffallen, 
wenn  nicht  der  fränkiselie  Stil  schon  die  Personalpronoraina 
mehr  liebte.  Der  Conjunctivus  bei  ich  wcene  ohne  daz  ist  noch 
im  Mittelhochdeutschen  gewöhnlich. 

30   'W':tth  irmingöt  6bana  fona  hevane, 

da/  du  neo  däna  hält 

mit  nM  tippan  man 

d^ftc  fit  geleitbs.' 
'Wahrlich  Allgott  oben  her  Tom  Hunmel, 
dasB  du  nie  noch  mehr 

mit  80  verwandtem  Manne 
Streit  fUhrtest.' 

30.  31.  Das  erste  Wort  dieses  Bruchstückes  ist  nicht  ein- 
mahl  vollständig  zu  lesen,  geschweige  zu  erklären.  Auf  den 
Anfang  eines  angelsächsischen  r  mit  Circumflex  (so  wird  in  die- 
sem Liede,  und  sonst  in  keiiu  iu  bekannten  deutschen  Denk- 
mahle, das  w  meistens  bezeichnet)  folgt  eine  abgeschabte  Stelle, 
auf  der  kaum  noch  Platz  für  dnen  Vocal  zu  sein  scheint,  und 
dann  tHt,  so  dass  yielleicht  nie  mehr  als  vtfu  gesehrieben  war. 
Der  Vers  lehrt  dass  es  zwei  lange  Silben  sein  müssen.  Da  nun 
weder  das  gothische  eaiiei,  numquid  (Grimm  Gr.  3,  243),  noch 
4as  angelsächsische  «iifiifi^  age  (daselbst  S.  lOB),  sächsisch  unfa 
(Heljand  7,  6. 9.  122,  8),  etwas  znr  Hilfe  bringt,  so  glaube  ich, 
man  muss  irgend  eine  Yersieherungspartiker annehmen,  die  dem 
Schreiber  selbst  wiederzugeben  schwer  ward.  Es  ist  nichts  als 
ein  Einfall,  wenn  ich  denke,  wie  weiz  goi  gesagt  ward,  konnte 
mit  vielleicht  nicht  mehr  verstandenem  heidnischem  Namen  auch 
wBttn  gesagt  werden,  weiz  Zin.  Ziu  ist  der  Gott  der  nordisch 
Tyr  heilst.  Auch  der  Beisatz  irmingot  war  wohl  mehr  überlie- 
fert als  verständlich.  Des  Wortes  trmWf  sagt  Witekind  voni46(S2) 
Corvei,  indem  er  es  für  den  Kamen  eines  heidnischen  Gottes 
hält,  bedienen  wir  uns  wque  kotUe  etum  ignoranies,  ad  laudem 
vel  ad  ffiUuperwm,  Wenn  Adam  von  Bremen  Becht  hat,  man 
verbinde  mit  jnntn  den  Begriff  umpersaUit  so  ist  irmingol,  was 
es  immer  nrsprttnglich  heiihen  mag,  fDr  die  christliche  Zeit  so- 
viel als  das  im  Heljand  mehrmahl  (33,  18.  52, 12.  99,  6)  vor- 
kommende thiodgod.  Dass  hier  Ilildebrand  redet,  hat  der  Schrei- 
ber, wie  es  auch  in  den  nordischen  Liedern  geschieht,  durch 
das  aufser  dem  Verse  zwischen  gesetzte  qvad  Hiliibraht  auge- 
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zeigt.  Eigentlich  die  Schreiber:  denn  nach  W.  Grimms  flber- 
rasehender  Entdeckung  hat  mit  der  zweiten  Seite  und  mit  dem 
Worte  hilHhraht  ein  anderer  zu  schreiben  angefangen  und  fast 
acht  Zeilen  bis  an  das  Wort  imcit  Z.  40  geschrieben.  Wie  die  bei- 
den Schreiber  dabei  verfuhren,  ist  wolil  schwer  zu  sagen.  Wenn 
ihnen,  was  W.  Grimm  meint,  ein  andrer  dictierte,  so  kann  es 
schwerlich  ein  Sänger  gewesen  sein,  der,  wenn  er  sich  auch 
der  Worte  nicht  genug  erinnerte,  doch  wohl  selbst  soTiel  von 
der  Kunst  verstehn  mnste  um  ihnen  das  Gedicht  in  etwas  voU- 
kommnerer  Form  Torzusagen.  Mir  ist  wahrscheinlicher  dass 
beide  (man  glaubt,  zu  Fulda  *),  der  eine  der  den  kleineren  Theil 
des  geistlichen  Inhalts  der  Casseler  Handschrift  gesehrieben 
hatte  und  nun  die  erste  und  die  letzte  leere  Seite  mit  diesem 
unschätzbaren  Bruchstück  ausftlllte,  und  sein  Ctenoss  dabei,  Ton 
welchem  diese  acht  Zeilen  sind,  sich  mit  einander  aus  ihrer 
weltlichen  Zeit  her  auf  die  Worte  eines  Liedes  besannen,  das 
sie  sonst  wohl  von  bäurischen  Sängern  gehört  hatten,  quod  can~ 
tabant  rustici  oHm,  wie  in  diesem  Sinne  der  Verfasser  des  chro- 
nicon  Quedlinburgense  sagt  (W.  Grimms  Heldensage,  S.  33).  Nach 
den  Worten  qead  HiUibraht  folgt  zu  irmingot  der  Zusatz  öbana 
äb  hemnä,  mit  einem  doppelten  Fehler  in  der  Präposition  ab: 
sie  bringt,  weil  sie  auf  der  Hebung  steht,  zwei  Vocalreime  in 
die  zweite  Versh&lfte,  da  doch  in  der  ersten  nur  einer  ist,  und 
sie  erhöht  sich  durch  ihren  Beim  tlber  das  BubstantiTum  hevane* 
Wer  die  Kunst  yerstand,  muste  sagen  6bana  fdnu  hivatU,  oder 
ganz  wie  OtfHed  (an  Bischof  Salome  31)  &banä  fem  kimili.  Im 
Heljand  wechseln  af  und  fan  oder  fon:  90,  10  hat  die  eine 
Handschrift  af,  die  andre  fan.  Uber  die  Ausbreitung  des  Wortes 
{:i&)hevan  liat  J.  Grimm,  Gramm.  1,  xiv,  eine  Untersuchung  angeregt. 
Das  folgende  dal  ist  die  Conjunction  dazy  die  ohne  voraus- 
gesetztes Verbum  Ich  sage,  die  lebhafte  Versicherung  ausdrückt; 
gleich  nachher  wieder,  Z.  34  dal  ih  dir  it  nu  bi  huldi  gibu,  und 
noch  Mittelhochdeutscli  in  Eidesformeln  (zum  Iwein  Z.  7928); 
im  He\)and  mit  der  Interjection  wela  (93,  3)  Wela  that  du  wif 
kabBi  wUläim  gödan,  wahrlich  du  Weib  hast  gute  Gesinnung. 
Auf  dieses  dai  kann  gewiss  die-  AUitteration  fällen:  der  Beim 

'  Die  mit  den  fuldischen  Urkunden  nicht  übereinstimmende  Schreibart  wird 
niemand  dagegen  anführen ,  obgleich  das  Gegentheil  zur  Bestätigung  dienen 
könnte. 
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ist  hier  offenbar  4,  ääi  du  nio  däm  häU  dfne  td  fUäi^.  Ge- 
wiss, UM  dam  haU  noeh  weniger  jemalils  (im  Befand  fikaii  hM 
m  42, 13.  81, 1  noch  weniger,  m^Üm  halt  oder  (hm  haH  ni  M 
Otfried  nUUto  magis)  dkte  m  ^7eilot,  leitetest  da  Ding,  führtest 

du  Rechtostreit  (wie  leiten  auch  später  noeh  yon  weit  ausgedehn- 
terem Gebrauch  ist  als  jetzt:  s.  zum  Iwein  6379).  'Noch  we- 
niger strittest  du  je',  der  Gedanke  ist  unvollstiindig.  Dem  dana 
fehlt  die  Rückbeziehun^.  Man  kann  etwa  denken  dass  Hade- 
brand  gesagrt  hatte  'Ich  entzog  mich  nie,  feige  wie  du,  dem 
angebotenen  Zweikampfe' :  so  war  die  Antwort  'Gott  vom  Him- 
mel, walirlich  noch  viel  weniger  strittest  du  jemahls  einen 
Streit  — '  nämlich  wie  diesen  mit  deinem  Vater.  Auch  die 
widematilrliehe  Ali  des  Streites  sollte  beseiehnet  sein :  aber  dem 
Schreiber  fehlten  auch  hier  die  rechten  Worte,  und  er  schob, 
ttm  doch  etwas  dem  Sinn  za  genflgen,  vor  dme,  mitten  in  die 
SBwei  Versh&lilen  den  reimstörenden  Zusats  ein,  mtf  fut  sippan 
man,  mit  einem  so  rerwandten  Hanne.  Bei  der  Präposition  mU 
kommt  der  Accusativus  sonst  meines  Wissens  nur  noch  im 
Wessobrunner  Gebet  vor,  etiti  manake  mit  inan,  und  in  den  ke- 
ronischen  Stellen  bei  Graff,  althochd.  Präpositionen,  S.  128.  Das 
gleich  folgende  ar  arme,  e  brachio,  und  nr  lante  aus  Z.  50  hätten 
wohl  auch  in  der  Abhandlung  Uber  die  Präpositionen  S.  59  ff. 
Erwähnung  verdient,  wie  ur  meri  (statt  mere,  etwa  wie  fona  sunt 
im  Isidor  S.  364)  gl.  Emmeram.  407,  wie  ur  figkim  gl.  Jun.  218, 
und  wemi  es  richtig  ist,  das  notkerisehe  tr  anafahene,  mdpiem 
oder  mdpiendo,  Ps.  86,  6. 

er  dh  ar  6rmä  \runläia  b&ugä, 

v^ÜmirUigä  gUdn,  so  imo  ^  der  ehümng  gäp, 

EiAn^  irMn:  'dai  ih  d(r  it  nu  6t  htUdi  gibu: 

Da  wand  er  vom  Arme  gewundene  Kinge, 
von  einem  Kaiseriug  gemacht,  wie  ihm  sie  der  König  gab, 
der  Hünen  Herr:  'dass  ich  dirs  nun  mit  Huld  gebe.' 
32-34.  Gewunden  ist  das  Beiwort  der  Armringe.   Im  Hel-U7 
jand  lü,  23  fragt  Herodes  die  Magier  'Führt  ihr  gewunden  Gold 
zu  Gabe  irgendwem  der  Männer?  kwedher  tedjad  ffi  wundan  gold 
fe  gebu  hciUcum  gumono?'  £s  sind  spiralförmig  gewundene  Arm- 
ringe, Termuthlich  anch  hier  goldene,  dergleichen  sich  noeh  er- 
halten haben;  Ton  dem  Werth  einer  grieohisehen  Eaisermflnze, 
ans  der  sie  gemaeht  sind:  denn  dies  wird  eheiiitringü  gitan  be- 


Oigitized  by 


432 


ÜbBR  SAt  HltOIBIIAlIVMIBO. 


deaten.  Zwar  möchte  man  gern  erklftren  tkeuurhdio  gkan,  kaiser- 
lieh gemaeht  oder  hesehaffen:  aber  man  muss  gestehn  dass  das 
auslautende  u  in  i^eliutingu  niemahls  in  dieser  Adyerbialendnng 

vorkommt,  und  dass  auch  cheisuringmi  oder  cheisuritigo  in  Bildung 
und  Sinn  wenig:  zu  andern  Adverbien  dieser  Art  stimmen  würde. 
Dagegen  lieil'st  casering  im  Angelsächsischen  drachma,  und  die 
Erklärung,  die  J.  Grimm  (Gramm.  2,  3C)0)  anzunehmen  scheint, 
'aus  .einer  Kaisermlinze  gemacht,'  ist  gewiss  allein  richtig.  Statt 
Bisande  sagt  der  Pfaff  Conrad  (S.  4'>)  bisaniinge.  Die  Armringe 
wand  er  so  vom  Arm  und  gab  sie  seinem  Sohn,  bi  huUii,  mk 
Wohlwollen,  wie  sie  ihm  der  König  gegeben  hatte,  Eim^  imhUn, 
der  Hünen  Herr.  Tnthttn  ist  sonst  im  Hoehdentsohen  nur  Name 
Qottes:  denn  wenn  im  übersetzten  Tatian  195  der  Herr  der  da 
will  dass  sein  Haus  voll  werde  imhtm  angeredet  nnd  Selbst  ge- 
nannt wird  (Luc.  14,  39. 23)  nnd  148  die  thöriehten  Jungfrauen 
zum  Bräutigam  sagen  trohttn  irohtm  intuo  uns,  so  ist  wolil  nur 
die  Erklärung  in  die  Parabeln  getragen:  die  Übersetzung  (Diu- 
tisca  1,  505)  von  prutcipatus  et  dominaiiones ,  hPrtuama  enti  truh- 
tlmi,  hezielit  sieh  docli  wenigstens  auf  Engel:  und  dass  es  in 
einem  uralten  gedankenlos  tibersetzt^jn  Glossarium  (Diutisea  1,  212) 
heilst  Erus,  dominus  —  hPröro,  truhtin,  beweist  gar  nichts.  Doeh 
findet  man  im  Heljand  36,  3  mandrohiin  für  den  irdischen  Herrn, 
naeh  der  meines  Eraohtens  riehtigen  Lesart  der  Bamberger  Hand- 
sehrift,  im  ihB  eMnge$  thegn  (Uatthftas,  als  er  berufen  ward) 
Criti  ie  hirran,  \  mUderan  milhomgibw  UUm  ir  it  mändrohifH  | 
wM  an  ihetero  wiroläi, 

a5  Eddubräht  gimäUä,  mitibräntki  Munu, 

lladubrant  sprach,  lliltibrantes  Sohn, 
'mit  g^rfi  scöl  män  g^ba  infähän, 

6r/  widar  orte.  du  bist  dir,  kiter  Hün, 

nmmet  si^dhl^r,  spenis  mih  

mit  dinem  wor/«n,  wili  mih    dinü  spern  wirpän, 
(95)  'Mit  dem  Wurfspiefs  wird  der  Mann  Gabe  empfahcn* 

die  Spitze  gegen  die  Spitze.  Du  bist  dir,  alter  Hun, 

allzu  klug,  reizest  mieh  

mit  deinen  Worten,  willst  mieh  mit  deinem  Speere 

werfen. 

36-39.    MÜ  gSrh  $edl.    Entweder  wird  hier  in  gem  die 
letzte  Silbe  lang  durch  die  starken  zwei  Consonanten  welche  das 
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folgende  Wort  anfangen,  oder  J.  Grimins  sonst  nicht  erweisliche 
Meinung  ist  richtig,  das  n  des  Instramentalis  ist  lang,  wenigstens 
noch  in  so  alten  Versen.   Derselbe  Zweifel  wiederholt  sich  Z.  66 

hviitt'  scilD:  das  e  der  Adjectiva  ist  l)ei  Notker  bestimmt  kurz, 
die  Länge  ist  meines  Wissens  nur  zu  beweisen  durch  Keros 
Schreibung  andvee  S.  3P'.  Es  ist  gleicli  bequem,  sich  der  Be- 
zeichnung der  langen  Vocale  ganz  entzichn,  und  was  Grimm  in 
die  Paradigmen  gesetzt  hat  nachschreiben:  ein  Verständiger  wird 
fragen  wieviel  davon  für  jede  Quelle  als  sicher  anzusehen  sei. 
*Mit  dem  Speer,  Spitze  gegen  Spitze,'  können  wir  recht  gut  sagen: 
ich  weife  aber  nicht  ob  die  alte  Sprache  nicht  vielmehr  statt  des 
Accasativs  den  Instrumentalis  yerlangf,  orHt  mdar  orte.  Im  Hei- 
jand  95,  5  gsres  ardun,  im  Plural.  Also  wird  ort  vielmehr -No^ 
minativns  sein:  der  Mann  empfahe  €tabe  mit  dem  Spiefse,  Spitze 
gegen  Spitze  empfahe  sie.  Du  bist  dir  allzu  weise,  wie  vorher 
Z.  12  Ich  mir  die  andern  weil's.  Man  wird  überhaupt  bemerken 
dass  im  Svntaktischen  «lieses  Lied  sicli  mehr  dem  säcljsisehen 
als  dem  fränkischen  und  sddliclieren  Spraeligebrauche  nähert. 
Alter  Hütt  nehme  ich,  trotz  dem  stark  declinierten  Adjectivum, 
lieber  fUr  den  Voeativ.  Übrigens,  wenn  Hildebrand  hier  für 
einen  Hünen  erklärt  wird,  so  muss  er  wohl  in  den  verlornen 
Theilen  des  Liedes  wenigstens  gesagt  haben  dass  er  aus  dem 
Osterlande  komme.  Nach  Mpetnt  mih  mflssen,  wie  das  Versmafs 
zeigt,  ein  Paar  Silben  fehlen:  der  folgende  Vers  ist  vollständig, 
mit  dimm  le&rtun,  wiU  mik  dma  spirü  wirpan.  Die  Interpunction 
nach  dem  ersten  Reime  der  ersten  Halbzeile  würde  die  nordische 
Verskuust  schwerlich  gestatten:  aber  die  deutsche  ist  viel  freier. 
Im  Heljand  35,  7  Iho  sie  bi  Ihes  wafarcs  siade  \  fürdhor  rjuamun, 
thi)  fünduu  sie  Ihär  Pvna  frödan  man.  31,  IT)  sö  welda  hO  thf> 
Meiban  dun  |  hülandean  Ktist.  Ihau  häbda  hs  is  fntgi  fdslo.  91,  10 
endi  gewald  habdl  |  obar  middilgard,  endi  thai  he  mähti  aUaro 
m&nno  gehves  — ,  10,  2  thal  im  ihar  an  dröma  qvam  drohtmes 
engü,  \  h^hancumnge»  hodo,  endi  h^t  $ie  ina  hdldan  wiL  'Du  lockst 
mich  mit  deinen  Worten,  aber  du  willst  mich  mit  deinem  Speere 
werfen.'  So  können  wir  jetzt  ttbersetzen,  da  uns  das  vortreffliche  mas) 
Facslndle  möglieh  macht  die  Worte  richtig  zu  lesen.  Sonst  las 
man  ein  unerklärliches  mlihuh  (s.  Jac.  Grimm,  Gramm.  3,  771): 
wer  die  beiden  Striche  genau  betrachtet,  die  man  für  das  erste  • 
Ä  gehalten  hat,  und  die  welche  für  u  galten,  der  wird  sehei^ 
Lachmanns  kl.  Schriften.  28 
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dass  der  Schreiber  erst  »Uih  schreibeii  wollte,  dies  aber  aogldeb 
in  das  richtige  wUmih  yeränderte,  ohne  den  oberen  Strich  des 
h  anszukratsen,  welches  er  aueh  in  dem  erst  krd  verschriebenen 

hregilo  Z.  61  versäumte. 

40  pist  iilsö  yiidttH  man,  so  du  ^win  inwit  f Orths. 

Du  bist  ein  so  gealterter  Mann,  wie  du  ewigen  Betrug 

verfllhrtest. 

40.  Je  älter  du  bist,  je  mehr  hast  du  zeitlebens  betrogen. 
Auch  das  doppelte  so,  so -wie  wird  in  dieser  Ausdehnung  aus 
fränkischen  oder  schw&bisehen  Sehrifien  nicht  zu  beweisen  sein. 
Im  He\jand  9  $ö  wU  giu  sö  managan  dag  warun  an  Uiuero 
weroldi,  so  m  thet  vmdar  fkmkU,  je  liloger  ihr  in  diesem  Leben 
wäret,  je  mehr  dttnkt  mich  das  wunderbar.  69,  21  8ö  deda  IhB 
drohUnes  wnu  dago  gihvUikes  göd  werk  mid  w  jimgerön,  $ö  neo 
Jvdeon  umbi  ihai  an  thea  is  mikilm  viaht  thiu  mBr  ne  gelobdun. 
So  tliat  der  Gottessohn  jedes  Tages  gutes  Werk  mit  seinen  Jün- 
gern, wie  niemals  die  Juden  darum  an  seine  grofse  Kraft  desto 
mehr  glaubten.  Pilatus  sagt  lOtJ,  24  it  is  so  obar  is  Jiobde  gi- 
scriban,  so  ik  it  nu  wendjan  jii  mag,  £s  ist  so  Uber  seinem  Haupte 
gesehrieben,  wie  (dass  wUrden  wir  sagen)  ich  es  nun  nicht  ver- 
i&ndern  kann.  Den  letzten  Stellen  im  Bau  ähnlich  ist  die  in  an- 
serem  Liede,  Z.  52,  nur  dass  das  erste  so  fehlt,  ik  wallota  stmaro 
etüi  mmiro  s^He,  so  man  mir  ai  hure  emigeru  bamin  m  gifaOa. 
Das  Wort  UnioU,  Betrug,  zeigt  sich  hier  als  Neutrum,  da  sonst 
die  mir  bekannten  Stellen .  das  G^eschleeht  nicht  beweisen,  der 
aftehsische  GenitiT  inwidäas,  der  Dativus  inmiite  in  den  hraba- 
nischen  Glossen  S.  959*» :  denn  pwin,  wie  das  davon  abgeleitete 
etoinig,  sind  bekannte  Adjectiva,  nicht  aber  Adverbia. 

dät  sägPtnii  mi  seoHdäntß 

weslar  übar  wew/)/-,      Sfio^  dät  man  Vfic  furnäm: 

töl  Ist  EilUbränt  Rertbräntes  süno: 


Das  sagten  mir  Seefahrende 

westwftrfa  ttber  den  Wendelsee,  dass  man  Krieg  Temahm: 
todt  ist  Hiltibrant  Heribrants  Sohn.' 


mm      41-43.  Die  Seefahrenden  CtM  iSohdandäan,  Heljand  89, 10), 
die  über  den  Ocean  oder  yielmehr  ttber  das  mittellftndisehe  Meer 

(beide  heilseu  weniilseo,  Grenzmeer)  her  in  das  Westland  kamen, 
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hatteii  you  elaer  Sehlaebt  erzfthlt:  es  war  gemeldet  oder  m 
sehlielkeii  dass  Hildebrand  umgekomneii  sei.  Ich  habe  sehoii 
sonst  gesagt  (ähein.  Mus.  f.  Phil.  4,  443)  dass  damit  der  Sieg 
Attilas  aber  den  burgundisehen  Gundicarins  gemeint  sein  können 
aber  es  ist  nichts'  weiter  als  möglich.  Das  Wort  wetUU^seo  habe 
ich  mir  erlaubt  auf  die  zwei  Vcrsliälften  zu  vertheilen,  weil  die 
otfriedische  Form  sd  anzunehmen,  bei  entgegengesetzter  Schrei- 
bung, verwegen  schien  (die  starke  Betonung  von  man,  dät  man 
wie  furnäm,  wäre  vielleicht  zu  ertragen):  wenn  im  Heljand  21, 
14  jE^pieo  I  land  in  zwei  Vei-sen  steht ,  so  ist  loentÜ-seo  auf  der 
Cäsur  getheilt  wohl  nicht  unregelmälsiger. 

U.iltibräht  gimähaUä,  }ieribrdntis  stmo, 

Hiltibrant  sprach,  Heribrants  Sohn, 

45     *wela  ginhu  ih  in  dmem  hrusHm 

dät  du  häbs$  hämd  härrd«  gitän, 

.  dal  du  iM  in  dä$emo  rkhi     ricchäd  ni  wür^* 


'Wohl  sehe  ich  an  deinen  KUstungen 
dass  du  liast  daheim  einen  guten  Herrn, 
dass  du  noch  durch  diese  Obrigkeit  nicht  verbauut  worden  bist.' 


45-47.  Diese  Anrede,  deren  erste  Zeile  weder  rhythmisch 
noch  gereimt,  also  gewiss  sehr  unvollkommen  überliefert  ist, 
würde  wohl  in  den  Anfang  des  Gesprächs  gepasst  haben,  wie 
im  He^and  17, 2. 5  Merodes  zn  den  Magiern  sagt  Ic  gitiho  (hät 
0  nnd  ediUgUmrdjun,  eumiie$  fon  cMale  godun  ^:  seulun  wa 
to  waruu  seggäan  —  bi  Aiof  0  im  ie  theiun  lande  cumana,  .  Anch 
hier  kann  man  sich  die  Worte  zar  Noth  als  den  Anfang  einer 
Rede  denken:  aber  dann  müste  eben  die  Hauptsache  fehlen. 
Dass  das  folgende,  Z.  48,  nicht  mit  dieser  liede  verbunden  ist, 
hat  der  Schreiber  selbst  wieder  durch  sein  eingeschaltetes  qvad 
Hiltibrant  angezeigt.  Die  Form  des  Accusativs  goteti  ist  auffallend, 
zumahl  da  vorher  Z.  12  iman  stand.  Fremd  kann  sie  zwar  dem 
Schreiber  nicht  gewesen  sein:  aber  dass  sie  ihm  gerecht  war, 
dürfen  wir  auch  nicht  behaupten,  weil  das  e  nur  Verbesserung 
des  zuerst  unrichtig  gesehriebenen  •  war,  wie  das  Facsimile  zeigt. 
Er  h&tte  besser  gethan,  das  t  zu  punetieren  nnd  a  flberzu8chreiben.i5iQ8) 
Ich  sehe,  dn  lebst  daheim  in  Fronden  und  in  Beiehthum,  da 
wurdest  noeh  nieht  reethSo,  Vertriebener  —  in  echt  hoi^hdeutseher 

28* 
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Fonn,  ohne  w  Tor  r  (s.  Grimm,  Gramm.  1,  141)  —  6t  deiemo 
Hole,  dmreli  diese,  oder  dieses  Landes,  Obrigkeit.   Da»  nefte 

heifst  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  oft  der  König.  Far  r%k€a 
standan  ist  im  Heljand  57,  IG  vor  der  Obrigkeit  stehen,  vollstän- 
diger im  Musi)ille  39  rora  demo  nhchc,  az  rahhu  slantan,  vor  der 
Obrigkeit  zur  Kede  Hteliu.  Zu  gleicher  Erklärung  zwingt  hier 
die  Präposition  hi:  in  (oder  vielniclir  ur)  desemo  ticke  könnte 
lieiisen  In  (oder  verwiesen  aus)  diesem  Lande;  wobei  nocli  oicht 
einmahl  nothwendig  an  das  chinimcrichi  Z.  13  zu  denken  wäre: 
denn  nM  heilst  geradezu  das  iiand,  an-  ihmmu  tfkda  (Ueljand 
79, 12)  ganz  soviel  als  an  ikesarö  werokU, 

*V9ilagä  tm,  wäUäni  gdi,  w^iirf  MiU. 

*Welie  nun,  Hersober  Gott,  Websebicksal  geschiebt 
ih  yrällbia  w&mard  MI  vfiniro  n^Hie 

Ich  wallte  der  Sommer  und  Winter  sechzig 
bO  ur  lante, 

aul'ser  dem  Lande, 
dar  man  mili  eo  BCrrifä  in  fölc  sceoldnfero, 

wo  man  mich  immer  bestimmte  in  die  Schar  der  Sobtttzen, 
so  man  mir  at  hürc  ^nigtrn      hdmm  n%  gifästä  : 

wie  man  mir  an  irgend  einer  Stadt  den  Tod  nicht  befestigte: 
nü  f  ca/  mlA  »tätäl  ckind  wirtü  h&utoän 

br^0iv  «ino  hUfß,  eädo  ik  imo  ti  Mnm  wtrddn, 

und  nun  muss  mich  mein  trautes  Kind  mit  dem  Schwerte 

hauen, 

treffen  mit  seiner  Hacke,  oder  ich  ihm  zum  Tode  werden. 

48-54.  In  der  ersten  Zeile  ist  das  Substantivum  waltani 
durch  die  Cäsur  von  seinem  Synonymon  got  getrennt,  im  Hel- 
jand 21,  10  sogar  dureli  den  Verssehluss,  tliö  ward  san  aflar  thiu 
wäldandes  \  gödes  engil  eiunen  JösPpe  te  spräcrm.  Da  i)eide  Silben 
von  wewurl  auf  die  Hebung  fallen,  halte  ich  es  Hir  einen  Doppel- 
reim, der  sich  in  Zusammensetzungen  öfter  tindet;  Ueljand  1,  22 
ädalordfrumo ,  89,  IG.  91,  ö  läguUdandäa,  und  (was  zugleich  zu 
dem  folgenden  Beim  waUöia  »umaro  wmtro  9eh$Uo  gehört)  15,  19 
Ol  (kern  firidmeiha  ftor  endi  ahtoda  winiro,  Wvrt,  Schicksal,  ist 
ein  bekanntes  Wort:  mit  der  Zusammensetzung  uawurt  kann  ich 
1»  (29)  das  altniederlftndische  wüfiUe,  caiamiias,  (Diutisca2,  20B)  yer- 
gleichen.  Dass  offenbar  aufser  dem  Verse  stehende  ur  lante 
vertritt  ohne  Zweifel  die  Stelle  eiuer  Ausführung  in  einem  oder 
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mehreren  Versen.  Man  scerita  bestimmte  mich  —  in  allen  deut- 
schen Sprachen  gewöhnlicher  Ausdruck  vom  Gebietenden  und 
vom  Schicksal  —  in  die  Schar  der  Schützen,  eigentlich  adjec- 
tivisch  Schiel'sender,  wie  im  Heljand  23,  1)  Archelaus  heilst  he- 
ritogo  helmherandero.  Das  sr)  ist  vorher  bei  Z.  40  erklärt.  An 
keiner  Stadt  befestigte  man  mir  Tod:  diesen  Gebrauch  von  gi- 
festen  können  wir  nicht  mehr  belegen  und  eben  deshalb  auch 
wohl  nicht  ganz  genau  deuten:  eß  ist  eben  kein  Wunder,  wenn 
uns  das  oft  begegnet^  da  so  wenig  zusammenhangende  Schriften 
erhalten  sind.  Z.  53  steht  auf  der  Gäsur  das  Adjectivum  svasat, 
und  das  Suhstantiyum  ehmd  ftngt  die  zweite  VershSlfte  an. 
Ben  Punkt  nach  efttfid  hfttte  der  Schreiber  schwerlich  gesetzt, 
wenn  er  nicht  den  Widerstreit  des  Verses  und  des  Sinnes  be- 
zeiclmcn  wollte.  So  im  Heljand  44,  12  hwö  it  ihar  an  them 
äldon  —  Pue  (jebiudid.  46,  1 1  ac  hiigg^at  ie  iuwomo  —  leohon 
herran.  48,  \)  Cunia  thin  —  cräflag  riki.  Auch  ist  so  Adjectivum 
und  Substantivum  in  zwei  Verse  vertheilt;  25,  24  mänaga  \  liudi, 
88,  6  mdhtigna  \  hcrron,  110,  10  stuscöni  \  Hohl.  171,  31  tcäs  ün 
ig  giwQdi  mnlarcdldon  \  sniwe  giUc&$l,  ihuo  sdwun  sie  Uta  tUtjan 
thdr.  Einen  dritten  Beim  auf  svasat  und  nertü-m  $eäl  anzu- 
nehmen würde  unrichtig  sein:  die  enge  Verbindung  der  Laute 
sc  9p  und  st,  die  ja  auch  der  Lautverschiebung  widersteht,  er- 
laubt in  allen  deutschen  Sprachen  keine  AUitteration  derselben 
mit  anderem  s.  Das  bill  im  Heljand,  welches  hier  hitti  zu 
heitsen  scheint,  hat  vielleicht  mit  dem  Beil  (pigii)  '  nichts  ge- 
mein, sondern  mehr  mit  der  Hillen  womit  die  Mühlsteine  behauen 
und  geschärl't  (gapillöf)  werden  (s.  Schmeller,  baier.  Wörterb.  1, 
IGi),  Fundgruben  S.  3()()''):  gemeint  ist  damit  das  Schwert  (Grimm, 
Gramm.  3,  440).  Was  aber  mit  dem  Schwerte  brelon  heilet,  weil» 
ich  nicht  Wenn  es  richtig  geschrieben  ist,  so  kenne  ich  kein 
Wort  Yon  demselben  Stamme  als  daz  brel  und  was  damit  zu- 
nächst yerwandt  ist,  wie  preia  die  flache  Hand  (gl.  Galli  19L 
gl.  Cassel!.  854*):  könnte  breion  flach  machen  bedeuten,  und  also 
etwa  durch  weggehauene  Glieder  verstflmmeln?  Fflr  den  Vers 
seheint  es  sehr  hart  dass  briUHt  imf  nur  zwei  Silben  sein  sollen: im («o 


I  Mittelhochdeutsch  daz  blle.  Biterolf  12261.  Wcrnher  der  Gartenaure  im 
Meier  Hclmbrccbt,  Z.  1005  tind  br4ht  im  oueh  ein  btUt  da»  in  muugtr  wf/e 
gwnidi  io  gmtez  nie  kein  mit. 
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ich  streiche  mit  vor  sma  billjn,  wie  es  auch  Z.  39  hiels  dinu  spern 
tcerpan. 


Du  kannst  ja  leicht,  wenn  dein  Muth  etwas  taugt, 
an  einem  eben  so  stolzen  Mann  Rttstung  gewinnen, 
Ranb  erbeuten,  wenn  da  da  irgend  Recht  hast' 


55-57.  Der  Versschlnss  iUän  tdue  ist  wohl  eben  so  richtig 

wie  Hütibränl^s  sünu  oder  das  otfriedische  bi  thes  sUrrtn  färf: 
will  man  ihn  nicht,  so  rauss  man  die  Hälften  des  Verses  um- 
stellen, damit  die  zwei  Keime,  die  dann  auf  den  Vocalen  entstehn, 
in  die  erste  kommen,  ihn  dir  dm  eilen  täuc.  Das  ao  in  taoc 
scheint  mir  ein  diitter  niissrathener  Versuch  den  Diphthong*  zu 
bezeichnen,  der  in  bouga  hautoan-  und  ranha  besser  ausgedruckt 
war;  wie  langes  o  hier  mit  ao  wechselt,  desgleichen  uo  mit 
und  et  mit  e  §  und  ai.  Bihrahanen  ist  fehlerliaft  mit  Ar  geschrie- 
ben, wie  theils  das  darauf  reimende  rauba  (spoHum)  seigt,  theils 
das  nordische  rama  (spoUare),  womit  es  J.  Grimm  (Gramm.  2, 168. 
806 f.)  sehr  richtig  zusammenstellt 

Auf  diese  Rede  des  Vaters,  der  Sohn  werde  leicht  einen 
andern  Mann  zu  bekämpfen  finden,  den  er  anzugreifen  mehr 
Recht  habe,  fehlt  die  J-^i  widerung.  In  dem  folgenden,  das  wieder 
mit  einem  (jvad  Hiltibianl  anhebt,  erklärt  sich  der  Vater  zum 
Kampf  bereit. 
*Der  si  doli  nu  äryostö  'ustärlmlö, 
der  dir  nu  wiges  vfärne  nu  dih  es  sö  w^/  UUtii, 

'Der  sei  doch  nun  der  feigste  der  Ostleute, 
der  dir  nun  Krieg  weigere,  nun  dichs  so  wohl  gelastet 
58.  59.  Ich  wfire  der  feigste  der  Ostländer,  wenn  ich  den 
Kampf  nicht  annähme,  sa|;t  Hildebrand,  indem  er  sich  selbst  zu 
den  Hünen  rechnet,  deren  Könige  er  gedient  hat    Warne  gehört 
zu  dem  sächsischen  wemjan  (Grimm,  Gramm.  2,  168),  das  im 
Heljand  eben  so  construiert  wird:  122,  7  ni  wemjan  wi  im  ihes 
Willjen.    Vergl.  90,  20.  107,  13.  135.  23.  170,  11. 
60  (jfideä  gimeinhn  nitise  de  mötd, 

\\terdar  sVi  \iiulü  dero  hregilo  hruomeu  mUolti, 


55  doh  mäht  du  nu  kodlihhd, 
in  süs  heremo  män 
räubä  bir^ihanen, 


ibn  dir  dm  eilen  täuc, 

hnisü  giwinnän, 

ibu  du  dar  emc  rekt  habeiJ 
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erda  dSsero  hrünnhnd  hkdero  wäUän*  iMOi) 
Die  handgemeine  Schlacht  versuche,  den  Kampf, 
wer  von  uns  sich  heute  der  Beuten  rühmen  solle, 
oder  dieser  Brdnnen  beider  walten.' 
60-62.  Der  erste  Vers  scheint  schwieriger  als  er  ist.  Gadea 
heLbt  die  Schlacht :  zu  welcher  Declination  es  gehört,  ist  hier  zu 
lernen.  Das  n  nehme  ich  als  lang  an,  weil  aus  Gundrün  später 
KMrün  wird.  Wer  lieber  das  t»  fUr  kons  balton  will,  der  darf 
nur  nicht  gudea  dreisilbig  lesen:  das  e  macht  keine  Silbe,  sondern 
Sfudea  lautet  ziemlich  wie  gudja,  und  die  erste  Silbe  ist  durch 
Position  lang,  wie  sie  es  fllr  den  Vers  sein  muss.  Eine  dritte 
Annahme  ist  aueh  erlaubt,  dass  der  Dichter  gund€a,  gundhamun, 
andre,  chund,  unsere  gesagt  habe,  uüd  die  andern  Formen  ge- 
hören nur  dem  Schreiber.  Mötii  ist  im  zweiten  Verse  vom  An- 
sprengen erklärt.  De  muss  gciiouinieii  werden  wie  det  und  Del- 
nh:  das  ursprüngliche  lange  o  wird  in  dem  diphthongischen  dio 
wohl  seine  Länge  aufgeben,  wie  auch  der  Instrumentalis  schwer- 
lich din  lautet,  sondern  vielmehr  diu.  Z.  12.  16  steht  de  für 
das  Masculinum  die,  welches  eigentlich  auch  die  heilsen  sollte. 
Nkue  als  Imperatiy.  muss  der  dritten  Gonjngation  gehören,  und 
so  findet  sich  im  Heljand  32, 10  nkuim  versuchen.  Gewöhnlicher 
sind  die  Formen  mit  also  hier  niuH:  muffen  im  Heljand  142, 13 
wieder  von  der  Versuchung  des  Teufels.  Das  althochdeutsche 
piniuten  heifst  mehr  nancisci,  reperire  \  nur  dass  piniusH  reseisset 
(gl.  Möns.  326)  zwischen  beiden  Ikdeutungen  liegt,  und  pauiu- 
sida  experimentum  (Dintisoa  1 ,  4'J3)  ganz  dem  sächsischen  Ge- 
brauch gcniäls  ist.  Gimcinun  oder  (jiniciiuni  muss  eine  schwache 
Form  des  Adjectivums  gimeini  sein.  Icli  nehme  gadea  gimeinan 
für  Accusative,  den  Krieg,  den  handgemeinen  —  niuse,  versuche 
—  dann  de  moUi,  den  Angriff,  als  Apposition  zu  gndäa  gimeinan» 
Der  Imperatiy  steht  zwischen  den  beiden  Accusativen:  aber  es 
ist  nicht  nach  demselben,  wie  mr  es  thun  würden,  zu  interpnn- 
gieren,  sondern  der  natürliche  Halt  ist  auf  der  Verstheilung,  und  * 
eben  dieses  Halts  wegen  regiert  das  Verbum  noch  einmahl  seinen 


'  Nichts  lernt  man  über  die  Bedeutung  ans  den  keronischen  Glossen  S.  203 
Xisus ,  niusenti:  canatus,  ciienli.  Xitiiil ,  iiinseiit  :  conuntur,  cilent.  Kaum 
darf  mau  aus  ihnen  schlieitfen  dass  dem  Vcrfa&ier  das  Simplex  niusm  ge- 
läufig  war. 


L^iy  -i^uu  Ly  Google 


440  Über  das  Hilobsraiids&ibo. 

« 

Casus.  Im  Heljand  findet  man  diese  Construedoiisweise  auf 
t55(38)  allen  Blättern.    Unter  den  drei  Fehlem  der  nächsten  Zeile  ist 

einer  längst  verbessert,  die  Umstellung  des  AVortes  hiulu  nach 
dero,  durch  übergesetzte  Striche,  die  in  dem  Faesimile  wegge- 
blieben sind  weil  sie  neu  schienen:  doch  zeigen  sie  einen  kun- 
digen Leser.  Werdar,  uler,  ist  mit  h  zu  schreiben,  wodurch  ein 
Beim  mehr  entsteht;  nothwendig,  wenn  in  der  zweiten  Vershälfte 
zwei  Beime  sind.  Dies  aber  ist  freilich  zweifelhaft.  Denn  soll 
krumen  räumen  sein,  so  gebührt  ihm  kein  h:  die  Construction 
ist  aber  sehwer  zu  begreifen,  sik  dero  hregUo  rumen,  sieb  der 
Kleider  räumen  —  etwa  so  viel  als  sie  auszieben  mfissea.  Viel 
wabrseheinlieber  ist  *sicb  der  Beute  räbmen':  dann  aber  feblt 
nacb  u  ein  o,  und  ob  das  h  niebt  zu  streieben  sei,  kann  man 
zweifeln.  Ich  lasse  es  stehn,  weil  ich  im  Isidor  S.  347  hruomege, 
gloriosos,  iiude,  und  in  den  liral)unischeu  Glossen  9G8»  hromenti, 
iacians,  wohin  man  aucli  wohl  das  angelsächsisclie  hreman,  da- 
rnare,  plorare,  ziehen  kann.  Aber  das  h  muss  früh  verloren  sein: 
denn  in  der  nordischen  JSi)raclie  heilst  es  romr,  und  im  Heljand 
51,  5  romod  gu  Dasb  bei  Kero  49*^  ruam  steht,  ist  von  keiner 
Bedeutung,  weil  die  vierte  Hand,  die  ttberbanpt  wenig  genau  ist, 
aueh  lafn  ohne  k  schreibt 

dö  liUütt  se  erUt  ktd^  scrUän, 

Da  liefsen  sie  zuerst  mit  Eseben  scbreiten, 

Bedrphn  sci^tin,  dat  in  dem  Bctitim  siiuL 

mit  Bcbarfen  Sebanern,  dass  es  in  den  Scbilden  stand. 
*  63.  64.  Sie  waren  zu  Pferde  (Z.  6  dö  siti  derö  hillju  rituti)  : 
nun  Helsen  sie  schreiten  —  die  Tferdc  nämlich:  aber  dies  lässt 
die  Kunstsprache  weg,  wie  wir  hier  sehen  im  neunten  Jahrhun- 
dert, wie  im  dreizehnten  und  noch  —  mit  den  Eschenspeeren, 
mit  seharlen  Regenschauern  —  auch  im  Heljand  \bi},  21  wüpne* 
€ggiun,  scarpun  scarun  < — ,  dass  es  in  den  Schilden  stand  — 
encant  würde  man  etwa  mittelhochdeutsch  sagen,  stecken  blieb. 
Bei  d<u  fehlt  tl.  Denn  ich  möchte  nicht  annehmen  dass  dat  ftir 
dat  U  stehe:  ein  säcbsiscbcs  theil,  dem  otfriediscben  lAets  entr 
sprechend,  kann  ich  nicht  nachweisen,  obgleich  iheOt  fltlr  that  ik 
im  Heljand  100, 11  steht,  und  in  der  £ssener  Beicbtformel  (in 
.  Lacomblets  Archiv,  1,  S.  4,  Z.  3.  4.  S.  8,  Z.  16).  Ich  finde  eine 
Stelle  im  Heljand  (und  vielleicht  habe  ich  mehrere  übersehn)  in 
welcher  nach  der  Coiijuuctiou  ihal  das  ISubject  weggelassen  zu 
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sein  sebeint,  115,  23  Sum  $ö  sahg  ward  |  marmo  undar  theru 

mefiegi,  that  it  (d.  h.  that  hie  it,  dass  er  das  was  Christus  sprach)  W- 
(/an  an  is  möd  Idadan:  denn  scliwerlicli      sum  Neutrum,  und  thai 
Fronomen  relativum.    Rci  Otfried  fehlt  häufig  nach  (haz  eini56(33) 
*       persönliches  Pronomen:  aber  der  Hauptsatz  hat  dann  dasselbe 
Subject:  z.  B.  2,  12,  69  mo  io6r  so  ihe$  biginne  ihaa  thdra  iua 
ihuige* 

65  do  Mptüu  H  sämanä         Mimbort  chlädun 

65.  Diese  Zeile  widersteht  bis  jetzt  allen  Versuoben  sie  zu 
erkl&ren.  Da  sie  vorber  zu  Pferde  stritten,  und  im  folgenden 
Vers  auf  die  Schilde  bauen,  so  verfällt  man  leicht  auf  die  Ver- 
mutung, hier  werde  gesagt  *Dann  traten  sie  zusammen':  und 

das  wäre  stopun  ti  samane.  Im  Hochdeutschen  ist  das  von  stafan 
abgeleitete  schwache  Verbum  Stephen  gew^öhnlich,  mit  dem  Sub- 
stantiv der  staph,  im  Dativ  des  Plurals  stephim,  passim  (Diutisca 
1,522):  die  sächsische  Sprache  erhält,  wie  die  nördlicheren,, 
das  starke  Verbum  im  Präteritum,  stop,  stöpun,  s.  Heljand  29,  22. 
90,  10.  91,  3  (148,  22  gegen  die  Allitteration),  und  im  Substan- 
tiyum  stöpon,  vesligia,  73,  14.  Aber  es  giebt  im  Angelsächsischen 
auch  ein  sebwacbes  Verbum  itepan,  wovon  die  Beispiele  bei  Lye 
fast  sfimtlicb  aus  Cftdmon  sind  (s.  Thorpes  Cftdmon  S.  336*) 
und  die  mit  dem  Stammworte  wenig  übereinkommende  Bedeu- 
tung Erbeben  zeigen:  dem  würde  ein  boebdeutsches  »tuofen,  in 
der  Mundart  unseres  Liedes  siöpen  entsprechen,  und  so  würde 
slöptun  gerettet,  obgleich  ti  samane  nun  nicht  so  passend  scheint, 
und  in  dem  folgenden  slaimbort  vhludun  doch  schwerlich  ein 
Subject  und  ein  Object  stecken  kann.  Nimmt  man  stöpun  an, 
HO  möchte  slaimbort -chhidnn  ein  Epitheton  der  beiden  Helden 
sein,  etwa  die  Schwertschwinger  oder  die  Schildklöber.  Slaim 
ist  wohl  ohne  Zweifel  stein,  obgleich  der  Diphthong  ai  sonst 
hier  nicht  vorkommt  (aber  auch  ao  nur  Ein  Mahl  für  an):  das 
m  ist  durch  das  folgende  6  entstanden,  und  zeigt  dass  wir  «(atsi- 
bori  nicht  trennen  dürfen.  Bort  kann  nichts  anders  heüsen  als 
Rand,  Es  kann  wie  das  im  Hochdeutschen  üblichere  rtMi  für 
den  Schild  stehen:  Hey  and  171,  4  undar  hro  bordon,  unter  ihren 
Schilden:  nur  bin  ich  eben  nicht  sicher  ob  ein  Lindenschild, 
dcHseu  Buckel  und  Buckelreiser  mit  Steinen  besetzt  sind,  ein 
bteiubord  beilsen  kann.    Von  dem  folgenden  chludun  weiis  ich 
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nichts  weiter  zu  sagen,  als,  was  der  Yersbaa  lehrt,  dass  die  eiste 
Silbe  nothwendig  lang  ist,  mag  nun  im  Stamm  ein  langes  u  sein 
oder  ad  fttr  und  stehen.  Das  angelsächsische  clud,  Fels,  Berg, 
ißt  das  einzige  ähnliche  Wort  das  ich  finde:  aber  weder  die 
Länge  des  u  ist  erweislich,  noch  weiliä  icli  zu  sagen  wie  es  hieher 
157(34)  pasiseu  sollte.  Leicht  mag  auch  der  Schreiber  gefehlt  haben. 
Dass  wir  richtig  lesen,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln;  obgleich 
die  zwei  Theile  des  d  mehr  als  sonst  getrennt  sind:  aber  die 
Hand  ist  ttberbaupt  flüchtig  und  unfest. 

h^trtift  hämUiccd  hvütk  scilii  ^ 

(sie)  hieben  schmerzlich  weifse  Schilde, 
ünti  im  iro  Imtän  hMUo  wärtitn 

"  bis  ihnen  ihre  Linden  klein  Warden. 
66.  67.  Der  Schreiber  hat  erst  Kemtn  gesetzt,  mit  seinem 
gewöhnliehen  angelsächsischen  v,  dann  aber  Über  der  Zeile  ein 
.  lateinisches  v  hinzugefftgt.  Hf'wun  wäre  huiivun:  heuicun  oder 
hintctin  ist  vielleicht  noch  häufiger.  Die  Linden,  welche  durch 
die  Hiebe  zerstückt  werden,  können  nur  Schilde  aus  abwech- 
selnden Lagen  von  Leder  und  geflochtenem  Lindenbast  sein: 
lind  ist  in  der  angelsächsischen  und  in  der  altnordischen  Poesie 
gewöhnlicher  Name  fttr  den  Schild. 

Siyiigan,  »i  H  Yiämbnim  .   


68.  Im  letzten  Halbvers,  mit  dem  die  Seite  und  das  Bmeh- 
.stttek  schlielst,  seheint  das  Participium  giwigau  zu  bedeuten  Ge- 
macht oder  auch  Verthan,  weggeschafft  Beides  passt,  wenn 

man  das  vorhergehende  dazu  nimmt,  Bis  ihnen  ihre  Linden  klein 
wurden  gemacht,  oder  verthan.  Dass  hier  der  Siini  aus  einem 
Verse  in  den  andern  Übergeht,  ist  nicht  ohne  Beispiel  (s.  zu 
V.  39):  eines  mit  werdan  und  einem  Participium  ist  im  Heljand 
8,  21  thati  scnl  tfu  kind  ödan  (geboren)  |  werdan  au  Ihesarö  weroldi. 
Auch  hat  der  Schreiber  wohl  durch  die  Punkte  vor  und  nach 
giwigan  den  Leser  darauf  aufmerksam  machen  wollen.  Wihanto 
wird  ttbersetzt  fadendo  (gl.  Möns.  381),  vpamahU  exMuperat  (gl. 
Hrab.  963«):  aber  gittUum  soll  auch  heühen  canfieere  (j^,  Mona. 
378),  und  kaimgim  aüar  aetat  decrepOa  (Äretins  Bdtr.  7,  250), 
woÄlr  sonst  anoigan  steht  (Docens  Mise.  1,  210^  vergl.  Beneeke 
zum  Wigalois  S.  563,  W.  Grimm  zum  Grafen  Budolf  S.  9),  fehler- 
haft geschrieben  urweganm  (Diutisca  2,  337  b).   Die  Worte  ui  ti 
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wambntim  können  vielleicht  heilsen  'Und  nicht  zu  den  Bäuchen'. 
Über  ni,  neque,  gieht  Grimm  lkscheid,  Gram.  3,  710,  wo  auch 
die  Länge  des  Vocals  bewiesen  ist;  die  er  al)er  daselbst  un- 
richtig einem  anderen  ni,  in  der  Bedeutung  quo  minus,  zuschreibt: 
•  dies  lautet  im  Heljand  «c,  und  wird,  welches  nur  bei  dem  kurzen 
AtiBlaut  angeht,  mit  folgendem  t  verschlangen,  mh  Otfried  2, 7, 30, 
mx  Muspilli  99.  Mit  dem  letzten  Worte  toajii6fitiin  weifs  ich  nicht  isecss) 
ins  Reine  zn  kommeD,  wenn  man  nicht  etwa  zn  dem  Femininom 
wwnha  ein  Neutrum  wambi,  mehr  oder  weniger  deminutiv  (s. 
Grimm,  Gramm.  3,  683^.),  annehmen  will,  wovon  der  Dativus 
Pluralis  wamhinum  oder  wamhnum  sein  könnte.  Aber  wir  dürfen 
wohl,  in  Bruchstlicken  die  weil  sie  in  ihrer  Art  einzig  sind  uns 
so  viel  zu  rathen  geben,  nicht  einen  einzelnen  ohne  Zusammen- 
hang überlieferten  llalbvers  erklären  wollen. 


Nachtrag. 

Ich  yerdanke  den  Britdem  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  einige 
Anmerkungen  zu  dem  vorstehenden  Au&atze,  deren  Werth  man 
yielleicht  hier  besser  erkennen  wird  als  wenn  ich  versucht  hätte 

sie  noch  hinterher  hinein  zu  arbeiten. 

S.  123  f.  scheint  \V.  Grimm  der  Gegensatz  der  Sage  zu  dem 
Dichter  allzu  scharf  gestellt  zu  sein.  'Auch  in  dem  Dichter,  sagt 
er,  muss  jene  poetische  Kraft,  die  der  Gesammtheit  des  Volks 
beiwohnt,  fortarbeiten,  uubewust  und  unwillkürlich,  wie  ja  alles 
was  in  einer  menschlichen  Seele  wttrklich  schöpferisch  entsteht, 
plötzlich  da  ist  Dazu  kommt  dass  in  jenen  Zeiten  nur  der  das 
Dichtergewerb  ergriff,  in  dem  unbezweifelt  ein  poetischer  Geist 
waltete:  Veranlassungen  von  auTsen,  ein  Zurichten  und  vorsätz- 
liches Heranbilden,  fand  nicht  Statt  ßin  Hinzudichten,  oder 
wie  man  es  nennen  will,  denke  ich,  fehlte  nie  ganz,  und  wurde 
vielleicht  nur  in  religiösen  (ich  meine  hier  heidnischen)  Gedichten 
unterdrückt,  wo  man  auf  strenge  Überlieferung  hielt,  wiewohl 
auch  hier  die  Zeit  wird  ihr  Recht  geltend  gemacht  haben.  Etwas 
ganz  anderes  ist  die  vorsätzliche  Erfindung,  die  erst  später  als 
Ausartung  und  Annialsung  des  Einzelnen  vorkommt.   Den  Satz, 

dass  der  Dichter  des  üiidebrandsliedes  nicht  nothwendig  die  au- 
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dein  Theile  der  Sage  brauche  gekannt  zu  haben,  gebe  ich  ««, 
aber  so  dass  ich  ihn  fast  leugne.  Es  wäre  möglich,  aber  ganz 
unnatürlich.  Die  Sage  war,  nicht  anders  wie  etwa  die  Sprache, 
im  Bcwustsein  des  Volkes,  und  ein  Stückchen  konnte  man  sich 
nicht  w  ohl  herausnehmen,  am  wenigsten  ein  Sänger.  So  glaube 
1^36)  ich  auch  dass  in  der  würklichenÄuiserung  jedes  Gedicht  ohne  Aus- 
nahme schlechter  war  als  die  so  zu  sagen  idealische  Sage,  die 
keiner  ganz  and  vollständig  erfasste.  £s  gebt  ja  mit  allen  le- 
bendigen Dingen  so.' 

Diese  Beschränkungen  meines  vielleicht  etwas  zu  ahstract 
gefassten  Gegensatzes  zwischen  der  Sage  und  dem  Dichter  sind 
mir  sehr  willkommen,  weil  sie  durchaus  nur  meine  Ansieht  er- 
läutern und  sie  vor  Missverständnissen  sichern.  In  der  wisscn- 
schaftlichen  Darstellung  sind  aber  Abstractionen  dieser  Art  oft 
unvermeidlich.  Wie  Sänger  und  Sage,  so  verhalten  sich  Schrift- 
steller und  Sprache.  Jacob  Grimm  stellt  in  der  Granmiatik  noth- 
w endig  nach  weit  strengerer  Kegelmälsigkeit  durchgebildete  deut- 
sche Sprachen  auf,  als  wir  sie  bei  irgend  einem  Schriftsteller 
finden.  Jeder  Schriftsteller  hat  an  der  Weiterbildung  Theil :  aber 
er  will  nicht  leicht  etwas  selbst  machen,  und  er  beherscht  nie 
den  ganzen  vollständigen  Rdehihum  der  Sprache.  Die  neue  Aus- 
bildung des  prosaischen  Stils  nach  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ist  ohne  Lessing  nicht  denkbar:  aber  er  hat  sie 
weniger  gemacht  als  er  durch  die  individuelle  Ausbildung  der 
Zeit  mit  fortgerissen  ist,  und  der  Stil  war  damalils  und  nach 
ihm  mancher  Form  fähig  die  Lessing  nie  versucht  hat. 

S.  125  will  W.  Grimm  die  Vergleiiliung  des  Lückenhaften 
in  den  Komanzen  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts 
mit  den  Andeutungen  des  alten  Epos  beschränkt  haben,  weil  ihr 
Grund  verschieden  ist.  'Dort  ist  die  Quelle  Armut,  hier  Reich- 
thum :  und  jene  Darstellungen  erhalten  im  Grunde  ihren  Reiz 
nur  dadurch  dass  sie  die  Phantasie  zu  Ergänzungen  anregen.' 
Das  thun  aber  die  epischen  Andeutungen  ebenfalls,  und  ich  ver- 
gleiche nur  die  ähnliche  Erscheinung,  ohne  nach  der  Ursache 
derselben  zu  fragen. 

Zu  S.  134.  J.  Grimms  Meinung  war,  der  Genitivus  Pluralis 
sumtfatarungo  hänge  von  herjun  ab,  infer  exercilus  propinquorum, 
zwischen  den  Heeren  bei  deren  jedem  einer  der  Verwandten  focht 
oder  stand.  £r  billigt  aber  jetzt  den  Nominativus. 
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Zu  S.  140.  Was  man  von  den  drei  burgundiseben  Königfen 
Gibico  Godomar  Gislahari  mit  Sicberbeit  sa^  cii  kann,  ibre  Namen, 
die  uns  nur  zufällig  und  dnrcb  keinen  Historiker  Überliefert  sind, 

können  in  die  deutsche  Sage  nicht  durch  gelehrte  Uberlieferung 
gekommen  sein,  das  hätte  ich  von  Theodorich  und  Odoacer  lieher 
nicht  so  bestimmt  aus8i)rec]ien  sollen.  Denn,  sagt  W.  Grimm, 
die  gelehrten  Mönche  kannten  sie  doch,  und  die  Mönche  waren  i60C37j 
nicht  ohne  Verbindung  mit  den  Sängern  von  Gewerbe:  nahm 
doch  Eckehard  den  Stoff  für  seinen  Waltharius  aus  der  Sage, 
aJso  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  Munde  der  Sanger, 
Wenn  aber  der  Frennd  seinen  Zweifel  noch  weiter  ausdehnt; 
der  Theodorieb  der  Sage,  obgleich  ohne  Streit  der  historische, 
aber  yielleicbt  erst  durch  Deutungen  die  den  Dichtem  an  die 
Hand  gegeben  wurden,  möge  wohl  ursprünglich  ein  unbistorischer, 
vielleicht  selbst  ein  mythischer,  sein;  so  kann  ich  das  nicht  wahr- 
scheinlich finden:  mir  scheint,  wie  ich  schon  sonst  ausgeführt 
habe,  der  Gehalt  und  die  EigenthUmliehkeit  von  Dietrichs  Sage 
so  gering,  dass  ich  ihn  als  Person  der  Sa^re  nur  aus  einer  dürf- 
tigen Erinnerung  der  Gescliichte  glaube  herleiten  zu  dürfen,  ob- 
gleich die  an  ihn  geknüpften  Sagen  von  ganz  anderem  Ursprung 
und  Inhalt  sind.  Genau  wie  Theodorieb  in  den  deutschen,  scheint 
mir  Karl  der  Grofse  in  den  französischen  Sagen  zu  stehn. 

Zu  S.  140  bemerkt  W.  Grimm,  der  Punkt  hinter  arbeolaosa 
sei  ungewiss:  ihm  scheine  er  das  ausgeschweifte  a:  die  zwei 
Punkte,  unten  und  oben,  gehören  schwerlich  zur  Schrift,  denn 
der  wahre  Punkt  stehe  meistens  dick  an  der  Mitte  des  Endbuch- 
staben. —  Zu  der  Parenthese,  die  ich  in  dem  Verse  annehme, 
wünscht  er  ein  Paar  äliiilichc  Beispiele,  damit  sie  ihm  natürlich 
vorkäme.  Dieses  tritl't  eben  den  rechten  Punkt.  Fände  sich 
noch  einmahl  die  Liedersammlung  Karls  des  Grolscn  wie<ler, 
so  wäre  auf  der  Stelle  zu  entscheiden  ob  eine  Parenthese  dieser 
Art  statthaft  sei:  so  aber  müssen  wir  das  uns  fremdartig  schei- 
nende ertragen  oder  auf  etwas  Besseres  sinnen.  Ganz  eben  so 
steht  es  mit  der  Tr^nung  tod  tpMilt^-s^o,  Z.  42,  die  J.  Grimm 
anstöfsig  findet  Ich  denke,  eine  Poesie  die  nicht,  wie  die  frftn- 
kiscbe,  auf  das  Auseinanderhalten  der  beiden  Halbyerse  aus  ist, 
sondern  mehr  auf  ihre  Verknüpfung,  mag  dasselbe  sich  erlauben 
was  nachher  Eonrad  Ton  Wflrzburg  that,  der  zwei  nicht  auf  ein- 
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ander  reimende  Zeilen,  das  heifst  die  naeh  seiner  Verskunst 
nJlher  als  die  dnrch  den  Reim  gebundenen  zusammenliSngenf 
durch  ein  zeriheiltes  Wort  yerliand;  goldne  Schmiede  570 

nA  Mirkke  umb  unter  lenden      der  wären  khuche  güriel. 

dü  bist  em  reimu  tSsrid''         Me  sunder  gallen. 

din  gueie  kan  üf  ipallen  und  als  ein  brunne  quellen. 

Ein  solches  Beispiel  wie  wentil-sf-o  Hirtel -labe  habe  ich  aus  dem 
Heljand  nicht  angemerkt:  aber  es  könnte  mir  leicht  eins  entgangen 
sein.  Gleich  frei  nenne  ich  JEgypteo  \  fand,  weil  hier  zwar  keine 
161(38)  eigentliche  Zusammensetzung  ist,  aber  die  Trennung  stärker, 
durch  Versschluss,  dort  nur  durch  Cäsur.  Um  einen  Grad  höher 
würde  die  Freiheit  sein  wenn  die  zu  Z.  48  (wewurl)  angeführten 
Reime  auf  der  Hälfte  des  Verses  stunden,  tdgu-Udandäa,  Um 
,  einen  geringer  sind  Z*  17  A^fli-  um  fater,  63  sväsat-chind,  ohne 
AUitteration  auf  dem  zweiten  der  Getrennten^  wie  in  toMü^seo, 
aher  ohne  Zusammensetzung. 

Zu  S.  144.  *Wittu',  vermutet  J.  Grimm,  'könnte  der  Name 
eines  altsächsischen  Gottes  sein.  In  den  angelsächsischen  Ge- 
nealogien wird  bald  der  Vater  bald  der  Grofsvater  des  Ilengest 
y'itia  oder  Vicla  genannt.  Bei  Beda  1,  15  Vöden  Vihta  Vitia 
(der  gewöhnliche  Text  nennt  blofs  Vihla,  aber  Handschriften  der 
älfredischen  Ubersetzung  schalten  Vitta  ein)  Vihtgils  HefigesL  Sa- 
xon  chronicle  ed.Ingram  p.  15  Vdden  Vecta  Villa  Vihtgils  Mengest. 
Kennius  Vöden  Guecta  Gugta  Guitgils  Hengisl,  Edda  formali  p.  13 
*Odi$m  Vegdeg  Vür^  Ritta  oder  Pieta  (d.  i.  d  fftr  p  gelesen, 
Vieta;  das  Jt  sicher  fUseh)  Ennge%»  In  diesen  merkwürdigen 
Genealogieen  kommen  aulser  Vöden  noch  andere  entschiedene 
Götter  Tor,  z.  B.  Heremdd  Geal  Seaxneat  Freanine,.  In  ViUa  oder 
WUtu  könnte  entweder  der  nordische  Vidar,  Odins  Sohn,  stecken, 
oder  lieber  das  nordische  vetlr,  unser  wiht,  daemonJ 

Zu  S.  145.  Für  den  Einen  Sänger,  der  beiden  Schreibern 
dictiert  habe,  führt  W.  Grimm  ihre  Übereinstimmung  in  dem 
Schwanken  über  den  Namen  llillibrant  und  Hiltibraht  an,  welches 
eher  bei  einem  als  bei  zweien  denkbar  sei.  Aber  konnten  sie 
sich  nicht  beide  so  yereinigeu  dass  keiner  der  einen  Meinung 
zu  nah  treten  wollte? 

Zu  S.  147.  Damit  die  Gabe  nicht  zu  gering  sei,  meint  J» 
Grimm,  mttsse  man  wohl  annehmen  dass  jeder  baue  eine  Drachme 
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gekostet  liabe,  und  nicht  alle  zusainmeD  eine.  Mir  scheint,  wenn 
der  Angelsachse  die  yerlorene  Drachme  im  Evangelinm  Lncft 
einen  casenng  nennt,  daraus  kein  bestimmter  Schlnss  auf  die 
Geltung  dieser  Mflnze  gesogen  werden  zu  können.  Wie  in  jener 
Zeit  .Ochsen  und  anderes  Vieh,  desgleichen  allerlei  Waffen,  ^ge- 
schätzt wurden,  wissen  wir  aus  Gesetzen  und  Capitularien:  über 
den  Werth  von  Armringen  ist  mir  keine  Angabe  bekannt,  aufser 
dass  sie  nicht  aus  dem  ßeiche  zum  Verkauf  gebracht  werden 
durften. 

Zu  S.  148.  Z.  36  mu88  zwar  hier  wohl  l)edeuten  Die  Gabe 
soll  man  mit  Kampf  gelten:  aber  der  sprichwörtliche  Ausdruck 
beruhet  auf  dem  Gebrauch,  dass  man  Gabe,  besonders  aber  den  ifl2(39) 
Bing  den  man  dem  andern  schenken  wollte,  auf  die  Spitze  des 
Speers  oder  des  Schwertes  steckte,  und  dass  ihn  der  andere  eben 
so  auf  der  Spitze  empfieng.  J.  Grimm  theilt  mir  darflber  fol- 
gende Stellen  mit.  Egilssaga  S.  300  und  Chronicon  Novalicense 
3,  23  (vgl.  deutsche  Sa^eu  2,  117),  wo  das  Geben  und  Empfahen 
vorkommt;  fllr  das  Geben,  von  der  Swdbe  e  (Rhein.  Museum  für 
Jurispr.  3,  282;  der  Vogt  nimmt  andere  Gabe  üf  da:,  sivert,  daz 
vingerlin  an  die  hilzeu)^  Nibelunge  1493,  1,  Wigalois  308;  fUr  , 
das  Aufnehmen  mit  der  Spitze  des  Spiei'ses,  Snorra  Edda  S.  153. 

Zu  S.  154.  J.  Grimm  findet  es  natürlicher  (und  ich  glaube 
jetzt,  er  hat  Becht)  gadäa  gimeinün  als  Genitiv  mit  dem  vorher- 
gehenden ttiges  zu  verbinden,  'der  sei  der  feilte  der  Ostleute, 
der  dir  nun  Krieg  weigert,  da  dichs  so  gelttstet,  die  gemein- 
same Schlacht'  Ob  aber  das  folgende  mu^  dann,  wie  ich  es 
gefasst  habe,  Imperativ  ist,  oder  mit  Grimm  als  Coujunctivus  . 
niuse  zu  nehmen,  *er  versuche  den  Kampf!*  wird  schwer  zu 
entscheiden  sein.  Das  Pronomen  er  würde  in  diesem  Falle  selbst 
die  mittelhochdeutsche  Sprache  weglassen.  Das  ?nus  in  Graffs 
Diutisca  3,  105  gehört  nicht  hieher:  es  steht  ofienbar  für  nu 
tu  es.  Duo  sprach  Jdcob  'iVu  ins  tUsö  ist  not,  Nu  iuot  als  ir 
wellet,  Svie  hart  ir  mich  chvellet,^ 

Zu.  S.  150.  Von  staimbort  vermutet  J.  Grimm  dass  es  einen 
gemahlten  Schild  bedeuten  könne,  nach  dem  altnordischen  Steina 
mahlen,  ftrben,  —  mit  Steinfarbe,  aus  geriebener  Eide  und 
weiJßiem  oder  rothem  Stein  bereitet  Tacitus,  Oerm,  16,  quaedam 
hca  dUigetahu  UliimtU  terra  ita  fwra  ae  tplendenie  ul  ptduram 
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ae  Hneamenta  colorum  imitetur.  Seine  Versuche  das  Wort  cA/k- 
dun  zu  erklftren  will  ich  lieber  niclit  anführen,  weil  es  das 
Sehioksal  der  yerwegensten  und  imBichersten  Yenntttungen  ist 
dasB  sieh  Unwissende  gerade  auf  sie  werfen  und  das  Wichtigste 
und  Abenteaerlichste  darauf  bauen.  Sollte  Übrigens  der  Schrei- 
ber bei  ehludun  gefehlt  haben,  so  ist  wohl  am  wenigsten  wahr- 
scheinlich dass  er  ein  <f  fttr  t,  d.  h.  für  althocbdeutsehes  z,  ge- 
setzt hat. 
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Abth.  3.  Bd.  7.  Leipsig  1886. 

Otfrikd  (Ötfrid),  Moneh  zu  Weil'senburfi^,  der  deutsche  are« 
Dichter  im  ix.  Jahrhundert,  war  olnie  Zweifel  von  Gehurt  ein 
Franke,  obglcicli  es  bis  jetzt  nicht  gelingt,  sein  Vaterland  genauer 
zu  bestimmen.  Wenn  er  auch  in  der  lateiaischen  Vorrede  öfter, 
wie  in  der  Uberschrift  seines  Werkes,  sagt,  er  schreibe  *Theotigce', 
80  bedient  er  sieh  doeh  aueh  einmal  des  Wortes  'Franzisee'  (nicht 
^Franeisee'),  nennt  im  Deutschen  seine  Sprache  nur  *Frenkisga 
zungfin*,  und  bestimmt  das  Gedicht  (für  die  Franken,  obgleich 
es  gewiss  aueh  den  Sehwaben  und  Baiera  nicht  unverständ- 
lich gewesen  ist,  wie  er  selbst  einen  Theil  desselben  an  Bischof 
Salouion  nach  Constanz  in  \Svabo  richi'  sandte  (ad  Salom.  5). 
Sein  Wohnort,  das  Kloster  Wei Isenburg,  gehörte  mit  dem  Speier- 
gau zum  Herzogthuuic  Franken,  dass  er  aber  aus  jener  Gegend 
nicht  gebürtig  war,  schliefst  J.  Grimm  (deutsche  Gramm.,  erste 
Ausg.,  S.  Lvii)  wol  mit  Kecht  aus  des  Dichters  Klagen  Uber  seine 
Entfernung  aus  der  Heimath  (1,  18,  25—30).    Er  nennt  sieh 
selbst  einen  Schuler  des  Hrabanus  und  Bischof  Salomons  von 
CSonstanz.    Unter  ürabanus  Maurus  hat  er  wahrscheinlich  die 
Schule  zu  Fulda  besucht,  der  dieser  als  Abt  von  822  bis  847 
vorstand,  ehe  er  Erzbischof  zn  Mainz  ward.   Von  hier  ging 
Otfried  vermuthlich  mit  zweien  seiner  Mitschttler,  Hartmuat  und 
Werinbraht,  nach  St.  Gallen;  wenigstens  nennt  Tritheim  beide 
Schüler  des  Hrabanus.   Hartmuat  war  schon  im  J.  841  sehr  an- 
gesehen und  ward  gleicli  nach  der  Wahl  Abt  Grimoalds  zu 
seinem  künftigen  Nachfolger  erwäldt;  S72  trat  er  an  seine  Stelle. 
Werinbcrt  war,  nach  dem  hierin  glaubwürdigen  monachus  San- 
gallensis,  der  aus  seinem  Munde  als  gesta  Karoli  die  wunder- 
lichsten Müuchsfabeln  von  Karl  dem  Grofsen  geschrieben  hat^ 
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Adalberts  Sohn  und  starb  am  22.  Mai,  wahrscheralieb,  wie  Pertz 

(Script,  n,  729)  vermutliet,  884.  Bischof  Salomon  von  Constanz, 
Otfricds  Erzieher  und  Meister,  ist  Salomon  i,  83ü— 871.  OtlVieds 
Aul'entlialt  zu  St.  Gallen  ist  zwar  nicht  streng  crweislicli,  aber 
er  wird  aus  seiner  ßekanntscliaft  mit  St.  Galleni  sehr  walir- 
scheiulieh.  Ildefons  von  Arx  liat  auch  (Pertz  scriptor.  ii,  101 
aus  sanctgallisclien  Handschriften  angeführt,  dass  Notker  Bal- 
buius  und  seine  Genossen  mit  Otfried  von  Weifsenburg  in  Brief- 
weehsel  gestanden.  Sein  Gedicht  sehrieb  er  als  Mönch  in  dem 
Benedictiner-Eloster  zu  Weifsenburg  und  zwar,  wie  er  in  seiner 
Vorrede  sagt,  den  mittelsten  Theil  desselben  zuletzt;  denn  wenn 
die  Worte  *Hoc  enim  noyissime  edidi^  in  der  Handschrift  zu  Wien 
nur  mit  kleinem  Zügen  übergeschrieben  und  darnach  ausgekratzt 
worden  sind,  so  finden  sieh  doch  auch  iiicr  die  dasselbe  andeu- 
tenden Worte  'quamvis  iani  fessus'.  Noch  elie  ich  diese  Stelle 
der  Vorrede  beachtete,  hatte  mich  die  zunehmende  Geübtheit  im 
Versbau  und  Nachlässigkeit  im  Styl  ungefähr  auf  die  folgende 
Ordnung,  in  der  Otfried  geschrieben  haben  mäste,  geführt.  Zu- 
erst sandte  er  sein  erstes  Buch,  vielleicht  ohne  das  erste  Capitel 
mit  einem  akrostichischen  Gedicht  (in  dieser  Form  schrieb  er 
b  alle  drei  Zueignungsgediehte),  den  sanetgallischen  Monehen  Hart- 
muat  und  Werinbraht,  ehe  jener  Abt  ward,  also  vor  dem  Jahre 
872.  Darauf  sehrieb  er  das  f&nfte  Buch,  ich  glaube  Cap.  16—25, 
welche  Job.  Tritheim,  wie  es  scheint,  unter  den  Titeln  *de  iudicio 
extremo,  lib.  i.'  und  *de  gaudiis  regni  caelestis,  lib.  i/  abgeson- 
dert vorfand,  und  begleitete  sie  (dies  vernuithe  ich  hauptsächlich 
aus  dem  Inhalte)  mit  dem  Gedicht  an  Bischof  Salomon  von  Con- 
stanz, der  871  starb.  Zuletzt,  als  Presbyter,  dichtete  er  den 
mittlem  Theil  des  Werkes,  und  widmete  das  Ganze  seinem  Kö- 
nige Ludwig  dem  Deutschen,  bei  Lebzeiten  der  Königin  Emma 
(ad  Ludov.  84),  die  freilich  nur  acht  Monate  vor  ihrem  Gemahle 
nach  Weihnaditen  875  starb,  und  zugleich  dem  weisen  und 
kriegerischen  Rathe  des  Ednigs,  Erzbischof  Liutbert  von  Mainz, 
der  von  863—889  auf  dem  erzbifchdfliehen  Stuhle  saDs.  Hart- 
muat  war  bei  der  Herausgabe  des  Ganzen  wol  noch  nieht  Abt 
zu  St.  Gallen,  sonst  würde  das  Gedicht  an  ihn  und  Werinbraht 


'  Das  Klsuss  gohi'trtc  xwar  Karl  üem  Kablen,  aber  nicht  das  Speiergaa,  wozu 
Weifoenburg  gerechnet  ward. 
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nicht  an  das  Ende  ^a\setzt  worden  sein;  das  Gcdiclit  an  den 
Konig,  die  Vorrede  an  den  Erzbischof  und  die  Verse  an  den 
Bischof,  liat  er  vor  das  erste  Buch  c^estcllt.  Tn  dem  Gedicht  aa 
den  KOni^-  lAidwii;-,  Z.  20,  rühmt  der  Dichter  die  friedlichen 
Zeiten ;  da  dies  auf  seine  letzten  Jahre  nieht  passt,  so  setzt  Graff 
(Vorrede  zu  Otfried  S.  vi)  die  Vollendung  des  Werkes  nicht  un* 
wahrscheinlieh  ins  Jahr  868,  obgleieh  man  ebenso  gut  auch  867 
annehmen  konnte,  oder  noch  Heber  865,  ehe  Ludwig  der  Jttn* 
gere  sich  gegen  seinen  Vater  empört  hatte.  Woher  und  mit 
wch'lieni  licclitc  Tritlniin  dem  Dicliter  noch  ein  'psaltcrium  vo- 
hmiiiia  tiia  lib.  iii,  carmina  diversi  g:onoris  üb.  i'  und  'episto- 
laruui  ad  diversos  lib.  i'  zuschreibt,  ist  bis  jetzt  nicht  ermittelt 
worden.  Grafts  Vermuthung  (8.  vi),  das  Lied  auf  Petrus  in 
Docens  Miscellaneen  (i,  4)  sei  von  Otfried,  ist  sicher  unrichtig. 

Otfried  hat  sein  grofses  Werk  in  fünf  Büchern,  nebst  den 
drei  Widmungsgedichten  und  dem  lateinischen  Schreiben  an  Erz- 
bischof Liutbert,  selbst  betitelt:  *Liber  eyangeliorum  domini  gratia 
Theotisee  conscriptus*,  welches  in  der  Ausgabe  von  Matthias 
Fladus  schicklich  yerdeutscht  ist:  ETangelienbuch,  sodass  ein 
|ieuer  Name  unnöthig  scheint  und  nur  verwirren  kdnnte.  Der 
Dichter  hat  darin,  wie  er  selbst  sagt,  einen  'riieil  der  evange- 
lischen Gescliichtc,  'partem  evangclionim ,  Cvangeljono  teil,'  in 
doutsclion  Versen  sehreiben  wollen ,  sodass  er  viel  Einzelnes 
überi^iui:',  dafür  al>er  oft  Anwendungen  und  Deutungen  hinzu- 
fügte, nieht  selten  unter  den  besonderen  Uberschriften :  'moraiiter, 
spiritaliter  (nicht  'spiritualiter'),  mystice'.  Bei  diesen  Deutungen 
hat  Schilter  zuweilen  auf  Alcuin  zum  Johannes  TCrwiesen;  mir 
scheint  ein  umfassenderes  und  kfirzeres  Werk  zum  Grunde  zu 
liegen,  welches  mancher  andere  leichter  als  ich  auffinden  wird, 
wenn  es  auf  Erörterung  der  gewöhnlichen  theologischen  Bildung 
jener  Zeit  ankommt*.   Ob  Otfirieds  Evaugelienbuch,  das  er  auf 239a 

'  Merkwürdig  ut|  dass  in  dem  altä'dchsischcn  Ileljand,  einer  ähnlichen  {KM- 
tischen  Darstellung  evangelischer  Geschichten  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Frommen, 
zuweilen  dieselben  Ausiliücke  wie  hei  Otfried  vorkommen,  ohne  dass  <ler  Text 
dazu  Veranlassung  gihf.  So  heilst  es  im  Ileljand  87,  20  "nJ  hoi  (-»tlVied  3,  6, 
37.  42,  bei  <ler  Spols iin;^'  (U;r  Fünftausend:  das  IJrod  und  die  Kisi-he  wuchsen. 
Die  Annuluiic.  dass  etwa  Otfried  das  süclisische  Werk  hcnuf/.t  habe,  weise  ich 
nur  dariini  als  ungereimt  aus<1rücklich  ab,  weil  es  mir  oft  begegnet,  dass  man 
mir  den  ersten  besten  Einfall,  den  ich  selbst  nodiwendig  auch  mmas  gdiabt,  aber 
verworfen  haben,  als  etwas  Neues  und  hdchst  Wichtiges  TorhUt.' 

29* 
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Bitten  oini<;:cr  seiner  Hriuler  und  Ijesoiiders  einer  ehrwürdigen 
Frau  Judith  ,:;edichtet  hat,  bei  den  Zeitirenossen  in  Achtung  ge- 
standen und  namentlich  (wozu  es  bestimmt  war)  gesungen  sei, 
wissen  wir  nicht.  Es  haben  sich  zwei  prachtvolle  und  mit  pein- 
lieber  Genauigkeit  besorgte  Handsehriflen,  zu  Heidelberg  und 
zu  Wien,  die  erste  jedoeh  nieht  ganz  volUitftndlg,  erhalten,  von 
einer  dritten  ähnlichen  bedeutende  Fragmente.  In  der  zu  Wien 
sind  beBonders  die  durch  die  ganze  Handsehrift  gehenden  Ver- 
besserungen merkwürdig bei  näherer  Untersuchung  wird  sich 
entscheiden  lassen,  ob  nicht  vielleicht  Otfricd  selbst  der  Ver- 
besscrer  war.  Eine  vierte  zu  München  hat  die  Unterschrift 
'Uualdo  episcopus  (Bineliof  Waldo  von  Freisingen,  883 — 1)0G,  der 
Bruder  Bisehof  Saloninns  iii  von  Constanz)  istut  cvangelium  fieri 
iussit,  Ego  Sigihardus  iudignus  presbyter  scripsi',  und  ist  mit  grö- 
l'serer  Freilicit  und  Nachlässigkeit  geschrieben;  der  Schreiber 
hat  ganze  Capitel  ausgelassen  und  sehr  oft  bairische  Formen  ein- 
gemischt Die  zwei  ältem  Ausgaben,  die  von  Matth.  Flacius 
oder  eigentlich  von  dem  Augsburger  Arzt  AchiUes  Pirminius  . 
Gassar  (Basel  1571),  und  die  im  ersten  Bande  von  Joh.  Sehilters 
thesaurus  antiquitatum  Teutonicarum  (Ulm  1728  [1726J  Fol.), 
mit  Schilters  und  Scherzens  Anmerkungen,  sind  für  sich  allein 
niemals  brauchbar  gewesen;  die  neue  von  E.  G.  Graff  (Königs- 
berg 1831,  4.)  gewährt  fast  soviel  Sicherheit  als  die  Handschriften 
selbst  (obgleich  der  Herausgeber  einige  Fragmente  der  dritten 
Handschrift  niclit  selbst  gesehen  hat),  aber  nicht  grölserc  Bo 
quemlicbkeit,  da  für  das  Ycrständniss  nichts,  weder  durch  Intcr- 
punction,  noch  durch  Erklärung  oder  Wortregister  geschehen  ist*. 
Indem  Otfricd  dem  Erzbischofe  Liutbert  erzlüilt,  er  sei  um 

*  Ans  GrafTs  Ausgabe  lernt  man  sie  nicht  kennen,  weil  hier  ^nr  die  Ver- 
hessernngen  henelitet  sind,  nicht  aber,  was  die  erste  Hand  schrieb.  Ich  verdanke 
dio  niilicrc  K(!niitnisa  Ilcnrn  Prof,  Ilofl'inann  in  Breslau,  der  mir  seine  Ab- 
schrift der  jifiilzischL'n  und  seine  Vcrf^lcichuni^'  der  ^Yiener  Handschrift  mit  nn- 
eigeniiiit/.igcr  Gefälligkeit  für  einen  langc\\ ilhiLiidcn  Gebrauch  geliehen  hat.  Die 
Frciuingcr  Handschrift  hübe  ich  selbst  mit  der  Öchilterschen  Ausgabe  verglichen. 

*  Üb«:  die  Litteratar  der  Ausgaben  und  Ilandschriften  s.  Ho  ff  mann  in 
seinen  Fnndgmben  (1830)  1.  Th.  8.  38 — 47  und  in  seinen  Bonner  Bmchstilcken 
von  Otfried  (1821)  S.  iii-ti.  Oraff  in  der  Yonrede  S.  xiT-xxvf.  Ich  setse 
hinzu,  dasB  das  Dieciscbe  Bruchstüclc  Eigenthum  der  k$nigt  Bibliothek  sn  Berlin 
und  von  Herrn  Prof.  von  der  Hagen  in  seinen  DenkmiUern  des  Mittelalters  (1824) 
herausgegeben  ist. 
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seine  Arbeit  g:cl)etcii  worden,  'dum  rcrum  quondani  sonus  in- 
utiliiim  pulsaret  aurcs  (luorundam  probatissiinoruni  viroruni ,  co- 
rumquc  sanctitatem  laicoruiii  eantiis  inqiiictaret  obüccnus',  und 
indem  er  als  den  beg:ehrten  Zweck  angicbt,  'ut  aliquantuhnn 
huius  cantus  lectiouis  ludum  saecularium  vocum  deleret,  et  iu  279  b 
evaDgeliorum  pro])rin  linguä  oecupati  dulcedine  8onum  inutilium 
reram  noyerint  declinare',  führt  er  uns  selbst  darauf  seine  Stellung 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Poesie  zu  beurtheilen.  Wie  weit 
er  seine  fromme,  bei  aller  Beschränktheit  gewiss  aehtenswerthe 
Absicht  erreicht  habe,  ist  fttr  uns  minder  wichtig,  als  was  wir 
aas  seiner  geistliehen  Poesie  ttber  die  Art  und  Weise  des  welt- 
lichen, ihm  freilich  anstöfsigen,  Gesanges  lernen  können. 

Otfried  fällt  in  die  l:in.i;c,  bis  ins  xii.  Jahrh.  reichende,  Pe- 
riode, wo  in  Deutschland  von  einer  andern  weltlichen  als  epischer 
Poesie  niclit  die  Kede  sein  kann;  ich  meine,  wo  jeder  Gegen- 
stand nur  in  der  erzählenden  Form  behandelt  ward.  Das  Lob- 
lied auf  König  Ludwig  iii  von  Frankreich,  die  Uofpoesien  unter 
den  sächsischen  und  fränkischen  Kaisern  gehen  überall  gleich 
in  die  Erzählung  Aber.  Der  Inhalt  Ton  Spottliedern  wird  uns 
immer  so  angegeben,  dass  etwas  Schimpfliches  darin  sei  erzählt 
worden.  Dem  furchtsamen  Grafen  Hugo  yon  Tours,  seit  821 
Sehwäher  Lothars  i,  gestorben  837,  sang  sein  Ingesinde  (The- 
gani  vita  Hludowiei  imp.  28)  *ut  aliquando  pedem  foris  sepe  po- 
nere  aujsus  uon  fuisset.'  Von  Heinrich  ii,  als  er  im  J.  KXX)  von 
vielen  statt  Ottos  iii  zum  Könige  gewünscht  ward,  sang  das  Volk 
(Dietmar.  Merseb.  v.  p.  3()5)  'Domino  nolente  voluit  dux  llenricus 
regnai'e'.  Selbst  die  altern  Liebeslieder  des  xii.  Jahrh.  haben 
meistens  die  Form  der  Erzählung;  Es  stand  eine  Frau,  Ich  sah, 
Ich  hörte,  und  die  frühern  'winiliod'  sind  gewiss  sämmtlich  in 
dieser  Art  gewesen  \  Otfried  hat  neben  der  Erzählung  sehr  häu- 
fig, ja  öfter  als  die  erzählenden  Dichter  des  xiu.  Jahrh.,  Betrach- 
tungen; nicht  er  zuerst,  denn  in  dem  sächsischen  Evangelium 
und  in  den  bäurischen  Versen  vom  Weltende  finden  sie  sich  eben- 


*  Wenn  Widnkind  von  Corvei  (i.  p.  636  Meib.)  sagt,  nach  der  Schlacht 
bei  der  Ereeburg  (912)  hatten  die  Spieileoto  gesagt:  'vbi  tantue  |ille  inferntis 
easet,  qni  tantam  mnltitjodineni  caesomm  capere  {loeset*,  hebt  er  ohne  Zweifel 
nur  einen  Gedanken  des  Liedes  hervor,  deswn  Form  gleiehwol  gewias^  die  er- 
zählende war.  Ja  wer  weife,  ob  dieee  Worte  eeUwt  nieht  die  Rede  einer  in  dem 
Gedichte  aa^efohrten  Person  waren? 
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&Us,  aber  seltener  und  besser.  Die  geiatlichen  Dichter  haben 
dabei  wol  minder  die  Weise  der  Volkspoesie  als  die  der  Pre- 
digten befolgt,  und  bei  Otfried  sind  sie  aueh  fast  durehaus  ohne 
Poesie  und  ohne  Form.  Sie  werden  nur  anmuthi^,  wo  es  ihm 
gelingt,  einen  Zustand  des  Gemttths  in  einfacher  unschuldiger 
Wahrheit  darzustellen,  wie  5,  11,  29  den  Zweifel  dessen,  der 
selbst  an  sein  Glück  nicht  glaubt, 

S  o  giburit  nuiuiic,       tliara  er  so  ginget  thaune, 
gisihit  thaz  suaza  liabaz  sin,      tholi  lorahtit  tliciz  ui  nicgi  sin; 
oder  5y  8,  29,  wie  Christus  im  Garten  die  Maria  mit  ihrem  !Na- 
men  nennt, 

B  i  namen  sia  druhtin  nanta,      so  ih  biar  fora  zalta, 

gisvdso  joh  thin  liundo  ist      then  thu  bi  namen  nennist 
S  ama  so  er  zi  iru  qväti      'irknäi  mih  bi  n$ti: 
in  muate  läz  thir  iz  heiz,      wanta  ih  thtnan  namon  weiz'; 
oder  die  schon  oben  erwähnte  Sehnsucht  nach  seiner  Heimath 
(1, 18,  25), 

2S0»     W  olaga  elileuti,       liarto  bistu  hcrti, 

thu  bist  harto  lilu  svAr,       thaz  sagen  ih  thir  in  alawär. 
M  it  arabeitin  wei  l)eut      thie  heiminges  tharbent. 

ih  haben  iz  luntan  in  mir:       ni  fand  ih  liebes  wiht  in  thir. 
K  i  fand  in  thir  ih  ander  guat,      suntar  rozagaz  muat, 

seragaz  herza,  joh  managfalta  smerza. 
Dergleichen  mag  vieles,  und  in  edierer  Form,  auch  in  den  welt- 
lichen Liedern  vorgekommen  sein,  aber  die  Anwendungen  und 
Deutungen  der  biblischen  Geschichten,  wie  sie  Otfried  so  häufig 
hat  und  von  bedeutendem  Umfange,  sind  im  Predigtst^i,  von 
welchem  sicher  die  damalige  weltliehe  Poesie  weit  entfernt  w  ar. 

Aber  auch  die  Erzälilung  selbst  rmdeii  wir  bei  Otfried,  ebenso 
freilich  im  Ileljand,  in  einer  andern  Ausbildung,  als  wir  sie  in  den 
meisten  und  in  den  besten  Volksliedern  der  Zeit  voraussetzen 
dürfen.  Ganz  anders  ist  die  Art  der  Erzählung  in  dem  gleich- 
zeitigen Leben  des  heiligen  Gallus  von  Katbcrt%  in  dem  Ge- 
dicht auf  den  heiligen  Georg,  in  dem  auf  Kaiser  Otto  i  und 

Von  der  lateinischen  Übersetzung  desselben,  von  Eckchard  iv,  ist  im  zwei- 
ten IJandc  der  Vertzischen  Script.  (8. 33)  nur  der  Anfang  abgedruckt.  Aber 
die  fünfte  Anmerkung  S.  <)1  zeigt,  dass  das  L'ngcdruckie  für  die  Geschichte  des 
deutschen  Iloidenthunis  nicht  unwichtig  ist  und  für  die  Ueächiubte  der  l*oeäic  ist 
das  gau^c  Gedicht  von  der  grörsten  Bedeutung. 
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«einen  Bruder  Heinrich,  sie  haben  noch  fast  ganz  den  alten  ra- 
schen, weniger  fortschreitciulou  als  s})riiiirenden  Gang-  der  Er- 
zählung; dagegen  Otfried  eine  breite  Auslulirlielikeit  liebt,  gegen 
welche  selbst  die  Weise  der  meisten  Diclitcr  des  xii.  Jahrh.  noch 
knapp  und  gedrängt  erscheint.  Freilich  sind  jene  alten  Gedichte, 
80  viel  ich  sehen  kann,  in  der  mehr  lyrischen  Form  der  Leiche, 
und  das  Ludwigslied,  welches  im  August  oder  September  881 
in  Otfriedischen  Strophen  gedichtet  ward,  hat  etwas  mehr  von 
Otfrieds  Ausflihrliehkeit;  sodass  man  zwar  wol  einen  Theil  der 
Otfriedischen  Erzählnngsweise  dem  Bedttrfoisse,  der  Unbekannt- 
Schaft  des  Volks  nfit  der  heiligen  Geschichte  zuschreiben  darf, 
und  ein  anderer  Theil  seiner  persönlichen  Geneigtheit  zur  lehr- 
haften Auseinandersetzung  angehören  wird,  die  sich  deutlieli  er- 
gibt, wenn  mau  seine  Erzählung  von  der  Samariterin  mit  der 
weit  gedrängtem  eines  andern,  veromtlilich  bairischen,  Dichters' 
vergleicht:  aber  einen  Trieb  zur  geordneten  fortschreitenden  Er- 
zählung wird  auch  die  fränkische  Volkspoesie ,  die  überhaupt 
mehr  zur  Milde  neigte,  gefühlt  und  schon  im  ix.  Jahrh.,  wenig- 
stens in  den  einfachen  Strophen  ans  vier  kurzen  Zeilen,  ihm 
nachgegeben  haben;  nur  dass  sie  gewiss  sicherer,  angemessener, 
lebendiger  war,  als  die  Otfriedische,  and  aufsierdem  oft  (wenn 
.  wir  nicht  annehmen  wollen,  sie  sei  durchaus  unpoetisch  gewesen) 
überlegen  durch  den- bewegenden  Gedanken,  der  das  Gedicht 
durchdringt  und  die  Begebenheiten  zu  seinem  Kleide  macht: 
denn  bei  Otfried  wird  man  nicht  leiclit  in  einer  Erzähhmg  einen 
Gedanken,  aus  dem  sie  sich  entwickelt,  linden,  oder  in  der  Dar- liöOb 
Stellung  ein  Abbild  des  Eindrucks,  den  der  Gegenstand  auf  ihn 
gemacht  hätte.  So,  glaube  ich,  müssen  wir  Otfrieds  Werk  in 
seiner  Redseligkeit  und  dürren  Kälte,  als  einen  schwachen  Ver- 
such, als  eine  Nachahmung  der  fränkischen  Erzählungsweise, 
und  wir  dürfen  nur,  was  ihm  gelungen  ist,  als  Beispiel,  nach 
dem  wir  sie  beurtheilen  können,  ansehen. 

Eine  gänzliche  Veränderung  des  poetischen  8ty\a  war  in 


7  Bichtiger  ab  in  Graffs  Diulisca  (ii,  381),  wo  sogar  eine  Zeile  UMt,  findet 
man  es  in  Hoffmanns  Fundgruben  (i,  2)  abgedrodct,  aber  auch  nicht  ohne  be- 
deutende Felder.  Nach  Z.  11  i«t  eine  Langzeile  verloren,  deren  Inhalt  war:  *et 
dcdumet  tibi  aquam'  vivam* ;  Z.  19  mnee  swei  Mal  gelesen  werdoi.  Z.  10  war 

'du',  18  (mit  der  Handschrift)  'thurstit  ina  mcr  m  schreiben,  20  *i>  epraogdt*, 
23  'hera*,  26  *er ,  30  (mit  der  JOandschrift)  'suohtdn . 
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der  frftnkisehen  Poesie  mit  dem  AnfhQren  der  AUitteration  eni- 
8tai|deii;  kein  Gewinn  fttr  den  innerlieh  wenig  reichen  Dichter, 
dass  er  nicht  mehr  soyiel  der  poetischen  Sprache  zn  lernen  hatte; 
mit  der  Freiheit  der  einfachen  und  natürlichen  Rede  wuchs  un- 
endlich die  Kunst  dennoch  zu  einer  festen  und  gediegenen  Form 
zu  konmien,  eine  Schwierigkeit,  die  gewiss  nur  von  den  Besten 
liljerwuudeu  ward ,  und  den  Fortschritt  der  Ausbildung  bis  tief 
ins  XII.  Jahrh.  hinein  hemmte;  denn  jetzt  war  der  Dichter  an 
wenig  gegebenes,  fast  nur  an  seiue  Gedanken  und  an  sein  Theil 
der  gemeinen  Sprache  des  Volks,  gewiesen.  Die  ältere  Form, 
die  wir  noch  kurz  vor  Otfried  in  Thüringen,  in  Sachsen  und  in 
Baiern  nachweisen  können,  hatte  durch  das  Hon'^orheben  vier 
betonter  WOrter  in  jeder  Langzeile,  deren  zwei  oder  drei,  zu- 
weilen alle  vier,  durch  gleichen  Anlaut .  gebunden  waren,  von 
selbst  zu  einer  sehr  bestimmten  und  förmlichen  Art  des  Aus- 
drucks geführt,  indem  bei  dem  Betonen  jedes  Einzelnen  nothwendig 
gewisse  Zusammenstellungen  ähnlicher  Begriffe,  Beiwörter,  Um- 
schreibungen, Bilder,  ganze  Sätze,  durch  den  iurtwälirenden  Ge- 
brauch stehend  wurden,  sodass  es  zuletzt  nur  eiu  Kunststück 
war,  jede  Kede  durcli  solche  poetische  Bezeichnungen,  'Kennin- 
gar,'  wie  sie  im  Norden  heil'seu,  in  die  Sprache  der  Poesie  um- 
zusetzen. Diese  Weise,  die  im  Einzelnen,  wenn  nur  dem  Dich- 
ter ein  grofser  Reichthum  zu  Gebote  steht,  immer  anziehend  und 
nicht  selten  schön  ist,  konnte  doch,  weil  sie  leicht  ttberl&stig 
oder  schwierig  wurd,  und  durch  starres  Haften  am  Besondem 
den  Eindruck  des  Ganzen  schwächt,  in  Deutsehland  auf  die  Länge 
nicht  bestehen:  denn  die  nnverwilderte  Poesie  eines  noch  frischen 
Volks  duldet  nichts,  was  in  leere  Förmlichkeit  zu  versinken  droht. 
Schade  nur,  dass  soviel  von  poetischer  oder  geistreicher  Auf- 
fassung der  Natur  und  des  Lebens,  die  sich  in  den  Worten  der 
poetischen  Sprache  erhielt,  nun  mit  ihr  unwiederbringlich  ver- 
loren ging.  Otfried  hat  wirklich  schon  weit  weniger  dieses  alten 
Styls,  als  man  erwarten  sollte;  am  seltensten,  und  last  nur  in 
den  ältesten  Theilen  des  Gedichts,  mit  AUitteration  (1, 5, 5), 

F  long  er  sunnün  päd,      «/errono  «Aräza, 
foegä  loolkono      zi  theru  itis  fröno, 

Z  i  ediles  frouwftn,      selbdn  sancta  Maijdn. 
oder  (1,5, 11) 

IKähero  duaoho      foerk  wirkento, 
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diurero  <yanio.       tliaz  dein  sin  io  ^/el•uo^ 
etwas  häiifigrer  ohne  AUitteration  (4,  5,  35) 
£  r  Icitit  mit  gilusti      tUik  zer  hcimwisti,  2dia 

joli  rilitit  iinsih  alle      zi  thcino  kastdle, 
Z  i  filu  hoMn  mfirön    '  joh  zi  eigenen  gibüron, 

zi  festl  tlies  Wiehes,      thes  hdhen  himiklehes. 
oder  (4,  13,  43) 
T  haz  svert  Di  wäri  in  worolti      «6  harte  btzenti, 

odo  ouh  sper  thehein  sd  was,      thaz  ih  maht!  hi  ihaz. 
W  afan  ni  wari,       thaz  ili  in  tliiu  iirbari, 

ni  ili  gabi  sela  niina      iu  welisal  bi  tliia  thina, 
T  iier  flaut  io  so  hebiger,      then  ih  iiitriati  thiu  mer, 

thaz  mih  io  ginotti  theih  thin  firloug:neti. 
Und  mit  der  Zeit  sehwand  das  alte  poetische  Besitzthum  des 
deutschen  Volkes  immer  mehr,  sodass  bei  den  Dichtern  des 
xni.  Jalirh.  im  Ganzen  wenig  davon  zn  spüren  ist,  weniger 
selbst  als  in  den  Beehtsformeln.  Aber  erst  damals  erhub  sieh 
die  Form  wieder  ans  der  Unbestimmtheit  und  emiehte  das  Ziel, 
nach  welchem  das  ix.  Jahrh.  ohne  glänzenden  Erfolg  strebte, 
dass  sich  die  Einzelnen  mit  der  Kraft  ihrer  Eigenthttmlichkeit 
geltend  machten  und  unvergängliche  Werke'  in  ihrem  eigenen 
Styl  schufen.  Von  einem  Kk)stcrdichter  wird  Nienuiml  eine  bc- 
deutendc  })oeti8chc  Eigenthümlichkeit  erwarten,  und  von  seinen 
sangallischen  Zeitgenossen  Ratpci  t  und  Tuotilo "  wird  Otfricd 
schwerlich  übertrofl'cn  sein,  an  dem  noch  immer  sein  Keichthum 
an  Ausdrücken  und  Wendungen,  doch  eben  nicht  an  poetischen, 
sehr  zu  loben  ist,  wenn  man  ihn  z.  B.  mit  Notker  ni  und  dessen 
Mitarbeitern  yergleicht;  sodass  er  doch  den  'obscenns  laicomm 
cantus*  mehr  als  er  es  eingesteht,  mag  gehört  haben. 

Wie  die  alte  Weise  der  Allitteration  im  Styl  Otfrieds  Spuren 
zurttckgelassen  hat,  so  regiert  ihr  inneres  Gesetz  auch  noch 
seinen  Versbau;  fast  in  jedem  Halbverse  hat  er  zwei  höher  be- 
tonte  Wörter.  Wenn  die  IJandschriften  drei  Accente  setzen,  ist 
es  meist  nur  Versehen.    Selbst  in  dem  durch  luterpuuction 

^  Man  wird  bcmcikcu,  dass  nur  die  letzte  dieser  vier  allitteriercndcu  Zeilen 
der  Begel  gcrnüfti  gcbaaet  ist 

*'TaoUIo,  der  vor  Notker  Bolbnliu,  vor  913  starb,  diehtete  ancli  deutsch: 
er  war  naeh  Eekebard  iv  *ooacinnaiidi  in  utraque  lingua  potens*.  Perts,  Script. 
2,9i.  10J,7. 
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wunderbar  getbeilten  Verse  (ad  Hartm.  160),  den  nnr  eine  Hand- 
schrift mit  Accenten  ^bt, 
H  ö'hl  er  uns  thes  hfmiles     (joh  muazin  fröwen  unsih  thös) 

in8p(5i*re;  thara  gilcite  mih,  joli  tluVr  ^ilVewc  ouli  iiiili, 
Iconnte  man  der  Betonung  von  gileitc  wohl  entratlicn.  In  der 
lvcg"cl  bezeiclineu  die  Schreiber  in  jeder  Vershälfte  zwei  Wörter 
oder  eins  mit  dem  Accent,  und  es  ist  immer  der  seltenere  Fall, 
dass,  der  Kegel  allitterirender  Verse  zuwider,  die  zweite  Vers- 
hälfte zwei,  und  die  erste  nur  einen  Accent  bekommt'".  Ja 
281b  sogar  die  Keime,  die  einzeln  schon  in  der  sttdlichern  AUittera- 
tionspoesie  statt  der  gleichen  Anlaute  dienen  mussten,  je  zwei 
Vershälften  zusammensuhalten,  sind  bei  Otfried  noch  nicht  ein- 
mal durchaus  nothwendig.  In  seinem  ersten  Buche  findet  man 
allein  sechs  oder  mehr  und  selbst  noch  im  vierten  Buche  eine 
Langzeile,  deren  Hälften  nicht  den  geringsten  Glcichlant  in  ihren 
Ausgängen  haben,  und  nur  ein  i'aar  ersetzeu  den  Endreim  durch 
AUitteration  (1,  7,  1),  19,  27) 

mahtig  dnihtin,      will  nauio  siner  (so  alle  Handschriften) 

uü  intiiang  (iruhtin      Jrütiiut  siuan. 

Johannes,  druhünes  drüt,  wilit  es  bithihan. 
Die  Keime  sind  immer,  wie  alle  bis  nach  der  Mitte  des  zu.  Jahrb.,  ' 
stumpf,  d.  h.  sie  binden  nur  die  letzte  Silbe  des  Halbverses  auf 
der  vierten  Hebung,  sodass  die  tieftonigen  Endsylben  etwas  Uber 
ihre  natürliche  Geltung  erhöht  werden  mflssen;  obgleich  Otfried 
mit  dem  Gleichlaute  zweier,  auch  dreier  Sylbcn  sehr  gern  vor- 
lieb  nimmt  (llartm.  H;3.  1,  22,  33.  3,  15,  10) 

simhulon  in  cwon,       thes  siut  thic  sine  thär  giwon. 

er  was  tliar,  er  giaug  sAr  in       mit  then  bredigärin. 

thera  samanüngü      zi  ^ineru  mänungü. 


GcwöhnUch  liegt  der  Grund  in  der  Scheu,  dn  weniger  starices  Wort  zu 
accentuiren:  4»  85)  38  h&tte  joh  und  Z.  80  *in*  ebenso  wol  den  Accent  be- 
kommen können  ab  Z.  2&,  26  *thas*  und  *odo\  Auch  ist  wol  nur  im  Schreiben 
und  nicht  im  Lesen» die  Bctouung  zweier  auf  einander  folgender  Vorshehungcu 
vermieden  worden,  wobei  divnn  die  Schrei licr  der  beiden  Haupthandschriften  sich 
oft  atif  entgegongeeetzte  Weise  helfen  :  1,  '22,  l'A  fodert  der  Sinn  'ni  si  thiU  thes 
wiintiu':  die  einc  hat  "ni  thili  tlics  wiiiitiir',  die  andere  'ni  si  thih  thes  wutar\ 
In  der  /.weiten  Hälfte  desselben  Verses  'thin  wi'l>  thin  giaiigun  siintur'  haben 
beide  riehtig  ^vib',  über  die  eine  betont,  wider  den  Öinn  und  nur  aus  Irrthuni, 
'gi'angun  suntAr . 
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Aber  ebenso  oft  begnügt  er*  sich  auch  mit  dem  Gleichlaute  des 
letzten  Vocals,  bei  versehicdeuen  Consonantcu,  und  die  Vocale 
sind  sicli  oft  nur  ähnlieli  oder  von  verschiedener  Quantität;  da- 
her nuin  von  Otl'riedischcn  Keimen  noch  nicht  sag-en  kann,  ihr 
Zweck  Bei  das  Ohr  zu  kitzeln,  sie  sollen  nur,  wie  gesagt,  je 
zwei  zusammengehörige  Ualbzeilen  von  den  andern  imtersolieiden. 
Gleichwol  haben  Otfried  seine  höchst  ungenauen  Beime,  als  eine 
damaki  noch  neue  Kunst,  offenbar  groikc  Noth  gemacht,  und 
ihn  zu  einer  unerträglichen  Menge  von  Flickwörtern,  oft  auch 
zur  Weitläufigkeit  in  seinem  sonst  freien  und  gewandten  Perioden- 
baue, verleitet  Weniger  lästig  seheint  ihm  die  Abiheilung  in 
Strophen  von  je  zwei  langen  Versen  gewesen  zn  sein,  die  wir 
zwar  früher  als  in  seinem  Werke  nicht  sicher  nachweisen  können, 
aber  diese  nachher  fast  allgemeine  Form  ist  gewiss  nicht  von 
ilini  erfunden,  sondern  sie  zeigt  uns,  wie  die  fränkische  Kunst, 
der  vereinzelnden  Allitteration  ÜbcrdrUssig,  nach  etwas  gröliäerü 
abgesonderten  Massen  strebte. 

Wie  8  orgföltig  oder  wie  frei  Otfried  im  Baue  der  Verse  ge- 
wesen sei,  darüber  weifs  ich  hier  mit  wenigen  Worten  nichts 
GenQgendes  zu  sagen;  ich  habe  aber  die  altdeutsche  Verskunst 
zum  Gegenstand  einer'  eigenen  Untersuel|ung  gewählt,  deren 
erste  Abtheilnng  in  den  Abhandlungen  der  königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  J.  1832  erscheinen  wird.  Ob- 
gleich Otfried  wol  mit  dem  Verse  zu  malen  versteht,  wobei  er 
jedoch  mehr  auf  den  Ausdruck  des  Sanften  als  des  Kräftigen 
auszugehen  pflegt,  hat  er  doch  auf  den  Wohlklang  keine  siclit- 
barc  Sorgfalt  verwandt,  al)cr  sie  war  auch  in  der  fränkisclien 
Sprache  weniger  nöthig,  die  in  glücklichem  Verhältnisse  der 
Laute  nicht  nur  alle  deutschen  Sprachen  weit  tibertrifift,  sondern 
auch  wol  keiner  irgend  eines  andern  Volkes  oder  Zeitalters  nach- 
steht. Auf  Genauigkeit  in  den  grammatischen  Formen  und  auf 
bestimmte  Schreibung  zeigt  er  sich  überall  aufmerksam,  wie 
man  aus  seinen  Äulserungen  in  der  Vorrede     ans  seinen  Ac-  ^  • 

"  Er  macht  auf  die  auch  in  der  gemeinen  Bede  nbliclLe  Sjmalöphe  aufmerk- 
sam, nicht  nur  der  Vocale,  sondern  auch  undcrcr  Buchstaben,  womit  er  wol  das 
th  des  Artikel«  meint.  Er  bemerkt,  i  vor  Vocalen  sei  bald  diphthongisch,  bald 
Conson.mt,  er  crkUirt  die  Schreibung  uuu ,  wenn  \\n  gemeint  ist,  für  genauer 
_  .  als  «Iiis  in  den  riandschriftcn  seines  Werkes  doch  auch  vf)rk()mmende  nn.  Wun- 
derbar ist  das  y,  welches  er  gesetzt  habe,  sagt  er,  wo  er  den  Laut  keines  der 
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eenten,  aas  den  Ponoten  zur  Bezeiehnung  der  SynalOphe,  sebon 
Yor  der  Beobachtung  zu  zcblielsen  geneigt  sein  wird.  Darauf 
batte  ihn  ohne  Z^ifel  sein  Meister  Hrabanus  merken  gelehrt, 
der  aber  selbst  das  Oesetzmärsige  nur  dem  gebildeten  deutsehen 

Vortlage,  zumal  der  Sänger,  abgehört  haben  kann.  Im  Syn- 
taktischen hat  OttVicd  viel  Wundcrbaros  und,  wie  es  scliciut, 
manches  EigentliUmliche,  darlibcr  indoHs  in  das  Einzelne  zu  gehen, 
ist  mir,  gestehe  ich,  bei  einem  nicht  iiiterpuugirteu  Text  un- 
möglich. 

1.  KoY.  18^.  Laehmann 

fünf  Vocalc  hiibe  kiWincii  hedchallcn  ('praecavcrc'  nicht  pnicciuicie).  Nach  dem 
Gebrauch  in  den  Ilandschrit'ton  (!  r a ff  S.  x\v)  köiiiitc  man  wol  an  ein  ver- 
kiiinnicnoä  uud  an  ein  unigclautctf-  u  licukou ,  abe  r  fiir  diesen  Undaut  in  so 
iViiher  Zeit  wajjc  ich  nicht  mich  auf  muillen  im  Gedieiit  aal  deu  h.  Georg  zu 
berufen,  welches  vielleicht  niulljeu  hcifüua  soll.  Den  siebenten  Voeullaut,  wel- 
chem auch  y  nicht  genügen  soll,  weiCi  leh  nicht  xn  errathen.  —  Dass  er  die 
nnlateinischen  Budiataben  k  nnd  z  als  ein  nothwendigas  Übel  ansieht,  und  es 
mit  der  UnvoUkommenheit  der  Sprache  entsdinldigt,  wenn  er  dnrch  zwei  Nega- 
tionen Terneint  nnd  Genas  oder  Nnmenu  mancher  latdnischen  Wörter  nicht 
iMobachiet  habe,  ist  ihm  oft  als  Beschriaktheit  vorgewwfen;  ich  finde  darin 
nur  denäelbcn  Irrthum  wie  bei  Rosenkranz  (Gcdchichte  der  deutschen  Poesie  im 
llittelatter.  S.  173)^  der  Otfried  cinu  'bis  zur  Hürte  gehende  Kür/.o'  /uschreibt, 
womit  er  nur  etwa  die  häufig  fehlende  Conjunetion  'tha// ,  oder  'ni'  für  'quo 
minus*,  oder  'mln£n  wortun'  für  mit  meinen  Worten  u.  dgi.  meinen  kann. 


« 
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über  Singen  und  Sagen. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissciisohufteti  am  26.  November  1833  ] 
Abhandlungen  der  Akadeniic  der  Wis.scnschuften  zu  Herlin  aus  dem  Jahre  1833. 
Berlin  1Ö35.    Historisch -philologische  Klasse. 

Die  zwiefache  Thätigkeit  des  Dichters,  Singen  nnd  Sagen,  los  o) 
18t  in  den  älteren  Zeiten  der  deutschen  Poesie  als  so  wesentlich 
Ycrhunden  betrachtet  worden,  dass  die  sprichwörtliche  Zusammen- 
stellung beider  Ausdrücke  noch  jetzt  dauert,  da  doch  von  dem 

Singen  der  Dichter  selten  noch  die  Rede  sein  kann.  Ja  man 
d.irf  sagen,  die  Begriffe  haben  sich  erst  allmählig  gesondert. 
In  der  säclhsischen  Poesie  des  neunten  Jahrhunderts  (Hei j and 
7,  17)  lieilst  es  von  Zacharias,  als  er  die  Sprache  wieder  bekam, 
Er  hatte  seiner  Sprache  Gewalt,  des  Verstandes  und  der  Weise: 
(1,23)  die  Evangelisten  schrieben ,  setzten  (nämlich  in  Schrift), 
sangen  und  sagten.  Sogar  dem  Oedanken  wird  (9,  5)  Wort  und 
Weise  zugeschrieben:  Maria  sagt  Mein  Gedanke  ist  nicht  zweifel- 
haft, weder  Wort  noch  Weise.  Dem  sp&teren  Sprachgebrauch 
mehr  gemä&  ist  der  Ausdruck  Otfrieds  (5,23, 19.  22),  etwas 
sagen  in  seinem  Sange.  Im  Ganzen  aber  scheinen  in  den  Zeiten 
des  lebendigeren  Gesanges  die  Dichter  mehr  auf  das  Sagen  als 
auf  den  Gesang  gegeben  zu  haben,  wohl  darum  weil  sie  den 
bcstinmitcrcn  Ausdruck  des  tiredankens  fiir  schwieriger  und  wich- 
tiger hielten,  und  weil  schon  zu  singen  nicht  so  in  jedes  Gewalt 
steht:  wenigstens  findet  man  in  allen  Gattungen  von  Gedichten 
zehn  Mahl  Ich  sage,  ehe  man  cinmahl  liest  Ich  singe;  recht  im 
Gegensatze  der  neueren  Epiker,  die  sich  immer  den  Schein  ge- 
"Ben  als  _singen  sie.  Indesi  wird  doch  auch  nicht  selten  das 
Sagen  dem  Singen  entgegengesetzt  In  der  Kirche  wird  das 
Amt  gesungen,  die  Predigt  gesagt  oder  gelesen.  So  finden  wir 
*  in  einer  Sammlung  von  Predigten  (Hoffmanns  Fundgruben  1, 70ff.) 
die  im  dreizehnten  Jahrhundert  ein  Geistlicher  zum  Muster  fttr 
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106  (2)  andre  geschrieben  (S.  il2,  l()-20.  119,  20-28'  fv^^:!.  Haupts 
Zeitselir.  1,  292,  15J  und,  wenn  man  so  viel  aus  den  S.  114,  19 
vorkommenden  Namen  verstorbener  Gemeindeg:lieder  ycliliersen 
darf,  auch  wUrklicli  gehalten  hat,  in  dem  Eingang  einer  Predigt 
am  ralmsonntage,  nachdem  der  lateinische  Text  gelesen  ist, 
(S.  108,  5)  min  eü  iid}en,  laanl  den  ambehte  hiute  lang  ist,  als  iz  * 
disem  vü  heUigen  tage  wol  ainU,  sone  muge  lotr  tu  hiuie  *ö  niht 
gisagen  s6  lotr  von  rdite  »coUen  unt  auch  disem  heiUgen  tage  wol 
lueme:  tedocft  ne  muge  tDtr  nocA  ne  geiurre  toir,  von  unserm  am- 
bähte,  dan  nükt  verldsum,  wime  sagen  w  etteUcker  mäze  von  disem 
tröstUchen  tage,  want  er  gar  heidiu  an  dem  lesen  unt  an  dem 
sxngin  uns  heizet  gelingen  der  heiligen  unt  der  fronen  golis  marler. 
In  einer  andern  wird  erklärt  w^oher  der  Name  des  Advents 
I    komme  (110,40),  icanl  wir  in  dtsen  lagen  lesen  nnde  singen 
daz  niis  die  heiligen  trissagen  voti  siner  zuoknuft  gescriben  habent. 
In  derselben  Beziehung  heilst  es  in  der  Kaiserchrouik  (12''), 
I  keine  SUnde  sei  so  heil's  als  der  Mord,  so  man  singit  nnde  lisit, 
I  und  diese  Zeile  wiederholt  sich  (52")  wo  von  der  Auferweckung 
der  Tochter  des  Jairus  geredet  wird,'  wie  aucli  im  Herzog 
Ernst  (7)  in  Beziehung  auf  den  Spruch  swer  bitet  mu^  der  mri  n 
gewert  von  mir  swes  er  mit  fise  gert,   Nicht  anders  wird  in  der 
Poesie  Singen  und  Sagen  oder  Lesen,  als  die  zwei  Arten  des 
Vortrags,  einander  entgegengesetzt;  wie  in  der  Kaiserchronik 
(17')  nicheinis  mennisken  zunge  ne  mac  n  die  micheln  wunne  nimmer 
vür  bringen ,  gesagen  noch  gesingen ,   die  sie  wider  in  habeten. 
Weit  seltener  ist  vom  Lesen,  sofern  es  nicht  Vorlesen  ist,  die 
Rede.   Ein  Geistlicher  des  zwölften  Jahrhunderts,  Hartmann, 
I  beruft  sich  in  seinem  Gedichte  vom  Glauben  auf  ein  früheres 
*;  (Mafsmanns  Denkmäler  1,  6),  wände  wir  hie  vore  haben  geredet, 
vU  ftefcftetcfefi/IcsA«  gesagU  —  :  ts  mI  dUi%  gescriben  »e  gehörenne 
unde  xe  gesihie  in  düliseher  serifte»  Heinrich  von  Freiberg  : 
\  redet  in  seinem  Tristan  (2644),  den  Leser  an,  leser  dises  buoeks, 
\  vemm,  Wolfram  rechnet  (Parz.  387, 1)  auf  Leserinnen,  swelck 


*  S.  119, 37  leM  intti  ante  für  oiinttm. 

>  So  ist  aaeh  sra  Tentehen  was  in  einer  Predigt  vom  beiligcn  I*anrentitia 
aas  dem  zwölften  Jahrhundert  gesagt  wird  (r.  Anfsess  Anzeiger  för  Kunde  des 
dentscben  Mittelalters  1833  S.233),  als  man  mm  ime  litet  unde  singet  Et  tn 
medio  igni»  non  tum  ettuatm^  und  oZsd  von  ime  geteJaibm  i*t  Steut  mmm 
probomt  me  domtniis. 


i 
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sinnec  fcip  — I  diz  mwre  geschrihen  siht;  und  mit  Recht,  weil  die 
Frauen  hüiiniicr  als  die  Männer  lesen  konnten :  sie  lernten  es 
aus  dem  I^salter.  Kiclit  selten  findet  man  dass  die  Dichter  g:c- 107  (S) 
scliriebene  Liebeslieder  an  die  Geliel)te  sandten,  damit  sie  sie 
läse.  Von  seinem  Leich  sagt  Ulrich  von  Lichtenstein  (Frauen- 
dienst S.  207)  Der  leich  eU  gnot  zc  singen  was:  manc  schaeniu 
frowe  in  gerne  Ins.  Meistens  aber  heiTst  lesen  vorlesen,  und  der 
Ausdraok  <üs  idi  iu  las  bedeutet  als  ich  i  sprach  oder  als  ich 
t«  gesagfil  h&n.  Eine  Fabel  (altdeutsche  Wälder  3,  S.  214) 
schliefst  mit  der  Zeile  ais  tcAs  an  dem  Mspeüe  las,  wie  ich  euch 
eben  in  dieser  Fabel  erzählt  habe.  In  dem  Märe  von  der  Heidin 
(Koloez.  Codex  S.  201)  heiM  es  'sie  kamen  zu  der  Burg,  auf 
der  die  Frau  war,  mn  der  man  seile  unde  las,  von  der  vorher 
erzählt  worden  ist,  trie  vreiiden  rtch  si  wrere.^  Nur  Dichter  die 
nicht  lesen  konnten  nnd  daher  nnr  sani^en  oder  sprachen,  konnten 
den  L'nterscliied  zwischen  lesen  und  sagen  so  hervorheben  wie 
Wolfram  von  Escheubacli  im  Parzival  (224,  12),  doi  mtifil  von 
tcibe  nie  gelas  noch  sus  (anders,  ohne  zu  lesen)  gesagte  mare, 
diu  scha>nr  und  bezzer  wäre» 

Welche  Gedichte  nun  fttr  den  Gesang  bestimmt  waren  und 
welche  gesagt  wurden,  kann  man  schwerlich  genauer  mit  Einem 
Wort  ausdrticken,  als  es  Beinbot  von  Dom  gethan  hat,  der  in 
seinem  heiligen  Georg  (355)  Bflleher  und  Lieder  wie  Singen  und 
Sagen  gegen  einander  stellt,  in  bnochen  noch  in  Heden  tcirt 
gcseit  noch  g esnngen  nie  von  keiner  zungen  von  also  starken 
leiden  als  ron  ir  drier  scheiden;  nur  dass  man  IVeilicli  dabei  noch 
ein  Paar  theils  zufälliger  Ausnahmen  berücksichtigen  und  den 
Ausdruck  liet  in  der  engsten  Bedeutung  fassen  nniss. 

Daraus  dass  die  Historiker  sehr  oft  vom  Singen  und  Sagen 
odör  vom  Singen  allein  sprechen,  aber  weit  seltner  vom  Sagen, 
das  ich  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  niemals  dem  Singen  ent- 
gegengesetzt finde,  wird  man  schliefsen  dürfen  dass  in  den  ältesten 
uns  bekannten  Zeiten  nicht  Idcht  blofs  gesagt  sondern  meutens 
gesungen  oder,  was  ganz  dasselbe  heifiit,  gesagt  nnd  gesungen 
ist.  Die  ältesten  erhaltenen  Gedichte  ftthren  jedoch  zu  keiner 
Überzeugung.  Den  unregelraiirsigen  allitterierenden  Versen  des 
sächsischen  Evangeliums  wird  cantilena  und  modnlalio  zuge- 
scliricbeu,  sie  hei  Isen  mc/nca  carmina:  aber,  wie  gesagt,  beiden 
alten  Sachsen  scheint  der  Begriff  des  Gesanges  weiter  gewesen 
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ZU  sein.  Ob  die  baierisehen  Verse  vom  jfli^sten  Tage  zum 
Gesänge  bestinimt  waren,  wissen  wir  nichts  und  die  Obersebrift 
des  Wessobmnner  Gebets,  de  poeta^  versteht  niemand.  Das  Banen- 
ABC  der  ttberelbischen  Nordmannen,  die  ihre  Zanberlieder  mit 

108(4)  Runen  schrieben,  mag  nach  Belieben  gesungen  oder  hergesagt 
worden  sein:  aber  es  ist  nur  Kinder-  und  Weiberpoesie.  Die 
regelmälkiii;eu  Verge  des  Hildebrandwliedes  fangen  nut  den  Worten 
an  Ich  borte  das  sagen:  ans  diesen  Worten  allein  ist  nichts  zu 
schliersen,  zumal  da  wir  nicht  wissen  ob  das  Lied  etwa  strophisch 
war.  Die  ältesten  gereimten  Gedichte  bestehn  sämtlich  aus 
kurzen  Versen  die  paarweise  durch  Reime  gebunden  sind:  sie 
wurden  ohne  Zweifel  alle  gesungen:  aber  sie  bestehen  auch 
sämtlick  aus  Strophen,  die  meisten  aus  vierzeiligen  \  ans  andern 
der  Leich  vom  heiligen  Georg  und  der  von  Kaiser  Otto  dem 
ersten,  deren  richtige  Abiheilung  in  Hoffmanns. Fündgruben  1, 
11.  340  verfehlt  worden  ist.*  AusdrOcklich  spricht  von  Gesang 
nur  Otfried :  fronunc  Personen  begehrten  von  ihn«,  zur  Erholung 
j  von  dem  unzieniendcn  Laiengesang,  huius  cantum  lectioms.  Auch 
ist  1,5,3.4  eine  Strophe  in  der  Heidelberger  llandschriit  mit 
Musiknoteu  versebu.   Koch  im  zwölften  Jahrhundert  finden  wir 


'  So  «elbst  die  Versehen  poetischer  Schreiber,  wie  die  zwei  Strophen  des 
Freisingcr  Presbyters  Sigihmd  am  Ende  von  Otfrieds  Evangelicnbuche,  und  die 
zwei  welche  nenlich  Schmeller  bekannt  «^enuveht  hat  (Anzeiger  fflr  Knnde  des 
iltMit.si-hen  Mittchilters,  1S33,  S.  17»)).  Das  alte  Lied  auf  l'L'tnis  (Dorrns  Misoell. 
1,4)  lügt  den  vierzeiligen  Strophen  Kyrje  rlcison  Chrisif  eleison  hinzu,  wo- 
durch sie  scchszeilig  werden.  I)ie:ii's  Lied,  meint  GralT  (zu  Otfried  S.  vi),  sei 
vielleicht  von  Otfried.  Docen  hatte  (Zu^iitze  zu  den^MisccUanecn,  1809,  S.  21) 
dies  aus  dem  beiden  gemeinschaftlichen  Langvenw  xn  folgern  nicht  gewagt.  Ot- 
fried wflrde  die  Formen  far$aU  nnd  ginetjan  im  Beim  nicht  gesetxt  haben :  er 
8agt^«e/tl  nnd  ginerjen.  Und  einen  andern  otfiriedischen  Langren  findet  man 
anch  im  Moapille. 

*  Den  deutschen  Venen  aus  dem  elften  Jahrhundert  in  Aretins  Beitiigen 
7»  292. 293  kann  man,  vidleicht  nur  wdl  sie  Teransdt  rind,  die  strophische  Foim 

nicht  ansehen.  Sic  sind  aus  einer  nach  Art  der  sangallischen  Kategorieen  la- 
teinisch und  deutsch  ahgcfassten  Logilc  und  Rhetorilc,  die  Wackernagel,  wie  er 

mir  schreibt,  in  der  Biljüothek  der  Wasserkirche  zu  Zürich  gefunden  hat  (C  JJ^) 
Dazti  ptininit  auch  Docons  Angabe  von  der  Münchner  Handschrift,  die  ein  Aus- 
zug aus  jenem  Werke  sein  wird:  denn  dass  es  virrjiliiuiische  Glonsen  soicn,  i.st 
ein  leicht  erkliirlicher  Irrthum  J.  nrimnis  ((Icutsi-lic  (Iranim  ,  erste  Au?g  ,  1,  lxiii), 
den  aber  Iloifmann  (Fundgr.  1,  If»),  indem  er  mit  lächerlichem  Nachdruck  auf 
Aretins  Beitrage  verweist,  nicht  hätte  wiederholen  sollen. 
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ein  Gedieht  auf  die  Jangfran  Maria  in  Strophen  ans  drei  Paaren 

kurzer  Verse,  jedes  Mahl  mit  der  ani^ehäuirtcn  Schlusszeile 
Sancta  Marid,  und  unter  dem  Namen  Dietmars  von  Ast  (Iii.  Iii  C) 
zwei  nic'lit  einmal  ^^mz  gleich  lange  Strophen  aus  kurzen  lieini- 
paaron,  unstreitig-  für  den  Gesang.  Ja  noch  weit  später  liaben 
Walthcr  (87,  1)  und  Ncidhart  (MS.  2,  82  ')  vierzciligc  Strophen 
ganz  wie  die  otfricdischen  gebildet,  docli  mit  bestimmter  Ab-  ioo(&) 
wcchsclung  der  stumpfen  und  klingenden  Reime:  und  Neidkarts 
Lied,  welches  anbebt  Ein  aUiu  vor  den  reien  frai,  ist  ohne 
Zweifel  selbst  ein  Reie,  der  gesungen  ward,  wie  gewiss  alle 
Lieder  in  kurzen  Beimpaaren. 

Hingegen  kurze  Reimpaare  ohne  strophisehe  Abtheilung, 
der  Inhalt  der  Oediehte  sei  auch  noch  so  verschiedener  Art, 
sind  ganz  sielier  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  nur 
gesagt  und  gelesen.  Es  versteht  sich  dass  dies  auch  alsdann 
"geseliali  wenn  die  letzte  Zeile  der  A])sätze  lunger  war,  wie 
meist  in  Crescentia,  oder  wenn  die  Absätze  auf  drei  liciuie  aus- 
giengen,  welches  man  schon  in  dem  Bruchstück  einer  sclir  alten 
Legende  findet'.  Dass  in  Wernhers  Maria  S.  184  Uber  der 
Schlusszeilc  Gloria  in  excelsis  deo  Gesangnoten  stehn,  wird  der 
Regel  keinen  Abbruch  thun;  eben  so  wenig  wenn  Ulrich  von 
Lichtenstein  jeden  Absatz  seines  dritten  Bttehleins  mit  einer 
daktylischen  ZeHe  schliefst,  den  letzten  aber  noch  aufserdem 
mit  einem  ganzen  Abgesange  des  raitgesandten  Liedes,  den  er 
offenbar  wollte  gesungen  haben,  (Fräuendienst  S.  183) 

in  allen  mluen  h  idm 

Innre  iehz  dar  zno  bringen, 

dwb  mir  helfen  singen 

'  In  (iialls  Diiitisra  L*. 'i'.tT  H.  Kli  wi  ifs  niclit  wanim  GiafV  ofl  ein  Gebet 
nennt,  uii«l  Iloirinanii  (Kiiiidgr.  1,  2<)(')  Hugt  es  sei  vielleicht  eine  Ijejfcnde. 
Oder  ist  wüvkiieli  der  SehluNS  de»  Fragments  uiclit  so  deutlich  als  er  mir,  mit 
Ausnahme  des  letzten  Wortes,  scbeint? 

D6  der  heidine  man 

a&  «err«  wart  geh&ream 

mit  glaube  und  mit  i^kle 

und  er  oifd  w^fiefte 

eine  »ünde  begunde  ruagen, 

do  enphimg  in  der  gate»  «im, 

ilit  hiez  ern  tonfen  

Die  drei  Keime  hat  Hofl'mann  euch  8.  20G  nicht  angemerkt. 

Lachmanns  kl.  Schriften.  dO 
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frinnd  wide  vmd  offenbare 

*  Trost  min  er  jdre 

daz  ist  ir  srh(niire,      si  fromre,  zcwdre: 
mich  sol  ir  lachen       vrö  machen,     si  schaaie,  si  clare.^ 
In  allen  gewöhnlichen  kurzreimigen  Gedichten,  von  der  Be-  . 
«Oarbeitnng  mosaischer  Geschichten^  an  (denn  ich  kenne  keines 
d99  Slter  aussähe),  wird  man  zwar  Überall  finden  Ich  sage,  Ich 
rede,  Ich  spreche,  oder  Ich  lese,  aber  niemahls  Ich  singe.  Wenn 
auch  Wemher  yon  Tegernsee  der  heiligen  Jungfrau  Lob  und 
Gesang  zu  mehren  wtlnscht  (S.  3),  so  nennt  er  doch  sein  Lied 
nicht  so.  Fflr  den  Gesang  habe  ich  nur  zwei  wenig  beachtens- 
werthe  Zeujren.    In  dem  Ifichevlichcn  Gedicht  eines  Mönchs  aus 
dem  zwölften  Jahrhundert,  vom  ungcnälitcn  Rock  Christi,  von 
dem  nur  ein  Druck  vom  Jahre  1512  und  eine  Handscliritt  vt>u 
1477  bekannt  ist,  heilst  es  zu  Anfang  (Fundgruben  1,  214) 
Nun  wil  ich  mir  selber  beginnen 
Und  wU  van  dem  hat/Ugen  graioen  rock  Hngen, 
oder  ganz  ohne  Sinn 

Van  dem  granoen  Rock  sprechen  da  singen. 
Im  Laurin  findet  man  am  Schlüsse,  nach  den  Drucken  des 
Heldenbuchs  und  nach  der  Handschrift  zu  Strafsburg  (Schilters 
ihesauru»  3,  xxz^y),  HemrM  von  Operdingen  dise  ätteniiur  gesungen 
hät.  Aber  eine  ältere  Hpudschrift,  wie  entstellt  auch  HeiT  Ett- 
niüller  ihre  Loseait  hier  und  überall  gegeben  hat,  scheint,  wenn 
ihm  irgend  zu  glauben  ist,*  nicht  gesungen  zu  haben,  sondern, 
was  ke-ncn  -Anstois  giebt,  getihfet.  Vielleicht  auch  wird  gar 
nicht  die  Darstellung  kurzen  Versen  dem  Liederdichter  zu- 
geschrieben: der  Auszug  in  Nyerups  Symbolis  S.  1-48  deutet 
auf  ein  Gedicht  dem  alterthUmlichen  Ton  des  zwölften  'Jahr- 
hunderts. 

Sehr  oft  haben  die  Dichter  in  Bttehern  oder  Mären  ihr  Sagen 
dem  Gesänge  entgegengesetzt.  So  Wemher  der  Garten»re  in 
seiner  wackem  Erzählung  vom  Meier  Helmbrecht  (Z.  217),  her 
NUhart,  und  sali  er  Mten,  dem  hete  got  den  sin  gegeben^  der  hunde 
"es  t«  gesingen  6as  dann  tcft  gesogen,   Wolfram  von  E&chenbach 


»  Dass  der  Verfiwscr,  wie  lloffmann  (Fundgruben  1,  242)  sagt,  alle  fiinf 
Bücher  Mose  übersetzt  hat,  ist  weniy  wahrscheinlich.  Früher  als  von  Denis 
sind  Proben  gegeben  in  den  hambnrgischen  Unterhaltungen  8,290. 
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sagt  in  einem  Mftre  (Parz.  337 ,  5) ,  hier  werde  man  finden  dass 

er  von  Weibern  besser  gesprochen,  als  er  einer  zum  Holm  ge- 
sungen habe:  ich  kutnle  wihen  sprechen  baz  denne  als  ich  sanc 
gein  einer  maz.  Aber  ich  wüste  nicht  dass  irircndwo  Veranlassuii,^ 
wäre  einer  Gattinii:  von  lyrischen  Liedern  oder  Leichen,  oder 
auch  nur  einzelnen  darunter,  den  Gesang  abzusprechen.  Auch  m  (7) 
von  den  Sprüchen,  wenn  es  anders  richtig  ist  sie  als  eine  besondere 
Gattung  zu  betrachten,  sagt  Simrock  (zu  Walther  1,  175)  mit 
Kecht,  sie  seien  wabrscheinlieb  gesungen  worden.  Rudolf  Ton 
Ems  deutet  im  Wilhelm  von  Orleans  auf  einen  Sprueb  Waltbers 
von  der  Vogelweide  (102, 1)  und  bedient  sieb  beider  AusdrAeke,  . 
Sagen  und  Singen,  (Altd.  Museum  1,  563}  itd  «f/Hr  dodi  ein  ander 
gram,  fron  mmne  und  ottch  diu  kiniheit, '  als  une  meister  Waliher 
seit  von  der  Vogelweide:  der  sanc  daz  ir  beide  icrrret  gar  ein 
ander  gram.  Ja  in  einer  Sprucliweise  sagt  Waltlicr  sogar  (10, 
37)  wol  hf,  sirer  tanzen  welle  nach  der  gtgen!  man  müste  denn 
sagen  es  sei  nur  die  Aufforderung  zum  Tanz,  der  dann  iu  einer 
andern  Weise  sollte  gesungen  und  getanzt  werden. 

Röchst  merkwürdig  ist  aber  dass  in  den  ausgebildetsten 
Darstellungen  deutscher  Sagen  in  strophischer  Form,  in  den 
Nibelungen  und  im  Alpbart,  und  dass  ieb  gleich  ein  Gedieht 
mit  nenne  dessen  Strophe  nur  eine  Variation  jener  ist,  in  Küdrün, 
nur  das  Sagen  und  durchaus  kein  Singen  Torkommt,  dass  auch 
auf  epischen  Gesang- niemabls  die  älteren  knrzreimigen  Gediebte 
der  deutschen  Heldensage,  wie  die  Klage  und  Biterolf,  deuten, 
und  eben  so  wenig  die  Dichter  aus  der  Blütenzeit  der  nüttel- 
hochdeutschen Poesie.  Swaz  man  von  Eizeln  ie  gesprach,  sagt 
Wolfram,  und  ich  hoer  ton  Witegen  dicke  sagn,  ganz  wie  der 
.  Dichter  der  Klage  (80)  und  des  Biterolfs  (10590)  in  ist  daz  dicke 
foof  ffesofft,  wie  Etzel  und  swie  dicke  Wilege  het  getdn  daz 
man  ßr  wunder  hdt  geseit,  und  wie  der  frühere  Lamprecht  im 
Alezander,  wo  er  sieb  auf  Kudrune  Sage  bezieht,  (W.  Grimm, 
deutsche  Heldensage  S.  330)  »on  einem  volacige  Mre  «wr  sagen* 

Gleichwohl  ist  nicht  nur  erweislicb  dass  in  Kttrenbergs 
Weise,  die  wenigstens  dem  MaTse  nach  der  epischen  Strophe 
gleich  ist,  kurz  vor  unseren  Kibelungeliedem  gesungen  ward: 
ein  Mädchen  sagt  (MS.  1,  38 1') 

Ich  stuont  mir  nehlint  späte       an  einer  zinnen: 

dö  hört  ich  einen  ritter  vil  wol  singen 

30* 
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tu  Eärenbergei  ipite  al  6s  der  meni^, 

er  muoz  mir  din  lant  rumen,  ald  ich  genieie  mich  sin. 
Sondern,  wenn  ancli  GottiVicd  von  Viterho,  dessen  chroiiicon  bis 
118()  reicht,  sicli  nnr  des  unhestiunnten  Ausdrucks  itarrare  l)c- 
dient  (lü,  2>il  oder  409),  ThcodericNm  filium  Theodemnri  scilicet 
Veronensis,  de  quo  Tenlonici  sacpissimc  miram  narranl  audaciam, 
(8)  kaum  zehn  Jahr  vor  den  ältesten  der  uns  erhaltenen  Lieder 
und  nicht  dreiCsig  vor  ihrer  SaniTiilnnir  j^iebt  der  Krdner  Oeist- 
liche  der  das  Gedieht  auf  Erzbisehof  iianno,  ohne  Zweifel  um 
die  Zeit  der  Aufhebung  der  Gebeine  des  Heiligen  1183,  dich- 
tete \  ein  unverwerfliches  Zeugniss  von  epischem  Volksgesang, 

Wir  hörten  ie  dk^  singen 

wm  aUeh  dingen^ 

wi  snclle  helide  ruhten, 

wi  si  rrsic  bürge  brächen, 

wi  sich  libiii  iriuiscefle  schieden, 

wi  riche  kümge  al  zegieugen. 
Früher,  um  nur  eini^^es  zu  erwähnen,  kommt  .i!:e;xcn  lt2(» 
(W.  Grimm,  deut.  Ileldens.  S.  3<))  von  Hcrmanrich  Dietrich  und 
Attila  neben  dem  Sagen  als  eine  andere  Art  des  Vortrags  das 
Singen  vor,  tmlgaris  fabukUio  et  canmmarum  modukUio.  Gegen 
1025  (W.  Grimm  S.  32)  spricht  ein  Mönch  zu  Quedlinburg  von 
Dietrich  von  Bern,  de  quo  caniäBmU  msHci  olim.  Die  alten 
Lieder  die  Karl  der  Grofse  schreiben  liels,  waren  nach  Einhart 
solche  qnibns  velenm  actus  et  hella  canebantnr,  obgrleich  die  Ge- 
scliiclitc  von  Ilildehrand  und  Hadchrand  der  Dicliter  oder  der 
Aufzeichner  nur,  wie  er  sich  wcniiistens  ausdrückt,  sn.iren  hurte. 
Aber  noch  mehr,  seihst  in  der  Idiiliendcu  Zeit  der  liöfischen 
Poesie  k(unnit  docli  ein  einzigcH  Mahl  auch  Gesano*  von  Sicir- 
fricds  Jugendgeschiclite  vor,  in  der  lassl>crg:ischen  Bearbeitung 
der  Nibelungcnoth ,  die  mit  Wolframs  Wilhelm  gleichzeitig  sein 
muss,  (1G6)  £  doi  der  degen  küene  vobtüehse  %e  man,  da  het  er 
eolkm  wunder  mit  Huer  kmii  getäm,  dd  ton  man  immer  mtre  mac 
singen  und»  sagen.  Und  [wenn  Ulrich  von  Lichtenstein  im  Frauen- 
dienst  112,  10  vom  Singen  der  Thaten  alter  Helden  spricht,  so 

'  Irh  solle  nicht  worauf  sich  Herrn  Ilon'inaniis  Meinung;  gründet  (Fundgruben 
1,  S  251)  dius  AnnoHcd  sei  älter  als  die  Kni><  i  i  limnik  Die  KafMerclironfk  spielt 
(diisollis(  S.  251  auf  die  Krtnordung  F.rzhisi  liof  Arnold«  von  Mains  hn  J.  Il(i0 
mit  deu  Wurteu  an  noch  holden  sie  den  aiden  sile. 
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kann  er  nur  Lieder  von  deutschen  Sagen  meinen,  ez  si  guot 
ritlers  site,  die  gerne  luvren  bi  ir  tagen  singen  lesen  nnde  sagen 
iraz  Ine  cor  die  biderben  man  durch  werde  vroiren  haben  gefdn.] 
In  der  Zeit  des  Tnterres:num8  '  verlangte  man  von  dem  Maruer, 
statt  seiner  Lieder,  Gegenstände  der  epischen  Poesie,  und  nach  m  (9) 
seinen  Worten  niuss  man  denken  Gesang,  nicht  blois  gesprochene 
Märe.  Sing  tcft  den  Uuten  mfnttt  Hei,  $6  wil  der  irste  dm,  wie 
Dietfick  ton  Berne  «cftiel  — :  sd  wil  der  Vierde  Eggehartes  not, 
der  fünfte  iDen  KriemhUt  verriei  — ;  $6  toU.  der  ahie  dd  bi  ntAl 
wan  hübeehen  minnesane.  Dann  in  den  späteren  Gedichten  von 
deutschen  Sagen,  deren  einige  noch  in  das  dreizehnte  Jahrhun- 
dert zu  fallen  .sclicineu,  wird  der  epische  Gesang  nicht  selten 
erwähnt.  Im  Otnit  (2)  Siver  nü  mit  ganzen  frönden  bl  kumwil 
welle  tcesen,  der  hhe  im  von  dem  bnochn  vil  singen  nnde  lesen. 
Im  Wolfdietrich  Hie  mugl  ir  gerne  liwren  singen  nnde  sagen,  und 
wiederum  (W.  Grimm,  deut  Heldens.  S.  228.  879)  als  irz  noch 
hiuie  hcerei  singen  unde  sagen»  In  Dieterichs  Flucht  2485  daz 
ist  der  Bemmre,  der  mU  maneger  manheU  al  dm  teunder  hdt  6e- 
jeii,  dd  von  man  singet  unde  sageL  Der  grOibere  Bosengarten 
fängt  an  Wo»  man  von  riehen  künigen  singet  unde  seii!  und 
diese  Formel  man  singet  unde  seit  wiederholt  sich  noeh  drei  Mahl 
(24.  574.  1454).  Im  yierzehnten  Jahrhundert  —  [Liedersaal  3,  563 
(W.  Grimn»  lleldcns.  279)  Ez  reit  uz  Berne,  als  man  uns  seit, 
her  Dieter  ich  von  Berne,  da  von  könt  hic  gerne  harpfen  nnde  rotten] — 
konnte  man  also  wohl  wieder  mit  Keuht  sagen  was  der  Chronik 
von  Molk  beigeschricbcu  ist  {Pez.  scriptor.  Anstr.  1,  ]>.  194:  vergl. 
p.  105),  i^lulia  de  ipso  (von  Dieterieh)  cautatUur:  und  auch  quae 
a  ioculatoribus  sunt  conßcta  ist  wenigstens  insofern  wahr  als 
dieser  Gesang  deutscher  Sagen  den  Spieileuten  zugeschrieben 


'  W'ackcrnagcl  (Diu  Vcrdien&te  Uor  Scliwci/cr  um  <lio  deut'-cln;  Litturatur, 
IJascl  18.).'5,  8.  30,  N.  30)  schreibt  dem  Marncr,  ich  weifs  nicht  auö  welchem 
Grunde,  die  erste  Strophe  des  Anhanges  der  Heidelberger  Handschrift  350  (Id) 
zu,  deren  Verfasser  unter  den  verstorbenen  Diditem  seinen  Meister  von  der  Vogel- 
weide nennt  und  seinen  Freund  von  Sanct  .Gallen.  Da  der  M amer  anch  MS. 
2, 173^  Walthern  seinen  M^ter  nennt,  so  muss  er  schon  gegen  1S30  gedichtet 
haben,  aber  in  seinem  langen  Tone  gewiss  erst  spätor,  in  welchem  er  (MS.  2, 174*  >>) 
den  jungen  Konradin  besang,  und  zwar,  wie  ich  aus  der  Zeile  verdienet  Ackere 
hUn'icrkh  und  ouch  Ceciljen  laut  glaube  schliefsen  zu  dürfen,  erst  nach  Manfireds 
Tode  (12ti5)  oder  als  er  1268  nach  Italien  gieng. 
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wird.  Denn  dafQr  haben  wir  noch  andre  und  bessere  Zeuprnisse.  * 
Der  Sachse  welcher  dem  Herzog  Kaniit  von  Sclileswig,  um  ihn 
zu  warnen,  (irimliihle  Verrath  vorsiu<ren  mustc,  im  Jahr  1132, 
war  ein  Sänger  von  Gewerhe,  arte  ranlor  (Saxo  Graiun»,  13.  p.  239). 
Um  die  Mitte  des  dreizelinten  Jahrhunderts,  vielleicht  noch  etwaf^ 
später,  hörte  der  Dichter  des  Titurels  die  Blinden,  also  dio 
Strafsensäng^er,  von  Siegfrieds  Kampf  mit  dem  Drachen  singren. 
Der  Marncr,  der  als  ein  alter  blinder  Mann  ermordet  ward 
(Rumelant  295«/),  frfiher  als  1287,  war  auch  ein  Fahrender  oder 
Qehrender,  der  oft  über  die  Unmiide  der  Herren  zu  klagen  liatte 
und  nur  noch  selten  den  höfischen  Minnesang  anstimmte.  Die 
nordische  Saga  Dietrichs  von  Bern  (S.  3  Rafn)  gründet  sich  zum 
ii4ao)Theil  auf  die  deutschen  Gesänge  womit  man  reiche  Männer  er- 
setzte. Nach  der  un^rclehrteu  Sage  im  Antani^:  des  Wolt'dietc- 
rielis  bekam  eine  Ahtissinn  ein  Buch,  und  lehrte  es  zweeu 
Meister:  die  fitnden  disen  doii  dar  zno,  si  brählcttz^  in  die  cristeri- 
heit ,  nahe  unde  vcrre  fuorens  in  diu  laut,  si  sungvn  uude  sciteu: 
da  von  wart  ez  behaut.  Und  eine  bestimmte  Classc  von  stro- 
phischen Dichtungen  deutscher  Sairen,  die  in  der  Berner  Weise 
oder  in  Herzog  Emsts  Ton,  sind,  so  früh  wir  etwas  von  ihnen 
erfahren,  das  hei£}t  freilich  -kaum  in  der  classischen  Zeit,  ge- 
sungen worden.  So  spottet  Eonrad  von  Wttrzburg  aUus  kau 
tcA  Itren,  spradk  emer  der  wm  Eggen  eaue,  wodurch  er  deutlich 
Semxg  das  Singen  Sagen  und  Saitspiel  eines  Fahrenden  be- 
zeiclinet.  Herrn  Eggen  Tod  kommt  unter  den  Gesängen  vor 
die  vom  Marner  begehrt  wurden.  In  Ecken  Liedc  heilst  es, 
schon  nacli  der  ältesten  Handschrift,  der  lasshergischeu ,  (lOG) 
sich  pruoft  ir  beider  herzeleit,  daz  man  noch  situjet  nndc  seit. 

Sollen  wir  also  vielleicht  sagen,  die  fahrenden  Leute  sangen 
freilich  epische  Lieder,  aber  das  Gedicht  von  den  Nibelungen, 
Alpharts  Tod,  Kudrun,  gehören  der  höfischen  Poesie  an?  So 
würde  doeh  wenigstens  die  Meinung  von  der  Einheit  des  Dich- 
ters der  Nibelungenoth  etwas  scheinbarer  unterstützt  als  ihre 
Yertheidiger  es  fftr  nöthig  gehalten  haben.  Allein  warum  hörte 
denn  zu  derselben  Zeit  niemand,  soviel  wir  wissen,  von  Dieterieb 
oder  von  Etzeln  singen?  Und  sagten  oder  lasen  in  jener  Zeit 
die  fahrenden  Leute  nicht  elicn  sowohl  als  nie  saugen V  Aller- 
dings, sie  sagten  und  lasen  auch,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde. 
Man  wird  ako  gewiss,  statt  der  Yoikspoesie  Werke  abzusprechen 
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die  deutlich  ihren  Stempel  tragen,  weit  wahrscheinlicher,  in  der 
Zeit  wo,  nach  vollendeter  Trennung:  der  Edeln  vom  Volke,  die 
Blüte  und  der  schnelle  Verfall  der  Poesie  aus  dem  (Je^ensatze 
der  liülisehen  iiud  der  bäurischen  sicli  entwickelte,  auch  in  dem 
\'oitra^:i:e  der  erzählenden  (iediclite  eine  der  liöhschen  Bildung 
cutj'i)recliende  Veränderunir  annehmen,  dass  sie  nändich  nun 
•  mehr  gesa^^t  und  vorgelesen  als  gesungen  und  vermutlich  nicht 
einmahl  vorzugsweise  von  den  Fahrenden  vorgetragen  wurden; 
welches  sieh  dann  bei  dem  Verfall  des  Kitterthums  wieder  um- 
gestaltete, so  dass  der  verwildernde  Gesang  der  bäurischen  und 
bürgerlichen  Sänger  die  Oberhand  gewann. 

Dass  andre  als  die  Volkssänger,  dass  namentlich  Schreiber 
Gegenstände  der  deutschen  Heldensagen  vorgelesen,  kann  ich 
zwar  nur  mit  einer  Stelle  beweisen,  die  aber  genttgen  wird.  In  mm 
den  Nibelungen  heifst  es  (2170)  Do  si  den  margrdcen  tölen  sähen 
Iragcn,  cö  cnliuttde  ein  sclirlber  (jehriefen  noch  (jesayeit,  so  könnte 
kein  Schreiber  sehreiben  (wenn  man  lieber  will,  auch  dichten, 
pruefen)  oder  lesen ,  die  nia7ie(/en  niKjebd'rde  ron  icibe  und  onch  ' 
von  man,  diu  sich  von  herzen  jämcr  aldd  zeigen  bcgan.    Denn  hier 
wird  bestimmt  gesagt  dass  der  Vorti-ag  dieser  Sage  einem  Schrei- 
ber zuzumuten  sei:  es  ist  nicht  eine  allgemeine  llinwcisung  auf  das 
aUttbliehe  Vorlesen  der  Schreiber,  wie  z.  B.  bei  Otfried  (Evan- 
gelium 1,  20,  23),  der  ohne  Zweifel  lateinische  Geschichtbflcher 
meint,  wenn  er  bei  dem  Kindermorde  zu  Bethlehem  sagt 
Wig  was  oflo  manega»  joh  ßlu  manag faUw6: 

fit  sah  man  io,  ih  sagSn  ihir  f^9,     thesemo  giUcha»*  a 
h  ni  hab&nl  livold,  noh  iz  ni  lesent  scribard,  I 

thaz  jungera  worolli  sulih  mort  icurli. 

Andre  Erzählungen,  die  nicht  die  deutschen  Heldensagen  be- 
trafen, wurden,  aul'ser  von  Schreii)ern,  auch  von  den  Kittern 
selbst  vorgelesen.  Im  Meier  Hehnbrecht  erzählt  der  alte  Bauer, 
wie  er  als  Knabe  von  seinem  Vater  mit  Käse  und  Eiern  zu 
Hofe  gesandt  worden  sei  und  die  Ritter  der  guten  alten  Zeit 
gesehu  habe,  l^ach  dem  Tauz^  sagt  er,  vergnügten  sie  sich  auf 
allerlei  Art,  Z.  958 

s6  gie  dar  einer  unde  las 
von  einem,  der  hiez  Emest, 
swas  ieglich  aller  gernest 
Wolde  UiOHy  daz  cander. 
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SO  9cM%  aber  der  ander 

mit  dem  bogen  zuo  dem  ziL 

manger  fröudeu  was  da  til. 
Das  Ciciliclit  ist  um  das  Jalir  l!?4()  i^emaclit ' :  den  jini2:en  I5aiicrn- 
16(12)  solin,  den  Dieb,  llelnibrecbt,  setzt  der  Dicbter  als  gleicbzcitig : 
des  Alten  Knabenzeit  wird  mithin  wohl  in  die  ersten  Jahre  des 
dreizcbuten  Jahrhunderts  fallen.  Damahls  las  man  also  noeh 
bei  Hofe  die  alten  Mchapfbuoch  (Exemplare  des  Gedichts)  von 
Herzog  Ernsten,  wie  sich  der  uns  und  dem  Jacob  P&terich 
(Ehrenbrief  108)  unbekannte  Verfasser  der  neueren  Bearbeitung 
ausdruckt  (Z.  lOo),  der,  wahrscheinlich  mit  Unrecht,  Heinrichen 
von  Veldeke  fHr  den  Dichter  des  alten  hielt*:  und  dies,  welches 
öcliou  1180  Graf  Berthold  von  Andechs  znni  Abschreiben  von 
Bischof  Kni)rec]it  von  Tei^enisec  begehrte,  also  ein  in  damahls 
schon  veraltetem  Ton  geschriebenes  Werk,  lasen,  wie  der  Zu- 
sammenhang der  Hede  nnd  znniahl  die  Worte  der  eine  und  der 
ander  zeigen,  die  edeln  Bitter  selbst  vor.  Eben  so  ist  vielleicht 


'  Kä  ward,  zulolf^e  ilcM-  o!tcn  uDi^etührtcu  Worto,  iiiich  dem  'J'udc  Nci'-llum.s, 
■welcher  ühcv  das  Jahr  12,'}  1  Iiinaus  lobte,  und  nucli  l>oi  Lolt/.i'iiiMi  iiieht  nur 
Kaiser  Friedrichs  II  soihU  i  n  aiu-h  ller/.o}'  Friedrielis  des  Sireilnarcii ,  '/edit  hiet. 
Z.  413  sagt  der  überuiüligo  Dauer  c:  mcnie  der  keiner  für  ijcwin,  vieny  ich  in 
niht  und  Züge  tu  hin  und  beschatzte  in  unz  an  den  sloueh,  iiud  den  herzogen 
ouehf  unde  etesUeken  gravem  über  veU  wil  ich  draven.  Der  Herzog  von  Ötfter* 
reich  ist  gemeint,  wie  die  Scene  überbaupt  in  NiederSsterreich  und  swar  in  Man- 
hardslMirg  gesetzt  wird.  Z.  188  ez  hät  selten  solhen  vUz  an  «2nen  vmrku»  geUit 
dehein  gebüre  der  m  <reit,  noch  sd  kostenUehiu  werc,  swisehen  Sohensteme 
und  Haldenbercy  d.  h.  zwischen  Hohenstein  an  d&e  Krems  und  Hakeuberg  an 
der  mähriijclien  Grenze.  In  der  Berliner  Handschrift  genn./oL  470)  lauten 
zwar  beide  Stellen  anders,  aber  gewiss  nicht  echter;  —  und  züg  in  Jiln  ,  den 
herzogen  und  eliich  (jraven:  über  eke  wil  ich  draven  — ,  und  zwischen  WeU 
und  dem  Trnnberc.    Das  wäre  weit  mehr  westlich  in  Oberüstcrreich. 

-  Dass  dies  der  Verfasser  meinte,  sa^t  »loni  Uid>etangenen  /.2.l7t>,  veri;!. 
mit  "JOl'.ltl'.:  und  um  dies  zu  selu-n  IiedurUe  »  des  in  Ilotrinanns  Fuudgr.  KiJ'JSH'. 
j^edruekteu  Fraj^nieiits  des  allen  (Icilitlues  nieht.  Wenn  alier  llolVnuinn  S.  227 
ineint,  ohne  das  alte  Hruclistiick  hnlic  eitrentlirli  alles  Unlersuehen  und  Streiten 
nur  zu  Mutniaftfungeii  imkI  Walusclieinlielikeitcu  führen  können,  warum  hat  er 
sich  denn  die  Uutcräuehuug  des  glücklich  aufgefundenen  alten  Stuckes  erspart, 
und  nur  gesagt,  Heinrich  von  Yeldehe  köime  der  Verfasser  desselben  sein?  Es 
ist  höchst  unwahrscheinlidi  dass  er  es  sein  kann,  er  moste  denn  in  der  Eneide 
Stil  und  Knnst  durchaus  verändert  haben.  Auch  von  den  Eigenthttmlichkeiten 
seiner  Sprache  kommen  die  auffallendsten  in  dem  Bruchstücke  nicht  vor. 
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eine  ähnliehe  Stelle  in  dem  Gedieht  Heinriehs  von  dem  Tfirltn, 

der  Aventiure  kröne  oder  wie  er  es  selbst  nennt,  diu  Krone,  zu 
verstehn,  objrleich  man  sie  aucli  iiuf  die  Fahrenden  oder  auf 
das  blol'se  Erzählen  beziehen  kann. 

man  sach  üf  dem  palas 

maneger  icis  kurzwile, 

ioppel  Wide  mile 

sack  man  t»  ricker  hoHe  dd. 

$6  säten  9wine  anderswd 

und  spiUen  zabeh  ^  dem  bret, 

der  rüter  iegUdier  tel 

stüM  er  selbe  wolde, 

dise  reiten  ton  solde,  117  ii.i) 

cne  ron  der  lwh:,il. 

dort  waa  von  den  crowen  slrit, 

wclhiu  da  diu  beste  wwre. 

so  säzeu  mdekere 

mit  tr  küusle  disen  61. 

dort  wären  vier  oder  dri 

die  Seiten  äoenOure, 

beidiu  fioit  und  iambiure 

allen  (al?)  gemeinlichen  hal 

in  der  bürge  und  in  dem  sal. 

dd  wonle  j'rimde  ('nie  zdl.  ' 
Wie  jene  Nachrieht  in  den  Antanj;,  so  fallt  dicsos  ^\'cl•k,  das 
Heinrich  vom  TUrlin  naeh  einem  mir  unbekannten  von  Cliri- 
Btian  von  Troyes-  dichtete,  in  die  spätere  Zeit  der  gebildeten 

'  [Auf  Erecrf  Hochzeit  2150  ft.  dar  zuo  freute  in  den  nmot  daz  vil  süeze 
seif»pU  tmd  ander  l  iii":%rHc  vil,  sagen  uiide  sluijcn  und  snellecHc/ien  sprimjcn. 
da  iras  aller  kiinstc  krajt ,  ron  nlU'n  avitplcn  mcisferscha/t.  die  aller  bebten 
apiljiian  die  diu  tcelt  ie  tjt  aan  und  die  mcisfcr  irdrn  ijcnant  n.  s.  \v.  Vorher 
sehon  /.u  8.114(10)  hat  Lachinanti  oben  am  KainJe  aui^enieikt  ?  mantc  wul 
aprcchender  spilman.  Krcc  211)8.  —  Leben  Jesu  Fuuilgr.  1,  loG,  31  H".  von  i'hi- 
lippuü  Tochter  di  M  er  mit  irm»  er  hiez  si  vil  veol  ISren  wundert  al$6  vH, 
da»  chmiehiieh  (^)  saiiepiL  ei  epraiMh  aie  ein  spilwip.  vil  yeeüeye  was  Ip  Up, 
Dann  188, 25  »uo  der  wirteeh^te.  die  begieneh  er  mit  ekr^e,  mit  apil  und  mit 
sänge , . , .  33  d&  wart  di»  tolUer  ßhr  geladei,  vil  wol  spUt  diu  maget,  si  be- 
gunde  wol  singen,  snelUehliehen  epringen,  mit  herphm  und  mit  lyren  tn  chunieh' 
llchem  gerwe  vor  aller  der  mant^e.  —  Kenner  10803  Nu  w4  der  werlt  von 
ergerungen,  die  sehandeleieh  (eti  stdit  scbendelich)  uns  kabeiU  gesungw.} 
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Iiöfischen  Poesie.   Rudolf  von  Ems  erwähnt  Ueinrichs  unter  den 
Diclitern  aus  den  Zwanzigern  m  seinem  Aleixander  (Docen  im 
altd.  Museum  1,  173,  Hägens  Minnesinger  iv,  867),  welchen  Do- 
cen (das  S.  158)  um  das  Jahr  1230  ansetzt;  und  freilieh  ist  er 
noch  bei  Lebzeiten  des  Strickers,  also  früher  gedichtet  als  der 
Wilhelm  von  Orleans,  der  nach  Docen  (das.  S.  461)  bald  nach 
1242  fällt.   Dass  sie  singen  und  sagen  konnten,  ward  von  Bit- 
tern  verlangt:  es  ward  auch  getadelt.    Swer  iiklet  singet  oder 
strichet,  'icart  tcie  vil  derz  houbei  brichel'.  so  hivrl  mau  lihfe  et- 
lirftcn  kUnjcn,  hau  er  iccder  siiKjcu  noch  sa<jeu :  man  (jthl  er  st  ein 
.smvrer  hell  (Müller  3.  xxviir').    Im  Iwcin  Hartmnmi.s  von  Aue 
(6455)  liest  eine  Juui^lVau  ihren  Eltern  ein  welsches  Buch  vor. 
Im  Wigalois  Wiruts  von  Gravcnberg  (2713)  liest  eine  Magd  vor 
der  Königstochter  von  Persia  das  Märe  von  Aneas,  ah  ea  iu 
ofle  ist  geseü.    Eine  Verwandte  Ulrichs  von  Lichtenstein  las 
seiner  Geliebten  seine  neuen  Lieder  vor  (Frauendienst  S.  9). 
Dass  aber  Frauen  nach  der  mitgesandten  Weise  Lieder,  ohno 
mQndlichen  Unterricht,  selbst  singen  konnten,  habe  ich  nicht 
gefunden.   [Doch  liest  Ulrichs  Geliebte  uA$  nnde  wort  (Frauen- 
dienst S.  14i))l.    Nach  einer  sehr  dunkeln  Stelle  Heinrichs  von 
dem  Türlin  scheint  es  eine  Wintcrbelusti^ung;  der  Weiber  zu 
sein  dass  einln  sayt  diu  ander  siugl ,  wo  aber  mit  dem  sagen 
wohl  das  blol'sc  Gespräch  wird  ^'emeint  sein.   Als  die  trunkenen 
Rür^j^er,  erzählt  der  Freudenleere  in  seinem  Gedichte,  der  Wiener 
Meer  fahrt  8,  1  (Kolocz,  Codex  S.  Ol),  sich  zu  ihrer  Fahrt  in  das 
heilige  Land  entschlossen  hatten,  lio  huob  sich  singen  unde  sagen, 
118(14)      diu  ioube,  in  der  sie  tranken,  mohte  wagen  van  dem  gröun 
schatte:  er  redet  von  dem  tobend  lauten  Singen  und  Sprechen. 

Von  den  fahrenden  Leuten  wird  zwar  gewöhnlich  nur  das 
Singen  oder  Fiedeln  erwähnt,  Fiedler  und  Singer,  oder  auch 
zusammen  singen  sagen  seUspü,  Dies,  heifst  es  in  einer  Klage 
aus  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (lleidelb.  llds.  341, 
1)1.  der  (jcrndcn  knnsl  bezahlten  die  Herren  zu  Österreich 

hie  vor  ohne  MaJse,  mit  hohen  Kaveiten  und  2:uteü  Kleidern  :  man 
Inlirtc  sie  zu  den  Frauen,  und  liel's  sie  Ritter  seilen  zu  Tuviiei 
und  zu  Jiittcrschaft:  jetzt  lohnt  man  ihnen  nicht  mehr.  Aber  . 
in  der  Ueschreibuni;  einer  Schwertleite,  dio  das  Gedicht  von 
Dieterichs  Flucht  enthält,  kommen  gesondert  vor  (G81)  maneger 
hande  Hute,  giger  singer  unde  sagen,  wo  auch  das  einfache  Sab- 


Digitized  by  Google 


Über  Sincbn  cno  Sagen. 


475 


stantivuin  der  sage  zu  bemerken  ist,  welche«  ich  anderswo  ge- 
lesen zu  haben  mich  nicht  eiinncrc:  und  das  Öa^en  der  Fah- 
renden wird  auch  sonst  noch  besonders  erwähnt  und  von  dem 
Singen  getrennt.  Ich  gebe  zwar  zu,  wenn  Widukind  von  Corvei 
(1,  p.  636  Meibom.)  erzählt,  Herzog  Eberhard  von  Franken,  der 
Bruder  KSnig  Eonrads  I,  sei  912  bei  der  Eresburg  von  den 
Saehsen  so  geschlagen,  ut  a  mimü  deelamareiur  ttftt  ianiui  iUe 
infernug  esset  qui  tantam  muüitudinem  caesorum  capere  possei^  so 
mag:  hier  declamare  wohl  nur  ein  i!;"ezierter  Ausdruck  für  canere 
sein.  Kben  so  weni^  Sicherheit  üieht  Wort  Ottos  von  Frei- 
sinnen (chron.  (>,  15),  in  rulijarl  tradilioiw  in  curiis  et  ronipitis 
hacfeniis  auditnr,  wodurcli  zwar  die  Poesie  der  Fahrenden  deutlicli, 
aber  nicht  so  gewiss  blolses  Sagen,  bezeichnet  wird:  wenigstens 
.  hörte  mehr  als  hundert  Jahr  vor  ihm  Eckehard  IV  {Pertz,  Script, 
3,  83)  dieselbe  Gesciiiehte,  den  Verratli  Hattos  von  Mainz  an  dem 
babenbergisehen  Adalbert,  sagen  und  singen,  vulgo  concinnatur  * 
et  canUur.  Auch  wird  man  vielleicht  sagen,-  das  Zeugniss  Hein> 
riehs  vom  TQrlin,  der  nachdem  er  ausführlich  von  Fiedlern  und 
ihren  Instrumenten  gesprochen  hat,  dann  hinzusetzt  fabel  unde 
meere  die  faheliertBrc  begundcn  sd  zehanl  sagen,  verliere  durch 
den  französisclien  Kamen  für  den  Sagen,  fabloieres ,  seine  Be- 
weiskraft. Aber  im  Willelialm  von  Oreiise  Ulrichs  von  Tiirheim 
(132*^)  werden  unter  einer  Schar  Kiiai)[>en,  die  etwas  zu  ver- 
dienen gekommen  sind,  unterschieden  welche  sagen,  welche  sin- 
gen, welche  spielen  können. ' 

nü  volgel  nUuer  lire, 

er  sage  od  kimne  singen 

od  da»  im  suo%e  erklingen 

«lue  wol  gerUUeti  seUeUt  119  (lä) 

die  endurfen  hie  niht  betten: 
Varl  sam  mir       lande.  — 
der  Varl  ich  in  so  lone, 
daz  si  inch  niht  gcrinwcl. 
*    min  stoile  iuck  des  getriuwet, 
ich  fülle  in  gar  die  tnalhe, 
stoie  es  niht  pßegent  die  Walhe 
daz  si  UU  gehen  durch  keinen  scML 


[ein  sinyer  ~  eiiy^bu/oehtayer  Helbling  2,  1141. 1-147.] 
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Und  leicht  früher  als  in  diesem  Zeugnisse,  das  in  die  letzten 
Vierziger  des  drcizcliiiten  Jahrhunderts  l'ällt,  koniint  im  l.aiuiu 
zuerst  heim  Empfang  der  Gaste  das  Singen  und  Musiciereu  der 
zwergigen  Spielleute  vor:  desgleichen  hei  Tische  hört  man  den 
Klang  von  Stimmen,  Saiten  und  allerlei  Spiel:  aber  nach  dem 
Essen,  zur  gewöhnlichen  Zeit  der  Belustigungen  und  namenüieh 
auch  des  Yorlesens  und  Sagens,  wird  das  Sagen,  das  vorher 
beide  Mahl  fehlte,^  ausdrücklieh  genannt  und  also  wohl  Ton  dem 
.  Singen  und  dem  Saitenspiel  unterschieden  (S.  28)  d$  die  tische 
wurden  graben,  bddiu  singen  tmde  sagen  huop  sich  vor  den 
fürsten  ifil,  dar  ndeh  manec  seitenspil.  Auch  von  dem  Kampf 
Dietrichs  mit  Ecken,  den  doch  ganz  besonders  die  Fahrenden 
besangen,  hat  Hugo  von  Triaibcrg  arme  Sj)ielleute  für  freie 
Zeche  sagen  gehört,  wenn  ich  seine  Worte  (W.  Grinun,  deutsche 
Heldensage  S.  171)  nicht  etw'a  zu  streng  deute,  der  von  kern 
Vieirich  von  Berne  gesogen  kan  und  von  kern  Echeti  und  eon  den 
alten  sfurmrecken,  eür  den  gildet  man  den  toin.  Den  vollsten 
Beweis  aber  von  dem  Lesen  der  Spielleute  giebt  ein  Gedicht, 
in  welchem  sie  selbst,  freilich  nur  mit  ihrem  Gesänge,  eine 
gröfsere  Bolle  spielen  als  in  Irgend  einem  andern,  und  das 
sicherer  als  andere  fUr  das  Werk  eines  volksmälsigen  Dichters 
aus  dem  niederen  Stande  zu  halten  ist,  besonders  wenn  man 
sich  erst  überzeugt  hat  aus  welcher  Zeit  es  sei.  Ich  meine  das 
erzählende  Gcdiclit  von  Öalmau  und  MuruJt.  3Ian  hat  mit  Recht 
angcmtiiiiiicn  dass  es  älter  sei  als  die  eseheuburgische  lland- 
scbril't  von  1479  und  der  Stral'sburger  Druck  von  149'J,  auch 
als  die  neuerdings  aufgefundene  Handschrift  (Gratis  Diutisca 
2,  63),  vermutlich  (S.  59)  von  1419.  Eschenburg  meinte  (Denk- 
mähler  S.  148)  es  sei  wenigstens  in  das  vierzehnte  Jahrhundert 
zu  setzen ,  Herr  von  der  Hagen  (Einleitung  S.  xxiu)  es  gehöre 
wahrscheinlich  ins  Ende  des  dreizehnten  oder  den  Anfang  des 
120 (16)  vieraehnten Mehr  konnte  man  1799  und  1808  nicht  verlangen: 
aber  es  befremdet  dass  noch  1830  Koberstein  (Grundriss  zur 
Geschichte  der  deutschen  Natioualiitteratur  JS.  GO)*sich  mit  blolscn 

*  Im  Lanrin  treten  vor  Tische  zuervt  1033  vor  die  Ffiraten  zwine  ßdeksre 
und  fiedeln,  dann  lOÜ  stw6ne  wol  sitzende  man,  zwine  guoie  $prevhoBre,  Aove- 
Uchiu,  wuere  ti  iuayen  vor  den  fibriten  vU.      K.  M. 

1  [Es  wird  im  xiv  Jahrh.  dtiert.   Licdenaal  2,  637.] 
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Verweisiin<?en  begnügt,  und  Hoffmann  (Fun(linnl)cn  1,  205 ff.) 
unter  den  Gediclitcn  des  zwölften  Jahrhunderts  dieses  übergeht. 
Jkosenkranz  aber  (Gcschiclite  der  deutschen  Poesie  S.  3ry2)  mischt 
unter  die  verkehrtesten  Ansichten,  die  Prosa  der  Elie  sei  darin 
dargestellt  und  König  Salomo  als  verliebter  Jude,  die  Versichc- 
rang,  es  gehöre  noch  dem  dreizehnten  Jahrhundert  an;  welches 
man  bei  einem  -andern  leieht  fUr  eine  versteekte  Untersuehung 
halten  konnte.  Die  höchst  einfache  Strophe  des  Gedichts,  die 
alte  otfnedische  in  welehe  nur  noch  ein  kurzer  Vers  ohne  Beim 
eingeschoben  ist,  finden  wir  in  einem  Liedehen  (Docens  Miscell. 
2,  109)  das,  obgleich  von  Hoffraann  ebenfalls  übergangen,  wohl 
noch  in  den  Fünfzigern  des  zwölften  Jahrhunderts  gesungen 
sein  wird:  denn  der  darin  ausgesprochene  Wunsch  die  Königin 
von  England  im  Arm  zu  liaben  geht  unstreitig  auf  die  reiche 
schöne  und  leichtfertige  Alicnor  von  Poitou,  die,  1124  geboren, 
auf  dem  Kreuzzuge  von  1147  und  48  manchem  Deutschen  be- 
kannt geworden  und  als  Gemahlin  Heinrichs  II  Ton  1154  bis 
1204  Königin  von  England  war.  Später  ist  mir  diese  alterthfim- 
liehe  Strophe  nicht  vorgekommen:  denn  der  eben  so  gemessene 
Volkston  Neidharts  (MS.  2,81^)  Der  meie  der  ist  rtt^e  hat  nur 
klingende  Reime.  Die  Erzählung  Ton  Salman  und  Morolt,  mit 
ihren  ungenauen  Keimen,  mit  ihrer  l»eimarTnut,  mit  der  aimuitig 
lebendigen  aber  zuweilen  auch  ungeschlachten  Einfaclilieit  ihres 
Tons,  mit  ihren  ungelehrten  ge<)gra])liis('lien  und  historisclion 
Verwirrungen,  wenn  z.  B.  König  David  vor  der  alten  Troja  das 
Saitspiel  erdacht  haben  soll  (2r>on),  nuiss  man  mit  der  gröfsten 
Bestimmtheit  dem  zwöUlen  Jahrhundert  und  der  schon  nach  Ge- 

m 

lehrsamkeit  strebenden  aber  noch  nicht  höfisch  ausgebildeten 
Poesie  zuschreiben.  Und  dieses  Gedicht  ward  yon  einem  Leser 
um  Lohn  vorgetragen.  Vier  Mahl  (2416.  2799.  3314.  4128)  wird 
die  Erzählung  ai)gebrochen,  weil  dem  Leser  erst  muss  ein 

Trinken  gereicht  werden.    So,  zum  Beispiel. 

Er  (jab  im  einen  slac  so  (jroz, 
(laz  imz  bliiol  zen  orn  ftz  floz, 
doi  er  viel  nider  nf  daz  laut, 
man  cngebe  dem  User  Irinken, 
er  höi  den  tot  an  der  kanl* 

Oder  auch  so. 

'So  ml  ieh  durch  die  k&mgtn  m 
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alrinle  augm  lUie  min', 
9pradi  der  lisiige  man, 

da»  kan  iälanc  er  gen: 

der  leser  iihioz  trinken  hau. 

Wenn  nun  aber  dieses  Gediclit  schon  im  zwölften  Jahr- 
hundert von  Gelirendeu  vor^i;elcscn  ward ' ,  so  werden  wir  ja 
wohl  amiehmeu  müssen  dass  sie  in  der  Zeit  der  höfischen  Aus- 
bildung^ der  Poesie  auf  grleichc  Weise  noch  bessern  Verdienst 
hatten,  und  die  Gesellschaft  zu  Hofe  ihre  dem  neuen  Geschmack 
immer  mehr  angepassten  epischen  Lieder  gern  sagen  hörte.  Es 
mag  /daher  wohl  sein  dass  manche  Theile  des  Gedichts  Ton 
den  Nibelungen,  auch  ehe  man  sie  in  ein  Buch  zusammenschrieb, 
nur  gesagt  und  niemals  gesungen  sind ;  obgleich,  wie  wir  vorher 
gesehn  haben,  der  epische  Gesang  auch  in  der  classischen  Zeit 
nicht  ganz  zu  leugnen  ist,  wenn  er  vielleicht  auch  mehr  auf  der 
8tral'sc  als  zu  llofe  gehört  wurde:  denn  es  ist  freilich  merkwürdig 
dass  der  Umarbciter  dieses  Gedichts  und  der  Dichter  des  Ti- 
turels  grade  Siegfrieds  Jugendgeschichte  singen  hörten,  die  in 
den  Nibelungen  und  im  Biterolf  unverständlich  und  verkümmert 
ist  und  nachher  märchenhaft  ausgebildet  ward. 

Dieses  noch  immer  dauernden  und  spftterhin  wiederum  tiber- 
wiegenden epischen  Gesanges  wegen  war  Märe  und  Gesang  kein 
strenger  Gegensatz,  und  Wolfram  von  Eschenbaoh  konnte  sprich- 
wörtlich von  der  Melodie  des  Märes  reden,  (Parz. 475,  18)  öwi 
werlt,  —  du  glsl  den  liulen  herzes6r  unt  riwebceres  kumbers  mfyr 
dan  der  freud.  wie  stet  dln  hin!  sus  endet  sich  dlns  magres  dun. 
Hingegen  den  Titurel,  den  er  selbst  in  einer  frei  gebauten  Strophe 
zu  dichten  anfieng,  hat  er  gewiss  nicht  für  den  Gesang  bestimmt. 
Noch  der  Verfasser  des  jflngeren  Märes  von  Titurel  rechnet  nur 


'  Wenn  die  vorher  S.  112  angeführte  vulyari»  fabulatio  von  Ilcrmanrich 
Dietrich  und  Attila  nicht  etwa  hlufs  auf  Erzählung  im  Gespräch  sondern  auf 
den  Vortrag  der  Gedichte  geht,  so  haben  bereits  in  den  enrten  Jahren  des  svSlften 
Jahrhunderts  die  Fahrenden  andi  ohne  Gesang  gesagt.  Derselbe  Zwdfid  ist  bei 
den  popiilan&u«  fabuU»  in  dem  noch  etwas  Uteren  Zeugniss  der  1118  Ton  dem 
Abt  Norbert  zn  Ibnrg  Terfassten  trita  BennonU  ^i$eopi  Otnabrug,  (in  Eccatds 
wrpm  hUtork,  2,  p.  2166);  wieviel  Benno,  als  Scholasticns  %^  Hildesheim,  dem 
Bischof  Btsdin  1051  in  Kaiser  Heinrichs  III  ungarischem  Kriege  gennttt,  wie 
er  ihn  bei  der  grosten  Hangersnoth  erhalten  habe,  pcptdart»  eUanmum  aMuc 
notae  fiAulae  aUettan  Meni  ei  eatUüenae  vuttfow. 
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auf  solche  die  e%  hmen  lesen  (s.  zu  Wolfram  S.  xxx):  erst  d'ermcis) 
Fortsetzer  gedenkt,  nicht  mit  Unrecht  bei  den  regelmill'sigen 
Strophen,  auch  des  Gesanjire.s,  (40,  234)  die  ez  lesen  und  hwren, 
und  der  ez  satjc  odr  in  dem  dune  singe.  Eben  so  siiif;bar,  we^ea 
der  dureligclicnd  .stiiinpfcn  Keime,  aber  gewiss  nie  ^i^esungen, 
|aucb  niclit  dazu  bestimmt  r)J)2,  G.  0]  ist  der  Fiaiiendionst  lllricbs 
von  Lichtenstein,  den  er  1255  in  Strophen  aus  vier  kurzen  Keim- 
paaren  dichtete.  Der  Lohengrin  ist  zwar  an  den  Kric^  auf 
Wartburg  geknüpft  und  föhrt  in  derselben  Strophe  fort:  aber 
die  Form  ist  dass  Wolfram  von  Eschenbach  erzählt,  und  von 
Gesang  ist  nicht  mehr  die  Rede.  Hingegen  der  Dichter  der 
Babenschlacht  sang:  (5)  Nu  karei  mkkel  wunder  singen  unde 
sagen:  sein  Gedieht  besteht  aus  einfachen  aber  sonst  f&r  epische 
Poesie  nicht  ^^-cbrauehtcn  Strophen. 
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den  Eiiiganj!^  des  Parzivals. 

[Gelesen  in  der  Akaiiomie  «Icr  Wissenschaften  auii  IT).  Ootober  1H35.] 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  7m  Berlin  aus  dem  Julire  1835. 
Berlin  1837.   PhilomphiMh-hiBtoriBche  Klasse. 

237  (1)  AVir  linden  bereits  iin  drcizclinten  Jahrhundert,  ja  noch  bei 
Lebzeiten  Wolframs  von  Eschenbach,  wiederholte  Klagen  über 
die  Dunkelheit .  der  Rede  in  seinem  Parzival:  und  auch  jetzt 
wird  ein  noch  so  wohl  vorbereiteter  Leser  dieselbe  Klage  zu 
führen  genöthigt  sein:  er  würde  es  sein,  wenn  auch  bisher 
schon  möglich  geworden  wäre  die  Mittel  des  Verständnisses  zum 
leichten  Gebrauch  an^^eordnet  hinzustellen.  Zwar  ist  es  mir  immer 
vorp:ekonimen  als  ob  die  feinen  und  scheinbar  fern  liegenden 
l]ezielmni,^cn,  welche  der  Dichter  zu  nehmen  lielit,  fast  durchaus 
bequem  aus  den  .iiaii,ul)aren  Ansichten  Bildern  und  licdcweisen 
der  Zeit  hervor^Lcieiiüeii,  so  dass  sich  ihre  Veranlassung;  meistens 
sehr  in  der  Nähe  lindet.  Ich  muss  daher  glauben  dass  ein  Zu- 
hörer, der  in  denselben  Lebensverhältnissen  und  in  ähnlichen 
Gedanken  stand,  auch  dem  rascheren  Gange  des  gewandten 
nnd  vielseitigen  Dichtergeistes  hat  folgen  können;  dass  in  einer 
Zeit,  deren  Charakter  in  der  Poesie  eben  das  Hervortreten  be- 
stimmter einzelner  Persönlichkeiten  ist,  der  Dichter  wohl  hat  ein 
folgsames  Anschmiegen  der  Aufmerkenden  verlangen  können.  • 
Allein  wenn  auch  in  Wolfram  von  Eschenbach,  durch  die  schärfste 
Eigenthümlichkcit  und  die  höchste  poetische  Gabe  unter  den 
Gleichzeitigen,  die  Idee  der  kunstmä('si<;cn  erzählenden  Poesie 
dieser  Zeit  am  herrlichsten  erschicucu  ist,  so  kann  es  uns  doch 
nicht  erstaunen  dass  Hartmann  von  Aue  neben  ihm  zwar  nicht 
mehr  bewundert  aber  offenbar  mehr  geliebt  worden  ist,  weil  er 
die  allgemeine  Anschauungsweise  der  Zeit  nur  mit  der  leisen 
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FärWng  einer  höchst  anmutigen  poetischen  Individualität  dar- 
stellte. Wolfram  hat  denn  auch  selbst  ttber  seine  Dunkelheit 
gescherzt^  (Wilh.  237, 11)  *mein  Deutseh  ist  zuweilen  so  schwierig,  228 
dass  mir  leicht  einer  zu  wenig  versteht,  wenn  ichs  ihm  nicht 

sogleich  erkläre:  und  so  halten  wir  beide  einander  auf.* 

min  tiulsch  ist  ctstrd  doch  so  krumpf 

er  mac  mir  lihle  shi  ze  tump, 

(irn  ichs  v\hi  qdhs  bescheide: 

dd  süme  wir  uns  beide. 
Und  seinen  Tadlern  antwortet  er  milde,  mit  Scherz  und  Aner- 
kennung, (Willi. 4, 19)  'Was  ich  von  Parzival  sprach,  lobte  mancher: 
auch  waren  viel  die  es  tadelten  —  und  ihre  eigne  Bede  schöner 
zierten.  Hab  ich  noch  künftig  Zeit,  so  will  ich  dann  alles  klagen 
was  mir  zu  Leide  geschehen  ist,  und  was  allen  andern  seit  Jesu 
Taufe.' 

ich  Wolfram  von  Eschenbach, 

s?ra3  ich  von  Parzival  gesprach, 

des  stn  dvenfiur  mich  whte, 

elsUch  man  daz  priste: 

ir  was  onch  vil  diez  snushten 

und  bau  ir  rede  ux^Uen, 

gan  mir  got  s$  vU  der  tage, 

$6  sag  ick  nAne  und  ander  klage, 

der  mit  triwen  pßae  wtp  unde  man 

Sit  JHus  in  den  Jordän 

0 

durch  laufe  wart  /jeslozen. 
Gewiss  nicht  in  seinem  Ton  Insst  ihn  der  Dichter  des  'J'iturels 
(Vorr.  19)  sniren.  die  den  Anfang  seines  Parzivals  als  zu  unver- 
t    ständlich  getadelt,  seien 

die  irwgen  dd  man  merket 
und  der  witz  die  tunket  sehende. 
Aber  auf  Wolfram  und  auf  den  Eingang  des  Parzivals  wird 
allerdings  Docen  den  Tadel  Gottfrieds  von  Strafeburg  mit  Recht 
bezogen  haben,  der  von  den  MärejSgem  spricht,  die  wie  Hasen 
umherB})ringcn,  die  ihre  Märe  mtlsten  von  Ausdeutem  hemm- 
trag:en  lassen :  er  habe  nicht  Zeit  die  Glosse  ans  den  schwarzen 
nekronnvntischen  Bücliern  herans7Aisnchen.  Ja  von  dem  Eindränge 
des  Parzivals  hatten  einige  gesagt,  der  Dichter  könne  ihn  selbst 
nicht  erklären: 

liACHMAMMS  KL.  ScHRIFTKN*  31 
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loofi  sihnclicke  jehende 
iint,  tc^  küm  ßs  selbe  niht  verrihten, 
heüst  es  im  Titurel  (Vorr.  20),  wo  eben  deshalb  Ton  den  ersten 
S29  (8)  37  Versen  eine  Paraphrase  gegeben  wird,  die  uns  im  Einzelnen 
oft  zur  FObrerin  dienen  kann,  den  Zusammenbang  der  Gedanken 
aber  verfehlt  oder  doch  allegrorisch  umdeutet.  Den  Lesern  des 
achtzehnten  J«ihvliun(lcits  sudite  Bodmer,  noch  che  die  Ausgrabe 
von  Müller  erschien,  1781  im  zweiten  Bande  der  Balhiden 
S.  229-232  diirdi  eine  Übersct/Aiiig-  des  ganzen  Einiran^^es  die 
erste  Hilfe  und  Anreizung  zu  geben:  sie  ist  aber  ungefähr  eben 
so  verfehlt  wie  sein  llrtheil  tiber  das  ganze  Gedieht,  (S.  202) 
Ton  der  Einheit  der  Handlung  hatte  der  Dichter  keine  Idee, 
doch  einige  Winke  Ton  der  Einheit  des  Interesse.  Man  nrass 
den  Werth  dieses  Gedichtes  in  dem  Gefühl  des  Herzens,  in  der 
Einfaltigkeit  der  Ausbildung  und  in  einer  zärtlichen  Lebhaftig- 
keit des  Poeten  suchen,  in  Saehen,  die  in  unsem  yerfeinerten 
Tagen  Plattheit  heiisen*. 

Die  Scliwieri*;keit  des  Einganges  zum  Parzival  liegt  zum 
Theil  in  der  Form  die  der  Dicliter  gewählt  hat.  Wie  ziemlieh 
alle  Gattungen  die  im  dreizeliuten  Jahrhundert  ausgebildet  er- 
scheinen, schon  im  zwölften  ihren  Anfang  haben,  so  sind  auch 
von  der  älteren  didaktischen  Poesie  nicht  unbedeutende  Proben 
ttbrig  geblieben.  Meistens  ist  darin  die  Betrachtung  zusammen- 
hangend, aber  unterbrochen  durch  einzelne  Sprflehe;  der  Inhalt 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  geistlich,  doch  nicht  durchaus. 
Besonders  merkwürdig  seheint  mir  ein  yon  Herrn  Hoffmann  in 
seiner  Litteratur  der  Gedichte  des  zwölften  Jahrhunderts  (Fund- 
gruben 1,  S.  2G0)  übergangenes,  das  in  Form  eines  Briefes,  der 
selbst  seinen  Inhalt  au8.si)richt  (Ich  bin  ein  heinlichcr  bole)^  Leliren 
tiber  die  Minne  giebt'.  Aber  man  hat  aucli  in  Handschriften 
einzelne  gereimte  Sprüche  oder  mehrere  uuzusammenhangende 
gefunden,  und  der  Pfaif  Konrad  in  seinem  Boland  S.  13*  be« 
zeichnet  ein  altes  Sprichwort  als  schon  aufgezeichnet. 

er  r^U  thea  aUsprochene  wart. 

Jd  ist  gesfduiüen  thort 

'under  scäneme  scMe  t&aet: 

IS  ne  ist  niht  alle»  golt  ihaz  tha  glitset* 

■  Na  (Ii  den)  Abdruck  in  Doceiu  Miscellaneea  2»  S.  306  wäre  ein  sorgfälti- 
gere i  wuuäclic'Oüwertb. 
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In  mebreren  ganz  yersehiedenen  Theilen  der  so  genannten 

Kaiserchronik  sind  g:anze  Reihen  von  gereimten  Spiüclieii,  die 
einen  g:emeinschat"tliehen  Inhalt  und  oft  einen  Fortschritt  des 
Gedankens  lial)en.  Diese  Weise,  in  der  die  Sprüche  durch  keine  2:«)  (4) 
weitere  Betraclituni::  ausgeflilirt  werden ,  ist  in  erzählenden  Ge- 
dieh teu  eine  beliebte  Form  der  Belehrung.  So  ist  in  der  Eneide 
Heinrichs  von  Veldeke  die  Lelirc  der  alten  Königin  von  der 
Minne  (9711flf.),  so  im  Parzival  (127,  15.  170,  15)  Herzeloiden 
und  Gumemanzes,  [im  Wigalois  11520  Gaweins]  Bath.  Das 
aber  wird  eine  neue  Anwendung  dieser  Form  gewesen  sein, 
dass  Wolfram  und  Gottfried  ihre  Erzählungen  mit  solchen  zu- 
sammengereihten Sprüchen  anfiengen,  und  dass  zwanzig  Jahr 
später  Freidank  aus  sinnreich  geordneten  Sprüchen,  ohne  aus- 
•  führende  Betrachtung,  ein  ganzes  Lehrgedicht  bildete. 

Seine  Sprüche  hebt  Wolfram  an  mit  einer  Vergleiclumg  des 
Zweifels,  der  Untreue  und  der  Treue,  denen  er  bunte  schwarze 
und  weii'se  Farbe  beilegt.  'Ist  Zweifel  eines  Herzens  Nachbar*. 
Die  verwandten  Ausdrücke  sind  in  Menge  vorhanden;  ndch 
^indki  WiBre,  ez  lU  dem  herum  nähe,  klage  ist  übel  n  dchgebür;  bei 
Ulrich  Ton  Tttrheim  min  ouge  das  an  dir  n>ol  siht,  doA  freude  iei 
din  ndchgebAr.  Genau  und  yoUkommen  gleich  aber  ist  bei  Aschj- 
lus  yeltoveg  xagSlag  fiaqifivai.  Und  damit  man  nicht  etwa 
glaube  dass  Wolfram  in  diesem  Bilde  der  deutsehen  Denkweim 
eine  ihr  fremde  Richtung  gegeben  habe,  so  hat  es  auch  ganz 
wörtlich  derselbe  Ulrich  von  Türheini,  der  zwar  Wolframs  hei- 
ligen AVilhelni  fortgesetzt  aber  nirgend  seine  Kedeweise  nach- 
geahmt hat:  seine  vielen  sprich  wörtlichen  Ausdrucke  sind  aus 
dem  Yolksgebrauch  entlehnt. 

si  begunde  vasle  truren, 
.  jstr  kene  nAdtgebdren 

mm  $i  degeHdu9  /eil« 
Die  Folge  des  nah  am  Herzen  wohnenden  Zweifels  hat  Wolfram 
auifallend  stark  bezeichnet,  das  muaz  der  sSle  werden  9^,  Denn 
obgleich  inuoz  weit  schwächer  ist  als  unser  muss  und  nur  den 
wahrscheinlichen  natürlichen  Erfolg  bezeichnet,  so  hat  doch  der 
Dichter  offenbar  an  die  sauern  Qualen  der  Hölle  gedaclit,  wie 
ihn  aucli  der  Verfasser  des  Titurels  versteht.  Man  muss  sich 
erinneni,  was  Bcneckc  zum  Wigalois  S.  4G8  bemerkt  hat,  dass 
der  xioivel,  im  Gegensatze  des  tröstet,  nicht  selten  das  vollkom- 
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mene  Übersehlagen  in  die  Verzweiflung  bedeutet,  und  daher 
in  Beziehung  auf  Gott  den  Unglauben.  In  dem  Ave  Maria 
welches  den  Namen  Konrads  tou  Wttrzburg  trägt,  betrifft  eine 
ganze  Strophe  den  Zweifel  in  diesem  Sinne.   (Heidelb.  Eds.  350, 

Bl.  52) 

231  (6)  Ave  Mar  kl  maget,  wis  ein  Urkunde 

uns  für  eine  siitide, 
diu  uns  sere  jagt 
in  daz  laut  des  todes, 
da  Cham  und  Hirddes 
smi  mU  gr6%em  jämer  gar  eereaHw. 
Diiiu  leide  tünde  w^el  beixet, 
diu  4tf  jämer  reiset 
noAl  und  ow^  den  tac, 
tpS  im  den  si  twinget! 
ze  trüren  si  in  bringet, 
für  daz  honic  birt  sint  niht  wan  gallen. 
Stver  siinde  iuoi  dem  vater,  des  entrahl  ich  niht, 
noch  Jesü,  dem  üz  erwelien  kinde» 
des  gendde  ist  linde: 
u>ol  dem  heU  geechiht, 
twer  dem  fr&nen  gmite 
mit  dem  ztctvel  meiste 
eUndet,  der  mao  niht  mit  gote  sehtUlen, 
Der  Stricker  bat  in  einem  seiner  Beispiele  (Ein  k&nie  hei  %wei 
riche)  eine  l^eschreibung-  des  Jüngsten  Gerichts,  und  darin  das 
folgende  gewiss  nicht  aus  eigener  KrtiiKlnng. 

Ein  vierteil  ist  i^erfluochet^ 

daz  ir  got  niht  ruochet: 

di  hat  der  tiefei  dne  sirit, 

di  habent  gemndet  aUe  xU 

an  den  vil  heiligen  geiet: 

da%  h(vM  gat  aller  meist, 

das  eierteü  ist  drier  slahte, . 

di  einen  sint  in  der  ahte 

daz  si  des  ungelouben 

nieman  iiunde  berauben. 

si  ahten  niht  üf  unsei'n  tröst, 

der  uns  alle  hat  erlöst: 
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si  difhte  (foles  snn  cmciliL  232  (6) 

da  von  hilf'el  er  in  uiht. 

di  andern  sint  zwifelcere. 

di  dühte  ir  schulde  so  swwre, 

dm  tr  nimmer  möhte  loerden  rdl« 

si  u>olden  umb  ir  missetdt 

U)e4er  memans  helfe  jnoeften 

noch  keiner  gndden  motzten, 

di  dritten  di  got  nihi  totl, 

di  heten  des  glouben  ze  vil, 

si  (jelrüweten  (jole  ze  verre: 

daz  wirl  ir  grcester  werre. 

si  jähen  al  'wir  glouben  wol 

doi  got  gndden  ist  so  vol, 

dax  er  uns  alle  wU  bewam: 

wir  sin  bekiUien  swie  wir  vom, 

Sit  Krist  durch  unsem  willen  Storp 

und  uns  dam  hmehridie  erwarp, 

wes  stth  wir  danne  angesi  hdn? 

Krist  hdt  die  buoz  für  uns  getan.* 

di  dri  sint  daz  vierteil 

daz  der  tiefei  hat  an  urteil. 
Wolfram  fasst  aber  den  Zweifel  mehr  als  ein  Schwanl^en,  nicht 
zwischen  Gut  und  Böse,  soaderu  zwischen  manheii  und  verzagen, 
zwischen  Vertrauen  und  mutlose tn  Zurücktreten.  Gesmcehet  unde 
geUeret,  das  heifst  sme^  und  stierde  (denn  so  dienen  die  Par- 
tlcipia  Passiva  statt  der  Abstraeta)  ist  swd  sieh  parrieret  «moer- 
Mtget  mannes  muot,  ist  da  wo  die  nicht  weichende  Tapferkeit 
sieh  mit  der  zageheit,  dem  feigen  Znrttekziehen,  parrieret,  färbt 
So  Bind  wir  gezwungen  parrieren  z«  übersetzen:  Wolfram  hätte, 
wenn  er  nicht  der  Mode  des  Sprachniengens  allzuselir  nachgab, 
für  parrieren  recht  gut  nudersuiden  sagen  können,  disfinr/uere. 
Das  altfranzösisclie  barre,  barratus,  bunt  geniaclit,  lebt  noch  in 
barioU,  das  ist  biyarre.  In  einer  Stelle  des  Titureis  werden 
jdmer  und  leit  dem  truren  entgegengesetzt:  jene  sind  unvermeid- 
lich, das  tr^uren  (er  meint  das  mutlose  Verzweifeln)  ist  Sttnde. 
(Tit.  34, 120. 121) 

jdmer  und  leii  sol  wUm  und  manh^  üdben*  m  iJ) 

s6  werdenf,  die  dd  hürent. 
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aller  guofeu  dinge  gar  die  trücbett, 

Und  siedeut  in  uum^iole, 
dem  zwifel  tidch  gesellet, 
ze  keiner  slahte  guoU 
üt  ir  gemüeie  selten  tcol  gestellet. 
jdmer,  Idt,  tri«  henenhafte  tragende: 
dem  hebten  wol  getr^OM, 
da*  ir£uren  dick  m  %i0ifel  Ua  si  jagende. 
Almlich  ftthrt  nach  einer  Stelle  in  Lafsbergs  Liedersaal  (3^  S.  30) 
unmäi'sigcs  Leid  zum  Zweifel. 

ich  hau  dicke  unma'zic  leit 
unib  daz  daz  mich  ze  gut  bereit  (  O- 
swenn  ez  nihl  gdt  nach  miner  gir, 
sö  wcen  ich  goi  si  wider  mir, 
teil  Up  und  leben  krenket, 
mit  Judas  ez  versenket 
mich,  da»  ich  wirde  »u4felhaft 
an  der  nnUen  gotes  kraft. 
Wolfram  nimmt  aber  eer%agen  in  seiner  gewöhnlichen  Beziehung, 
das»  das  mutlose  Znrflcktreten  Untreue  ist,  dass  der  Verzagende 
seinen  Freund  verlässt.    Wenn  clicH  auch  noch  von  dem  Vcr- 
hältniss  des  Menschen  zu  Gott  kann  gesagt  werden,  so  zeigt 
doch  der  Ausdruck  in  dem  zweiten  Gliede  des  Gleichnisses, 
(V.  10)  der  nnsiwte  geselle,  und  nachher  (2,  17)  die  Wiederauf- 
nahme desselben,  talsch  geselleclicher  muot,  dass  der  Dichter 
schon  hier  eben  so  sehr  an  die  Treue  gegen  Menschen  denkt. 
Des  Sehwankenden  Seele,  sagt  er,  förbt  sich  alte  ageUtem  vanoe 
fttot,  wie  sich  die  Farbe  der  Elster  färbt.  Dabei  muss  jedem 
Leser  des  Parzivals  einfallen,  wie  oft  der  Diditer  im  Gegen- 
satze zu  seinem  Helden,  dem  reinen  lichten  Farzival,  dessen 
Bruder  Feirafiz,  den  Sohn  der  Mohrin,  der  schwarz  war  mit 
weilseu  Flecken,  mit  der  El t>tcr färbe  verglichen  hat,  auch  schon 
im  ersten  Buclie  57,  27  da  er  geboren  wird.    Ich  glaube  mit 
Sicherheit  annehmen  zu  dürfen  dass  diese  Vergleichung,  welche 
der  Dichter  in  Beziehung  auf  den  Zweifel  nicht  wiederholt,  ihm 
234  (8)  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Gleichnisse  gegeben  hat.  Aber 
auch  nur  eine  äufserliche  Veranlassung:  denn  mit  dein  Zweifel 
hat  Feirefiz  nichts  gemein,  der,  ursprünglich  ein  Heide,  sich  um 
der  schönen  Repense  -  de  -  joye  willen  gern  taufen  Iftsst  Der 
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Schwankende  aber  kann  derwcnle  noch  froli  sein,  der  mac  dennoch 
wesen  geil:  wand  an  im  sint  beidiu  feil,  des  himcls  und  der  heJle^ 
denn  ihm  stehen  noch  beide  zu  erlangen  bevor,  üimniei  und 
Hölle.  Hingegen  der  untreue  Gesell  ist  schwarz,  und  wirt  och 
ndch  der  eiuMier  vor,  und  bekommt  auch  dort  die  der  Finster- 
nifls  gleiche  Farbe  als  Teufel.  Sd  habi  nch,  dagegen  hlUt  sieh, 
an  die  bfanken,  an  die  weifse  Farbe  (varwe  ist  aus  Z.  10  hinzu 
zu  denken),  der  mü  sUsten  gedanken 

Ich  habe  schon  bemerkt  dass  dieses  Gleiohniss  sieh  eben 
so  sehr  auf  die  Treue  gegen  Gott  als  auf  die  Treue  gegen  lAIcn- 
scheu  beziehen  nnisj-i.  Jene  Beziehung,  welclie  der  Vei  fiisscr  des 
Titurels  allein  aufgefasst  hat,  dürfen  wir  uns  ja  nicht  eutgchn 
lassen:  denn  in  diesem  Sinne  hat  Wolfram  selbst  einen  Theil 
des  Gleichnisses  w'iederholt,  im  dritten  Ruche  wo  die 

Mutter  den  Knaben  Parzival  lehrt  was  Gott  sei.  'Er  ist  noch 
heller  als  der  Tag,'  sagt  sie  ihm:  'ihn  must  du  in  Noth  anflehen, 
er  hilft.  Der  Teufel  aber  ist  schwarz  und  untreu: 

von  dem  kir  d^ne  gedanke; 

und  oek  von  wotvele  wanke* 
So  wird  hier  das  dritte  Glied  ohne  Bild  angeknüpft:  im  folgen- 
den bleibt  es  ganz  w^eg, 

sin  tnuoler  undevsvhiet  im  gar 

dax,  lünsler  unl  daz  lieht  gevar; 
wie  auch  im  Eingange  der  Dichter  nicht  wieder  auf  den  Zweifel 
zurückkommt.  Parzivals  Zweifel  aber,  sein  Verzweifeln  an  Gottes 
Hilfe,  ist  nach  Wolframs  Ansicht,  die  er  nicht  aus  dem  fran- 
zösischen Original  seheint  entlehnt  zu  haben,  eben  der  Wende- 
punkt seiner  ganzen  Fabel,  wie  ihn  der  Dichter  auch  selbst 
deutlich  anzeigt.  Denn  jene  Belehrung  der  Mntter  ist  durch 
Parzivals  kindische  Frage  eingeleitet  (119,  17)  dwc  muoler,  iraz 
ist  f/ot?  und  am  Ende  des  sechsten  Buches,  wo  er  Gott  dvu 
Krieg  ankündigt  und  seinem  Hasse  Trotz  bietet,  fängt  die  liede 
wieder  mit  den  verzweifelnden  Worten  an  (332,  1)  we  waz  ist 
goi?  Der  Gedanke  dass  auch  dem  Wankenden  und  Verzweifeln- 
den der  Himmel  noch  nicht  verschlossen  sei,  scheint  den  Dichter 
lebhaft  bewegt  zu  haben:  in  einer  Stelle  des  neunten  Buchs 
äufsert  er  sich  auf  eine  Art  welche  noch  Uber  die  Milde  hinaus-  sss 
geht,  mit  der  er  anderswo  (Wilh.  307 , 14.  29)  die  Verdammung 
der  Heiden  leugnet  Zu  dem  Edelstein,  sagt  er,  aus  dem  der 
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Graal  besteht,  sind  die  Engel  auf  die  Erde  gesandt,  welche  bei 
dein  Kriege  zwischen  Lucifer  und  der  Trinitiit  auf  keiner  von 
beiden  Seiten  standen:  ich  weifs  niclit  ob  Gott  ihnen  vergab 
oder  sie  ferner  verlor  (was  daz  sin  rcht,  er  nam  sv  wider),  iiber 
der  Stein  ist  immer  heilig,  und  wer  zum  Graal  konuneu  soll 
dem  sendet  Gott  einen  Engel  (471,  15).  Im  sechzehuten  Buche 
(798)  nimmt  er  dies  zwar  zurück,  und  erklärt  die  vertriebenen 
Engel  für  ewig  yerloren;  aber  gewiss  nur  weil  ihm  ein  geistlicher 
Freund  seine  Ansieht  als  Irrlehre  getadelt  hatte:  hier  im  Eingange 
herscht  noch  die  milde  Betrachtung  des  Zweifels,  und  im  folgen- 
den wird  daher,  wie  gesagt,  nur  vor  der  Untreue  gewarnt 

Den  Übergang  zur  weiteren  Ausfühi-ung  macht  der  Satz 
(Z.  15),  dies  fliegende  Glcichuiss  sei  für  unerfahrene  zu  schnell, 
so  dass  sie  es  nicht  ausdenken  können:  es  fahre  vor  ihnen  dahin 
wie  ein  wankender  Hase.  Der  Dichter  wird  weniger  meinen 
(obgleich  es  im  Titurel  50.  59  so  genommen  wird),  das  Gleichniss 
sei  schwer  zu  fassen,  als  vielmehr,  der  leichtfertige  lasse  die 
darin  liegende  Lehre  sich  entwischen.  Darauf  führt  der  Gegen- 
satz im  folgenden,  ein  weiser  Mann  wisse  was  diHumere  lehren 
(2,  5).  Den  Ausdruek  dmu  mare  tthorsetzt  Bodmer  dort  unrichtig 
*diese  Geschichte',  wie  freilich  aueh  schon  jm  Titurel  (Vorr.  60) 
steht  disiu  doeiUuir:  es  würde  dann  eher  der  Singularis  stehen, 
und  diis  vliegende  Mspel  hier  mvLSS  dasselbe  bezeichnen:  dies  aber 
hat  Bodmer  richtig  für  Gleichniss  genommen,  weil  der  ganze 
Parzival  unmöglich  ein  btspel  genannt  werden  kann,  obgleich 
btspel  oder  apel  allerdings  eine  ])(>etisc]ie  Gattung  schon  im  zwölften 
Jahrhundert  ist,  von  der  freilich  unsere  litterarischen  Bücher 
nichts  melden.  Der  wanc  des  Hasen  ist  sprichwörtlich  (Renner 
12207):  aber  das  Epitheton  des  Hasen,  sckellic  weils  ich  nicht 
genau  zu  erklftren.  Es  findet  sich  eben  so  in  emem  Liede, 
MS.  2,  94>>,  SckeUie  heue  in  wUde  und  üf  gecilde  wart  nie  gar  so 
wilde,  und  in  Budolfs  Bibel  und  Chronik,  146*,  eU^ende  als  ein 
scheine  rieh Sebastiaa  Frank  (Sprichwörter  1541,  Bl.  28 hat 

['  Im  Wiener  Cod.  phil.  Nr.  41  (Coü.  Aiubr.  loO,  vgl,  Hugens  Mus.  1,  575) 
▼on  einem  Jagdhunde  Vor  ertt  viuss  er  si7i  wiUiy.  »uckeu  an  als  verdricssen^ 
fterschwigen  tmd  nicht  sehellig.  Vgl.  Simplicissimus  2  Bach  5  Cap.  Die  kühe 
entsetzten  sieh  ärger  vor  mir  ah  vor  einem  wolfe,  ja  sie  vurden  so  schelUg 
und  «<oft0tt  dermajeen  am  einander^  aU  wenn  tm  august  ein  neu  voll  homiteen 
unter  sie  gebusen  worden  wdre.] 
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das  Spricliwort  Ein  schellly  ross  sol  mau  uil  jagen  sonder  auff 
fahen  so  gestellt,  dass  er  scheU'uj  in  der  zu  seiner  Zeit  i^^ewöhn- 
licheu  Bedeutuno;,  zornig,  muss  ji:enommeu  haben.  Hingegen  im 
Titurel  (Vorr.  50. 59)  wird  unser  schellec  durch  erschellet  um-uaeuo) 
schrieben:  und  in  der  Wiener  Meerfahrt  (8,  Bt  =  Koloez.  Co- 
dex S.  62), 

si  trunken  mste  ze  pflege 

de»  starken  toin  über  makt, 

do  kam  %%  vber  die  miUer  nahL 
^  d6  wurden  He  durchsekellec 

und  s6  gar  gesellee, 

von  des  wlnes  siiezikeit 

wurden  si  sd  gar  gemeil  u.  s.  w., 
nuiss  durchscheUec  wohl  gänzlieh  erschellet  lieil'sen.  Aber  die 
durchschelUgen  Trinker  sind  die  vom  Wein  durch  und  durch  ge- 
trolienen  und  zerschellten:  denn  in  diesem  Sinne  wird  (Frei- 
dank 7 ,  1)  ein  Topf  erscheUct,  ist  (Alexander  1447)  das  Haupt 
von  Schlägen  versf^Uet,  wird  ein  Damm  geschalt  den  das  Wasser 
sprengt  {der  den  Rin  und  den  Roten  mersehen  naht  verswalte  und 
den  tarn  dervon  sckalie,  Wolfr.  Wilh.  404,  24):  so  verspricht 
ElinsoFB  Kunst  Eschenbaehs  Sinne  su  erschellen  (MS.  2,  9<>),  ganz 
dem  durchst^ellee  gleich:  so  wird  ein  Helm  geschah  (Roland 
31  IG  then  heim  her  ime  scalte),  ein  Heer  (Alexander  1458)  und 
ein  Feind  (Tristan  7017)  ersclivllet:  so  im  Lanzclet  3o43  daz  ez, 
allez  ein  man  solle  sin,  der  in  den  lagen  allen  drin  so  nianegen 
hat  erschellet.  So  liel'sc  sich  wohl  ein  scheUiger  Hase  denken, 
ein  von  Angst  zerschellter,  und  ei»  ergamer  has  bei  Ottokar  von 
Horneck  291^^  wird  ja  wohl  ein  ergorener  abgeängstigter  sein. 
Doch  aber  mochte  man  auch  gern  bei  dem  erschellen  an  den' 
Schall  denken,  und  wflrklich  bedeutet  es  mit  einem  Sehalle  treffen; 
wie  es  in  Wolframs  Wilhelm  276, 18  heilst  *Sie  spielten  so  lange 
mit  Bennewarts  schwerer  Stange,  unz  si  se  nider  valien  md  den 
palas  erschaUen\  wie  im  Wigalois  104  daz  riefe  ich  gerner  in  den 
wall:  da  fiindc  ich  doch  die  tagalt,  daz>  mir  min  öre  wurde  erschalt. 
Allein  man  konnnt  wohl  l)ei  unserem  schellec,  ob  es  von  Angst 
zerschellt  oder  aufgejagt  bedeute,  eben  so  schwer  zu  einer  Ent- 
scheidung als  bei  dem  erschellen  im  Alexander  2190  wände  eines 
hundis  beüen  mag  vil  scdfe  irschellen  —  also  durch  sein  Bellen 
aufregen?  —  ob  H  reehU»  huoterk  nikt  ne  haben,  er  Utot  t»  mi* 
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chelen  schaden  —  also  er  zerschellt,  zersprengt  sie?  und  eben 
so  zweideutig  ist  das  einzige  alte  15eispiel  das  Herr  Graff  als 
Erklärung  zum  Prudentius  gefunden  hat,  aUoniii  (nämlicli  cerebri) 
irscaltes. 

(11)  Nun  folgt  (Z.  20)  ein  neues  Gleichniss,  das  der  tumbe  merken 
soll,  damit  er  den  unsichern  Halt  der  Untreue  vermeide,  der 
Spiegel  und  des  Blinden  Traum.  Zin  anderhalp  ame  gUue,  Zinn 
und  Quecksilber  auf  der  Rttckseite  des  Glases,  im  Titurel  em 
gla9  mU  »ine  eergozxen  —  der  Titurel  f&brt  fort  und  troum  des 
blmden  triegent,  wonach  ich  hier  gesetzt  habe  geleichet.  Von 
diesem  nur  im  Hochdeutschen  seltenen  Worte,  geleiclwuy  inludere, 
weist  Grimm  (Gramm.  1 ,  934)  das  Präteritum  gelicch  nach : 
schwaclic  Formen  hat  iSehmeiler  im  Bair.  Wörterh.  2,  420.  Die 
Lesart  der  Handscliriftcn  ist  zwar  nicht  ohne  Sinn,  der  Spiegel 
und  des  Blinden  Traum  gelichel  oder  gelichent,  sind  sich  gleich: 
denn  geliehen  wird  zuweilen  intranisitiy  gebraucht  (des  menschen 
und  des  dhes  sin  mit  namen  geltchent  under  in,  Rudolfs  Bibel  12*^): 
aber  dies,  dass  die  beiden  Bilder  einander  gleich  sind,  als  den 
Hauptpunkt  des  Gedankens  hinzustellen,  wäre  zwecklos  und  matt. 
Freilich  aber  hat  der  Dichter  neben  den  Spiegel  absichtlich  nicht 
des  Armen  Traum  gestellt,  sondern  den  Blinden  dem  mit 
Träumen  wohl  ist  (Keuiu  r  71)00) ,  weil  er  den  falschen  Schein 
des  Gesichts  im  Spiegel  und  im  Traum  des  Blinden  zusammen- 
fassen wollte,  die  gebeut  antlützes  räum.  Raum  scheint  im  Titurel 
(51)  durch  kranken  schin  ausgedrückt  zu  werden :  es  muss  unge- 
fähr das  triegerischc  Bild  oder  den  Wahn  bedeuten.  Wieder 
im  Parzival  BS7, 12  sit  gab  froun  Herzeloyden  troum  siufstebwren 
herxeroum.  In  einem  Ctodicht  in  den  altdeutschen  Wäldern  2, 138 
reimt  auf  tn  einem  tram,  d.  i.  tu  mUtem  troum,  sunder  lodn  — 
ohne  Zweifel  sunder  roum.  Auch  in  Rudolfs  Bibel  hat  die  K0nig8- 
bergcr  Handschrift  237*»  troume,  wo  roume  zu  lesen  ist:  ich  be- 
daurc  dass  ich  die  Worte  seihst  nicht  anführen  kann.  Bestand, 
sagt  der  Diclitcr,  kann  dieser  trübe  leichte  Schein  nicht  haben. 
So  der  tugendhafte  Schreiber,  MS.  2,  102'',  waz  fruml  [Uhler  lichter 
Bodmer,  die  Hs.  Hehler]  schin  den  blinden?  waz  louc  tören  goU 
%e  einden  ?  Die  nächste  Zeile,  er  machet  kurze  fröude  alwdr,  lehrt 
uns  der  Dichter  des  Titurels,  indem  er  im  Gegensatze  (Ö5)  sagt 
diu  fröude  lane  beumret,  so  verstehen,  Er  macht  nur  kurze  wahre 
Freude;  wo  denn  das  zweite  A^jcc^Tum,  wie  gewdhnlich,  un- 
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flectiert  nacli^esetzt  worden  ist.  Ahcdr  als  Adverlnum  zu  nehmen, 
für  wahrlich,  erlaubt  meines  Wissens  der  Spraeligebrauch  nicht. 

Wie  aber  sollen  wir  den  nun  folgenden  Spruch  (Z.  26  ff.) 
fassen?  denn  auf  den  ersten  Blick  lässt  sich  ihm  nichts  Bestimm- 
tes abgewinnen.  Die  Form  der  Bede  darf  uns  nicht  teuschen: 
es  ist  besonders  bei  Wolfram  gewöhnliche  Weise  (selbst  hier  288(19 
im  Eingange  noch  einmahl  ^  3,  8),  den  relativen  Vordersatz  in 
einen  Fragesatz  aufzulösen.  Also,  Wer  mich  rauft  wo  mir  nie 
ein  Haar  wuchs,  inwendig  in  meiner  Hand,  der  versteht  oder 
erfährt  (beides  kann  hat  erkant  heiJson)  gar  nahe  Griffe.  Das 
Kaufen  an  der  haarlosen  innern  Seite  der  Hand,  welches  auch 
sonst  zur  Bezeichnung  verwegener  und  unmöglicher  Unterneh- 
mungen dient,  ist  gewiss  jeder  zuerst  geneigt  mit  dem  vorlier- 
gelienden  leichten  teuscbeuden  iSchein  und  mit  dem  folgenden 
wH  ich  triwe  rhtden  aldd  si  km  eerswinden?  zusammenbringen:  - 
wer  rauft  wo  kein  Haar  ist,  wer  die  Treue  da  sucht  wo  sie  nicht 
zu  finden  ist,  der  versteht  sich  auf  allzunahe  Griffe,  der  hat  die 
Kunst  des  Suehens  schlecht  gelernt  So  hat  es  der  Verfasser 
des  Titurels  genommen,  obgleich  er  die  nähen  (jnffe  in  der  Um- 
Schreibung  auslässt. 

er  ist  an  prise  ercierei, 

swer  mich  in  tniner  haut  entnillen  roufet, 

Sit  da:i  er  niendevl  hdr  dar  innc  rindet. 
Seine  geistliche  Auslegung  ist  dem  Sinne  des  Dichters  fremd, 

der  Steele  fröude  suochet 

in  dirre  weit,  ich  uHsn  H  sam  eerswindet. 
Woran  man  wohl  auch  denken  könnte,  dass  nähe  grife  erkennen 
bedeutete  Von  dem  Gerauften  gefaist  und  gestraft  werden,  das 
wird  man  doch  lieber  aufgeben,  weil  näher  grif  flir  das  Fest- 
halten der  Finger  des  Baufenden  ein  wenig  bestimmter  Ausdruck 
sein  würde.  Nun  aber  ist  es  doch  höchst  sonderbar,  dass  Wolf- 
ram sich  hier  der  ersten  Person  bedient,  also  sich  selbst  als 
den  bezeichnet  der  ohne  Verlass  sei,  bei  dem  man  vergebens 
die  Treue  suche.  Und  doch  sagt  er  nachher  nicht  nur  icil  ich 
triwe  viuden  aldd  si  kan  verswindenl  sondern  auch  gleich  nach 
unseren  Versen,  Ich  bin  verständig  wenn  ich  gegen  das  was 
ich  zu  fttrehten  habe  aufsclureie.  Dazu  kommt  dass  %u  nahen 
greifen  wenigstens  im  späteren  Sprachgebranch  bedeutet  £inem 
zu  nahe  treten,  indem  man  zu  weit  um  sich  greift.   [Zu  Waltiier 
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50,  34,  7  den  (merkwren)  grife  ich  wol  näher  bas.]  So  wird  man 
denn  wohl  wahrHclieiiilielier  finden  dass  die  mihcn  <jvij[e  die  des 
Angreifenden  sind,  eben  die  nachfolgenden  f)orhle,  Gefahren. 
Dann  alier  verändert  sich  der  Gedanke  durchaus.  Der  greift 
mir  allzu  nali,  der  geht  mir  stark  auf  den  Leib,  der  mich  inner- 
halb der  Hand,  wo  ich  kein  Haar  habe,  rauft.  Der  ungetreue 
Freund,  der  so  wenig  Beständigkeit  hat  als  ein  Spiegelbild  oder 
des  Blinden  Traum,  der  sich  aber  in  mein  Vertrauen  einschleicht 
(18)  und  mir  schaden  kann  wo  ein  offenbarer  Feind  nichts  Angreif- 
bares findet,  er  der  mich  selM  in  der  haarlosen  Hölung  der 
Hand  rauft,  geht  mir  zu  nali.  Wenn  ich  vor  solcher  Gefahr 
aufschreie,  das  ist  doch  gewiss  meinem  Verstände  gemäis.  So 
müssen  wir  nun  gleich  die  zwei  folgenden  Verse, 

sprich  ich  gein  den  vorhten  och, 

daz  glichet  tniner  wilze  doch, 
ZU  dem  vorhergehenden  ziehen.   Och  ist  hier  die  Interjection, 
mit  och  im  h.  Georg  1078.    Er  nesprach  nie  0€h  noch  wi, 
steht  in  der  Kaiserchronik  Bl  29*",  und  der  Mamer  sagt,  HS. 
2, 176«, 

wer  wilden  mardr  in  sMien  samt 
und  ieit  dem  kwen  emjodi, 
ob  im  «Ift  hant  dd  niht  erlamt, 
so  mag  er  doch  wol  sprechen  och. 
Der  Dichter  des  Titurels  erklärt 

sprich  ich  gein  disvn  corhleu  och, 
aU  den  daz  ßwer  brennet. 
Nun  haben  wir  erst  recht  den  Dichter  in  seiner  Weise. 
Wie  er  es  liebt,  zwei  Gedanken  sieh  durchsehlingen  m  lassen 
und  abwechselnd  von  einem  zu  dem  andern  zurtli^ukehren, 
so  verbindet  er  hier  durchaus  die  Schilderung  der  Untreue  mit 
der  Warnung  sich  von  ihr  nicht  teuschen  zu  lassen.  Diese  Ver- 
bindung fanden  wir  schon  oben  V.  15  dadurch  angezeigt,  dass 
das  fliegende  Beispiel  unerfahrenen  Leuten  leicht  entwische. 
Daun  folgten  die  neuen  Gleichnisse  von  Spiegel  und  Traum; 
darauf  die  Gefahr  des  Kaufens  und  dabei  das  angstvolle  Auf- 
schreien. Nun  (2,  1)  wieder  Bilder ;  Wie  werd  ich  Treue  linden 
wo  sie  zu  vergehen  pflegt,  wie  Feuer  im  Brunneu  und  der  Thau 
von  der  Sonne?  Dann  (2,  5)  wieder  angeknüpft  an  das  Wehe- 
rufen tn  der  Gefahr,  Uab  ich  doch  nie  einen  noch  so  weisen 


Digitized  by  Google 


Über  bbh  Eihoahg  dbs  Parkttai.«.  498 


Hann  gekannt,  der  nicht  gern  erfahren  h&tte  wie  gute  Lehre 
diese  Betrachtungen  geben  und  u>elker  sHure  ii  genU.  Dies  ist 
im  Titurel,  wo  flberhanpt  der  Gedanke  dieses  Satzes  durchans 

verändert  worden  ist,  so  umschrieben  als  ob  es  hiel'se  welker 
stinre  disiu  mwre  trernt  oder  wahcnt:  es  stellt  aber  gernt,  welclier 
Leitung  sie  bekehren,  also  wie  sie  begehren  dass  mau  sich  steuern^ 
sich  fahren  solle.  Im  Welschen  Gast  10, 6 

«per  ist  od  wirf  tugenihaft, 

dem  gib  ich  ze  vriunischaft 

nAn  huoek,  da»  er  dd  müe  9»oao 
■  sHure  jlne  äeHusne  $Üe. 
Dar  an  (2,  9),  in  der  Eenntniss  dieser  Sfttze  lassen  die  Weisen 
nie  ab  sowohl  zn  fliehen  als  zn  jagen,  entwichen  nnd  umzu- 
kehren, zu  tadeln  und  zu  loben.  Wer  mit  diesen  schanzen,  mit 
diesen  Gegensätzen,  die  auf  Gewinn  und  Verlust  stehen,  wohl 
Bescheid  weils,  dem  hat  der  Verstand  (er  wird  personihciert  ge- 
daclit,  rrou  Wifze)  sich  günstig  gezeigt;  ein  solcher  Weiser,  der 
sich  nicht  versitzet,  nicht  durch  zu  langes  Stillsitzen  fehlt,  noch 
sich  vergeht,  und  auch  übrigens  verständig  ist,  oder,  wie 
Wolfram,  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  seiner  Zeit, 
mit  ToUstftndigerem  Wortspiel  sagen  konnte,  «tcft  wol  venUl. 
Statt  «tdk  venUtei  hfttte  er  auch  Hch  verliget  setzen  können:  aber 
Haug  Yon  Trimberg  sagt  auch  von  den  tugendhaften  Leuten, 
und  zwar  ohne  Wortspiel,  si  ginf  st4nt  und  siizent  eben  (Renner 
TOöi)).  Endlich  folgt  (2,  17)  wieder  noch  einmahl  die  andere 
Seite  des  Gedankens,  als  das  worauf  sich  die  Klugkeit  des 
Weisen  bezieht,  ein  neues  Gleiclmiss  von  der  Untreue.  Valsch 
geeellecUcher  muot,  die  Gesinnung  des  treulosen  Freundes,  ist 
zem  helleßure  guot,  hilft  ihm  in  das  Feuer  der  Hölle,  und  ist 
höher  werdekeit  ein  hagel,  und  zerstört  wie  ein  Hagelschlag  seine 
hohe  Geburt  und  £hre.  Das  Gleichniss  iselbst  aber  weiia  ich 
nicht  zu  erklären,  obgleich  die  Worte  deutlich  sind:  die  Prftte- 
rita  deuten  auf  ein  bekanntes  Beispiel,  eine  Art  Ton  Fabel'  *des 
Unstäten  Treue  hat  so  kurzen  Schwanz,  dass  sie  nodi  nicht  den 
dritten  Biss  vergalt,  wenn  sie  mit  Bremsen  in  den  Wald  fuhr.' 

>  Wie  man  c.  B.  sagt  äer  geteilte,  der  gena$f  die  wtl  er  uneer%aget  »at 
(LiederaaalS,  701)  i  «nd  wie  eine  Fabel  Tom  Teafd,  der  von  Jagdlranden  ver« 
folgt  ward,  bezeiehnet  ist  in  denuelben  Gediohte  S.  TOS  nu  genae  der  tk^el 
doeh  vor  den  verlaufen  noch. 
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Benecke  hat  hier  an  das  Bild  eines  Rindes  oder  Pferdes  ge- 
dacht, das  im  Walde  sich  mit  za  kurzem  Schwänze  die  Bremen 

nicht  abwehren  kann.  Aber  beifsen  die  Bremen?  und  was  heifst 
das,  'ein  Kind  fahrt  mit  Bremen  in  den  Wald'?  —  denn  ans 
dem  6*  bremen  der  sangalli^ehen  llandselirift  wüste  ich  gar 
nichts  zu  machen.  Wie  kann  der  Zagel  als  der  treue  Gesell 
des  Thiercs  betrachtet  werden?  Ein  Freund  weist  mir  eine  Stelle 
in  Fischarts  Oarirantna,  Cap.  10,  S.  283  (1590),  wo  allerdings 
von  einem  Beistand  die  Rede  ist  welchen  die  frommen  Bremen 
thun.  Bifs  sie  über. Orleans  harnen,  AUda  was  ein  weUer  breiler 
moS)Wald;  in  die  Läng  auf  ireifsig  fünf  Meilen  und  tfia  der  breite 
sibensehen,  drunder  und  drüber  utigeferlich.  DerseUnge  war  grau" 
sam  frttchtbar  unnd  f>oU  von  Brämen  oder  Kühßiegen,  also  dafs 
es  für  die  arme  Thier,  Esel  nund  Pferd,  die  da  durchzogen,  eine 
rechte  Rauberei  unnd  Mörderei  war:  Sollen ,  irie  Tillet  schreibt, 
von  den  Völchern  Bhyzophügeu  oder  Wurtzelfressern  dahin  gebant 
und  cerfiuchl  sein  worden,  als  sie  gar  aufs  der  ari  der  andern 
frommen  Brämen  sehlugen,  und  nicht  mehr  me  vor  inen  eisten  bei- 
stand  thun  wollen,  und  die  Lötcen  tapffer  anp fetzen,  wann  sie  im 
Wurtael  delben  inen  hinderlich  sein  walten.  Bei  Babelais  steht 
nichts  davon:  aber  unser  Freund,  der  Fischarts  rerborgensten 
Quellen  nachzuspüren  weifs,  wird  uns  wohl  bald  auch  dies  Gleich- 
niss  erklftren  können,  das  leicht  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert 
manclieni  nicht  so  schwierig  und  wunderlich  vorgekommen  ist 
als  uns. 

Wenn  nun  dies  Gleichniss  wieder  die  Treulosiirkeit  be- 
schreibt, so  kehrt  der  nächste  Satz  (2,  23)  abermalils  zu  der 
mancherlei  Lehre  zurück  die  sich  der  Weise  daraus  nimmt,  wie 
es  vorher  hieis.  Was  dort  schanze  genannt  wurden,  das  Fliehen 
und  Jagen,  das  Entweichen  und  Wiederkehren,  das  Tadeln  und 
Loben,  das  sind  hier  underbint,  das  heifst  Unterschiede.  Das 
Wort  ist,  wie  auch  sonst,  hier  Neutrum,  obgleich  keine  Hand* 
Schrift  dftftti  giebt  Einige  haben  dise  manige  slahte:  dann  w&re 
underbint  Genitivus  Singulaiis  im  Femininum,  wie  das  Wort 
allerdings  auch  gebraucht  wird.  Diese  mancherlei  Unterschiede 
sind  nicht  ganz  von  mannen,  wie  die  meisten  Handschriften  haben, 
oder  mn  manne  nach  den  beiden  besten,  wie  es  vorher  hiels 
(Z.  ;'))  so  wiseif  man.  Für  die  Weiber,  das  heilst  auch  für  sie, 
stecke  ich  diese  Ziele.  Die  meinem  Kath  folgt,  die  wird  wissen 
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wohin  sie  ihr  Lob  und  ihre  Ehre  wenden  und  welchem  Manne 
»ie  ihre  Liebe  und  Würdigkeit  bieten  soll,  po  dass  Keuschheit 
und  Treue  sie  nicht  in  Leid  bringt.  (3,  3  ff.)  Um  die  rechte 
mdze,  das  Abwftgen  und  genaue  Abätzen  (hier  zunftebst  der 
Männer)  damit  sie  jedes  ZuWel  und  Zuwenig  meiden,  darum 
bitte  icb  Tor  Gott  (für  gute  Weiber.  Dazu  fährt  sie  die  Scbam- 
haftigkeitr  denn  «dbam  iti  ein  $14»  ob  alten  Hten,  die  Scbam- 
haftigkeit  hat  alle  Handlungen  des  ^uten  Weibes  unter  dem 
Schlosse.  Um  mehr  Glück,  aufser  dieser  Tugend,  darf  ich  Gott 
nicht  für  sie  bitten. 

Aber  nun  (3,  7  tt\)  wird  auch  auf  die  Weiber  das  Haupt- 
tbema  angewandt.  Auch  die  Weiher  müssen  treu  und  beständig 
sein:  dies  ist  ihr  Buhui,  nicht  die  üufsere  Schönheit.  Die  Falsche, 
sagt  der  Dichter,  erwirbt  nur  falsches  unechtes  Lob*.^  es  vergebt 
wie  dflnnes  Eis  das  Augustbitze  trifft.  Und  dann  folgen  Gleich- 
nisse Über  die  Schönheit  und  den  inneren  Werth  der  Frauen,  sficis) 
Manches  Weibes  Schönheit  wird  weit  umher  gelobt:  ist  bei  der 
das  Herz  cojiterfeit,  iibele  getdn,  nicht  wohl  gemacht  (denn  dieses 
im  deutschen  nicht  seltene  Wort  hat  ganz  seine  französische  Be- 
deutung), so  lob  ich  sie  wie  icli  das  in  Gold  gefasste  safer 
loben  würde.  Das  safer,  welches  im  folgenden  dem  Rubiu  ent- 
gegengesetzt wird,  ist  Saft'ern,  Zafi'ern  oder  Saiior,  ein  aus  Kobalt- 
kalk gewonnenes  Glas.  Man  findet  es  eben  so  in  dem  Gedichte 
Heinriclis  von  dem  Tflrlin,  der  äveniunre  kr&ne,  sprichwörtlich 
und  gleicbnissweise  erwähnt. 

wan  hcaret  das  ofte  tagen, 

das  etswenne  gevalle 

ein  swachiu  krisialle 

nähen  nieinein  smdreise. 

ouch  enp fallet  niht  der  weise 

gar  des  riches  kröne: 

daz  ist  war,  im  ligent  schöne 

ander  sin  ungenoz  bt. 

beidm  kupfer  unde  bU 

wri  mit  8iüfer  vertmii* 

oiieft  fponl  dem  raten  golde  mit 

ofte  bleicher  mesiinc, 

disiu  mislichiu  dinc 

behabent  ofte  geselleschaft 
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dd  in  gebristet  werder  kraft. 

als  muoz  man  mir  entHben 

dwi  tcft  scbül  heUben, 

dd  man  IMt  stein  gesetxet  hdt, 

dotk  an  des  sehafers  stat: 

so  erlinhtet  inleft  rubln, 

der  shier  tugerit  Hehlen  schin 

au  mhi  I Unkel  irendet 

und  mir  ein  lieht  sendet. 
An  einer  andern  Stelle  desselben  Gedichtes  steht  unrichtig  saphir, 
welches  auch  hier  die  Mehrzahl  der  Handschriften  hat. 
(XD  niht  toi  er  (Key)  die  rede  lie% 

um  in  die  rede  läsen  kiez 

küne  Arlüs  und  stäui  tu. 

er  sprach  *«är  goU  eeru>orfen  ziny 

sapMr  e&r  den  rnftt»/ 
Zweites  Gleichniss.  Auch  halt  ich  es  nicht  ftlr  lihiiu  oder  ringin 
dinc,  für  etwas  leichtes,  wenn  man  in  den  schlechten  Messing 
den  edeln  Rubin  verarbeitet,  den  Rubin  und  all  seine  dventiure, 
alles  was  einem  zugekommen  ist,  all  sein  Vermögen  und  Glück: 
denn  dem  gliche  ich  rehten  wibes  muot,  t'fXr  des  Mannes  ganzen 
Keichthum  halte  ich  die  rechte  weibliche  Gesinnung  des  Weibes. 
Die  ihrer  Weiblichkeit,  tr  iDlpAetl^  ihrem  u>Wes  nameUf  recht  thut, 
bei  der  werd  ich  die  vanoe,  dass  äufsere  Aussehen,  nicht  prftfen, 
noch  das  sichtbare  Dach  ihres  Herzens.  Ist  sie  innerhalb  der 
Brust  wohl  behtttet,  so  ist  da  draufsen  ihr  werthes  Lob  ohne 
Scharte,  unnerscherlet. 

So  hat  der  Dichter,  von  der  Hauptwendung  seiner  Fabel 
ausgeliend,  sein  Lob  der  Treue  durchgeführt.  Zuerst  ward  die 
Treue  i:e,::eu  Gott  und  Menschen  der  Untreue  und  dem  Zweifel 
entgegengesetzt,  dann  gewarnt  vor  dem  Vertrauen  zu  den  Uu- 
stäten.  Auch  die  Weiber  sollten  ihre  Gunst  nur  den  Treuen 
zuwenden,  aber  die  Weiber  selbst  nur  durch  ihre  Treue,  nicht 
durch  äufiiere  Schönheit,  des  Lobes  der  Männer  theilhaftig  werden. 
So  bricht  er  seine  Betrachtungen  ab  (3,  verspricht  seinen 
Zuhörern  dann  ein  mannigfaltiges  Gedieht  von  grofsem  Umfang, 
und  geht  nach  dem  Lobe  seines  noch  ungebomen  Beiden  m  der 
Geschichte  seines  \  aters  Uber. 
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Beilagen. 

I. 

Da  für  die  Erkliiruii',^  des  Einganges  zum  Parzival  die  Vor- 
rede zum  Titurel  wichtig  ist,  scheint  es  mir  am  zweekmäfsigsten, 
da  man  sie  doch  nirgend  in  einer  erträgliclien  Gestalt  gedruckt 
lesen  kann,  sie  hier  ganz  beizufügen,  in  einem  Texte  der  wenig- 244  cis) 
stens  besser  ist  als  ihn  der  Druck  von  1477  oder  irgend  eine 
einzelne  Handschrift  giebt:  nachdem  das  Verhftltniss  der  Hand- 
schriften gegen  einander  wird  genauer  erforscht  sein,  kann  es 
sich  freilich- ereignen  dass  der  Heransgeber  oft  ganze  Zeilen 
anders  liefert  als  ich  jetzo. 

1.  An  äug  enge  und  an  letze 
bisfu,  (jof,  eiric  lebende. 

din  kraft  (in  undersetze 

himel  und  erde  hell  enbor  üf  swebende. 

din  ie,  diu  immer,  ist  gar  ungephahlet: 

scun  Wirt  diu  fuEhe  breUe 

lenge  tiefe  nimmer  mir  beirahtet; 

2.  Swie  doch  gedanke  gähent 
9nel  eor  atten  dingen^ 

die  nimmer  dar  genöheni 
dd  st  dt  neu  gwalt  mügen  ersttingen, 
noch  dhi  herschaft  also  übergröse. 
heiser  aller  künege 

biatu,  got  herre,  und  niemen  din  geno&e. 

3.  Ze  prisen  und  se  rüemen 
ist  immer  dm  geUkte, 

üt  du  retne  bHtemen 

himel  und  erde  kundeet  gar  wm  nihte, 

den  himel  mit  der  engeMuw  gehirei, 

die  erden  mit  gezierde 

dd  von  dhi  lop  in  himel  wirt  gemiret. 

4.  Der  berge  tal  und  steine 
holz  wazr  und  al  erfr'ichc 
zermüele  und  machte  kleine, 

dem  da»  in  der  sunnen  vert  geliche, 
wer  da»  aU  »e  reht  er»elen  künde, 
Lachmaiims  kl.  ScBBirrBMf  32 
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noch  manger  tüient  mite 
ist  wm  der  gota  kah  an  «In  abgrunde, 
'  5.    Wd  maAf      hraft  gehöret 
hait  iendert  gwalts  erwinden? 
245(19)  sin  gwali  an  breit  sich  verret, 

ie  lengr  ie  tcUr,  alumbe  an  endes  vinden. 

als  er  ie  an  angenge  was  got  lebende, 

er  ist  und  rtchset  immer 

hie  und  dort  ewege  fröude  uni  immer  gdtende. 

6.  VoUsomm  i$t  ebenirehtee 
<lfi  hirsdiap,  diu  ntAl  eUfei. 
mtl  <{fier  mahi  abn^ee 

er  Atme/  und  erde  «ml  ledc  al  umbegrtfeU 
daz  ist  in  siner  kant  ein  kleine  balle, 
und  stnen  klaren  ougen 
durchsihtic  lüler  baz  dan  kein  cristalle. 

7.  Daz  darftUy  menschen  kiinne, 
doch  haben  nihi  für  wunder, 

basi  dann  durch  glas  eil  dümie 

tiht  er  durch  oüer  menteAe»  herze  besunder, 

Ht  aUiu  dinc  wm  älner  kraft  geschehende 

tini  mU  geedupe  nihte, 

noch  sanfter  ist  er  etOu  dinc  duriAedtende* 

8.  Diu  mangen  tüseut  mUe 
sint  niht  umb  sust  benennet: 
noch  manyer  jär  mit  wile 

der  mensche  lebt  in  eweger  fröud  erkennet, 

oder  in  nceten  iwicUch  zer  helle, 

die  wil  der  mensche  i$t  lebende, 

got  git  im  u>al  ae  nemen  eweU»  er  weüe. 

9.  Undr  aüen  erMmren 
die  got  tehafen  ruodUe, 
die  rekm  und  die  gehiuren, 

dd  M  Wae  einiu  gar  diu  ^  ersuochie: 
swie  hoch  got  mensch  und  enget  hat  geedelet, 
noch  edeler  ist  diu  tugende, 
der  edel  ob  aller  edel  höhe  wedelet. 

10.  Wie  bin  ich  des  nu  mugende? 
wd  kan  ich  da»  beiiHm^en? 
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got  selbe  ist  alHtt  fugende: 
durch  daz  so  mac  mich  niemen  des  erecpren. 
'  got  der  gesckuof  durch  tugent  mensch  und  enget; 
des  Lucifer  verstözen  ' 
wurt,  dä  er  ket  an  fügende  menget 

11.  Der  flMiox  tu  abgründe 
äden  marier  quHe' 

die  aber  lugende  künde 

heten^  den  ist  wol  M  Mt^ähSle, 

der  bt  got  mit  lügende  was  gesigende: 

ze  heile  manger  sele 

ist  er  noch  lugende  für  uulugende  toigende. 

12.  Die  enget  wären  alle 
fri,  Willkür  unbeschermet, 

4  da»  mtngende  gaüe 

mtl  ier  kdd^art  fifuft*  i»  wart  getermet, 

die  got  sack  tugent  pkr  untugent  kiesen^ 

die  ßrmet  er  mit  fugende, 

da»  si  niemir  ir  tugent  m&kien  fiesen, 

13.  Ir  lugende  sigenünfte 
wart  in  hie  von  ze  miete, 
heeger  fröuden  künfle, 

daz  in  untugent  die  nimmer  m^r  eerschriefe. 
näck  tdde  der  menscke  ouck  also  wirt  gefirmet, 
da»  wir  vor  alln  Untugenden 
fto  immer  mir  gevestet  und  besekirmet, 

14.  Wer  wU  nu  mit  der  fugende 
untugende  widersiriten 

in»  atter  von  der  jugende, 

daz  wir  nach  lud  cor  allen  hellegiten 

tweger  not  beliben  snnder  kriege? 

s6  firmet  iuch  mit  lugenden, 

da»  iuch  unedel  untugent  iht  belriege, 

15.  Ob  nu  der  menscke  teilet, 
der  lügende  «tcft  besundert 

und  sich  Lucißr  gesellet, 

der  kunä  wol  wider,  wer  tri  der  den  des  wundert? 
den  kan  uA  diser  frage  wol  gestiUen, 
der  mensdte  wart  terräien: 

32* 
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dd  viel  der  engel  selb  mit  argem  willen, 

16.  Sus  viel  er  von  gedanken, 
der  werke  sunder  riiere. 

der  mensch  in  Sünden  wanken  ' 

ist  wort  gedank  und  werke  nu  volfüere, 

und  mac  tich  dannoch  engeUchar  gefriunden, 

des  hob  wir  got  se  lobetine: 

vum  engel  mls^  sint  gar  die  ungeniunden, 

17.  Ob  menschen  s&nden  riuwe 
ist  an  dem  herzen  klebende 

ze  reht  mit  ganzer  triuwe, 

unz  an  die  wil  daz  er  ist  fride  gehende 

got  und  der  sei  ndch  lud  vor  allen  Sünden, 

durch  kemer  silnden  schulde 

darf  in  genöz  der  helle  niemen  künden, 

18.  Wirt  iemen  sunde  üf  ladende, 
der  sol  den  JUcOoel  ikassen. 

f)or  allen  dingen  schadende 

ist  der  xwivd  al  den  Umfes  naMen. 

den  zvB^el  hän  tdk  vor  et»  fei/  enbceret: 

wie  er  ndch  helle  verwet, 

an  Parcivdl  man  daz  von  erste  h(£ret. 

19.  Die  tra'gen  dd  man  merket 
und  der  toitz  die  tunket  sehende 
mich  zihntj  ich  hab  verterket 

ein  phat  vil  wit,  daz  lige  der  diet  unspd^ende, 
dar  %uo  hab  kh  t»  schef  und  brück  enphüeret^ 
sirdsi  und  phat  aisö  eerirt, 
immer  al  ir  verte  ungerüeret, 

20.  Eie  ufU  teft  mht  mir  tftinen 
der  selben  sache  künde, 

248  (221)  gar  al  die  strdze  rumen. 

ir  irregauc  der  wcer  mir  lihte  sünde. 
ich  wil  die  krümb  an  allen  orten  slihten; 
wan  sümeliche  jehende 
sint,  ich  künn  es  selbe  nihi  verrihten, 

21.  Wie  Parmfdis  an  hebenne 
iü,  des  habt  hie  merke, 

mit  tugende^Ure  g^enne. 
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dar  }suo  geb  uns  der  kaihst  mü  sfner  sierke 
da%  wir  geoolgen  aller  guoien  Ure, 

dnz  tcir  gebenediet 

mit  goie  haben  zeswenkalp  die  kere, 

22.  Ist  zwivel  ndchgebüre 
.  dmn  herzen  iht  die  lengcj 

das  muoz  der  sil  vil  sure 

werden  iwiclich  in  jämers  strenge. 

herxe,  hob  die  staste  an  dem  gedingen, 

wdr  mtmte,  r^len  glauben: 

s$  mae  der  sHe  an  swlekeU  gelingen, 

23.  Gesma^et  und  gexierei 
ist  übel  bi  der  giiete. 

ob  sich  alsus  parrieret 
ein  Up  mit  Sünden,  klein  odr  iiberflüele, 
und  got  dar  umb  in  vorhien  doch  erkennet, 
in  hofe  sinr  erbermde 

s6  Wirt  diu  smah  mtl  nierde  gar  surirennet, 

24.  ünoerftagi  an  muote 
sol  flionllcA  her%e  werben, 
durdi  UM  sol  da%  guote 

manMi  herse  niemmer  Idn  verderben, 

daz  sin  agelstervarwe  sich  vereine 

und  werd  übr  al  der  blanken: 

und  ob  diu  blenk  sich  aber  danne  entreine, 

25.  Dannoch  si  der  geile, 
vor  allem  zicivel  sunder^ 
swie  er  üf  beider  teile 

sti,  des  hUnels  und  der  hell  hin  under, 
unskBter  muot  dem  iiuvel  wirt  geseUet: 
die  selben  sint  geeerwei 
vinsterear  und  SweeUeh  gekellet, 

26.  So  habent  sich  an  die  blanken 
earwe  nach  der  sunnen 

die  siceleu  mit  gedanken. 

die  varwe  git  ein  ursprinc  aller  bninnen, 

der  menschlich  künne  alsus  cldriß^ieret, 

doft  er  von  trüeber  asehen 

der  engelschar  ge^  sus  kundewieret. 
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27.  Em  brunn  der  $6  die  lenge 
gewalieeltchen  springet, 

mit  stcet  an  anegenge 

des  fluz  mit  wisheit  voller  scelden  klinget: 

der  süeze?i  miUekeil  gar  überftüetet 

sUt  iDit  ein  se  geflozzen, 

des  güet  gar  alle  güet  hat  übergüelet, 

28.  Der  brunn  der  fiüsa  gesiwet 
der  magenkraft  Bich  phlihiet, 

än  angenge  immer  gilbet, 

got  vaier,  tUn  gewaU  mach  «fit  tenihtet 

der  wUheü  sö  da»  wir  dkh  em  erkennen: 

keilger  geist,  din  güete 

müez  iiiis  beioarn  vor  bceser  geiste  brennen. 

29.  Ein  sdj  ein  ßuz,  ein  brunne^ 
der  stet  alsus  gedriet: 

swer  wisheit  merken  kunne, 

der  merk  tötet  alle  dri  doch  sisU  gefriet 

aüer  elemenlen,'i9an  de$  einen, 

voller,  sm,  heiliger  geiH, 

ein  got,  du  mahi  nodk  gr€Bser  kraft  eredi^nen. 

30.  Ein  hrunm  hSeh  der  Inende 
ist  der  den  ich  da  meine: 

250(24)  mü  tcazzer  ist  er  gebende 

dise  cldrheit  edel  und  also  reine, 

daz  engelschar  ein  irdisch  Up  genöiet, 

n>irt  gotes  nam  gedriet 

%e  reht  genant,  sö  mann  iwi  wuuter  etduei. 

31.  Der  tauf  die  e&U  etiflenket 
JM  Über  sniwea  vanoe: 

wiri  minnen  eiur  geeenket 

dar  inn  mit  relUem  glottben  dt  begarwe, 

dar  ZUG  gedinge  sunder  zwtvels  wanken^ 

hie  mit  sich  dann  luzernet 

diu  selc  hoch  iibr  al  der  sunnen  Danken, 

32.  Ein  got,  din  nam  gedriet, 
und  doch  ein  got  al  eine, 

din  touf  tuot  sue  gefiiet 

den  meftfcfte»  gar  vor  aüen  eMen  reine; 
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durch  daz  diu  schrift  uns  leret  nu  mit  ßiz>e, 

daz  wir  gar  ungemeilet 

behalten  wol  die  selben  wat  s^  wize. 

33.  Diu  diei  diu  niht  geloubet 
die  kraß  des  Uren  toufes, 

wie  «eft  diu  salden  raubet 

an  hShen  firäude»  iemer  wendes  koufesl 

gU  er  mU  Siner  warte  kraft  kiea  werden 

himel  stem  Imib  unde  gras 

vische  vogel  wiirme  Oer  und  erden, 

34.  Noch  also  krefieriche 
sint  siniu  tcort  gesterket, 
daz  er  gewaltecliche 

den  lauf  mit  sinen  Worten  sus  beserhet  : 
ab  em  mensch  het  al  der  Werlte  sünde, 
HUer  sam  diu  sunne 

es  tr  aUer  in  des  toufes  ünde. 

35.  Gat  mangiu  wunder  spähe 
mit  wazzer  dit^  erwiget: 

swer  im  niht  krefte  j(ehe 

ob  aller  kraft,  der  wwr  von  im  geveiget. 

er  rert  ez  üz  den  lüften  gröz  und  kleine, 

vU  sanft  in  wazzers  wise, 

und  mllet  under  wUen  sam  die  steine; 

36.  Etwenne  in  sölher  wiae, 
der  dörheit  wal  gerUM, 

s6  dost  gein  Hnem  gll^e 

nie  niht  44  erden  wart  dost  im  gehtM: 

etwenn  s6  riseü  er»  tu  tttesem  tauwe. 

danne  et  wazr  al  eme, 

ez  war  üf  erde  niht  in  lebender  schomoe. 

37.  Got  machet  brücke  herle 
4s  wazzer  dem  ml  weichen, 
und  strdz  der  wagemerie. 

^  kraft  diu  kan  für  aUe  krefte  reichen. 

er  mat^  oudi  ^  dem  waaer  lieht  cristaUen, 

dar  tfifie  et»  öttir  sidt  funket, 

und  mua»  durah  ander  lugende  wol  gevaUen, 

38.  ffte  woMer  sieh  cristaüet! 
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doi  iuot  got  sölher  wUe, 

vil  tiefe  sich  vercallet 

in  höher  velse  klamme  last  von  Isc, 

hitze  winde  icazzers  gar  vereinet, 

und  lit  aldd  die  lenge: 

9US  uiirt  ei  lieht  crislalle  klar  gesteinel» 

39.  Der  nam  Krist  $wldemiche 
mir  saUetich  geoaUet, 

ir  kristen  al  geliche, 

schafet  da»  tr  iueh  xuo  Kriit  krisUükt, 

dax  iueh  kein  hit%e  wini  noch  wamers  iknde 

von  Krisle  niht  vertribe: 

So  h(U  iur  kristen  Krist  in  stelden  künde, 

40.  Höhvart  gelich  dem  winde 
tun  Krist  vil  mangen  tribet: 

258  (26)  der  hiti  gelich  ich  vinde 

unkiusch,  diu  niht  bi  Krisle  iibr  ein  beUhet: 
des  waxters  gitekeU  diu  kan  $6  wüeten^ 
mit  giknen  vil  der  kristen 
kan  si  van  Kriste  jstio  der  heUe  ß&eten, 

41.  Enidatyum^  die»en 
siht  man  %e  allen  stunden, 
und  irazzer  dar  iiz  ßiezen, 

und  wirl  an  sincr  grwz  niht  minner  fanden» 
der  stein  hat  sölhe  kraft  von  gote  besunder, 
von  wann  daz  wazzer  fiiuzei 
in  den  stein!  daz  ist  von  got  ein  wunder. 

42.  Und  dodi  «tu  wunder  kleine, 
der  e»  %e  reftfo  merket; 

sU  got  da»  wastser  eine 

für  ander  elementen  hdi  gesterket. 

daz  wazzer  fiur  gewaltecHchen  swendet, 

den  hift  ez  dürkel  honwet, 

die  erden  an  ir  kraft  ez  dicke  phendet. 

43.  Der  sacrament  daz  merre  teil 
mit  wazzer  wirt  geblüemet, 

dd  mit  aUer  kristen  heil 
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wirt  ewecUch  ton  engelschar  gerüemet, 
doch  hat  daz  icazzer  heilekeit  niht  mire 
dann  ander  clemenfen, 
swie  im  die  heiden  geben  goilich  ere. 

44.  Durdi  das  si  niemeH  jehende 
dem  tcazzer  heUekeUe, 

S  da»  Jt  «m  gescMende 

von  priester      dm  er  si  dar  bereite 

mtl  wnien  diu  dar  suto  wm  rM  gduareiU. 

eon  Worten  eacramentd 

gewinnen!  kraft,  diu  uns  ze  gol  eidXBreni» 

45.  Fiur  und  wazzer  beide 
in  einem  razze  kleine 

gol  hat  du  underscheide. 

ich  mein,  de$  winters  zit,  in  einem  sieine, 

dar  üz  das  wazzer  in  der  »luben  swU»eU 

nu  eladi  dar  tu  mtl  Uer: 

an  dem  froet  dat  fiwer  dar  gHttei. 

46.  Iftf  waxser  ieirt  beeldrei 
der  mensch  noch  ander  wfse. 
swie  vil  er  hab  getdret 
Sünden  meiles,  in  daz  paradtse 

daz  wazzer  in  dar  zuo  den  werden  bringet, 

ich  mein  dasi  us  den  ougen 

mit  der  waren  riwe  ton  herzen  dringet. 

47.  Der  wa»xer  in  die  lüfte 
mderbergee  kiret 

und  e%  mil  kalter  täfle 

^  erde  wder  tu  blanker  earwe  riret, 

der  müez  uns  widerberges  wazser  isieften 

ton  herzen  üz  den  ougen, 

da  mit  wir  aller  vinsterniiss  enpfliehen, 

48.  Und  uns  an  die  blanken 
mit  st(etekeit  wol  halden, 

mit  werken,  mit  gedanken, 

al$4  daa  wir  der  wisen  wate  walden, 

dne  meil,  als  uns  der  touf  erglenzel, 

und  ander  sacrametUd: 

diu  tnächeiU  uns  eil  sadeeüch  bekrenxel. 
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49.   ich  sol  mder  am  meare 
des  anecanges  grifen. 
an  toitzen  wirdebtere 
ist  er  wol,  swer  im  niht  Idt  entslifen. 
eor  agelastervartoe  iuch  under  machet, 
habet  iuch  gein  der  blanken: 
dm  noan  an  toerdekmi  te  wa$  venwachet» 
»im  50.  IKif  füge  dkre  epeUe 

fitor  den  tumben  liuten 
für  &ren  gar  %e  eneUe: 
durch  da»  muoz  ich  hie  iporNcKcib  bedkaen. 
ez  Idt  sich  sanfter  danne  hosen  Cohen 
(ich  mein  die  sint  erschellet): 
an  suochbrachen  mac  man  cz  ergdhen, 

51.  Ein  glas  mit  &in  vergo&aen 
und  troum  des  blinden  triegetU. 
hdt  iemen  des  erdroiuten, 

s6  wundert  mkh  mkt  eh  dM  gern  mir  iriegenL 
spiegelsehen  und  bknden"  troum  anikUxe 
•  g^eni  in  krankem  sckUie 
und  sini  an  aller  sfmtekeit  unmäise, 

52.  Und  ist  der  blinde  iht  sehende 
in  troume,  daz  verswindet: 

swenn  er  erwacht  und  spehende 

ist  das6  er  sin  niender  teU  enfindel, 

s6  Wirt  sin  fröuden  u>dn  in  leit  verwandeU. 

swer  tu  den  spiegl  ist  sehende, 

dem  wirf  sSn  anllül»e  nnssdtandeH, 

53.  Yü  hnmp  mrt  im  da»  sMite, 
da»  fieikf  9U  du^  vinster: 

Hn  auge  das  gerehie 

wirt  im  offenliche  gar  daz,  winster. 

noch  triugt  der  weite  sUeze  michel  mere: 

ir  icünneberndiu  fröudc 

gU  anders  niht  wan  siuftebcere  sere, 

54.  Ouch  mac  gesin  nihi  statte 
der  weite  Ueht  wirt  trüebe. 
angel,  dar  wuo  grcete,  .. 

wahsent  m  tr  honee  mit  sdtarpher  sMebe, 
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ffi  tr  xu^ertUeite  ein  dUld  dornte. 

nAt^  minnecUchem  trute 

yi/  si  dicke  tint  utimdzen  zornec. 

55.  Diu  fröude  laue  bewehret 
uns  allen  ist  cerkoufet, 

er  ist  an  prise  erearet, 

swer  ifitdb  in  miner  hant  enmitien  raufet, 

eU  da»  er  mendert  hdr  dar  time  tindet, 

der  $t€ete  fröude  euodtet 

in  dirre  weU,  tdk  uxen  H  »am  «emoMel. 

56.  SpHcA  ich  gein  di$en  varhten  Oth, 
ab  den  daz  ßwer  bremiet, 

daz  glichet  mitten  witzen  doch 

und  allen  den  '  der  ez  als  ich  erkennet. 

su>er  torhie  gein  der  weUe  utislcßie  minnel 

mir  dann  pures  brennen, 

des  wiUe  ob  aUer  u^heU  »t4t  bennnet. 

57.  Und  wil  i€h  triuwe  einden 
in  kaeesaehe  untriuwen, 

und  mtcft  aldar  geiinden, 
da»  mutn  iedoch  ze  teste  mich  geriuwen, 
sicer  üppekeit  der  weit  mit  triuwen  minnet 
sunder  wider  kcren, 

für  war  der  ganzen  icisheit  im  zerrinnet, 

58.  Sam  tou  in  heiser  sunnen 
tert  üz  der  gesihte, 

und  fkir  in  einem  brunnen, 

den  beiden  lit  m  ßtefe  gar  diu  fMkte: 

fioeft  miekei»  mir  der  leeUe  mtnner  ßieieni, 

die  dne  vorht  ei  minnent 

und  für  die  blanken  earwe  stcarz  erkiesent. 

59.  Ob  sinnericher  stiure 
disiu  m(cr  iht  wallen, 

diu  tuont  sich  niemen  tiure: 
si  nement  nu  die  jungen  mit  den  alten, 
und  mugent  (wcsft  den  tumben  niht  entunchen 
alsam  ein  hase  erschellet: 


'  und  eU  äemf 
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$i  mugeniM  mi  mit  merke  hast  ersUtken, 

60.  *  Und  hdn  doch  nihi  erkennt 
man  s6  rehie  fghen, 

wirt  im  ze  künde  genennet 

disiu  äveniinr,  ez  muoz  in  prisen 

an  witze  kraft,  ez  si  vil  oder  kleine. 

des  biti  ich  ungerüemet: 

wan  ez  UcbH  an  die  doetUwr  gemeUie. 

61.  Diu  hol  den  sprunc  $6  teiien 
genomen  und  tr  geeinde, 

dax  sieh  ein  miehel  sirUen 

noch  hebt  9tl  ÜAf  ^  dass  uA  underwinde 

mich  der  rede  so  gar  ein  übermdse. 

mit  bet  teil  ichz  rersuochen, 

daz  man  mich  sölher  arebcit  erldze, 

62.  Mhl  tcan  durch  flust  des  lebennes: 
daz  ist  ouch  hört  der  hmte, 

wer  phliget  sölhes  gebennes, 

daz  er  mich  libes  flüsie  wider  irotsie? 

dar  tmb  $6  müest  ich  guoter  bürgen  walten: 

der  mir  die  niht  ensetstet, 

so  wU  ich  Up  und  leben  sus  tM^alten» 

63.  Wan  inner  kraft  des  henen^ 
dar  a?i  daz  leben  hanget, 

wirt  gernorl  in  smerzen, 

dar  tun  ez  wirl  verklammet  und  verttoanget: 

occiput  und  sincipul  ersuochet 

wirl  aldurch  die  zirken, 

un»  daz  ich  bin  an  wHzen  unberuodiel' 

64.  Dt»  bete  mich  vervdhet 
gein  flrslen  drin  ze  nihte» 

s6  bin  ich  der  dd  gähet 

an  ir  gebot  dl  gar  in  stceter  phlihte. 

durch  si  den  Up  muosl  ich  ze  velde  wägen 

in  stürmen  und  in  striten, 

wer  si  sin,  des  darf  mich  niemen  fragen, 

65.  Dirr  dventiure  k^e 
«I  krümbe  oder  slihte, 
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sist  niht  wan  tugenlUre:  . 

dar  timb  sol  ich  si  wisen  üf  die  rihte. 

hie  twr  ist  si  mit  lugenden  anegevenyet : 

ir  houpt,  ir  brüst,  ir  siten, 

tr  fUe»,  die  sint  mit  lugenden  gar  gemenget. 

66.  Nu  wünschet,  reine  frouwen, 
(ioh  mein  die  iugent  hebende 

mit  truiwen  unverhotaoen) 
da»  mir  AUiseimus  die  swlde  gebende 
gi  das  ich  die  dioenHur  geleite 
also  daz  edel  tngende 

da  von  die  tirre  icahs  und  ouch  die  breite, 

67.  Genendekeit  mich  fliuhet 
an  dirre  tdl  begünste, 

wan  ez  die  lenge  muhet, 

so  bedarf  ich  werder  helfe  gümte. 

als  Ddoid  was  an  GoUam  gesigende, 

diu  selbe  hant  s6  Hche 

H  mir  an  disen  neeten  helfe  teigende. 

68.  AhnehHe  got  der  krefte 
diu  nie  wart  übersterket, 
kunstlos  an  meisterschefte 

bin  ich  der  schrift,  iedoch  mm  sin  tvol  merket 
din  kraft  für  alle  krefte  wunder  zeichet, 
diu  nie  icart  überhoshet 
noch  mit  tiefe  niemen  underr eichet. 

69.  Din  dreti  und  ouch  din  lenge 
siHU  iemmer  ungemesaen, 

du  ie  än  anegenge 

bist  gewesen  fioc&  nienmer  mrt  vergessen 
diner  götlich  Swekeii  dn  ende, 

des  Id  mich,  kerre,  geniezen,  858(82) 
daz  ich  geste  zuo  diner  zeswen  hende. 

70.  Gewalt  und  kraft  die  grözen 
mac  niemen  gote  volprlsen, 

mit  zal,  mit  pfaht,  mit  Uzen: 

iedoch  sol  mans  %e  reht  ein  teil  betdsen, 
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benAeideuÜi^  durch  mrde  gote  jdmde, 
der  disiu  önenHure 

vil  tuot  bekant,  geschehen  und  geschehende. 

71.    Hie  vor  in  mangen  jdren 
ist  lülzel  lernen  erstorben 
i  si  betaget  wären 

niunhnndert  jdr,   tue  hei  mit  in  geworben 
der  eUiu  dinc  wol  wüte  utid  kam  volenden, 
er  tuot  und  $ol  noch  leerben: 
swan  er  ufü,  dee  mag  in  memen  wendm, 

12.   Sin  wiUe  genäden  rMke 
an  un»  erptllet  werde, 
wir  sprechen  tegeliche 
*goi  herre  vater  in  himel  und  in  erde, 
aldd  wir  dich  ze  rater  unser  nennen: 
almehtic  aller  sterke, 
eö  mäht  du  wol  ze  kinden  un$  erkennen. 

73.  Swaz  dinen  kinden  trarref» 
daa  maht  du  wol  erwenden. 

ob  uns  fMÜI  andere  irret, 
s$  hon  unt  niemen  diner  helf  gephenden, 
dann  ob  wir  dich  mit  broßdekeil  eertriben. 
din  helf  diu  helferiche 

uns  bt  veierlicher  suon  beliben. 

74.  Du  hdst  durch  menschen  künne 
wunder  vil  erzeiget, 

ze  fröuden  und  ze  wünne 

die  sich  %e  kinden  heien  dir  geneigei. 

die  hd$l  du  eeUräd^  höh  geselstel: 

und  die  didk  mier  smähien, 

die  Hnl  ton  dir  gemeehel  und  geletaeL 

75.  Swer  nu  an  dir  b^tennet, 
got  tater,  disiu  wunder 

diu  hie  werdent  benennet, 

und  tuot  sich  doch  ze  kinde  von  dir  sunder, 

so  daz  er  dich  mit  argen  eündat,  emtehet, 

es  wirl  an  im  gerochen, 

ob  er  sich  mil  der  euon  gein  dir  nUU  lueftel. 

76.  Du  hdsl  den  eUmenlen 
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giibro€hm  tr  nai6re, 

%e  MiMmwM  pre$enieH 

den  guoien,  anderÜuUp  «e  grS^m  stare 

den  argen,  aU  du  UbI  dem  Mtec  Phwr&M, 

den  du  inz  mer  tersanctest 

und  diniu  kint  dar  über  fuorlest  schöne, 

77.  Diu  kraß  dem  wanier  werte 
al  shi  natiurlich  linden: 

gelich  dem  steine  herte 

wart  es  m  riehen  scelden  dtnen  kinden. 

wer  iit  dich  veterUche  de$  mt  lobende 

von  äUen  Hne»  kreflen? 

der  wUn  dm  mekte  men^  itt  leider  iobeitde, 

78.  Drm  kmt  tu  etarkem  fimre 
mit  höher  kraft  du  nertest: 

und  den  hie  üz  untiure 

wart  daz  fiur,    ze  räche  du  hehertest 

ir  dd  vü  die  itzerhalben  wären, 

swie  gar  durchsehende  glüete 

der  aven,  iedock  diu  kini  dar  uuie  geHären, 

79«  AnaMe  vnd  ÄMuie, 
MiiohU  der  dritte, 
goi  herre,  ob  ieh  nUa  He 
dl»i  kini,  id  iuo  du  Herr  des  icft  dkk  bitte: 
hilf  mir  daz  ich  die  Sünde  alsö  geßiehe, 
mit  riuwe  bihte  buoze, 
daz  ich  mich  wol  erbes  underziehe,  - 

80.  Und  daz  mich  gar  vermiden 
müeze  fiur  daz  gröze, 

dask  hoeeUch  kan  sräden 

Ludfiren  und  Hn  hüsge»6»e 

und  aü  die  vHerWAe»  erbe  fieseni  . 

und  die  eanee  der  sunnen 

werfen!  Mn  und  mneiemiisse  kieseni, 

81.  Diu  erd  ist  auch  entrennet 
an  ir  nature  funden, 

dd  si  Dil  ganz  erkennet 

was,  dd  hdt  si  starke  man  verstunden, 

0ls  ft  Dalhan  und  jihirän  versUnden 
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ae  räch  dir,  herre,  künde. 
■  $us  kan  dtn  kraft  tool  siricken  und  enbinden, 

82.  OifcA  tau  dir  wder  gebende 
diu  erde  gar  den  töten, 

gesunt  und  schöne  lebende, 

Lazarnm.    diu  kraft  ist  ntwerschröien 

ie  gewert,    des  was  auch  Jonas  jehende^ 

und  manic  tusent  ander, 

an  den  din  kraft  was  und  ist  hiut  geschehende» 

83.  Sit  gotes  kraft  besunder 
ist  ie  gewesen  sUBte, 

dd  bi  s6  merk  tdk  wunder^ 

e9  uxer  auch  das  sin  wUie  und  ^n  gerate^  . 

daz  Enoch  und  Elyas  der  uAse 

vor  aller  diet  durch  wunder 

liphaft  behalten  sint  in  paradise. 

84.  Älsölher  wunder  sterke 
hdt  sin  goiheit  6re. 

dd  bi  ich  da»  wol  merke, 

dßn  4iit  gewiUt  wol  t&senivaUie  mire 

der  weite  sunder  sta-ben  hete  bduUten: 

wan  e%  sHt  in  ^ner  hende 

Idfen  und  t6t:  des  Idzen  wir  in  wdUen, 

85.  Sfüie  wir  hie  nu  sterben, 
doch  leben  wir  dort  iemmer 
dar  nach  utid  wir  hie  werben. 

disiu  mcer  kiind  ich  volenden  niemmer.  " 
ein  ander  werc  hdn  ich  hie  under  handen: 
ob  ich  selb  merde  wtsre, 
ich  ftirht  e%  wikrde  uns  allen  sir  enblanden. 

86.  Der  ü»  Proeenxdle, 
und  Flegetänis  parliure, 
heidensch  f>on  dem  grdle 

und  fraiizoys  iuont  uns  hmt  vil  drentiure: 
daz  teil  ich  Huschen,  gan  inirs  gol,  nu  künden, 
swaz  Parzifdl  dd  birget, 
das  wirt  se  lielUe  bräht  an  vackelsünden. 
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Über  die  Quellen  uud  Bearbeitungen  der  Sagen  vom  Graal, 
von  Parzival  und  von  Tristan,  sind  wir  bis  jetzt,  wenn  wir  die 
Wahrheit  sagen  wollen,  noch  völlig  im  Dunkeln.  Die  Behand- 
lung dieser  Sagen  bei  den  neuesten  französischen  Forschem 
kommt  ihren  vortreffliclien  Untersuchungen  über  die  kärlingische 
Fabel  bei  weitem  nicht  gleich :  und  doch  sind  sie,  an  sich  und 
der  ausgezeichneten  deutschen  Gedichte  wegen,  einer  nlüieren 
Betrachtung  so  sehr  wilrdig.  Ich  gebe  hier  nur  einen  kleinen 
litterarischen  Beitrag. 

In  meiner  Vorrede  zu  Wolfram  von  Esehenbach  S.  xxn  f. 
habe  ich  eine  Darstellung  der  Sage  von  Parzival  und  dem  Graal 
nachgewiesen,  die  der  Fabel  Christians  von  Troyes  näher  ge- 
standen habe  als  der  von  Wolfram  gebrauchten,  ohne  doch  mit 
Christians  Gedichte  ganz  Uberein  zu  stimmen.  Dies  ergab  sich 
aus  den  Anspielungen  in  der  Krone  Heinrichs  vom  Tärlein,  der 
zwar  Wolframs  Parzival  nicht  nur  kannte,  sondern  ihn  auch 
geradezu  anfährt,  doch  aber  daneben  jene  Anspielungen  hat, 
natHrlich  aus  seiner  französischen  Quelle.  Ich  hatte  damahls 
Tttrleins  Gedicht  nur  in  einer  Abschrift  der  unvollständigen  262(96) 
Wiener  Handschrift  gelesen:  jetzt  kann  ich  aus  der  heidelber- 
gischen,  N.  874,  noch  einiges  nicht  unwichtige  hinzuftigen. 

Das  Merkwürdigste  ist  nun  dass  Heinrich  vom  Türlein  in 
seiner  Krone  (denn  so  nennt  er  es,  nicht  der  Abenteure  Krone) 
den  Christian  von  Troves  selbst  als  den  Verfasser  des  vor  ihm 
liegenden  französischen  Werkes  angiebt.  Herr  Gervinus  sagt 
zwar  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  ii,  S.Gl,  Christian 
werde  als  Quelle  'ohne  Zweifel  mit  Unrecht'  angefahrt:  aber 
ich  weüh  nicht  worauf  dieses  Urtheil  beruht  Vielmehr,  da  ich 
hier  dieselbe  Abenteuerhetze  finde,  welche  die  Franzosen  seinem 
Perceval  mit  Recht  vorwerfen,  glaube  ich  gewiss  dass  bei  nä- 
herem Nachsuchen  auch  dieses  Werk  Christians  von  Troyes  noch 
wird  gefunden  werden.  Dann  aber  hätte  dieser  Dichter,  ehe 
er  selbst  au  den  Perceval  gieng,  über  dem  er  starb,  auf  Per- 
cevals  Sage  als  bekannt  hingedeutet,  und  zwar  in  einer  Gestalt 
die  von  Guiots  Darstellung  bedeutend  abwich.  Ob  Guiots  oder 
Christians  Perceval  älter  war,  lässt  sich  aus  Wolframs  Worten 
nicht  erkennen:  das  aber  lernen  wir  aus  der  Krone,  die  Haupt- 
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punkte  der  Sage  hat  Christian  nicht  aus  dgener  Erfindung  in 
so  stark  abweichender  Gestalt  gedichtet,  sondern  er  fand  sie 

so  überliefert. 

Einige  der  von  mir  angefülirten  Verse  erhalten  durch  die 
Heidelberger  Handschrift  entweder  Verbesserungen  oder  doch  Va- 
rianten. S.  XXII  ir  t^cter  (ir  bilen)  hei  si  wol  gewant.  Unten  muss 
es  von  Blancheflour  heiXsen 

Oitch  was  diu  watce  von  Gdlj 

ais  eernomen  hdn,  gebam,  ' 
S.  xxm  werden  die  Vorschläge  hahüae  nnd  umh  einen  bestätigt, 
aueh  &  Ut  mereeiUös.  Andre  Lesarten  sind  den  er  im  mit  Me 
(mit  dem  Schafte)  sluoc  und  daz  sper  und  da»  (der)  Hche  grdl. 
Noch  sind  S.  xxii  unten,  nach  dem  Verse  des  nähfes  an  dem 
bette,  die  Worte  ausgelassen,  'und  erwähnt  ihrer  lielagerung, 

des  iuch  her  Percefäl  ervahi.^ 
Wichtiger  ist  al)er  dass  nocli  einige  Anspielungen  hinzu- 
kommen, deren  Vergleich ung  mit  der  histoire  de  PcrcevcU  le 
GaUois  nicht  uninteressant  ist.   Kaii  sagt  von  Parzifal 

da»  er  9on  ^ner  muoier  fuar 

als  ein  t&re,  und  in  der  fuar 

ndch  rittersekaft  %e  have  kam, 
263(87)  dd  er  ein  vingerlin  nam 

einer  frauwen  und  si  huste 

also  dicke  ifi  gelüste, 

swie  si  dar  umhc  weinet: 

wan  si  was  vereitlet 

an  dem  bette  in  dem  pauloUn: 

des  muost  diu  rede  alsö  Sin 

als  es  wart  an  ir  schin. 
Dies  stinimt  ganz  ttberein  mit  der  histmre  BL  b"'-  Femer  Kail 
zu  Parzifal 

ob  haU  dann  M  in  wmre 

Gdon  eon  Qaromani, 

iu  mnese  werden  behaut 

wie  Co  slücnde  umb  den  grdl, 

swie  er  iu  frdije  alle  mal 

verbäte  durch  werde  zuhl, 

dd  er  so  riche  male  (richgemdle?)  fruht 

oofi  ritterschaft  an  iu(^  leit. 
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Im  Boman  BL  10*^-  sagt  Gh)memant  de  €h>bor  De  resehief 
prie  que  ne  totes  langart,  ne  frop  parlant,  ou  rapporteur  de 

chauldes  nouvellcs.  car  nul  ne  pcult  estre  remply  de  grant  lan- 
gaige,  qui  souvent  chose  fie  die  qui  luy  retounie  ä  villeffiiic.  Les 
aucteurs  dient  aussy  que  c/randes  parolles  ou  irop  graut  plait  le 
vice  et  le  peche  atraict.  pour  ce,  beau  filz,  chastUs  vous  de  trop 
parier^  si  de  tel  vice  estes  tempte.  Die  Verse  und  Reime  in 
diesen  Worten  sind  wolil  entlehnt:  ob  aus  Christian  seihst,  kann 
ieh  nicht  sagen.  Von  Parcifals  erstem  Aufenthalt  beim  Graal, 
nnd  der  Vorgesehichte,  die  bei  Wolfram  gänsQioh  fehlt 

H  heten  aUe  guaten  ir$$t 

und  geding  ae  Parcifäl, 

daz  er  soUe  von  dem  grdl 

ercarn  die  heimlichen  sage: 

dö  schiel  er  dannen  als  ein  &age, 

daz  er  sin  niht  enfräget, 

und  »idi  sider  niht  enwäget, 

dd  er  dar  an  missefuor 

dta  er  sin  dd  niht  erfuor, 

dm  er»  tider  het  ervam,  »am 
$6  het  er  momo  niuater  bam 
dd  mU  erlM  von  größer  ndt, 
die  beide  lebent  und  ouch  sint  t6t, 

wan  disiu  jämers  not  geschach 
ton  sinem  vetern.  den  erstach 
sin  bruoder  durch  sin  eigen  lant. 
durch  dise  nnlriwe  het  gewaut 
goi  ^nen  herten  Mm, 
da%  e%  mU  aüe  was  verlorn, 
über  in  und  da»  könne  äL 
da»  wa$  ein  jcmerlkker  vdL 
9wa»  ein  Übt,  da»  wart  vertrtben: 
die  aber  tot  beliben, 
die  fuoren  doch  in  lebens  schin: 
daz  tnuos  ir  aller  wlze  sin, 
nnd  Uten  gröze  not  dd  mite, 
docii  heten  si  trdst  unde  bite 
■  van  gote  und  gnddeti  s6  vU, 
da»  si  funden  kumbers  »ilj 
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ab  ich  dir  m  tagen  wil. 

Ob  des  geslehtes  ieman  woere, 

der  in  dise  siccere 

da  mit  enden  wolle, 

daz  er  ervaren  solle 

dise  grdze  dvenliure, 

daz  wwre  liebes  sUmite 

dt»  «t  kides  ergeixet, 

und  foQrden  gesel9ei 

in  gewone  fremde  wider 

beide  die  t6f  ligent  nider 
■  und  oueh  die  die  noch  lebent. 
In  der  histoire,  Bl.  182  ^',  erzählt  der  roij  peschor  dem  Perceval 
Dedens  le  chasteau  de  Quinqueran  estoit  le  roy  Gondesert  man 
frere,  qui  moult  fust  de  grande  rcnommee,  par  son  s^acoir,  par 
265  (39)  ja  hardiesse  et  prouesse,  et  par  ses  belies  vertus.  lequel  fust  en 
ee  i^Histeau  assiegd  par  ung  Espinegres  nomme  (f.  ISS*^-  roy  Pine^ 
gres,  der  Sohn  der  royne  Brangemare  de  ComuaiUe)^  qui  amena 
avec  lui  grande  puissance  tont  de  ekevalUers  que  h  smildoiers  pie^ 
Ums.  man  frere  conire  luy  en  baiaiUe  sortU,  et  si  bien  se  main^ 
ßint  que  taute  sa  gent  deseonßst  et  par  asnsy  furent  ceulie  de 
dehors  mincus.  et  eil  qui  depuis  maincts  jours  a  vescu,  ung  mouU 
hardi  neprcit  acoilj^  leqitel  luy  fist  ven  et  promesse  que  le  mien 
frere  occiroit  ce  jour,  comme  il  a  faict.  c*est  chose  seure  par  bien 
grande  maladrenture,  car  quanl  la  desconßlure  veisi,  et  que  les 
siens  avoienl  tourne  le  doz,  le  sien  nepveu  se  desarma^  et  puis 
apräs  les  gens  de  man  frere  dedens  le  chasteau  enU'a,  parce  qu'U 
estoit  incogneu,  et  cuiderent  qu'il  fust  des  leurs,  puis  au  chasteau 
ung  mart  trouva;  lequel  si  tost  eust  desarmi,  et  de  ses  armes  s^en 
arma,  et  se  remist  drotd  ä  la  eoge,  tenant  Vespie  dotU  nous  aoeit 
les  pieces  joinctes*  et  quasU  il  fust  en  .la  bataitte,  deeers  man  frere 
se  tira,  tenant  fespie  en  sa  ma*n  nue,  mais  mon  frere  de  hti  ne 
se  gardoit ,  parce  que  pour  certain  cuda  qu  il  fust  des  siens,  et 
avoit  son  heaulme  oste,  pensant  la  noisc  estre  apaiscc  et  se  repairer 
avecques  sa  mesgnUe  qui  moult  bien  faict  awit  ce  jour.  et  cü  qui 


*  Er  heifst  Bl.  IBSS^»  Perttnans,  seigneur  de  la  reuige  four  et  de  la  tenre 
h  Penviren }  Bl.  216  Periinelf  wo  ihn  Parcerol  bei  denlf  Scblosa  h  la  reuge 
tour  erlegt 
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ne  pense  que  afaire  sa  eoulefUi,  de  Fespie  qu*ü  odoü  iraiete  sur 
le  ekief  de  mon  firere,  Fen  feriit  quH  U  paurfendist  jtuqnes  ä 
Fargott  de  la  ceUe,  et  de  ce  eoup  que  je  vaus  dys  hrisa  la  banne 
espie  en  deux,   ei  eU  qui  la  eroisie  Hnt  ^en  retouma  hoHhemeni, 

si  en  jecta  sus  la  moUie,  el  sen  vint  ä  ses  gcns  qui  moult  gramle 
joye  en  demenerent.  et  ceulx  du  chaslcan  ont  le  roij  Gondesert 
empörte  tont  mors  dedeiis  le  sien  cscn,  el  qnanl  el  qnaift  empor- 
terenl  l'espie  qui  par  mi  brisa,  dont  les  pieces  ä  terre  recueillirettt. 
Et  quant  le  corps  eurent  au  chasteau  empörte  ^  au  tnieulx  qu'iU 
peulrent  l^abMerent,  et  aprH  qu*U  fust  bien  lavi  et  embami,  dedens 
une  biete  le  meirent,  et  puis  ee  faiet  me  temMtereni^  et  Vespie 
rompue  pareiUement ,  de  laqueUe  U  aeoU  e$ti  ocds,  pms  me  dist 
une  de  me$  niepces,  qui  fort  prudente  eetoU  et  eaige,  que  son  pere 
que  tont  aymotje  en  avoit  mort  receue.  la  quelle  fay  tousjours 
gardee  jusqucs  ä  ce  qu'ung  ehevallier  riut  qui  e/ilre  ses  mains 
hs  pieees  print  pour  les  resjoindre.  et  me  feisi  ponr  certain  en- 
tendre  que  par  cclluy  mon  frere  vcngc  seroil  qui  les  pieces  resoul- 
deroit.  Et  moy  qui  de  dueil  fus  navre ,  les  pieces  prins  que  je 
eous  dys;  desquelles  par  my  le»  cuisses  me  feris,  si  que  ious  /es2G6(4Q) 
nerfo  me  delrenthay  el  decouppay,  tellement  que  d^fnUs  ne  m*en 
peux  ayder,  et  jamais  ne  m*en  äideray  que  prenUer  eengi  je  ne 
eoye  de  cU  que  fauhement  et  en  trahisan  occisl  le  meiUeur  ehevalUer 
du  monde  et  le  plus  preulm.  Dem  Gawein  begegnet  die  Jung- 
frau welcbe  bei  Wolfram  Sigune  beübt. 

so  lange  reit  er  itf  der  spar, 

unz  im  ein  magl  engegcn  reit, 

diu  weiulc  scrc  unde  kleit, 

uf  einem  hohen  hastelän; 

daz  was  wiz  als  ein  swan; 

und  het  an  sich  geleint 

«tfiett  rittetf  den  si  beweint, 

in  aller  ifner  sanedt, 

die  von  reftle  et»  ritter  hdt. 

nu  was  der  selbe  ritter  t$t, 

ir  grnoz  si  Gdtoein  weinde  böf, 

und  (la:^  si  jcemcrlichen  sprach 

Wan  het  ich  diz  ungemach 

für  dich  an  minem  übe! 

e»  geschach  nie  toeUwibe 
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leider  denn  mir  ist  gesi^ehen, 

siiezer  got,  Idz  mich  sehen 

einen  lieben  tac  an  Parcifäl. 

do  er  daz  sper  und  den  grdl 

ersach  zuo  Gornomant, 

da»  er  nAn  kU  niht  enwata, 

und  maneger  frouwen  sware! 

do  der  arme  net^usre 

ea  in  M  der  naht  «eftei»  Uez, 

da»  er  in  ungefirdgei  he»l 
Der  Name  Gamamant  gehört  nicht  hieher  und  musB  dem  deat- 
Iscben  Dichter  aus  Versehen  entwischt  sein.  Den  eschenbacbischen 
Gramoflanz  nennt  er  Gyremelanz.  In  der  histoire  heilst  er  Siro- 
melans:  seine  Stadt  {röche  Sabins  bei  Wolfram)  wird  Bl,  44^^ 
Georquang  genannt. 
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dem  zwölften  und  ans  dem  Anfange  des  drei-  • 

zehnten  Jahihunderts. 

•[Oelesen  in'  der  Akademie  der  Wissensoliaftea  am  11.  August  1886.] 
AbbaodlQDgeii  der  Akademie  der  Wiaeenscbaften  tu  Berlin  ans  dem  Jahre  1836* 
Berlin  1888.  Fkilosophisch-hutoriaehe  Klasse. 

Wir  liaben  seit  g-cvaumcr  Zeit  uns  bestrebt  den  Ziisararaen- 159  (i) 
hang  der  ültereu  deutschen  Poesie  und  die  Zeitfolge  ilircr  Er- 
scheinangcn  genauer  zu  bestimmen;  zwar  noeh  nicht  immer  mit 
sicherm  Erfolge  und  nicht  ohne  grolse  Zweifel,  wie  mir  (nur 
ein  Beispiel  des  Zweifels,  nicht  dass  ich  tadeln  will)  Herrn 
GermuB  DarsteUnng  der  Geschichte  des  Yolksepos  fast  in 
keinem  Punkte  richtig  zu  sein  scheint;  aber  doch  so  weit  dass 
nun  nicht  mehr  entfernte  Jahrhunderte  in  unserer  Vorstellung 
bunt  durch  einander  gehn.  Wir  mflssen  uns  aber  ja,  wie  wenig 
auch  noeh  erreicht  seiu  mag,  unser  Bestreben  im  Bewusstsein 
festhalten,  weil  andere  schon  wieder,  indem  sie  uns  nur  klein- 
liche und  elende  Interessen  zuschreiben,  alles  auf  die  bequemste 
Weise  in  einen  Topf  schlUten,  und  von  dem  abstracten  Begriff 
des  Mittelalters  ausgehend,  zwischen  der  Völkerwanderung  und 
der  Eeformation  keine  sonderlichen  Unterschiede  der  Zeit  und 
des  Orts,  geschweige  der  innem  oder  ftuiseren  Bildung,  aner* 
kennen  mögen,  dass  heiftt  in  unserer  Ansicht,  ein  unwahres 
Allgemeines  aufstellen,  fftr  richtiges  Einzelne  hingegen  mutwillig 
den  Sinn  yerschlieisen. 

Zu  der  uns  im  Ganzen  gut  genug  zur  Anschauung  ge- 
kommenen classischen  Poesie  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  l)ildet  die  zweite  Hälfte  des  zwöltten  ein  für  die 
gelehrte  Betrachtung  nocli  anziehenderes  Vorspiel:  diese  Zeit 
ringt  sich  zu  einer  ganz  neuen  Form  der  Darstellung  empor, 
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sie  ist  noch  unfertig  und  ungeschickt,  aber  reicher  an  Elementen, 
die  sich  in  der  zunächst  folgenden  Periode  nicht  alle  entwickelt 
haben.  Die  ScliwücLc  der  Form  über  ist  offenbar  daran  Schuld  . 
160  (2)  dass  uns  von  den  Wc  iken  dieser  Zeit  so  wenig:e  ganz  auf- 
behalten sind:  siclier  ist  die  poetische  Litteratur  von  sehr  grolsem 
Umfang  gewesen,  und  fast  jedes  neue  Bruchstück  erüffuet  uns 
eine  oder  die  andere  unerwartete  Aussicht. 

Ich  wünsche  hier  drei  solcher  Bruchstücke  mitzutheilen,  die 
sich  in  der  Bibliothek  des  Herrn  Geheimen  Raths  von  Meusebach 
befinden:  sie  scheinen  mir  zunächst  ihrer  Heimat  wegen  wichtig, 
und  eben  deshalb  möchte  |^h  auch  das  dritte  nicht  von  der  Be- 
trachtung ausschlielsen,  obgleich  es  wahrscheinlicher  erst  in  die 
Zeit  der  ausgebildeten  mittelhochdeutschen  Poesie  gehört,  zwischen 
*  UiiO  und  1210.  Alle  drei  sind  niederrheinisch,  die  beiden  ersten 
ohne  Zweifel  von  Geistlichen  gedichtet.  Niederrheinische  Poesie 
eines  Geistlielien  ist  das  Lobgedicht  auf  den  lieiliiieu  Anno,  vom 
Jahr  1183:  mehr  dergleichen  war  meines  Wissens  bisher  nicht 
bekannt.  Weltliche  auf  deutsche  Sage  gegründete  Poesie  vom 
Rhein  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  die  uns  erhalten  sein  sollte, 
ist  nur  ein  Traum  der  bei  ernsterer  Betrachtung  unserer  Nibe- 
lunge  verschwindet:  sie  können  unmöglich,  wie  man  gewollt  hat, 
yom  Rhein  ausgegangen  sein.  Ja  die  volksmäfsige  Darstellung 
dieser  Sage  muss  am  Kiederrhein  nicht  sehr  stark  im  Gange 
gewesen  sein,  da  die  Niederländer  im  dreizehnten  Jahrhundert 
keine  andere  als  die  uns  erhaltene  jenen  Gegenden  fremde  Ge- 
stalt des  Gedichtes  zu  übersetzen  wussten,  und  der  Verfasser 
der  Dietrichssage  seine  Uberlieferungen  iiielit  von  Ivlieinlündern 
sondern  von  östlicheren  Westfalen  und  Sachsen  nahm.  Unsere 
drei  Bruchstücke  lehren  uns  nun  aber  dass  die  poetische  Thätig- 
keit  der  Geistlichen  am  Niederrhein  weit  gröDser  war  als  das 
meistens  nur  abgeschriebene  Gedicht  des  Kölners  auf  den  heiligen 
Anno  erwarten  lieih.  Dies  ist  aber  nicht  unwichtig,  da  in  den 
Siebzigern  des  zwölften  Jahrhunderts  die  neue  strengere  Vers- 
form der  kflnstlichen  Poesie  hauptsächlich  aus  eben  diesen  Ge- 
genden ausgieng,  von  Heinrich  von  Veldeke.  Und  wenn  nun 
die  beiden  ersten  Bruchstücke  eben  so  wenig  Kunst  und  Ge- 
wandtheit der  Darstellung  zeigen  als  das  Gedicht  auf  Anno  und 
die  meisten  der  übrigen  Werke  von  Geistlichen  aller  Gegenden 
aus  den  Sechzigern  Siebzigern  oder  Achtzigern,  so  lehrt  dagegen 
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das  dritte  dass  Äm  Niederrhem  die  nenere  «:ebildetere  Darstel- 
lungsweise bald  g:eschickter  und  edler  als  von  Eilhai  t  von  Oberg 
und  lleinrieli  von  Veldekc  irehandlial)!  Avard,  dass  aiicli  die  Verse 
dort  wenigstens  so  genau  wie  von  Veldekc  gebaut  und  gereimt 
wurden:  hingegen  der  feine  leichte  gewandte  Ton  llartmanns 
von  Aue,  von  welchem  ein  gutes  Thcil  selbst  in  den  öster-iacs) 
reicliisehen  Volksgesang  fibcrgicng,  sei) eint  im  nördlichen  Deutsch- 
land keinen  Anklang  gefunden  zu  haben;  es  mllsten  uns  denn 
grade  aUe  Beispiele  davon  verloren  sein:  unser  drittes  nieder^ 
rheinisches  Bmchstttek  hält  sich  fem  davon,  und  ist,  eben  weil 
dieser  Ton  allzu  leicht  in  eine  nachgeahmte  Förmlichkeit  aus- 
artet, bei  weitem  angenehmer  als  die  gewöhnliehen  Arbeiten 
schlechterer  Dichter  des  dreizehnten  Jahrlmnderts;  in  gedrängter 
Darstellung  warm  und  innig  wie  es  das  französische  Orginal 
wohl  seliwerlieli  gewesen  ist. 

Ich  habe  nur  auf  das  Interesse  hinweisen  wollen,  welches 
diese  drei  Bruchstücke  gewahren,  indem  man  sie  zusammen  be- 
trachtet. Jedes  derselben  für  sich  angesehn  dürfte  leicht  eben 
so  anziehend  sein:  ich  muss  aber  bekennen  dass  ich  zur  näheren 
Erläuterung  derselben  nicht  so  viel  als  ich  wttnschte  zu  geben 
weilh. 

Das  erste  —  ich  nenne  es  das  erste,  weil  es  am  wenigsten 
eine  geschmeidige  und  der  ausgebildeten  Kunst  nah  kommende 
Form  hat  —  behandelt  eine  mir  unbekannte  Fabek  Kein  Name 
einer  Person  wird  genannt,  der  uns  etwa  (Las  Auffinden  erleich- 
tern könnte.  Folgendes  ergiebt  sich  aus  dem  Inhalte  des  Doppel- 
blattes. Ein  Kaiser  hat  mit  seiner  Tochter,  der  Witwe  eines 
Königs,  in  lange  fortgesetztem  unerlaubten  Umgange  einen  Sohn 
gezeugt,  den  sie  nach  der  Geburt  durch  ein  Weib  in  ein  anderes 
Land  sendet  In  Ungerland  wird  der  Knabe  nebst  einigen  Kost- 
barkeiten von  einem  Herrn  gefunden  und  dem  König  gebracht, 
der  seine  Gemahlin,  da  er  von  ihr  keinen  Ehrben  hat,  sich  wie 
eine  Kindbetterin  legen  lässt  und  das  Kind  als  seinen  Sohn  er- 
zieht. Auf  dem  zweiten  Blatte  kommt  der  Kaiser  und  seine 
Tochter  mit  dem  Jüngling  zusammen.  Am  zweiten  Tage  sagt 
sie  dem  Kaiser,  dies  sei  ihrer  beider  Sohn  'dem  auch  die  JSache 
w^ohl  bekannt  sei.'  Der  Kaiser  ist  wiegen  seiner  Sünde  in  Ver- 
zweiflung und  will  sich  an  einen  Bischof  wenden. 

Dieses  Bmchstttek  ist,  wie  das  folgende,  ohne  Absetzung 
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der  Verszeilen  geschrieben:  es  liat  «mf  jeder  seiner  Tier  Oetay- 
seiten  24  Zeilen. 

Das  zweite  Bruchstück,  ebenfalls  ein  Doppelblatt  in  kleinem 
Format,  ist  der  Anfang-  und  ein  späteres  Stück  der  poetischen 
Übersetzung  eines  berühmten  Buches,  der  visio  Tundali,  oder 
wie  hier  die  Überschrift  lautet,  Waz  Tundalus  hat  gesietu  Es 
ist  die  GeBchichte  eines  irländischen  Ritters,  dessen  Seele,  nach- 
dem er  lange  in  Sttnden  gelebt  bat,  im  Jahre  1149  in  einem 
wunderbaren  Gesichte  während  eines  todähnlichen  Schlafs  von 
162  (4)  einem  Engel  durch  die  Hölle,  nicht  ohne  einige  Qualproben, 
dann  durch  das  Paradies  geführt  wird.  Nach  seinem  Erwachen 
bekehrt  er  sich.  Der  Inhalt  dieses  Buches  wird  einer  näheren 
Betrachtung  leicht  mancherlei  bedeutende  Gesichtspunkte  ge- 
währen: mir  steht  jetzt  nicht  einmahl  ein  besserer  lateinischer 
Text  zu  Gebote  als  der  Auszug  bei  Vincenz  von  Beauvais  im 
speculum  historiale  27,  88,  und  die  Vorrede  bei  Martene  im  thes. 
anecd.  i,  p.  490.  Ich  will  hier  nur  auf  die  schnelle  Verbreitung 
des  Buches  aufmerksam  machen.  Nachdem  es  zuerst  ein  Geist- 
licher Marcus  nach  Tundals  eigener  Erzählung  aufgezeichnet  hatte 
(de  barbarieo  in  Latinum  iansferre  doquium  — .  scnpsimus  auiem 
fideliier  praut  nobis  eandem  eiHonem  rehUiO finden  wir  höch- 
stens etwas  mehr  als  dreii'sig  Jahr  nach  der  Begebenheit  schon 
diese  deutsche  Bearbeitung.  Eine  Handschrift  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  zu  Wien  (269G),  die  sonst  einige  sehr  alte 
Stücke  enthält,  giebt  auch  einen  deutschen  Tundalus  in  Versen: 
aber  nach  den  Auszügen  in  Herrn  Graflfs  Diniisca  3^  S.  401  zu 
urtheilen,  hat  die  Arbeit  mit  dem  meusebachischeu  Bruchstucke 
nichts  gemein  als  die  Quelle,  und  ihr  Verfasser,  ein  Priester 
Alber,  der  sie  für  den  Bruder  Konrad  zu  Winnenberg  dichtete, 
wird  wohl  später  gelebt  haben.  * 

.  Das  dritte  Bruchstack,  von  Seiten  des  poetischen  Inhalts 
bei  weitem  das- bedeutendste,  ist  ein  Stfick  der  sagenhaflen  Jugend- 
geschichte Karls  des  Grofsen;  daher  es  auch,  nachdem  ich  in 
der  Von'ede  zu  Wolfram  von  Eschenbach  S.  xxxvra  Nachricht 
davon  und  eine  ansehnliche  Probe  gegeben  hatte,  von  J.  Grimm 
einige  Mahle  unter  dem  Kamen  Karlmainet  angeführt  worden 


*  VIeUeielit  darf  man  ans  Beinern  FrSsens  irtsmcribit  (Martene  i,  491) 
fiehliefien  da»  Marens  ent  nach  dem  Tode  des  heiligen  Bernhards  (1158)  scfazieb. 
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ist.  Ich  habe  schon  an  der  angefahrten  Stelle  gesagt  dass  zwei 
andere  uns  erhaltene  Bruchstücke  zwar  dasselbe  Vaterland  ver- 
rathen,  aber  in  einer  weit  schlechteren  und  gewiss  jüngeren 
Gestalt  tiberliefert  sind,  obgleich  das  ältere  meusebachische 
Fragment  einen  späteren  Theil  der  Erzählung  liefert. 


S.  ].  Dad  in  got  so  getroste  bit  eime  yremedem  kinde.  i68(5) 

wände  er  ie  ingeind  gewinnen  incnnde. 

A  l8  de  heüre  ät  dad  kint  Itrant. 


In  sime  sinne  er  id  intrit. 
als  id  docli  was  gesch .  t. 
Dad  dad  kint  were  cüm  van  edelem  gesl .  hte. 
inder  gedahte  dader  dem  cusinge  die  schone  gaven  brehte. 
Dü  dedder  als  er  id  yor  dahte. 
iü  aiser  id  vor  den  eünine  brahte. 
Er  begunde  tU  emestahte  Tragen, 
wannen  er  brehte  dise  gaven. 
In  dad  er  id  im  nie  inhele. 
dft  ürveirde  sieb  des  d'  heire 
Iü  infielt  im  van  orde  in  van  einde. 
wie  er  id  vunde  bi  eime  kinde. 
D'  cuninc  gebot  dü  in  alrihte. 
dad  er  dad  kint  brehte  ce  sin'  gesihte. 
Dad  er  wolde  dad  geschah., 
iü  als  er  dad  kint  so  lussäm  gesach. 
Er  sp*eh  ce  dem  heiren  dad  er  oe  bds  ynre. 
d'  Tunt  sold*  im  cüm  ce  gevare. 
In  dad  er  dise  dinc  bele. 
biz  er  gese  wie  id  bema  queme. 
D'  cuninc  sp*eh  dft  ce  d'  eaningen  dad  si  lege  nf  bir  beitte. 
wände  si  igeinen  eirve  iheitte. 
In  spreche  dad  si  eines  suues  lege, 
biz  dad  mere  alsus  d  .  .  .  . 
Wand*'  bit  sustanen  Sachen. 
S.  2.   mähten  si  hir  ri  .  .  •  |  einen  eirre  machen. 

Die  enningin  was  des  rades  Tro. 
in  Yür  zft  in  dedde  also. 


Sachen  da  vant. 
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Bfz  dad  wort  also  nzq'm. 

des  irvro*ede  sich  wif  iü  man. 

Beide  arme  iä  riebe. 

164  (6)  alle  die  du  waren  T  vng'riehe. 

Dad  in  i;eb»uen  were  eiu  ivncbere. 

alsus  giuc  id  'vuer  al  mere. 

D'  cuninc  htz  du  des  kindes  wale  plegen. 

in  acker  cuninclich  eseen  vor  geuen. 

Dad  kint  begunde  dü  yüre  väB. 

m  wart  scbiere  ein  iTncheire  vil  lussäm. 

In  alfler  sine  kintliche  dage  hatte  -^Tuergangcn. 

dü  begund*  barde  mannen. 

Dü  begunde  man  in  van  dü^cudeu  in  van  cren. 

^  vuer  al  dad  riebe  uiercn.  * 

So  dad  in  niinneden  <i:ro'zlicbc. 

alle  die  waren  inie  riebe. 

Dad  dubte  den  cüninc  vil  gut. 

in  irvro^ede  im  barde  sinen  müi 

So  got  nit  ai^ders  inwolde. 

dad  er  alsulchen  eirven  bauen  solde. 

In  samde  die  yursten  yanme  riebe. 

in  erdnde  in  vil  beirliebe. 

In  gaf  im  *vü  al  sin  riebe  gewalt. 

des  wart  d'  iun^^elinc  wis  in  balt. 

Inde  wart  ein  barde  vrftmicb  man. 

dise  mere  du  in  sins  vad'  riebe  q^m. 

Dad  de  iuncbeire  so  vrümich  were. 

dt  begunde  sieb  Vsinnen 

*    «  « 

S.  3.      im  dad  ee  düne  nit  Iwere  svere. 
wände  id  in  ee  den  dden  no*t.dede. 
~pve  keiser  v'nä  die  bodesebaf  vil  belmeliebe. 
-■-'in  q*m  ee  dem  dage  vil  vrolicbe. 

Allen  den  cireten  dacli  si  bit  vro'eden  mm  waren, 
dad  si  nit  Tgewügen  vmbe  wad  si  darc  q-^ui. 
Des  andren  dagos  giengen  si  dro''  sizcen  vil  gesveisliche* 
iü  die  vro'  e  begunde  d'  reden  vil  trurlicbe. 
In  sp*cb  beire.  got  hat  dir  groze  gnade  gedän. 
185  (7)         dad  insaltv  nit  ru'close  lazen  biene  galn. 
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Du  insoles  ynsen  beiren. 

draue  louen  in  eren. 

Wände  so  er  mere  gnade  ce  vns  keret. 

so  er  rae  van  uns  sal  sin  gelovet  in  geeret. 

Bitt'  selv'  wagen  so  er  vns  nu  lict  iü  gievet. 

so  sal  er  vns  eischen  so  er  cümet. 

Wär  is  dad  du  spriches  s^^h  d'  keiser. 

ce  d'  eüningin  sin'  doht'. 

leh  bin  vil  dankes  selmldiGh  ynsem  hdren. 

yand*  maniebTeldier  eren. 

Die  mir  yan  einen  gnaden  is  geseblt. 

o'ch  iis  dad  die  minneste  nit. 

Die  er  mir  bittir  gedain  liat  so  grozlicho. 

wände  du  salt  vro^'e  sin  -^vuer  zvei  riebe. 

Dad  ein  dad  dich  an  eirvet  van  mime  live. 

dad  aud'  dad  dir  din  man  gaf  ce  wiedeme  alse  sime  wive. 
S.  4.   -pwie  vro^e  begunde  dü  suften  vilsere. 

-'-^in  Bp*ch  die  gnaden  sint  yad'  nocb  michels  mere. 

Die  ynse  heire  bit  uns  bat  gedftn. 

yrillin  wir  se  rebte  y*stan. 

Er  bat  yns  yil  lange  gcsparet  in  den  sunden. 

die  wir  insi^  bftn  begangen. 
*        In  w.t  dat  wir  vns  bezz'en  iü  bekeren. 

d'  word^  begunde  sich  d'  keiser  irvereo. 

In  begundcn  ime  nit  wale  liehen. 

iü  Wolde  se  bit  and'en  worden  vorgrifen. 

^it  sp«ch  die  dokt' .  alcehant. 

dise  wort  ßint  disme  ivnehere"  wale  beoant. 

Did  is  sp*6b  si  yad'  d'  seine  iunge  man. 

den  ieb  yil  ynselie  yandir  gewan. 

Did  is  den  icb  bebilt  y  liye. 

in  yan  yns  sante  Mt  eime  wiye. 

Verre  in  ein  and'  lant. 

d'  keiser  vil  vor  ir  beid'  vuze  alcehüt. 

Sere  sebriende  in  wcininde.  ifi6(S) 

in  süte  gnad*"  ir  beid'e. 

Iü  aiser  eine  wile  also  gelacli. 

dü  begunder  sprechen  in  sp^ch. 

O^we  mir  mine  yil  lieye  kint 
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dise  Bimden  bit  rehte  alle  min  siniU 
leb  Til  arm'  m  sundier  man. 

icb  bin  d*  did  ce  eres  anegeinnen  began. 

Dise  missedat  geveillet  iif  mich. 

du  ])is  lieire  sun  vusclmldicli. 

Hie  is  ein  biscliof  ein  vil  wise  man. 

d'  bit  mir  al  her  q^^iu. 

Dun  wir  im  ber  ce  vns  rufen. 

iü  beginnen  wir  aleehät  an  hin  stehen. 

Ymbe  dise 


.  1.  Vaz  tundalus  bat  gesin. 


vJTodes  wnder  sint  manicfalt. 
Di  er  uvidenc  hat  gcstalt 
Bit  siner  grozer  crefte. 
Wolden  wir  merken  rechte. 
5  Vnde  nememen  der  heiligen  srifte  wort 
Wir  ne  spreebin  miner  Tbel  wort. 
Ku  ist  dl  arme  mensbeit 
ai  80  crane.  Vn  di  brodekeit 
Daz  si  sieb  nmbewollen* 
10  inkan  behude  vollen. 

Got  in  du  iz  bit  sin'  craft. 
Di  wissagiu  haut  uns  gesagit 
Vzer  der  godes  lere. 
Daz  cim  rehte  simd'e. 
15  Daz  himelriche  si  also  unkunt 
Alse  eime  olbendin  si. 
Daz  er  sib  könne  gebogen. 
Durch  d'  nalden  oygen. 
Daz  ist  engestlicb  gnnk. 
20  Oeb  so  knndent  uns  di  bneb 
Vir  iustus  saluabitur. 
Daz  vir  iicnict  aldcn  vü  iuuc. 
Daz  quid  daz  van  manne  noch  von  wibe. 


12  1.  gesaeht.   Eben  so  Z*  25. 
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Di  gen  reht  in  könne  beliben. 

25  Her  wid'  so  ist  uns  gesageit. 

Gut  trost  an  einer  ander  stat. 

Nülo  niovtö  peccoris. 

Got  spriehit  des  siindcris  dodis. 

inwi'*lle  er  nit.  Wene  daz  er  lebe. 
30  Vä  Bich  sin'  sunden  suldic  gebe. 

Vn  sili  betalle  trabe  kere. 

Nu  Bold  ir  virnemen  mere. 

War  nmbe  icb  der  reiden  begnade. 

leb  ban  is  gut  urknnde* 
35  Von  gelerden,  vn  ocb  von  leigin. 

Duz  ich  iiiic  .snieichin. 

In  duzsen  sage  di  warlioit. 

Als  iz  in  latinen  gesribcn  jstei. 

Von  eime  mamic.  wol  bekant 
40  D'  was  tundalus  genant. 

Der  was  ein  man  vil  missetedic. 

Grot  wart  ime  sint  genedik. 

Dri  tage  er  in  brodin  lae. 

Sin  geiBt  wr  zn  d*^  bellen  nn  saeb. 
45  Manege  dink  der  er  wart  wIb. 

Ocb  quam^  in  daz  paradis. 

Da  er  irkande  godis  dogen. 
2.  Vile  bit  sincn  |  owgen. 

Di  er  sint  sagcta  olTciil)are. 
50  Nu  honet  in  welcheme  iare. 

Dise  mere  gescehe. 

Des  waren  do  eilif  hundert  iare. 

Vn  nune  nn  virzik  daz  ist  war. 

Da2  vnser  benre  [got]  wart  geborin. 
55  Nn  wil  icb  sagen,  non  dem  man. 

Von  deme  ieb  d*  reiden  began. 

Yberuen  ist  ein  lant. 

Inweisten  uffe  daz  mere  gewant. 

Au  suzcr  erdeu  daz  iz  steit. 


54«  got  dorehstrichen. 
57.  1.  iit  em  einlaat. 
50.  1.  d&r. 
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60  Dar  umbe  geint  wazss'  tU  breit. 
Daz  gebirge  groz.  uo  daz  geuflde. 

Di  lüde  sint  da  harte  milde. 

Irs  geiiiud.es  sind  si  vro. 

Daz  lant  ist  milche  un  honcges'  vol. 
65    lüde  liuchte  so  man  sagit. 

Beide  visse  vn  iaget. 

Mer  wines  in  können  si  nit  gewinnen. 

Slangen.  credin.  spinnen,  ist  da  vüe. 

Doeh  so  hat  ir  holz  diy  craft. 
70  Daz  iz  alliz  Tirgipnisse  über  winden  nme. 

50  iz  wirt  yirtriben  dan. 
Da  sint  gude  wib  vn  man. 

51  hant*gude  wapen  un  gewant 
In  wonent  vil  na  engelant. 

75   Naher  den  sotten,  dan  den  briten. 

Quos  qiüdä  galenses  uoeant. 

Der  wee  ist  dannen  intlazen. 

Zn  Wieden,   un  zn.strazen. 

Ys  ein  deil  in  hispangen  want. 
leBOi)  80  Ibemen  daz  selbe  einlant 

Hat  vir  un  drizeik  howbet  stede. 

Di  alle  Stent  an  irme  vriden. 

Eine  stat  heizet  archamacha. 

Di  stet  yb'nen  och  wol  na. 
85   Di  saget  man  daz  si  vil  riche  si. 

Crocagensis  stet  och  da  bi. 

Da  rane  so  was  gesezzen. 

Ein  ridder  wol  virmezzin.  . 

Er  was  edele  un  wole  bekant. 
*    *  « 

S.  S.      90  I  uan. 

Bit  d'  ewiger  quälen  ungemaeh. 
Zu  deme  engele  daz  si  sprah. 
Owi  arme  wi  w'd  ich  bewart. 

Von  diire  dotliher  uart. 


68.  1.  da  ist  vile  slangen  credin  spinnen« 

79.  gewant  hat  die  Uandschrift,  aber  ge  dnrchatrichen. 
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95  Der  engel  Mt  selioner  wise. 

Bit  lut'licheme  antlfze. 

Sacli  ane  div  sele  im  sprach. 

Kit  in  vohte  dit  ungemach. 

Dise  q*le  sal  dich  v'miden. 
100   Wene  ein  and'e  salt  du  liden. 

Er  g'me  u^ur  zud'  selben  stunt 

Yn  leide*^  ub'  algesant. 

Alse  si  irliden  hadden  den  selben  päd. 

Vn  nber  quamen  an  den  sfai 
i05  Div  sele  nragede  den  engel  do. 

Vroliche  un  sprah  ime  zu. 

H'ro  ob  ich  dir  geualle. 

So  woUes  mir  cunden  albetalle. 

War  umbe  dise  seien  alzemale. 
110   Liden  alsus  groze  quälen. 

Der  engel  sprah  in  warheit.  *  iToaa) 

Dirre  selbe  tal  der  hi  stet 

Den  dn  hi  sis  so  y'slieh. 

So  dief  nn  so  eislieh. 
116  D*  ist  der  stolz'  lade  stat. 

Vn  ist  in  zu  wonen  hi  gesatzt 

Dirre  berg  alsus  imreine. 

Der  pinet  hi  al  gerne. 

Di  den  and'en  lagende  sint. 
120  Vd  v'dumet  man  un  kint. 

Yffe  daz  si  iren  willen  volle  bringen. 

Nu  in  solen  wir  iz  nit  lengen. 

Wir  in  yaren  yort  uil  balde. 

Da  wir  ninden  dirrer  pinen  gegade. 
yon  der  giren  luder  pine 
125   Et  recedente  angl'o. 

Bit  deme  engelc  si  hine  zo. 

Au  einen  wec  lang  uü  smal. 

103.  d  ist  naehgetragea. 
107.  1.  ob  is  dir. 

123.  I.  tII  rade.   124.  Nach  dem  i  ist  in  pinen  ein  e  ansradiert. 
125  nach  126  in  der  Hand«chrift:  die  richtige  Ordnung  ist  durch  Zeichen 
angegeben. 

Lachmaiiiis  kl.  Schriften.  34 


Digitized  by  Google 


530        ÜbBB  BBBI  BbüCHSTGcKB  niBDBRBHBIllfSCHBR  ObDICRTB. 


Vnreme  was  er  ob'  al. 
Za  groz'  arbeide. 
130  Was  diy  selbe  reise. 

S.  4,  D*  uertde  |  si  sere  uirdroz. 

Ein  dir  uiuiiezclige  groz. 

Gesali  si  da  im  ward  is  geware. 

Iz  was  eisliehen  vare. 
135   Sin'  grozc  ciu  gliche. 

Daz  duhte  si  w'lihc. 

Herre  uo  breid'  da  iz  laeb. 

Dan  alle  di  berge  di  si  ie  gesaeb. 

Sin  owgen  waren  u<^rieb. 
140  Sin  gesibte  graelieh. 

Sin  mut  stimt  alle  cit. 
171(13)  Offenen  vii  vil  wit. 

D«as  si  des  wolc  Ijcdulite. 

Daz  iz  bit  ein'  aden  zulite. 
145   Zein  dusint  wol  y'slunde. 

Gewappend'  lüde  wanne  so  is  begude. 

Zwene  risen  stränge 

standen  in  grozem  getwange. 

In  sime  mnnde  innen  wendie. 
150  Di  badde  uf  gerebtit  sieb. 

Alse  si  da  weren  uaste  gemerit. 

Si  waren  beide  nirkerit. 

Den  einen  sah  si  sin  liowbet  wenden. 

An  des  dires  oberste  cene. 
155   Vii  di  uuze  keren  nid'. 

Des  anderen  risen  stunden  wid*. 

Zu  dem  bowbete  w't  gekert. 

Des  wart  dir  sele  iry'et, 

Do  si  daz  hoben  des  strängen. 
160  Saeb  nid'  w't  bangen. 

Zu  den  und'sten  cenen. 

In  deme  numde  an  zweu  enden. 

Stunden  di  risen  beide 

und'scheiden. 

154.  1.  cende.      159.  1.  höbet.  Über  ftrangen  steht  rifeit 
163.  164.  I.  dise  risen  beide  standen  nnderscheiden. 
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165  Alse  zwa  snie  starc  vz*  mazen. 

Di  porten  inde  dri  strazzeu. 
GiDgen  uz'  des  dieres  munde. 
Alse  iz  den  aden  lazen  solde. 
So  ^\'locb  druz  di  flamme  groz. 
170  In  drw  ende  si  Line  schoz. 

Durch  die  flamme  man  dikke  twanc. 
Di  seien  sund' 

Zur  Vergleiehung  füge  ich  die  lateinische  Erzählung  ansi^s^i^ 
Vincentius  Bellovacensis  hinzu. 

Vincent..  Bellov.  si)ec.  bist.  27,  88. 

Anno  domini  1149  —  visa  est  haee  visio.  Duae  sunt  me- 
tropoles  in  Hibernia,  Ardinacha  septentrionalium  Hibemiensium, 
australium  Caselensis.  de  qua  ortus  fnit  vir  quidam,  Tondalus 
nomine,  nobilis  genere  — 

cap.  90. 

Angelus  autem  timentem  consolans  animam  dixit  'ne  timeas. 
ab  hac  siquidem  poena  liberaberis,  sed  äliam  patieris*.  et  prae- 
eedens  tenuit  eam  et  ultra  pontem  duxit  illaesam,  dieens,  *Haec 
esf  inquit^  ^Tallis  horribilis  in  poena  superborum'. 

(cap.  91)  i'ractereuntc  autcm  angelo  profecti  sunt  per  viani 
tenebrosam  et  tortuosam  et  dil'licilcni  valde.  et  cum  nuiltiun 
laborarent  in  eundo  per  tenebras,  vidit  aniiiia  a  longe  bestiani 
incredibili  magnitudine  et  borrore  intolerabilem,  quac  maior  erat 
Omnibus  montibu»  quos  prius  viderat.  ocull  eius  quasi  colles 
igniti,  OS  eius  valde  patens  et  apertum  videbatur  posse  capere 
novem  milia  hominum  armatorum.  habebat  autem  in  ore  suo 
duos  parasitos  gigantes  rersis  eapitibus  valde  incompositos ; 
quorum  unus  hahebat  caput  sursum  ad  superiores  dentes  prae- 
fatae  bestiae  et  pedes  deorsum  ad  inferiores,  alius  yero  e  con- 
verso.  et  erant  quasi  columnac  in  ore  eins,  quae  os  illud  in 
similitudiuem  trium  i)urtaiiiiH  dividcbaut.  tianima  iuextin-^uibilis 
ex  ore  illo  cxibat,  quae  in  tres  partes  per  illas  trcs  portas  di- 
Tide1)atur.  et  contra  ipsam  üammam  auimae  damuandae  iutrare 
cogebantur. 

—  haee  bestia  vocatur  Acherons  et  devorat  omnes  avaros* 

166.  1.  dri  porteu 

34* 
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Hier  fdilen  13  Zeilen, 
nv  horit  van  deme  heren 
Karle  van  vrancriclie 

he  dede  ku^'men  vor  sich 
Bertram  inde  elien 

inde  mylen  van  normandien 
Inde  Tan  dentifale  Garyn 
oug  sult  ir  der  seste  sin 
Sprach  karl  min  her  Fnkart 
ir  sult  mide  u°p  die  vart 
Hinne  zu*'  rieiieire 

harde  balde  inde  schire 
Befunden  sie  sig  bereideu 
anc  enigerhande  irbeiden 
Namen  sie  u^'rlof  geliche 

inde  durg  riden  vrancriehe 
Biz  so  yerre  quamen 
dat  sie  Bineire  Tomamen 

S.  2.  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

die  richte  inde  die  krumlie 
Nu^n  porzen  vile  uast 
20      nie  iuquam  dar  wert  nog  gast 
Hene  wnde  da  inbiunen 

van  aller  kunne  sinne 
Van  aller  slachte  Sachen 

die  got  mochte  machen 
25  Zu  confe  yeile  inde  genu^ch 

pellen  side  wallen  da**ch 
Aller  slachte  ku^nne 

oug  was  da  eyuc  wu'nue 
Van  hermelin  bunt  inde  gra 
30       oug  vant  man  alda 
Als  mir  dat  .welsch  dude 

allerhand e  gecrude 
Gude  ors  inde  pert 

waste  wehe  inde  wert 


ai. 


5 

178  a&) 


10 


15 
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S.  3.  Hier  fehlen  13  Zeileo. 

35      we  dl  sc  hurg  stiebte 
Ein  rise  i'ndcn  alden  ziden 

als  so  rieh  inde  also  widen  I7i(l6) 
§    Nu  liadde  sie  moiant  msiner  liant 
horit  van  den  dl  badde  gesant 
40  Karl  zu  boden  dnre 

Morant  wu^rd^n  sie  geware 
.  In  midden  u^p  deine  boue 
mit  yronden  inde  mit  loue 
Mit  ridderen  inde  mit  knapen  da 
45      80  scbire  sie  eine  quamcn  na 
Die  Morande  su"then 

scre  sie  cne  ^ru 'tlien 
Van  ircs  irren  karlis  -svegeu 
Morant  die  ku^ne  degen 
50   So  schiere  lie  irkande 
dat  man  karle  nande 

S.  4.  Hier  fehlen  13  Zeilen.  . 

Tan  pellele  inde  van  baldekin 

Scharlachen  ^ru<*ne  inde  bla 
hcniielin  bu"nt  inde  gra 
55   Gefurnerit  harde  wale 

Morant  gebot  u"pnie  sale 
Die  taflen  do  bereiden 

die  h'ren  heiz  be  beiden 
Dat  sie  nit  ensetben 
60      wat  meren  dat  sie  bretben 
Sine  bedden  alle  gezzen 

die  scbfltknecbte  vermezzen 
Gaue  wazzer  zu  boue 
inde  didcn  mit  loue 
65    Mit  maiii^-or  ku"niu'  spisen 
soldig  die  alle  prisen 
Liebte  secbüg  yngevu^g 
da  ne  was  anders  nit  dan  genu**g 
S.  5.  Van  spise  inde  ran  dranke 

70   V  den  gesten  wal  zu  danke  ma?) 
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Na  doB  Wirdes  eren 

sowe  ene  solde  sweren 
Ire  Talsche  bodeschaf 
barde  deine  wiste  he  draf 
75  §  Alse  sie  dus  gesazen 

gcdrir^nken  inde  geazen 
Dat  manlig  blide  was  inde  vro 

Morant  he  sie  bi  sig  zo 
lüde  vragede  sie  innineliche 
80      we  karl  van  Trancriohe 
Vu°re  inde  sine  vrowe 

Fukart  die  Tngetni^we 
Wale  spra^r  he  so  mir  ^ot 
here  vememet  dit  gebot 
85   Dat  he  iig  en  boden  hat 
mit  VHS  dat  si  ug  gesät 
Wildirs  hauen  vru'^'nieu 

ir  sult  zu  ime  ku<*mea 
Inde  vr  neuen  beide 
90      der  namen  ig  ug  bescheide 
Fuquinet  inde  elinant 

so  sehire  be  sie  hat  bekant 
He  git  en  sonder  bede 
bu°rge  inde  stede 
95  Dan  af  si  sig  loueu 

niu^gcn  insiucmc  iioue 
He  wilt  oug  zu°  i)aris 
mit  ug  inde  sincn  vu^^rsten  wis 
6»  Sprechen  inde  bcraden 

100      Morant  begunde  drade 
Danken  sime  seeppere 
dat  karl  sidehe  ere 
Sinen  neuen  hedde  enboden 
des  Wolde  he  louen  goude 
105    Du°  antworde  Morant 
176  (18)  so  sehire  vns  niorne  wirt  irkant 

Der  dag  wir  sulen  riden 

nit  in  wilig  is  miden 
Mine  neuen  insulen  mide 
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110     na  ma^ze  der  Idde  ride 
Fnkarde  Teilen 

mit  sinen  gesellen 
Also  werliclie 

dat  sie  karle  van  vrancriche 
llö  Hadden  geraden  micbil  baz 
vmbe  verretnisse  inde  haz 
Dat  he  morande  besande 

inde  mit  deme  liue  pande 
Ene  inde  sinen  nenen 
120     dan  dnrg  Hne  one  dtt<»rg  geaen 
§  Dit  laze  wir  wesen  also 
Morant  was  harde  vre 
Siner  geste  he  wale  plach 
mit  giulen  gunstcn  biz  der  dach 
125  Nider  begunde  eigen 

inde  die  nacht  up  stigen 
Du^  begnnden  die  besten 

reden  vmbe  resten 
Morant  de  w'de  man 
130      der  rasten  he  oug  gesan 
Inde  geinc  zn  bedde 

ig  weuc  he  dog  bedde 
Der  rasten  harde  cleyne 
nv°  horit  we  ig  meync 
135   He  lag  alle  die  lauge  nait 
ingrozen  dromen  inde  vait 
Als  mig  dat  welsch  machede  wis 

eme  dachte  we  he  zvl^  paris 
Were  np  deme  saie 
140     de  schone  inde  wale 

Mit  manigen  vn^rsten  were  besät 

oug  dromede  eme  dat 
We  karle  deine  wal  geborne 
eme  were  so  zorne 
145   Dat  he  na  eme  prant 
selue  mit  siner  hant 
Inde  he  eme  sinen  arm 
da  zu^ge  also  warm 
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Van  silier  rechter  siden 
150     ovLg  dromede  eme  wf*  den  ziden 
We  zu®  paris  der  sal 

bouen  sime  houcde  al 
Brendc  liardc  sere 

oug  diichtc  dcme  hcren 
155   Rechte  inslmc  sinne  ^ 
we  karl  die  ku^niuginne 
Kerne  offenbare 
mit  eren  Talen  bare 
S.  8.  Inde  treckede  sie  yorsig 

160      nider  up  dat  estrig 

Dns  lag  he  die  lange  nait 

insime  slafe  inde  vait 
Inde  badde  groz  vngemag 
mit  diseme  dromc  biz  der  dag 
165   Si^r  liarde  schere  huf 

als  Morant  den  dag  intzii"f 
Inde  mit  den  ongen  irkande 

zu<^hantz  he  dn<*  nande 
Den  die  siner  kameren  plag 
170      wal  up  sprag  he  id  is  dag 
Beyche  mir  eleidere  Inde  schn^ 
la  niig  die  ane  dii^n 
§    Zu**  hant  wart  lie  des  bereit 
Morant  hat  sig  gecleit 
178(20)  Balde  is  be  u^'p  gestan 

inde  beiz  sinen  cappelJan 
Eme  Bunderlinge 
-  eyne  misse  singen 
Inde  bat  harde  sere 
180      got  vnsen  h'ren 

Du'^rg  siner  mu^der  ere 

dat  he  en  vor  beswere 
Vor  schänden  inde  vor  schaden 
leize  vmbeladen 
185   Des  bat  he  innen clicbe 
Got  van  himelriche 
Dat  gebet  was  so  lanc 
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biz  man  die  mine  gesaiic 

Morant 

190  uhant 

bürg 

du°rg 
nt 
nt 

Ton  einer  Zeile  iat  nichts  übrig 

195  sere 

en  besten 
'  ntlesten 
intraen 

n  saen 
o  ide 
gode 
t 

e  diet 

s 

205  wis 

gen  in 
Bin 

Hier  fdilen  10  Zeilen  gftnzliclie 

Bevel  insiueii  sinne 

Morande  dede  he  inne 
210    Of  he  nit  endedc 

des  en  der  ku^ninc  bcde 
Inde  mit  vns  ug  enboden  bat 

wirt  ime  dat  insat 
He  sal  is  hauen  zora 
215      oug  snldir  han  yerlom 
Sine  minne  inde  sine  hnlde 

niet  inlazit  vmme  die  sebolde 
Dat  ug  gedromct  is  zu  nacht 

als  ir  vns  liat  gesaht 
220.  Ich  wil  van  miner  leren 

disen  droum  zu  besten  keren 
Fukart  die  was  snel 

siner  reden  inde  fei 
Den  dronm  begnnde  he  dnden 
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225     Tiider  alden  Inden 

He  sprag  Morant  here 

dat  Mg  karl  also  sere 
Zo  mit  vrme  arme 
Hier  fehlen  9  Zeilen. 

S.  11.  Der  en  bertangen  riche 

230      der  ander  werliche 
Dat  lant  van  potowen 

des  sult  ir  mir  getrowen 
It  is  erstoruen  minen  h'ren 
got  wilig  iemer  eren 
235  Morant  za^  fukarde  sprag 
of  dit  geBehein  mag 
Minen  zwen  neuen 

alle  dine  wilig  begeuen 
Inde  varen  zu°  paris 
240      zu  karle  dcme  ku°mge  wis 
180  (22)  lüde  mine  neuen  beide 

Got  wese  vnse  geleide 
oraut  van  reueire 
-he  hadde  sig  sehefre 
245  Beret  zu?  diser  verde 

fnde  manfg  ridder  werde 
Die  mit  eme  riden 

neit  si  fs  vermiden 
Sien  riden  eren  weg 

Hier  feiden  9  Zeilen. 

S.  12.    250  He  hinc  an  einer 

ein  honet  eme  nide 
Dat  was  rechte  bin** 

he  machede  iamer 
Inde  liarde  groiz  g 
2bb      sin  lif  was  wiz 
D  . .  lie  fnteckede 

sine  plumen  ho  i 
Sfnes  seluis  vleisch 
wizzit  dat  vm  en 
260  Vierduaent  Tu^gel 
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die  seraweE  indo 
Eigelig  na  sfner  z 
beide  alden  fnde 

So  scbire  moran 
265      harde  scbire  h 
So  daden  oiig- 

die  mit  eme  w 
So  sehire  sie  des  w 
du«  kerden  Bie  za^ 
270  Vp  den  wecli  wider 

Hier  fcblen  nenn  Zdlen,  mid  dann  ein 
Blatt  mit  vier  Bfahl  80  VerBen. 

S.  13.  In  vre  kintheide  W 

van  den  dienen  beide 
Hudericbe  inde  banfrade 
die  dicke  gingen  zu°  rade 
275   We  sie  ug  benemen  Ir  leuen 
oug  balp  ig  den  rat  geuen 
Dat  (jalie  min  yrowe 
•    yg  gaf  sulehe  trowe 
Inde  gelouede  snleke  stediebeit 
280      alse  nog  hude  deit 

Eyn  reyne  vrowc  Iren  manne 

inde  sig  oug  ti'ostc  danne 
Maniger  grozer  blitscbaf 
inde  dui-g  leiue  genber  af 
285  Mit  ttg  np  nr  genade 

inde  nu  na  bösen  rade 
Ane  enige  ere  Bchulde- 

Tirsagit  yre  hulde 
Inde  wilt  du"^  nemen  eren  lif 
290      als  sie  were  eyn  meyndedioli  wif 
Dat  mag  sie  wal  ru^wen 

so  mag  mig  oug  introwoii 
Min  lanc  denst  dat  wizzit  virwar 
inde  ig  nr  so  groiz  ein  baür 
295  Nie  ingenoz  dan  enen  mul 
die  seine  is  doit  inde  vnl 
Ig  bidden  eyner  genaden 
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S.14. 


300 


die  VHS  hat  yirraden 
Herre  zn  ug  inde  besafi 
.  yan  aldusgedaner  mejndait. 
Want  fr  reit  rfgter  sft 


80  du"t  klimmen  zu  diser  zit 
Die  nüg  di's  bezien 


305 


vu*r  alle  vre  vrien 
Inde  ig  gehören  ire  rede 


182  (24) 


so  wilig  Up  der  stede 


Lif  inde  ere  setzen  inheil 

fnde  nfmen  alsulig  vrdeil 
Alse  m£r  deilit  mfne  genoz 
310      id  si  gewapent  oue  bloz 
Eu^nfng  edll  here 

wes  mii"git  fr  rafg  ir  vercn 
Mir  heli)et  min  vader  Garm'r 
fnde  Droons  van  moudedir 
315   Inde  van  ardanien  Diderig 
die  edel  ridder  fnde  rig 
Inde  berrant  sfn  su<*n 

fnde.  der  ku^ninc  van  bullion 
Wes  mag  irreren  mfg 
320      darf  ig  eigelig 

Brenget  mir  sfnen  hundert 

riddere  albi  sundert 
Zu^  rafnen  noden  here 
berue  lüde  mft  gewere 
325  §  Karl  her  wider  sere  reif 

wat  sais  dn  sprag  he  deif 
We  groiz  ig  dfn  gebreite 

dat  du  van  dime  gesleite 
Mir  drowes  hie  fn9  stunden 
330      ig  sal  dir  du<>n  bnnden 
S.  15.  IMne  yu?ze  mit  den  henden 

fnde  van  beiden  ougen  blenden 
Morant  van  reucire 
he  anhvorde  scliofre 
335   Karle  van  vrancriche 

herre  sprag  he  werliche 
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Dar  za?  werieh  txk  kraue 

dat  ig  ug  an  vren  danc 
Nu°  moitlie  besweren 
340      vu°r  minen  rechten  heren 
Bekennich  ug  alle  stunt 

mer  eyne  warheit  si  ng  kunt 
Karl  edel  ku^^ning  Tri 
ig  wene  here  idt  en  si 
345  Leuende  die  mir  yu^  ug 
des  8i  got  müi  gezug 
Spreche  an  mfne  schände 

80  wa  he  inme  lande 
Seze  he  ne  solde  sin  leuen 
350      mir  dar  vnibe  geuen 
.  Of  he  neme  mir  dat  min 

des  mu^^git  ir  herre  sicher  sin 
Want  mochtig  mine  wort 
keren  wider  inde  Tort 
355  Inde  de  rede  alirgenen 
de  Moraot  der  grene 
Yn^  al  sin  recht  da  irgaf 

id  en  halp  eme  nit  en  kaf 
Karl  he  heiz  eme  da  setzen 
360      bu^rge  ane  letzen 

Oue  he  mu"8te  sin  besweret 

an  sime  liue  inde  interit 
Herre  dat  du^n  ig  gerne 
en  is  ug  nit  zenheme 
365  Sprag  yan  reCuere  morant 

he  nam  sfne  ttowc  mit  der  hant 
Inde  boft  se  da  zu  bu<h*gen 

so  mu^'ze  mig  got  wu"rgen 
Sprag  kavl  oue  dat  gescheit 
370      ig  iugere  ere  zu*^  borgen  neit 
Her  Morant  sult  ir  genesen 
se  suhlen  geeruit  wesen 
§  Morant  der  ru<^wige  man 
bürgen  suken  he  began 
375  An  du^'sehen  inde  iranzosen 
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iBiCK)  an  normaimeii  fnde  engilloBen 

Inde  bat  da  inninelielie 

manigen  vu'>rBteii  riebe 
Of  he  en  fe  denst  erboit 
380      dat  sc  bekeiulen  sfue  noit 
Vp  recbte  gesellescbaf 

wat  mogti'g  vile  sagen  hin  af 
Heue  kuude  nemanne  Tinden 
de  sieb  zu  den  stunden 
385  Wolde  virburgen  da  wn^^r  en 
deg  bedienet  sfn  sen 
§  So  schire  he  dat  bat  fr  kant 
dat  be  bnrgen  nlt  en  vant 
Zweiie  neuen  badde  be  da 
390      die  ime  sibbe  waren  na 

S,  17.  Iiier  fehlen  13  Zeilen. 

80  mir  got  die  vns  geboit 
Sprachen  die  hindere  beide 

so  wat  vns  zu  leide 
Mag  gBchen  oue  geschaden 
395      ▼n'^r  ug  wil  wir  yns  beladen 

Ise  die  hindere  g:espracben  so 
Moraiit  sc  beide  zo 
Vu"r  karle  van  vrancricbe 
lüde  gaueii  sig  beide  gelicbe 
400  Karle  zu  bürgen  insine  hant 
vn^r  eren  neuen  Morant 
Yn^rwar  bI  ng  dat  gesait 

neft  in  wu^rde  se  wider  laft 
Van  harle  deme  hn**nige  halt 
405      he  heiz  se  ong  mit  gewalt 
Beide  vain  inde  binden 
sine  knecbte  ziiden  stunden 
185  C27)S.  18.  '    Hier  fehlen  13  Zeilen. 

ong  wart  In  hals  inde  bein 
Bit  ketenen  sere  gebunden 
410     des  sprag  zu  dön  stunden 
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Yolquüiet  iemerliche 

got  ran  bfmelriehe 
Also  werliehe 

ug  nefman  is  geliebe 
416   In  lifmcle  nog  u°p  erden 

inde  leizit  dat  si'u  inde  gewerden 
Here  alder  werilde  trost 

dat  van  sunden  wart  ir  lost 
Maria  Magdalena 
420      die  mit  eres  herzen  trene 
Dw*g  vire  vu*re 

lefoe  got  fnde  sn^ze 
Inde  ere  sunde  maehedet  vri 

als  werliehe  mu^zft  wesen  bi 


S.  19,  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

425      fnde  der  ku^nTg  van  hulliu^n 
*    Inde  droouä  van  niuudedir 
dat  die  samen  weren  hir 
Sie  Sölden  soriende  machen 
sulehe  de  nn  laohent 
430  Ood  durg  sine  gude 
diso  kfndere  behnde 
Want  mir  deit  fr  pfne  we 

nu°  horit  vort  ig  sagen  ug  ine 
§   We  karl  zu  cme  reif 
435      fukarde  den  boseu  deif 
Inde  den  vcnedere 
dat  he  segte  mere 
Vu°r  alle  sfnen  vu**rsten  vri 
inde  oug  Morant  were  da  bi  ^  (Sd) 

440  We  he  sig  hedde  yirwart 

dat  nemfch  h*re  up  mfne  vart 


S.  20.  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

ig  ne  weiz  of  sie  doiieden 
Van  siluere  dri  hundert  marc 
wal  gewogen  iude  staro 
445  Vp  dat  wir  sie  wolden 
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vlrgwigen  fnde  soldüi 
Samen  du^n  eren  willen 
Tir  holen  inde  stille. 
§  Ay  deif  sprag  Galie 
450      dat  got  inde  sente  marie 
Vg  drf  samen  mu^'ze  sehenden 

fnde  an  rae  h'ue  penden 
Als  werliclien  als  id  nit  war  In  S» 
des  ir  mfnen  herren  machet  gewis 
455   Of  he  gebude  we  gerne  ig  solde 
du*^  min  ynBchult  we  he  wolde 
Vor  alle  einen  yu^^rsten  Tri 
ig  wene  id  eng  wal  reeht  ai 
S.  21.  .  .  alt  ir  gesnnt 

460       .  .  we  .  .  .  .  si  ug  kuat 
en  mit  guden  witzln 
nider  sftzin 
den  vro  inde  hlide 
sagen  an  deme  ge  .  •  .  . 
465      rredere  alle  dri 
e  waren  sie  so  bi 
sprachen  ktt'^ni  .  ,  halt 

fn  diner  gewalt 
schände  fnde  leit 

470       ser  vrouwen  die  eit 

187  (29)  dan  lange  stunt 

wir  ug  han  gekunt 
flult  ir  wizzen  vur  war 
hat  is  geplogen  zwei  iar 
475      ir  id  als  wir  .  wa 

sitzet  bi  vnser  yrowen  da 
iuent  samene  blitsehaf 
ine  antworde  ingaf 
grozen  leide 
480  lefne  dat  se  beide 

oraut  inde  Galie 
dise  dregerie 
8  ir  vorte  cleyne 
e  so  gemeyne 
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• 

485      0  offenbare 

en  vro  waren 

raiit  bi  siner  vrowen  satz 

dinge  d  niaz 

S.  22.  He  spi  ag  herze  leue  vrowe 

490      so  mir  lif  mit  trowe 
Inder  werlit  inweizig  mer 
fngeinen  ku^ning  so  geheir 

De  . .  wer . .  ge  sin 

dan  karl  die  riche  herre  min 
495  Des  han  ig  vro  inde  spa^e 
gesait  dicke  genade 
Gode  van  himelriche 

dat  min  hcrre  tröste  siebe 
Maniger  grozir  arbeide 
500      du"  he  iig  intleide 
Ane  vris  vader  willen 

efnis  naehtis  yil  stille 
Yan  Spangen  zu^  tollette 
fnde  dide  ng  mamette 
505  V^ris  afgodis  virsien  usrso) 
fnde  an  sente  marien 
Gelouen  inde  an  ere  8u*ze  kint 

oug  so  dede  he  ug  sint 
Hei  doufen  zu  paris 
510        des  draget  ir  lof  inde  pris 
Inde  des  riches  crone 
also  sult  ir  schone 
Vu**r  gode  in  himelriclie 
dat  wizzit  werliohe 
515  §  Dise  wort  fnde  diso  zale 
beuellen  galien  wale 
Inde  machden  fr  gemn*»de  weich 
mit  ire  witzer  haut  sie  streich 
S.  23  Morans  houet  inde  bar 

520      an  sine  wanden  dat  is  war 
Van  grozer  leiue  sine  slu^ch 
ane  zoren  he  id  virdru^'ch 
Galie  reif  du  karle  dare 

Lachmanhs  kl.  Scbriftbn.  ^ 
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• 

lie  sprag  herre  nfmet  wäre 

525   Hei  is  der  gude  Moratit 
den  ir  lange  hat  irkaut 
Berue  wis  fude  milde 

die  nn't  swerde  fnde  schilde 
Wal  iQstride  kan  geberen 
530      die  oug  dicke  ane  frueren 
Hat  gevu^^rt  yren  vane 
karl  sag  Galien  ane 
He  begande  sere  doaen 
he  sprag  yrowe  ich  hore  ug  louen 
535   Harde  sere  einen  man 

dat  ig  wal  gepruuen  kan 
Zu"  demc  ir  diimbe  nifnne 
fn  vrcn  dumben  sinne 
189  '31)  Haet  gedragen  stille 

540      inde  he  oiig  sinen  wille 

Zu?  allen  stunden  hat  mit  u**g 
des  is  T^^kunde  inde  gezug 
Hertwich  fnde  Buart 
fnde  yan  birrien  Fukart 
546   Des  siilt  ir  werden  geschant 
inde  in  eime  vu"re  virbrant 
•Sunder  zwivel  inde  wan 
S.  24.  ig  oug  Morande  han 

Txic  heuet  sig  iamer  inde 
550  JJ-Qalie  wart  bleich  inde  r 
Du  sfe  den  ku^^nlg  zornfg  sag 

inde  he  upse  also  sprag 
Dat  Morant  mft  eren  Üue 
als  ein . . .  mit  sfnen  wine ' 
555    Zu  allen  stun  .  .  n  hedde  gewalt 
des  wart  sie  heiz  inde  kalt 
Inde  nianlger  varwen  ir  schon 
want  sie  was  dat  reinste  wi 
Die  beschine  mochte  der  dag 
560      ie  dog  sie  wisliohe  sprag 
We  groSz  were  ir  rowe 
herre  ig  han  trowe 
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Na  cristen  ewen  gegiuen 

die  salig  haldcn  die  wile  ig  leueu 
565   So  mir  mit  warheit 

van  enfger  hande  dorprieheit 
Neman  fnsal  bezien 

ig  wille  Ta<*r  vren  vrien 
Die  ug  leif  süi  inde  liolt 
570      gerne  da<^n  mfn  ▼nscbu^lt 
Vu"r  sulche  m  . .  dat 

als  ir  m\g  bezigen  hat 
Inde  min  vnsclm'it  giiien  190  (32) 

dat  wider  keiset  vp  nn'n  leuen 
575   Karl  he  sw'^r  bi  siuer  trowen 
dat  be  nimmer  van  der  vro 
In  neme  ingeüie  vnscbu^^lt 
he  were  ire  . .  vn  holt 

(Zw«  Doppelblatter,  1)  8. 1.  2.  3.  4  and  17.  18.  19.  20  2)  a  5.  6.  7.  8  und 
la  14.  16.  16.  Zwei  einselne  Blftteer,  1)  8. 9.  10. 11. 12  2)  8.  21.  22. 28. 24.) 
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ZI  M  LESSING. 

1. 

Gotthold  Ephraim  Leasings  sänuntliehe  Schriften  beranagegeben  Ton  Rarl  Lack* 
MANN.   Fünfter  Band.   Berlin,  in  der  Voss'schen  Bnchhandlnng.   1838.  8. 

Literarische  Zeitung,  herausgaben  von  Dr.  Bramdbb.  BerUn~1888.  Bdlage  sn 

Nr.  4  S.  88.  Art.  181. 

j       Da  die  Verleger  deutsclier  Classiker  nicht  leicht  eher  für  • 
neue  Ausgaben  sorgen,  als  bis  das  letzte  Exemplar  verkauft  ist, 
so  war  die  Aufgabe  nur,  ohne  Vorbereitung  in  kürzester  Zeit 
einen  neuen  Druck  zu  schaffen.   Der  Hrsg.  hat  daher  weiter 

'  nichts  heabsichtigen  können  als  chronologische  Anordnung,  ¥oU- 
stftndigkeit,  und  Wiederherstellung  der  echten  Texte.  Sein  Fleüs, 
Yon  Freunden  vielfach  untersttltzt,  wird  der  genauen  historischen 
Forschung  wenigstens  eine  sichere  Grundlage  gewflhren.  Fttr 
Leser,  die  nur  Unterhaltung  suchen,  ist  durch  anständige  äulsere 
Form  gesorgt,  und  niemand  l)emerkt,  nut  welcher  Mühe  die 
Lehrburschen,  die  das  Werk  meistens  setzen,  zur  Correctheit 
gezwungen  werden.  Der  vorliegende  Band  mit  der  Spottschrift 
Tope,  ein  Metaphysiker'  von  Lessing  und  Mendelssolin  (1755) 
anfangend,  endigt  mit  den  Abhandlungen  über  die  Fabel  (1759): 
ein  Theil  der  Literaturbriefe,  der  freilieh  älter  ist  als  die  letzten 
Stacke  dieses  Bandes,  musste  auf  den  nächsten  Tcrspart  werden. 
In  den  bisherigen  Sammlungen  fehlten  die  Auszflge  aus  der 
Vossischen  Zeitung  von  1755,  S.  36  —  68;  eine  Vorrede  S.  74; 
ein  Artikel  aus  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  S. 
77  —  80;  die  Auswahl  logauischer  Sinngedichte  von  Lessiug  und 
Bamler,  S.  109  -  296. 
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2. 

6.  £.  Leasings  ::<':linmtliche  Schrillen  bentusgfig.  von  Kaki.  Lagrmanv.  Sechster 
Band.   Berlin,  in  der  VosB'scben  Buchhandlung.   1839.  8. 
Literariwhe  Zdtnng.  1839.  Nr.  13  S.  247.   Art  58t. 

Dieser  Band,  dem  der  siebente  in  wenigen  Wochen  folgen  247 
wird,  enthalt  lauter  bedeutende  Sehrijften,  Literaturbriefe  (1759  — 
1765),  Sophokles  (1760. 1790),  Diderot  (1760.  1781),  Laokoon 

(1766):  alle  bezeichnen  Fortschritte  Tiessingrs  und  der  deutschen 
Litteratur.  Freilich  wie  eine  Sammlung  dieser  Art  den  Einfluss 
Mendelssolins  auf  Lessing  kaum  andeutet  (etwa  zuerst  durch  die 
Schrift  'Pope  ein  Metaphysiker'  im  ;j.  Bande),  so  sind  auch  die 
kleinen  Vorreden  zum  Diderot  sehr  unscheinbar,  und  nicht  ein- 
mal  die  Übersetzung  selbst  konnte  gegeben  werden,  weil  sie  so 
wenig  als  andere  lessingische  Übersetzungen  ein  Kunstwerk 
ist  —  Wie  nothwendig  die  Arbeit  des  Hrsg.  war,  zeige  nur  ein 
Beispiel.  Im  siebenten  antiquarischen  Briefe,  S.  42  der  Orginal- 
ausgäbe,  fahrt  Lessing  einen  Satz  aus  seinem  Laokoon  an,  den 
man  in  keiner  der  Ausgaben  seit  1788  findet,  (auch  nicht  in  den 
neusten  von  1825,  Bd.  2.  S.  140);  wodurcli  Eschenburg  in  seinem 
ersten  Zusätze  zu  den  antiquarischen  Briefen  zu  einem  unge- 
gründeten Tadel  Lessings  verfülirt  wurde:  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  S.  384  lautet  der  Satz  so  wie  in  der  von  17(5(3  8.  IG. 
Aber  auch  diese  erste  Ausgabe  vom  Laokoon  ist  hier  zuweilen 
berichtigt,  nach  einem  Orginalmanuscript,  das  dem  Hrsg.  ein  * 
freund  mitgetheilt  hat  (s.  S.  372),  und  das  auch  noch  einem 
folgenden  Bande  nfltzen  wird.  Beicher  als  die  bisherigen  Aus- 
gaben der  sAmmtlichen  Schriften  ist  dieser  Band  nur  in  den 
Litteraturbriefen,  die  von  Nicolai  vorwitzig  beschnitten  waren. 
S.  274f.  findet  man  einen  Fall,  den  Buchhändler  geneigt  sein 
werden  ftir  Nachdruck  zu  erklären,  Gelehrte  hingegen  gewiss 
nicht;  den  Lessing  sogar  vertiicidigte  —  niit  Winkelzügen,  sagte 
Mendelssolm,  weil  die  bache  unbillig  sei,  obgleich  weder  Nach- 
druck noch  Flagium. 
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3. 

Lesaings  sämmtlichc  Schriften  hemiusg.  von  K.  Lachmann.     Siebenter  Band. 
Berlin,  in  der  Voss'sclien  Buchhandlung.  1839.  8. 

Literaruche  Zeitung  1839  Nr.  19.  S.  363.  Art.  796. 

Mit  dem  siebenten  Bande  beginnen  die  bamburgischen 
Schriften.  Zuerst  also  die  Dramaturgie  (Mai  ITH?  bis  Ostern 
1769),  unmittelbar  aus  der  Orginalausgabe  abgedruckt,  von 
welcher  hier  nur  die  Meilsehen  Vignetten  fehlen.  Möglieh  dass 
dureh  des  Hrsg.  Schuld  einige  Draekfehler  wiederholt  sind,  die 
meisten  sind  verbessert:  S.  72  in  den  Versen  des  Gozzi  sollte 
es  heifsen  Vaeuta  punta.  Übrigens  hat  schon  in  Nr.  4.  S.  83 
dieser  Ztg.  der  Ref.  (dass  es  der  Herausgeber  selbst  war,  wird 
jeder  gemerkt  haben)  an  der  neuen  Ausgabe  die  Genauigkeit 
des  Drucks  anerkannt,  und  auch  dieser  Band  wird  ihn  nicht 
Lügen  strafen.  —  Angehäuij;t  ist  eine  Recensiou  Uber  Meusels 
verdeutschten  Apollodor,  die  den  bisherigen  Ausgaben  der 
sämmtlichen  Schriften  fehlt,  weil  die  Herausgeber,  zumal  der 
letzte,  zu  wenig  an  ihre  Pflicht  dachten.  Dem  gegenwärtigen 
Hrsg.  hat  ein  Freund  in  Hamburg,  der  sich  auch  schon  aolser- 
dem  um  den  neuen  Lessing  verdient  gemacht,  den  Jahrgang 
1768  des  hamburgischeu  Gorrespondenten  sehr  gefällig  übersandt 
Danach  ist  die  Ree.  hier  gedruckt,  nachdem  die  Fehler,  über 
die  Lessing  in  einem  Briefe  klagt,  berichtiget  waren.  Einmal 
stand  sogar  utisere  Universität  iHr  unsere  Unwissenheit» 


4. 

Gotthold  Ephraim  Leasings  sännntlichc  Schriften,  herausgegeben  von  Karl  Lacu- 
MANN.    Band  i  — xm.    Berlin.   Voss.  1838—1840. 

Karl  Lachmano,  eine  Biographie  von  Martin  Hertz.   Berlin  mdcccli. 

Der  unterz.  Herausgeber  der  Lcssingischcn  Schriften  hat  seine 
anfiingliche  Absicht,  dem  letzten  Bande  die  Gründe  seines  Ver- 
fahrens beizufügen,  aufgegeben,  w^cil  er  verständig  prüfende  Le- 
ser nicht  zu  belehren  brauchte  und  der  Naseweisheit  nicht  selber 
den  Stoff  liefern  wollte.  War  sie  doch  so  schon  längst  mit  ihrem 
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verwerfenden  Urtheil  fertig.   In  dieser  litterarischen  Zeitung  ward 

g^leich  beim  Erscheinen  des  ersten  Bandes  erklärt,  die  Ausg:abe 
gehe  pediuitisch  aus  wegen  einiger  unter  den  Text  gesetzten  ver- 
scliiedenen  Lesarten,  das  deutsclic  Volk  wolle  seine  Dichter  frei 
und  ungcliemmt  genicl'sen.  Herr  Brockhaus  hat  verkündigen  las- 
sen, die  Arbeit  sei  gänzlich  misslungen,  weil  1)  lächerlicher  Weise 
überall  angezeigt  sei,  was  Lessing  selbst  und  wann  er  es  heraus- 
gegeben habe;  weil  2)  die  Sehriften  in  ehronologiseher»  nieht  aber 
in  der  Ordnung  stehen,  in  welcher  er  sie  zu  lesen  wttnsehe;  weil 
3)  dem  vorletzten  Bande  keine  Inhaltsanzeige  der  s&mtlichen 
Bfinde  beigegeben  sei.  Ja  die  Yerlagshandlung  bietet  selbst  denen, 
welche  die  Ausgabe  in  dreizehn  Bänden  nieht  ansehaffen  wollen, 
dafür  die  von  Hrn.  Eiselein  in  acht  Bänden  an,  von  deren  Titel 
sie  den  Zusatz  im  Auszuge  beim  Umdruck  weglässt,  aus  Gründ- 
lichkeit, damit  die  nicht  prüfenden  Käufer  nachdrücklicher,  durch 
Schaden  als  durch  Warnung,  belehrt  und  zugleich  die  Eiunalime 
der  Verkaufenden  beträchtlicher  werde.  Unter  diesen  Umständen 
werden  Freunde  und  Kenner  der  deutschen  Litteratur,  welche  die 
Ausgabe  der  sämtlichen  Schriften  noch  nicht  gesehn  haben,  und 
den  Herausgeber  nicht  genug  kennen  um  ihm  Sorgfalt  und  Ge- 
schmack zuzutrauen,  einige  Nachricht  wanschen  von  dieser  ftlr 
Mitwelt  und  Nachwelt  verwerflichen  Arbeit. 

Lessing  gab  selbst  im  J.  1771  einen  ersten  Theil  seiner  ver. 
mischten  Schriften  heraus.  Nach  und  nach  ward  aus  den  Fort- 
setzungen von  1784  bis  1794  eine  wüste  uugcurdnete  Saniniluug 
der  sämtlichen  Schriften  in  drcilsig  Octavbänden,  von  denen  viele, 
mit  mehr  oder  minder  Willkür  und  Nachlässigkeit,  wiederholt 
wurden,,  oft  auch  zur  schmählichen  Teuschung  der  Käufer  mit 
den  Jahrzahlen  der  ersten  Drucke.  Lessings  Biographie  von 
seinem  Bruder,  der  ein  Theil  seines  Nachlasses  beigegeben  ist 
(1793—95),  galt  als  Beilage  zu  dieser  Ausgabe.  Nur  Lessings 
Briefwechsel  mit  seiner  Flran  blieb  in  dem  niemahls  erneuerten 
Drucke  von  1789  von  den  übrigen  Schriften  getrennt  und  ward 
so  der  Kenutuiss  des  jüngeren  Publicums  fast  ganz  entzogen.  In 
der  Ausgabe  von  Gödicke  in  32  Duodezbilnden  (1825—1828) 
ward  weder  dieser  Mangel  ersetzt,  noch  gescliah  sonst  das  ge- 
ringste die  zerstreuten  Schriften  mit  den  acsanimeltcn  zu  vereini- 
gen, noch  weniger  wurden  die  Qrginaldrucke  zu  Käthe  gezogen: 
hinzu  kam  nur  ein  Auszug  der  Biographie,  von  Schluck  mit  Be^ 
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trachtungen  vermeint,  und  dann  ^val*d  alles  in  eine  wissenschaft- 
liche Ordnung-  gebracht;  z.  B.  voran  die  philosophischen  Schrif- 
ten, mit  Ernst  und  Falk  und  dem  Laokoon  an  der  Spitze;  i^anz 
am  Ende  der  Sammlung  nacli  den  freundschaftlichen  Briefen  die 
antiquarischen.  So,  in  den  erbärmlichsten  Nachdrücken  (littera- 
risch zu  reden),  musste  das  nördliche  Deutschland,  dem  Unfuge 
der  Verleger  preisgegeben,  Lessings  Schriften  lesen.  Wo  Nach- 
drucke  (im  jaristisohen  Verstände)  erlaubt  waren,  hatte  man  den 
oben  erwähnten  Auszug  in  acht  B&nden  (Donaueschingen  1822), 
der  bei  weitem  verständiger  und  sorgföltiger  gearbeitet  war. 

An  eine  neue  Ausgabe  und  an  einen  neuen  Herausgeber  ward 
nach  löblicher  Gcwuhnheit  erst  gedacht,  als  die  sämtlichen  Exem- 
plare der  reclitmäi'sigen  Nachdrücke  vergritTen  waren.  Der  Heraus- 
geber musste  daher,  weil  er  sich  nicht  besonders  vorbereiten  konnte, 
in  der  Ankündigung  erklären,  die  wünschenswerthen  historischen 
Erläuterungen  könne  er  nicht  vollständig  liefern.  Diese  Erklä- 
rung strichen  die  Verleger,  liefsen  sich  hingegen  nicht  abhalten 
die  Zahl  der  Bände,  welche  doch  damals  noch  unbestimmbar 
sein  musste,  auf  zwölf  festzusetzen.  Der  Herausgeber  lielh  dies 
geschehen,  weil  er  damals  noch  thdricht  auf  Beifall  hoffte,  wenn 
xiz  er  nur  seineTflicht  thäte.  Dass  Lohnarbeit  willkominner  gewe- 
sen ^väre,  dachte  er  nicht,  zumahl  da  mit  der  geringen  Bezahlung 
die  Arbeit  nicht  ])elohnt  ward. 

Über  die  Anordnung  konnte  vernünftigerweise  kein  Zweifel 
sein.  Gedichte  und  Schauspiele  (Bd.  I.  II.)  mussten  in  der  von  Les- 
sing selber  bestimmten  Orduuug  besonders  stehn.  Nur  die  Fabeln 
wurden  so  von  den  Abhandlungen  ttber  die  Fabel,  gegen  Lessings 
Vorschrift,  getrennt.  Die  verworfenen  und  die  nachgelassenen 
Stttcke  Uelsen  sich  schicklich  bei  den  einzelnen  Gattungen  mit 
kleinerer  Schrift  einschalten.  Die  wissenschaftlichen  Schriften 
und  Aufsätze  eines  so  vielseitigen  Verfassers  konnten  nur  in  der 
Zeitfolge  stehen,  erst  die  von  ihm  selbst  herausgegebenen  (Bd.  III 
—  X),  dann  die  nach  seinem  Tode  erschienenen  (Bd.  XI).  Die 
Correspondenz  in  chronologischer  Ordnung  nuisste  den  Beschluss 
machen  (Bd.  XII.  XIII).  Dass  am  Ende  nocli  ein  Paar  Bogen 
Nachträge  nöthig  geworden  sind,  kann  niemand  wundern:  der 
Herausgeber  verdankt  sie  meistens  gefälligen  und  zuvorkommen- 
den Freunden,  die  ihn  üljerhaupt  mit  Nachweisungen,  mit  Büchern 
und  mit  Lessingischen  Handschriften,  bis  auf  eine  XII,  520  ange* 
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gebene  Aiunabme,  so  reichlieh  untersttttet  haben,  dass  seinem 

Fleifs  die  eigene  Forschung  ungemein  erleichtert  worden  ist  und 
in  Anscliung  der  Vollständigkeit  des  Inhalts  und  der  Genauigkeit 
litterarischer  Angaben  die  neue  Ausgahc  einen  eigenthlimlichen 
und  dauernden  Werth  in  Ansprucli  nehmen  darf.  Die  Tadler 
haben  auch  nicht  das  mindeste  beigesteuert,  ausgenommen  eine 
kindische  Charakteristik  Lessings  (Litterar.  Zeitung  1838,  S.  305), 
die  der  Herausgeber  ausführen  oder  gar  von  andern  ausführen  ' 
lassen  sollte.  £r  urtheilte  aber  dass  auch  ein  bessere  Charakte- 
ristik Lessings,  die  doch  nach  fünfzig  Jahren  nicht  mehr  genttgen 
wUrde,  in  keine  Sammlung  seiner  Schriften  gehöre.  Ein  Leben 
Lessings,  wer  es  sehreiben  könnte,  wäre  willkommen:  aber  wer 
kann  es  schreiben?  Kleine  zufällige,  oft  aber  sauer  gewonnene, 
Beiträge  dazu  hat  der  Herausgeber  zu  liefern  nicht  verschmäht, 
fllr  die  ihm  der  künftige  Biograph  eben  so  danken  wird  wie  für 
die  chronologische  Anordnung. 

Bei  allen  einzelnen  Schriften  ist  der  Herausgeber  auf  die  Ori- 
ginaldrucke zurückgegangen,  mit  sehr  geringen  durch  die  Um- 
stände gebotenen  Ausnahmen  (II,  386.  477.  526.  V,  75.  Yl,  368. 
X,  280).  Die  Originaldrucke  sind  genau,  selbst  in  Orthographie 
und  Interpunction^  wiedergegeben.  Wer  davon  den  Nutzen  nicht 
einsieht,  wird  wenigstens  nicht  gestört  werden:  pedantischer  wäre 
willktlrliche  Regelung  gewesen;  sträfliche  Trägheit,  der  Willktlr 
späterer  Herausgeber  und  Setzer  zu  folgen.  Druckfehler  der  alten 
Ausgaben  mögen  hie  und  da  Ubersehen  sein:  viele  sind  verbes-  xx 
sert;  manche,  die  mehrfache  Besserung  gestatteten,  absichtlich 
ßtehn  gelassen.  Falsche  Citatc,  und  zumahl  in  den  Briefen  un- 
richtige Angaben  der  Tage  und  I^Ionate,  nach  welchen  die  frühe- 
ren  Herausgeber  unrichtig  geordnet  hatten,  sind  oft  nach  lang- 
wieriger Untersuchung  berichtigt;  meistens  stillschweigend,  so 
dass  auch  dies  eigenthUmliche  Verdienst  der  neuen  Ausgabe  nur 
künftige  Forscher  erkennen  werden.  Wo  Lessings  eigene  Hand- 
schrift vorlag,  sind  gewöhnlich  auch  die  Sehreibfehler  nicht  ver- 
bessert, z.  B.  II,  453  unten  Brutus  st.  Tarquinius,  XI,  442 
Choriambische  st.  choliambiscbe  und  Apologie  st  apo- 
logi. 

Über  den  Inhalt  der  einzelnen  Bände  wird  noch  einiges  zu 
bemerken  sein,  namentlich  über  die  Vermehmngen.  Weggelas- 
sen sind,  von  Sttlcken  die  sich  in  der  Octavausgabe  der  sämt- 


Digitized  by  Google 


554  ZOM  LSSSIRG. 

liehen  Sehriften  finden,  nur  S.  G.  Langens  und  G.  &  Nieolais 
Schreiben  über  das  Vademeeom  (Bd.  IV),  einige  Anmerkangen 
von  F.  Nicolai  und  K.  LessiD^^,  viele  von  Esohenburg;  ferner  ans 

dem  theatralischen  Nachlans  I,  237  —  248.  II,  nc.  x.  xi.  xii.  f.  155 
— 186;  aus  dem  Leben  II,  198  —  2a2;  ein  ungeclrucktes  unzüch- 
tiges Gedicht  von  1750;  endlieh  Lessinirs  sänitliclie  Übersetzun- 
gen, deren  Titel  jedoch  angegeben  siud,  einige  i'reilich  erst  unter 
den  Nachträgen. 

Die  Gedichte  im  ersten  Bande,  so  weit  sie  Lessing  selbst  in 
den  vermischten  Sclniften  hat  drucken  lassen,  konnten  nur  mit 
den  Ton  ihm  gebilligten  Verbesserungen  Ramlers  gegeben  werden. 
Wftre  Naseweisheit  mit  Sachkenntniss,  Liebe  und  deutschem  Sinn 
vereinbar,  so  würde  nicht  gespottet  sein  dass  zu  oft,  sondern  ge- 
tadelt dass  zu  selten  die  älteren  Lessingischen  Lesearten  angefahrt 
worden  sind.  Und  wen  es  nicht  wisseuswcrth  dünkt,  welche  Ge- 
dichte Lessing  1745  gemacht  und  1780  in  den  Druck  gegeben 
hat,  dem  sollten  doch  die  in  Uberschriften  und  Anmerkungen 
versteckten  Angaben  nicht  lächerlich  scheinen.  Die  Saninilung  der 
Gedichte  ist  bedeutend  bereichert:  die  Nachträge  im  XIII.  Bande 
ungerechnet,  enthält  der  erste  Band  24  Sinngediclite,  23  Lieder, 
3  Erzählungen  und  3  Fabeln  mehr  als  die  erste  Octavausgabe. 

Die  Ordnung  der  Lustspiele  und  der  Trauerspiele  (Bd;  I.  II) 
war  von  Lessing  selbst  bestimmt  Der  Text  ist  nach  den  Aus- 
gaben von  1767  und  1772  gegeben,  aber  mit  Benutzung  der  frll- 
heren,  ans  denen  stillschweigend  selbst  ganze  Sätze  ergänzt  wer. 
den  sind;  so  dass  der  Jetzige  Druck  nicht  Wiederholung  irgend 
eines  andern  ist.  In  Minna  von  Barnhelm  und  in  Emilia  Galotti 
sind  aus  Originalhandschriften  weit  mehr  Druckfehler  berichtigt 
XXI  als  die  Anmerkungen  sagen,  welche  übrigens  in  der  Emilia  die 
Sämtlichen  Abweichungen  der  Handschrift  von  den  beiden  ersten 
Ausgaben  liefern.  Der  Text  Nathans  des  Weisen  ist  ebenfalls 
neu  und  richtiger  als  irgend  ein  früherer,  aus  den  beiden  ersten 
Drucken  zusammengesetzt,  deren  Verschiedenheiten  sämtlich  an- 
gemerkt sind*  Die  zwei  verworfenen  Lustspiele  fehlten  in  den 
bisherigen  Ausgaben.  Der  theatralische  Naehlass,  aus  dem  die 
Schriften  nur  eine  Auswahl  gaben,  ist  gröfstentheils  nach  Les- 
sings  eigener  Handschrift  berichtigt,  auch  um  einige  Stücke  ver- 
mehrt. Z.  B.  II,  S.  576  ist  neu  der  angefangene  Entwurf  von 
Werther  dem  besseren,  womit  der  berühmte  Brief  XII,  420  zu 
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vei  gleiehen  ist.  Über  Faust  fehlte  die  II,  494  gegebene  Nachriobt 
von  Blankenburg. 

Der  dritte  Band  gicbt  die  prosaisclien  Schriften  von  1750  — 
1753.  Aus  den  Beiträgen  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Thea- 
ters von  Mylius  und  Leasing  war  frliher  ])ei  weitem  nicht  alles 
Lessingische  aufgenommen:  vielleiclit  hat  auch  der  Herausgeber 
unrecht  gethan  die  Vorrede  auszuschliefsen.  Die  höchst  interes- 
santen Auszüge  aus  der  vossiscben  Zeitung  von  1751 — 1755 
(Bd,  III  —  Y)  können  wohl  für  eine  Hauptzierde  der  neuen  Aus* 
gäbe  gelten^  und  Kenner  dflrften  nur  tadeln,  dass  zu  sparsam  ge- 
wählt sei.  Was  davon  in  den  früheren  Ausgaben  stand,  war 
nieht  das  Bedeutendste.  Der  Inhalt  des  zweiten  und  dritten  Theils 
der  Schriften  von  1753.  1754  (Bd.  III.  IV)  war  von  K.  Lessing  in 
Unordnung  gebracht:  hier  ist  die  ursprüngliche  Einrichtung  her- 
gestellt. 

Bd.  IV.  Schriften  von  1754;  und  von  der  theatralischen  Bi- 
bliothek auch  die  zwei  letzten  Stücke  von  1755  und  1758,  viel 
mehr  als  in  den  früheren  Ausgaben.  Ein  Irrthum,  der  XIII,  28 
gerügt  wird ,  ist  in  den  neuen  Druck  S.  308  durch  eine  augen- 
blickliche Verwechslung  abergangen.  Die  Vorrede  zu  der  deut- 
sehen Ausgabe  der  Myliussischen  Ubersetzung  von  Hogarths 
analysis  of  beauty  ist  wohl  bisher  in  bibliographischen  Werken 
noch  nicht  Lessing  zugeschrieben:  der  Herausgeber  getraut  sich 
aber  sein  Urtheil  gegen  jeden  Zweifel  zu  rechtfertigen. 

Bd,  V.  1755 — 1759.  liier  sind  einige  Kleinigkeiten  mehr  als 
in  den  früheren  Ausgaben,  z.  B.  nach  einer  scliwicrigen  Unter- 
suchung S.  77  die  Lessingischen  Beiträge  zur  Bibl.  d.  sch.  Wiss. 
vollständig.  Vom  Logau  ist  auch  der  Text  gegeben,  natürlich 
nur  nach  der  Ausgabe  von  1759,  nicht,  wie  jemand  gefaselt  bat, 
naeh  der  Originalausgabe:  er  durfte  nicht  fehlen,  weil  die  Aus- 
wahl von  Lessing  ist,  wenn  auch  Bamlers  Angabe  wahr  sein  sollte, 
an  den  Verbesserungen  habp  Lessing  keinen  Theil. 

Bd.  VL  1759—1766.  Leasings  Antheil  an  den  Utteratur-  xxu 
briefen,  nach  der  ersten  Ausgabe  und  ohne  Nicolaische  Verkür- 
zungen. Auch  Lessings  Ansieht  von  dem  Eigenthumsrecht  über 
Geisteswerke  ist  S.  275  aus  einem  Mendelssohnsclien  IJrief  aus- 
gehoben. Man  muss  damit  XI,  178  if.  vergleichen.  Das  Eehen 
des  Sophokles  hat  seinen  echten  Titel  wieder  erhalten  und  ist 
von  einigen  £schenburgi8chen  Zusätzen  gereinigt.  Der  Laokoon 
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ist  nach  der  Originalausgabe  und  nacli  Lessings  eigener  Hand- 
schrift gedruckt.  Die  zweite  Ausgabe  (1788)  und  deren  Abdrücke 
geben  in  einigen  Stellen  nicht  Lessings  letzte  Hand. 

Der  VIL  Band  und  der  VIIL  bis  S.  313  enthalten  die  Ham- 
burger Schriften,  alle  nach  den  ersten  Drucken.  Bisher  fehlte 
die  Kecension  von  Meusels  Apollodor,  und  die  Gedichte  des 
A.  Seultetus,  welche  niemahls  wieder  gedrueit  sind  und  also  bei 
Lessings  Anmerkungen  nicht  wegzulassen  waren. 

Bd.  VIII.  S.  314  bis  zum  Ende  des  X.  Bandes.  Die  in  Wol- 
fenbttttel  yerfiissten  Schriften.  Auch  hier  sind  wiUkttrliche  Ver- 
ändernngen  ausgeschlossen,  wohl  aber  spätere  Berichtigungen  be- 
nutzt, wie  beim  Berengarius  VIH,  314 ;  bei  Ernst  und  Falk  X,  280. 
Die  WolfenblUtler  Fragmente  mussten  wegbleiben,  weil  sie  be- 
sonders gedruckt  sind:  ihren  Verfasser  bezeichnet  Lessing  selbst 
in  hier  zuerst  gedruckten  Briefen  XII,  502.  531.  Das  Gelehrte 
aus  den  Beiträgen  wegzulassen,  wie  es  in  den  sämtlichen  Schrif- 
ten bisher  gehalten  ist,  dazu  sah  der  Herausgeber  keinen  Grund, 
Auf  den  £infaU  von  Körte  Uber  die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts schien  es  nnnöthig  einzugehn :  denn  durch  den  ganz 
flberflnssigen  Beweis,  dass  ThiEr  nicht  Verfasser  der  Fragmente 
sei,  ist  der  Einfall  selbst  doch  wahrhaftig  nicht  bewiesen.  In  der 
zweiten  Hälfte  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts  sollen  Zu- 
sätze sein,  an  denen  Thär  keinen  Tlieil  habe:  Lessing  hingegen 
spiiclit  ohne  Beschränkung  von  Einem  Verfasser  der  ganzen 
Schrift,  dessen  Arbeit  er  ohne  Indiscretion  herausgeben  könne 
(X,  29.  308),  und  den  er  in  einem  Briefe  an  den  Professor  Bei- 
marus  (XII,  503)  dessen  guten  Freund  nennt.  Dass  aber  Thär 
mit  Reimarus  umgegangen  sei,  ist  nicht  nachgewiesen.  Nach  einer 
Äulsening  yon  Jacobi  (Werke  IV.  1, 42.)  hat  Lessing  im  Gespräch 
den  Inhalt  des  Aufsatzes  als  sein  anerkannt 

Auch  in  das  Chaos  des  litterarischen  Nachlasses  (Bd.  XI)  hat 
der  Herausgeber  Tersucht,  so  weites  angieng,  einige  chronolo- 
gische Ordnnng  zu  bringen :  werden  ihm  Fehler  gezeigt,  so  wird 
er  sie  gern  verbessern.  Mit  grolscr  Mühe  ist  aus  Breslauer  und 
Berliner  Papieren  manches,  das  K.  Lessing  unverständig  verwirrt 
hatte,  wieder  in  den  Schick  gebracht,  ancli  einiges  Ungedruckte  . 
3UUU  in  diese  aus  vielen  Biicheru  zusammengetragene  Sammlung  ein- 
gefligt. 

Befriedigter  fühlt  sich  der  Herausgeber  bei  seiner  Behand- 
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lung  der  Briefe  (Bd.  XIL  Xlll).  Wenn  sie  bisher  so  geordnet 
waren,  als  sollten  sie  das  Leben  der  Correspondenten  Lessings 
und  ilire  Verhältnisse  zu  ihm  erläutern,  so  schien  es  dagegen 
dem  Herausgeber  natürlich,  dass  sie  in  buntem  Wechsel  das  Le- 
ben Lessings  nach  Jahren  und  Tagen  verfolgen  mUssten.  Dass 
die  Briefe  von  Lessing  (Bd.  Xil)  und  die  Briefe  an  Lessing 
(Bd.  XIII)  gesondert  sind,  ist  zwar  unbequem,  weil  man  nun 
beide  Bände  zusammen  lesen  muss.  Aber  unter  den  Briefen  der 
andern  ist  zu  viel  Widerwärtiges,  als  dass  der  Herausgeber  sieh 
bätte  entsebliefsen  können  sie  unter  die  von  Lessing  zu  miseben. 
Gleichwohl  sind  die  von  Mad.  König  zu  schön,  und  die  meisten 
der  übrigen,  samt  Nicolais  unerträglichen  Anmerkungen,  für  Les- 
sings Geschichte  und  für  die  Litteraturgescliichte  zu  wichtig,  als 
dass  man  sie  hätte  ausschlielsen  dürfen;  wie  man  denn  auch  den 
Käufern  der  Lessingischen  Schriften  ohne  Betrug  nicht  entziehen 
konnte,  was  in  der  Octavausgabc  mein*  als  vier  (mit  den  Briefen 
der  Mad.  König  mehr  als  sechs)  halbe  Bände  ausgemacht  hatte. 
Die  Verleger  mögen  es,  wenn  sie  können,  vertbeidigen  dass  sie 
dem  letzten  Bande  diesen  vom  Herausgeber  yorgesebriebenen 
Titel  hinter  seinem  Rücken  entzogen  und  daftlr,  unwahr  und 
wider  des  Herausgebers  Öffentlich  erklärten  Willen,  Supple- 
mentband hinzugefügt  haben.  Ob  ihnen  wohl  die  Buchhändler- 
Usance  dazu,  und  zum  Weglassen  des  Namens  des  Herausgebers 
auf  dem  Titel  des  letzten  Bandes,  ein  Recht  giebt?  und  ob  red- 
liche Buchhändler  sicli  solches  Rechts  wohl  bedienen?  Ohne 
Zweifel:  sonst  hätten  es  die  Herren  Schramm  und  Schindel- 
meisser  nimmermehr  gethan. 

Übrigens  sind  die  Briefe  an  Lessing  in  dieser  Ausgabe  nicht 
vermehrt.  Der  Lessingischen  sind  Aber  siebzig  mehr  als  in  den 
früheren,  und  darunter  gewiss  fünfzig  bisher  ungedruckte,  zum 
grofsen  Theil  sehr  bedeutende,  besonders  die  an  seine  Eltern 
und  an  Elise  Reimams.  Und  von  den  längst  gedruckten,  sollte 
mau  es  glauben  dass  der  schon  1773  herausgegebene  einzige 
Brief  Lessings  an  Klotz  bisher  keine  Stelle  in  den  sämtlichen 
Schriften  gefunden  hat? 

Was-  für  Nachträge  im  dreizehnten  und  letzten  Bande  gelie- 
fert sind,  will  der  Herausgeber  den  Lesern  selbst  zu  finden  über- 
lassen. Leider  zeigt  das  Verzeichniss  der  Druckfehler,  dass  die 
Setzer  und  der  Oorrector  nicht  überall  ihre  Schuldigkeit  gethan 
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haben:  und  es  sind  noch  manche  Versehen,  die  den  Herausgeber 
XXIV  sehr  ärc:ern,  nicht  angezcig-t.  Mit  der  äulseren  Ausstattung  wird 
man  im  Ganzen  zufrieden  sein,  die  schlechte  Schwabacher  und 
^  das  falsch  geschnittene  y  abgerechnet;  am  wenigsten  wird  man 
den  vom  XI.  Bande  an  ungebührlich  eompresscn  Druck  entschul- 
digen. Das  Bildniss  Lessings,  welchem  der  Hut  ohne  Crrund  ge- 
nommen ist,  erreicht  zwar  den  feinen  geistigen  'Ausdruck  des 
Originalgemähldes  im  Besitz  des  Herrn  B.  Friedländer  bei  wei- 
tem nicht,  doch  entstellt  es  auch  nicht  gerade  den  Charakter. 
Der  Herausgeber  wflrde  sich  sehr  fireuen,  wenn  gültigen  Beur- 
tbeilcin  seine  Arbeit  genügte.  Wenigstens  hat  er  mit  Liebe,  mit 
Fleils  und  Gc^visscnliaftigkcit,  gestrebt  dem  grofsen  Geiste,  des- 
sen wir  nur  durch  geistige  Fortschritte  würdig  werden,  ein  an- 
gemessenes Deukraahl  zu  setzen. 

Lach  mann. 
20  —  22  December 


B. 

Ausgaben  chissischer  Werke  darf  jeder  nacluh  ucken.    Eine  Warnung  für  Heraus- 
geber von  Karl  Lachmann,    Berlin  1H41.  bei  Wilhelm  Besser. 

Überreicht  vom  Verfasser. 

Der  Satz  auf  dem  Titelblatte  wird  in  dem  folgenden  Gut- 
achten des  hiesigen  litterarischen  Sachverständigenyereins  als  bei 
uns  geltendes  Kecht  dargestellt:  er  ist  in  der  That  unser  Recht, 
da  dem  Urtheil  der  Sachkenner  ein  Gericht  kaum  widersprechen 
wird.  Damit  also  jeder,  den  es  angeht,  wisse  was  sein  Becht 
ist,  bringe  ich  den  Satz  mit  seinen  Gründen  zur  öffentlichen 
Eenntniss. 

Denke  ins  künftige  kein  Herausgeber  classischer  Werke  des 
Altcrthums  oder  der  neueren  Zeit  von  seiner  redlichen  sauren 
geistigen  Arbeit  auf  bestimmte  Jahre  einen  unverkümmerten 
Gewinn  zu  ziehn.  jS'ielit  auf  die  Sicherung  dieses  Gewinns  geht 
das  Verbot  des  Btichernachdi-ucks,  sondern,  sagen  die  Sachver- 
ständigen, er  muss  das  herausgegebene  Buch  selbst  geschrieben 
haben.  Eigentlich  ist  zwar  der  Ausdruck,  er  solle  eine  schöpfe- 
rische Thätigkeit  zeigen:  allein  in  der  AusfUhnmg  gilt  dum  die 
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Arbeit  des  Kritikers^  der  seine  Pflicht  thut,  nicht  dafür,  Bondern 

das  Absclireiben  des  Textes. 

Das  Besondre  des  Reelitsstrcitcs,  welcher  das  Gutachten 
hervorgerufen  liut,  ist  von  keiner  Erliebliclikeit;  niclit  für  mich, 
noch  viel  weniger  für  andre.  Mir  ist  Recht  geschehn  durch  das  i 
hier  beigefügte  Erkenntniss  des  hiesigen  königlichen  Stadtgerichts 
vom  20.  Juli  1841 :  es  liat  gefunden  dass  Mn  der  Motivierung  des 
Auflspmcbs  des  Saehverstündigenvereins  ^eder  unrichtige  Fol- 
gerungen tu  finden  sind,  noeh  sich  sonst  erhebliebe  Ausstel- 
lungen machen  lassen*:  danach  hat  es  mich  abgewiesen,  wie  es 
kaum  anders  konnte. 

Mir  kam  es  nur  darauf  an,  zu  wissen  was  Iicchtens  sei:  und 
da  icli  es  nun  weils,  werde  ich  mich  danach  einrichten.  Ich 
werde  mich  hüten  einen  Schriftsteller  herauszui^-ehen,  den  etwa 
ein  andrer  Lust  bekäme  nachzudrucken.  Dagegen,  wenn  ich 
nur  einen  ehrlichen  Verleger  fönde,  der  die  Aufmunterung  der 
SachYerständigen  befolgte,  sticht  mich  der  Kützel  meinem  Freunde 
Homejer  seinen  Sachsenspiegel  nachdrucken  zu  lassen.  Warum 
sollte  auch  er  und  sein  Verleger  allein  den  Yortbeil  von  einer 
nicht  schöpferischen  Thfttigkeit  haben?  Ich  wtlrde  mich  nur  er- 
kundigen, ob  nicht  etwa  der  Text  nach  seiner  eigenen  Hand- 
schrift abgedruckt  worden  ist.  Hat  er  ihn  nicht  selbst  geschrieben, 
ich  aber  sclireibe  ihn  selbst  ab,  so  habe  ich  mir  die  Rechte  des 
Verfassers  erworben,  und  ich  lasse  getrost  alles  abdrucken.  Auch 
die  Anmerkungen?  Auch  die  Anmerkungen.  Denn  sollte  Honieyer 
etwa  klagen ,  so  werden  die  Sachverständigen  ja  auf  ihrer  Rede 
bleiben.  Das  heilst,  auf  ihrem  Schweigen:  denn  in  meinem  Falle 
haben  sie  den  Punkt  in  meiner  Klage  mit  Stillschweigen  Über- 
gangen, dass  auch  meine  Anmerkungen  mit  abgedruckt  seien, 
^  meine  Arbeit  und  meine  Handschrift. 

So  lange  dieser  Verein  bleibt,  und  so  lange  er  seine  Ansicht  s 
Über  die  Bechtlosigkeit  der  Herausgeber  behauptet,  wird  diese 
Rechtlosigkeit  bestehn:  Herausgeber  und  Verleger,  die  sich  durch 
Ausgaben  classischer  Werke  Verdienste  zu  erwerben  suchen, 
müssen  sich  bescheiden  gegen  den  Nachdruck  wehrlos  zai  sein. 
Ob  aber  dieser  Zustand  nothwendig  dauern  müsse,  darüber  wird 
es  erlaubt  sein  bescheidene  Zweifel  zu  äufsern.  Dies  habe  ich 
gethan  in  einer  Reihe  von  Bemerkungen  über  das  Gutachten  der 
BaehTerständigen,  die  ich  bei  dem  k()niglichen  Stadtgericht  vor 
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der  Entscheidung  eingereielit  babe.  Das  Geriebt  bat  geurtbeilt 
dass,  'wenn  gleich  der  Kläger  die  Richtigkeit  dieses  Gutachtens 
angefochten  habe,  doeli  für  den  Richter  kein  Grund  vorliege 
dasselbe  zu  verwerfen':  und  ich  werde  mich  auch  gar  nicht  be- 
trüben, wenn  meine  Einwendungen  auch  andern  von  juristischer 
Seite  unbefriedigend  erscheinen  sollten.  Nur  einige  Sachkenner- 
Schaft  in  dem  Nich^uristischen  darf  ich  mir  wohl  zutrauen,  und  - 
wenn  das  was  ich  yon  dieser  ans  gesagt  habe,  vielleicht  Ver- 
anlassung giebt  zu  bessern  und  gründlicheren  Gedanken,  so  hat 
vorliegender  Abdruck  meiner  Bemerkungen,  bei  dem  ich  nur  ein 
Paar  Schlusszeilen  unterdrtlckt  habe,  seinen  Zweck  erreicht. 
Berlin,  den  10.  November  1841. 

« 

I. 

6  Gutachten  in  der  bei  dem  königlichen  Stadtgerichte  za 
Berlin  anhängigen  Prozesssache  Lachmann  wider 

Vosbiöclie  Buchhandlung. 


Unterm  10.  August  1.^37  scliloss  der  Professor  Dr.  Lach- 
mann mit  der  Yossischen  und  Nicolaischen  Buchhandlung 
hierselbst  einen  schriftlichen  Vertrag,  dessen  hierher  gehörige 
Paragraphen  folgendermafsen  lauten. 

§.  1. 

Herr  Professor  Dr.  Lachmann  übernimmt  die  Durchsicht 
und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  der  sämmtlichen  Lessing- 
sehen  Werke. 

§•  2. 

Der  Herr  Herausgeber  erhält  von  den  Verlegern  ein  Honorar 
von  500  Rthlrn. 

§.5. 

Die  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12  Bftnde  in  grofs  Octav  be- 

reclmet,  welche  in  vier  halbjährigen  Lieferungen  von  je  3  Bänden 
erscheinen  u.  s.  w. 

Wie  stark  die  neue  Auflage  sein  sollte,  darüber  wurde  nichts 
festgesetzt. 

Nachdem  aber  hiernächst  die  neue  Gesammtausgabe  der 
Lessingscben  Werke  in  der  Lachmarnschen  Bearbeitung  er- 
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schienen  war^  liefsen  die-  Verleger  auch  noch  Separatahdrücke  7 
folgender  Werke,  deren  keines  einen  ganzen  Band  der  Gesammt- 
ausgäbe  füllt, 

1)  Natliau  der  Weise, 

2)  Emilia  Galotti, 

3)  Minna  von  Barnhelm, 

4)  üamburgische  Dramaturgie, 

5)  Die  Erziehung  des  Mensehengescbleehts, 

6)  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet, 

ohne  Bezeichnung  des  etc.  Lachmann  als  Herausgebers,  zum 
Einzelverkauf  veranstalten,  wobei  nur  Nr.  5.  verändertes  und 
zwar  kleineres  Format  erhielt. 

In  der  Veranstaltung  dieser  Separatahdrücke  findet  etc. 
Laehinann  eine  Verletzung  seiner  Autorrechte  und  einen  Nach- 
druck, sofern  die  Verleger  nur  zur  Gesamuitausgabe  in  beliebigen 
Exemplaren  berechtigt  gewesen,  und  ist  beim  hiesigen  Stadt* 
gerichte  gegen  die  EigenthQmer  der  Vossi sehen  Buchhand- 
lung, ete.  Schramm  und  SchindelmeiiTser,  dabin  klagend 
aufgetreten, 

denselben  zu  nntersagen,  die  sechs 'bezeichneten  Lessing- 
sehen  Schriften  auszugeben,  und  sie  zu  rerurtheilen ,  fllr 

die  bereits  erfolgte  Verausgabung  ihm  eine  in  separato 

zu  ermittelnde  Entschädigung  zu  zahlen. 
Die  Verklagten  bestreiten  einerseits,  dass  Kläger  im  vor- 
liegenden Falle  überhaupt  auf  Autorschaft  und  Autorsrechte  An- 
spruch machen  könne,  sofern  er  kein  eigenes  Pro  du  et  geliefert, 
und  behaupten  andererseits,  dass  es  ihnen,  selbst  wenn  dem 8 
Kläger  Autorrechte  zuständen,  doch  vertragsmfiisig  erlaubt  seia 
wttrde,  das  Werk  wie  im  Ganzen,  so  auch  in  seinen  einzelnen 
Theilen,  in  einer  beliebigen  Anzahl  von  Abdrflcken  erscheinen 
zu  lassen. 

Das  Gutachten  des  literarischen  Sachvörständigenvereins  wird 
über  folgende  zwei  Fragen  in  Anspruch  genommen. 

1)  Ist  die  klägerische  Bearbeitung  der  Lessingschen  Werke 
dergestalt  als  ein  freies  seliriftstellerisches  Product  zu  be- 
trachten, dass  dem  Verfasser  für  diese  Bearbeitung  eines 
fremden  Textes  dieselben  gesetzlichen  Kechte  zur  Seite 
stehen,  wie  einem  Autqf  für  ein  von  ihm  Tcrfasstes  Origi- 
nalwerk? 1^ 
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2)  Liegt  in  dem  Bechte  der  Yeiklagten  aaf  den  Abdraek 
einer,  nnbestimmten  Anzahl  von  Exemplaren  der  yon  dem 

Kläger  herausgegebenen  sämmtlichen  Lessingschen  Werke, 
80  wie  einzelner  Bände  derselben,  auch  die  einseitige  Be- 
fugniss,  einzelne  Stücke  dieser  Werke,  welche  nicht  ganze 
Bände  ausfüllen,  und  zwar  ohne  Benennung  des  Heraus- 
gebers, in  besonderen  Abdrücken  erscheinen  zu  lassen 
und  zu  verkaufen?  oder  hat  sich  die  verklagte  Buchhand- 
lung durch  die  eigenmächtige  Veranstaltung  solcher  ein- 
zelnen rerkäuflichen  Abdrucke  eines  Kachdrueks  schuldig 
gemacht? 
Die  Förmlichkeiten  sind  in  Ordnung. 
Die  Yollstftndigen  Acten,  nebst  einer  Separatabscbrift  des  in 
der  Verhandlung  vom  30;  Mai  1840  entworfenen  status  causae 
9  et  controversiae  specialis ,  so  wie  dem  corpus  delicti ,  und  dem 
Gegenstande,  mit  welchem  dasselbe  zu  vergleichen,  sind  von 
dem  den  Prozess  leitenden  Gerichte  an  das  königliche  Ministe- 
rium der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten 
eingereicht  und  durch  letzteres  dem  SachverständigenTeretne  Tor>- 
gelegt  worden. 

In  der  Sache  selbst  ist  zuvörderst  zur  Beantwortung  der 
ersten  Frage  eine  genaue  bis  ins  Einzelnste  gehende  Prüfung 
der  yon  dem  ElSger  bei  Herausgabe  der  Lessingschen  Werke 
angewendeten  Thätigkeit  yoi^nommen,  und  der  durch  des  Klägers 

Bearbeitung  herausgestellte  Text  mit  dem  Texte  der  früher  ge- 
druckten Ausgaben  verglichen  worden. 

Hier  hat  sich  denn  ergeben,  dass  Kläger  mit  unermüdlicher 
Sorgfalt,  zum  Theil  mit  Benutzung  von  Handschriften,  die  Fehler 
und  Willkürlichkeiten  früherer  Ausgaben  berichtigt  und  einen 
gleichförmigen,  der  ursprünglichen  Schreibart  Lessings  gemäl'sen 
Text  hergestellt  hat,  obgleich  natürlich  die  Kritik  nicht  überall 
gleich  viel  zu  thun  gefunden. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  Klftger  fUr  seine  kritische 
Thätigkeit  Autorrechte  in  Anspruch  nehmen  könne,  wenn  auf 
den  Geist  der  preufsischen  Gesetzgebung  eingegangen  wird. 

Das  Allgemeine  Landrecht  geht,  der  ganzen  Stellung  geraäfs, 
welche  in  demselben  die  Lehre  vom  Verlagsvertrage  so  wie  vom 
Nachdrucke  einnimmt,  im  Ganzen  mehr  darauf  aus,  den  Verleger 
als  solchen  gegen  den  Nachdruck  zu  schützen. 
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Dagegen  folgt  das  Gesete  vom  11.  Juni  1837  der  ausge- 
aproehenen  Tendenz,  dem  Eigenthnm  an  den  Werken  der  Wiesen- 

schaften  den  erforderlichen.  Schutz  gegen  Nachdruck  zu  sichern,  lo 
und  gestattet  deshalb  das  Kocht,  eine  bereits  lierausgegebene 
Schrift  ganz  oder  theilweise  von  Neuem  abdrucken  oder  auf 
irgend  einem  mechanischen  Wege  vervielfältigen  zu  lassen,  nur 
dem  Autor  oder  deigenigen,  welche  ihre  Befugniss  dazu  you  ihm 
herleiten.  » 

Autor  nennt  das  Geaets  den  Urheber,  den  Verfasser  eines 
Werkes,  sei  dies  nun  eine  eigentliohe  Sebift,  oder  eine  Fredigt, 
oder  eine  Vorlesung. 

Es  setzt  also  immer  ein  eigenes,  mehr  oder  weniger  selbst- 
ständiges  Prodnet  voraus. 

Wie  weit  durch  Bearbeitung  eines  fremden  Textes  Autor- 
rechte erworben  werden  kOnneu,  darüber  giebt  das  Gesetz  keinen 
Wink. 

Wenn  aber  auch  in  einzelnen  Fällen  für  die  Bcurtheilung 
der  lidstungen  einer  solchen  Kritik,  welche  nicht  bloi's  verbes- 
sernd, sondern  auch  den  Text  constituirend ,  ja  vielleicht  theil- 
weise als  Schöpferin  des  Textes  auftritt,  Schwierigkeiten  daraus 
entstehen  mOgen,  so  rerhfilt  es  sieh  doch  im  Torliegenden  Falle 
mit  der  kritisehen  Th&tigkeit  des  ElSgers  einfaeher. 

In  dieser  Beziehung  hat  er  nicht  frei  geschaffen,  sondern 
durch  Prüfung  und  Vergleichung  verschiedener  vorhandenen 
Handschriften  und  Ausgaben  das  Passende  und  Richtige  aus- 
gesucht und  in  frühere  Drucke  hineincorrigirt. 

So  .ii:rofs  also  auch  der  relative  Werth  der  klägerisehen 
Arbeit  sein  mag,  so  lässt  sich  doch  ein  Autorrecht,  wie  solches 
unser  Gesetz  an  Originalwerken  schützt,  dem  Kläger  an  den 
durch  seine  Bearbeitung  entstandenen  Veränderungen  der  fr&he-  u 
ren  Ausgaben  Lessingscher  Werke  nicht  zusprechen. 

Hätte  sich  Kläger  in  Betreff  seiner  kritisehen  Thätigkeit, 
wenigstens  den  Verklagten  gegenüber,  hdhere  Rechte  sichern 
wollen,  so  wäre  dies  nur  in  contractlicher  Weise  zu  errdchen 
gewesen. 

Die  zweite  der  zur  Begutachtung  vorgelegten  Fragen  ist 
ausschlieJ'slich  juristischer  Natur. 

Es  handelt  sich  bei  derselben  lediglich  um  Auslegung  und  An- 
wendung der  Bestimmungen  des  Vertrages  vom  16.  August  1SB7. 
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Kläger  hat  sich  aiilieischig  gemacht,  Durchsicht  und  Heraus- 
gabe einer  neuen  Auflage  der  Lessingschen  Werke  zu  besorgen. 

Dafür  liaben  ihm  Verklagte  500  Rthlr.  versprochen. 

Er  liat  Bciiie  Verbindlichkeit  erfüllt  und  das  versprochene 
Honorar  erhalten. 

Damit  und  mit  dem  wirklich  erfolgten  Erscheinen  der  so- 
geoannten  neaen  Ausgabe  in  12  Bänden  ist  aber  das  beider- 
seitige YertragsyerbftlbiiBS  ein  ftr  allemal  erfttllt.  Sehen  der 
Umstand,  dass  der  Vertrag  nichts  von  der  Stärke  der  Auflage 
sagt,  deutet  dahin,  dass  die  Partheien  nichts  weiteres  beabsichtigt 
haben,  als  dass  Kläger  seine  kritische  Thätigkeit  verwenden 
und  dafür  500  litlilr.  erhalten,  Verklagte  aber  die  Befuguiss 
haben  sollten,  die  Auflage  nach  Belieben  einzurichten  und  zu 
veräusseru,  sofern  sie  nur  den  Bestimmungen  des  §.  5.  des 
Vertrages  vom  IG.  August  1*^37  genügten. 
13       Liegt  aber  nach  allgemeinen  Grundsätzen  in  der  Befugniss 
zum  Gröfseren  auch  die  Befugniss  zum  Geringeren  (AUgem. 
Landrecht,  Einleitung  §.  91.),  so  haben  Verklagte  nur  den  Theil 
eines  Rechtes,  welches  sie  ganz  haben,  ausgeflbt,  wenn  sie  von 
ihrer  Befhgniss  zum  Abdruck  und  zur  Ausgabe  unzähliger  Exem- 
plare in  der  Weise  Gebrauch  gemacht,  dass  sie  einzelne  Theile 
oder  von  einzelnen  Theilen  wieder  einzelne  Stticke  abgedruckt 
und  ausgegeben. 

Ob  sie  den  Namen  des  Klägers  dabei  genannt  oder  nicht, 
erscheint  gleichgültig,  da  die  Nennung  desselben  nicht  einmal  in 
Ansehung  der  Gesammtausgabe  vertragsmälsig  ausbedungen  war. 

Doch  gehört  die  Entscheidung  der  zweiten  Frage  überhaupt, 
wie  bemerkt,  allein  zur  Competenz  des  erkennenden  Richters, 
weshalb  der  unterzeichnete  Verein  sich  zu  einer  weiteren  Ans- 
ftohmng  der  unvorgreiflich  ausgesprochenen  Ansicht  nicht  veran- 
lasst sieht 

Aus  diesen  Grttnden  ertheilt  der  königliche  literarische  Saeh- 
verständigenverein  hiermit  sein  pflichtmäfsiges  Gutachten  dahin, 

dass  die  klägerische  Bearbeitung  der  Lessingschen  Werke 
als  ein  solches  schriftstellerisches  Product,  für  welches  dem 
Verfasser  dieselben  gesetzlichen  Rechte  zur  Seite  ständen, 
wie  dem  Autor  für  sein  Originalwerk,  nicht  zu  betrachten. 
Beschlossen  in  der  Sitzung  vom  27.  Januar  1841. 
Königl.  Preuis.  literarischer  Sachrerständigen-VereiB. 

(Untendirillten.) 
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BemerkuDgeu  über  vorsteheudes  Gutachten. 

Das  Gutachten  des  literarischen  Sachverständigenvereins  in  i3 
meiner  Kechtssache  zu  erlialten  war  mir  in  Ansehung  des  ersten 
Punkts  wichtig,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  und  um  für  meine 
und  anderer  philologischer  Schriftsteller  künftige  Praxis  im  Ver- 
hältniss  mit  Buohhflndlem  das  richtige  Verfahren  zu  lernen;  weil 
ich  sehr  wohl  wusste  dass  keine  Gesetzgebung  die  Herausgeber 
fremder  Geistesproduete,  welehe  nicht  blofs  mechanich  sondern 
mit  geistiger  Arbeit  die  Werke  der  Verfasser  wiederholen  und 
in  die  ursprüngliche  Gestalt  herzustellen  suchen,  berücksichtigt, 
und  daher  bei  einem  sehr  wichtigen  und  umfangreichen  Zweige 
der  Litteratur,  der  mancher  Gelehrten  ganzes  Leben  fast  allein 
beschäftigt,  die  Entscheidung  (Iber  Eigentliumsfragcn  dem  Er- 
messen des  Kichters  überlassen  ist,  auf  dessen  Entscheidung  also 
viele  Gelehrte  gespannt  sind,  die  in  Ansehung  ihrer  Erwerb- 
thätigkeit  nach  dem  Urtheil  des  Richters  ihre  Handlungen  ein- 
richten wollen. 

Das  Gutachten  yom  19.  Febuar  giebt  das  Allgemeine  so  un- 
bestimmt, dass  ich  meine  Darstellung  des  Saehverhältnisses  nicht 
unmittelbar  an  die  Sätze  des  Gutachtens  anknüpfen  kann. 

Eine  nicht  blofs  mechanische  Wiederholung  eines  fremden  14 
Geisteswerkes  kann  die  Absicht  haben  das  ursprüngliche  Werk 
zu  verbessern,  ihm  eine  vollkommnere  Gestalt  zu  geben  als  die  ist 
in  welcher  der  Verfasser  es  in  die  Welt  gesetzt  hat.  Bei  dieser 
unstreitig  schöpferischen  Thätigkeit  würde  sich  nur  fragen  ob  der 
Herausgeber  zu  der  Verbesserung  des  vorhandenen  l\^erkes  ein 
Recht  gehabt  habe.  Dieser  Fall  ist  aber  von  der  vorliegenden 
Frage  ganas  ausgeschlossen.  Ich  habe  nicht  daran  gedacht  die 
Katastrophe  von  Emilia  Galotti  zu  ändern,  oder  auch  nur  aus 
Minna  von  Bamhelm  das  bekannte  unanständige  Wort  wegzu- 
bringen ,  und  eben  so  wenig  habe  ich ,  weder  im  Text  noch  in 
Anmerkungen,  die  Grundsätze  oder  die  factischen  Angaben  in 
der  Dramaturgie  berichtigt. 

Sondern  die  Aufgabe  des  Herausgebers,  von  der  hier  die 
Kede  ist,  besteht  darin  dass  das  ursprüngliche  ^\'erk  des  Ver- 
fassers möglichst,  so  wie  er  es  verfasst  hat,  hergestellt  werde. 
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Es  sind  also  des  Verfassers  eigene  Schreibfehler,  wenn  es  deren 
giebt,  aiisznfinden,  femer  die  Fehler  der  Abschreiber  oder  der 
Setzer,  theils  durch  Vergleichung,  theils  durch  scharfsinnige  Er- 
wägung der  Absicht  und  der  Gewohuheiten  des  Schriftstellers, 
zu  erkennen  und  zu  verbessern. 

In  dieser  Arbeit,  deren  sich  viele  der  bedeutendsten  Geister 
unterzogen  haben,  liegt  eine  geistige  Thätigkeit,  die  von  der  des 
Ck>rrectors  von  Drucksachen  sehr  weit  verschieden  ist  Dem 
Correetor  wird,  ohne  seine  Wahl,  ein  fertiges  Manuscript  gegeben, 

15.  und  er  hat  darauf  zu  wachen  dass  der  Abdruck  mit  dem  Manu- 
script genau  ttbereinstimme :  ob  aber  in  dem  Manuscript  die  Mei- 
nung des  Autors  richtig  enthalten  oder  ob  sie  durch  alle  mög- 
lichen Fehler  entstellt  sei,  das  liegt  aufiter  seiner  Verantwortung. 
Der  kritische  Herausgeber  dagegen  hat,  wo  seine  Arbeit  auch 
auf  der  niedrigsten  Stufe  des  geistigen  Verdienstes  steht,  zu  be- 
urtheilen,  welchen  Werth,  welches  Verhältniss  zur  Wahrheit  jede 
der  von  ihm  zu  brauchenden  Quellen  im  Ganzen  und  an  jeder 
einzelnen  Stelle  hat:  er  muss,  um  dies  zu  können,  jeden  Augen- 
blick und  bei  jedem  Zweifel  dem  Verfasser  in  seine  geistige 
Werkstatt  schauen  und  ganz  die  ursprttngliclie  Thätigkeit  des- 
selben reprodudren  können.  Dass  er  oft  noch  weit  höhere  Auf- 
gaben zu  lösen  hat,  kann  hier  unerörtert  bleiben,  da  es  hier 
nicht  darauf  ankommt  den  Kritiker  zu  beschreiben,  sondern  nur 
ihn  im  Gegensätze  des  Gorrectors  zu  charakterisieren. 

Einen  Gegensatz  dieser  Art,  der  aber  in  Beziehung  auf 
meine  Arbeit  geleugnet  wird,  erkennt  auch  das  Gutachten  vom 
19.  Februar  an:  es  spricht,  als  von  etwas  Höherem,  von  einer 
solchen  Kritik,  welche  nicht  blofs  verbessernd,  sondern  auch  den 
Text  coufitituierend ,  ja  vielleicht  theiiwcise  als  Schöpferin  des 
Textes  auftritt'  Was  aber  der  Gegensatz  bedeuten  soll  zwischen 
dem  geringeren  Verbessern  und  dem  höheren  Constituieren  des 
Textes,  dayon  gestehe  ich  nichts  zu  begrdfen,*  und  ich  möchte 
wohl  wissen  wie  ihn  die  zwei  Philologen  unter  den  SaehTW- 
stftndigen  gegen  mich  rechtfertigen  wollten,' der  ich  doch  wobl 

16  fast  soviel  Übung  in  der  Kritik  und  Eenntniss  ihrer  Grundsfttee 
habe  als  sie  beide  zusammen  genommen.  Ich  ahne  zwar  unge- 
fähr dass  sie  Wolfs  Homer  nur  einen  verbesserten  nennen 
Wüllen,  Göschens  Gaius  hingegen  einen  coustituierten  Text:  aber 
wer  wUrde  sich  unterstehn  in  diesen  beiden  Werken  sorgfältigen 
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FleUk  und  geistige  Kraft  gegen  einander  abzuwägen,  and  gelbst 
wenn  dieses  oder  jenes  in  einem  von  beiden  fiberwiegen  sollte, 
das  eine  mehr  oder  w^ger  flür  des  Herausgebers  Eigenthnm 
zu  erklären. 

Mit  meiner  kritiselieii  Thätigkeit,  sagt  das  Gutacliten,  stehe 
es  einfaclier.  'In  dieser  Beziehung  hat  er  nicht  frei  geschaffen, 
sondern  durch  Prüfung  und  Verglciehung  verschiedener  vorhan- 
denen Handschriften  und  Ausgaben  d&s  Fassende  und  Eichtigo 
ausgesueht  nnd  in  frühere  Drucke  hinein  eorrigiert.'  Ja  das 
Gutachten  geht  so  weit,  nachher  die  ganze  Arbeit  nur  -  als 
me  'sogenannte  neue  Ausgabe  in  zwölf  Bänden*  zu  bezeichnen, 
leh  will  gern  glauben  dass  die  Sachverständigen  bei  ihrer  *ge- 
nauen  bis  ins  Einzelnste  gehenden  Prflfung/  die  sie  mit  dem 
von  ihnen  so  genannten  'corpus  delicti'  vorgenommen  haben, 
nicht  an  die  Stellen  gekommen  sind,  an  denen  aus  Vermutung 
oder  aus  anderweitiger  Keuntniss,  nicht  aus  Handschriften  oder 
Drucken,  das  Richtige  hergestellt  worden  ist.  Aber  wenn  der- 
gleichen auch  nichts  wäre,  welche  ist  die  eigentliche  Grenze 
zwischen  dem  Schöpferischen,  dem  der  Verein  Autorsrechte  zu- 
zuschreiben geneigter  ist,  und  dessen  G^ensatze?  Fleüs,  Sorg> 
falt,  Urtheil,  Scharfsinn,  sind  dem  Verein  nicht  schöpferisch  ge-  n 
nug;  was  ist  ihm  denn  genug? 

Es  ist  wohl  gewiss  dass  die  Arbeit  eines  Heransgebers,  die 
eines  Schutzes  würdig  sein  soll,  dem  Herausgeber  bedeutende 
Mühe,  vielleicht  auch  Kosten,  gemacht  liaben  muss,  dass  eine  be- 
deutende geistige  Kraft  darin  zu  Tage  gelegt  sein  und  dass  die 
Arbeit  einen  eigenthümlichen  wissenschaftlichen  Fortschritt  be- 
zeichnen muss.  Dies  sind  die  natürlichen  Eigenschaften  einer 
guten  wissenschaftlichen  Arbeit,  die  als  solche  des  Schutzes  werth 
ist,  die  Gesetze  mögen  von  ihrer  Art  sprechen  oder  nicht  Es 
wäre  freilich  gut,  wenn  ein  Gesetz  auch  der  Herausgeber  bei- 
läufig erwähnte:  es  wird  darum. nie  geschehen  sein,  weil  das 
Gesetz  doch  über  den  Grad  der  Erheblichkeit  einer  neuen  Aus- 
gabe nichts  bestimmen  konnte,  sondern  das  Urtheil  darüber  der 
Weisheit  und  der  Wahrhaftigkeit  der  Sachkundigen  anheim  stellen 
musste,  die  das  Urtheil,  wie  ich  gern  z^ugebe,  oft  ziemlich  schwer 
finden  werden 

Ihrer  Weisheit.  Der  ist  es  aber  nicht  sehr  gemäfs,  wenn 
die  Sachverständigen  einen  Werth  darauf  legen  dass  ich  nur  *in 
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frohere  Dnieke  hioein  eorrigiert'  habe.  Also  wenn  ich  die  Lessing- 
•  sehen  Sehriflen  sauber  abgeschrieben  hätte,  so  wären  sie  schon 
geneigter  etwas  Schöpferisches  darin  zu  finden :  das  Mechanischste 
wollten  sie  für  das  Geistigere  nehmen.  Wenn  ich  die  beiden 
Herrn  Philologen  zur  Stelle  liätte,  würde  ich  sie  fragen,  ob  Wolfs 

18  Homer  oder  Rruncks  Apollouius  eigentlitimlicher  und  schöpferischer 
sein:  Brunck  hat  abgcselirieben,  Wolf  nicht. 

Aber  auch  ihrer  Wahrhaftigkeit.  Und  diese  hat  grade  iti 
dem  letzten  untergeordneten  Punkte,  des  eigenen  Sehreibens,  der 
Saehyerständigenyerein  trotz  der  'genauen  ins  Einzelnste  gehen- 
den Prfifung'  mir  nicht  zu  Gute  kommen  lassen.  Ich  habe  näm- 
lich fast  zu  allen  in  Frage  stehenden  Schriften  auch  litterarhisto- 
rische  und  andere  Anmerkungen  gemacht  und  diese  würklich 
mit  eigener  Hand  beigeschrieben.  Diese  Anmerkungen,  welche 
mit  Haut  und  Haar  in  die  Sej,aratabdrttcke  aufgenommen  sind, 
ttbergeht  der  Verein  mit  Stillschweigen,  da  doch  selbst  nach  der 
gemeinen  Ansicht  der  Buchhändler  die  Anmerkungen  der  Her- 
ausgeber durchaus  als  ihr  Eigonthum  betrachtet  werden,  das 
nachzudrucken  nicht  erlaubt  sei.  Wenn  sie  dem  Verein  so  un- 
bedeutend schienen,  dass  sie  dem  Nachdrucker  Preis  zu  geben 
wären,  oder  wenn  er  die  gemeine  Ansieht  der  Buchhändler  nioht 
theilte,  so  wäre  doch  etwas  darüber  zu  sagen  nur  gerecht  ge- 
wesen. Was  er  sagt,  auch  zu  beweisen,  scheint  sich  der 
Verein  nicht  zur  Aufgabe  zu  setzen.  Wer  sich  au  den  Sach- 
verständigenverein wendet,  ist  in  einer  ftheln  Stellung,  wenn  der 
Verein  denjenigen  Punkt  vcrgisst,  in  dcTu  er,  nach  dem  über- 
einstimmenden Urtheil  aller,  dem  Herausgeber  die  Kechte  des 
Autors  zuzugestehn  genöthigt  wäre. 

Indem  der  Verein  das  Wissenschaftliche  umgeht  und  das 
der  gemeinen  Gesohäflspraxis  Klare  tibersieht,  wirft  er  mir  YOt 

19  dass  ich  mir  meine  Rechte  nicht  durch  den  Contract  gesichert 
habe.  Ich  habe  mij;  gutem  Wissen  den  Contract,  wie  er  mir  vor^ 
gelegt  ward,  unterschreiben  wollen|,  weil  ich  ans  persdnlichen 
Grönden  nicht  glauben  wollte  dass  demselben  irgend  etwas 
andres  als  das  Edelste  zum  Grunde  liege.  Dass  ich  nicht  habe 
klug  sein  wollen,  ist  meine  Sache.  Dass  ich  mir  'höhere  Rechte 
sichern'  solle  als  mir  zukommen,  als  mir  nach  der  Meinung  des 
Vereins  zukommen,  das  soll  mir  der  Verein  nicht  ratben,  das 
soll  mir  niemand  rathen. 
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Und  der  Verein  sagt' ja  selbst  dass  leb  *nnr  den  Verklagten 
gegenüber'  gesicbert  sein  wflrde.  Es  wird  allgemein  zugegeben 
(ich  bemfe  mieb  anf  das  Urtheil  des  Herrn  Hitzig  nnd  Enslin) 

da-ss  an  gewissen  Orten  in  zehn  Jahren  Lessings  Werke  dürfen 
nachgedruckt  werden.  Der  Verein  ist  der  Meinung,  es  dürfe  dann 
aucli  meine  Ausgabe  und  meine  Anmerkungen  uachfre druckt 
werden.  "Wenn  das  (den  eigenthümlichen  Werth  und  die  Bedeu- 
tung meiner  Ausgabe  erlaube  ich  mir  hier  voraus  zu  setzen)  also 
Rechtens  ist,  so  können  die  Herausgeber  elassischer  Schriftsteller 
nur  ihre  Hoffnung  mit  ihren  Ausgaben  aueb  Aber  das  erste  Er- 
scheinen hinaus  etwas  su  verdienen  auf  ewig  aufgeben,  weil  der 
'  ganze  Gewinn  nacb  dem  erleuchteten  Urtheil  des  Vereins  nur 
den  Buebhftndlem,  und  zwar  dem  ersten  dem  besten,  zuflllt  * 

Wenn  also  das  königliche  Stadtgericht  in  Gemäfsheit  des 
Urtheils  dieser  Sachverständigen  erkennt,  in  einer  Sache  auf 
deren  Entscheidung  vieler  Augen  gerichtet  sind,  so  erhält  durch 
dieses  Erkenntniss  eine  ganze  Classe  von  Gelehrten  die  Aussicht, 
den  Lohn  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  zu  verlieren,  trotz  ihren 
Kosten,  ihrem  Fleifs  und  ihrer  geistigen  Anstrengung. 

Denn  wenn  der  Herausgeber  der  Schriften  Lessings  nicht 
gesebfltzt  wird,  da  Lessing  doch  erst  sechzig  Jahre  todt  ist,  wie 
soll  es  einem  Herausgeber  von  Schriften  ergebn,  deren  Verfasser 
vor  sechshundert  oder  vor  neunzehnhundert  Jahren  gestorben 
sind?  wie  gar  einem  Herausgeber  des  Homer,  dessen  Todesjahr 
sich  nicht  einmahl  auf  Jahrhunderte  genau  angeben  lässt? 

Wenn  in  Ansehung  des  ersten  Punkts  für  mich  entschieden 
wird,  so  ist  der  zweite  schon  fast  ganz  erledigt.  Aber  er  steht 
auch  im  entgegengesetzten  Falle  weit  fester  als  das  Gutachten 
angiebt 

Bei  einem  so  wenig  förmlichen  Contract  ist  es  doch  wohl 
noihwendig  den  unbestimmteren  Ausdruck  des  einen  Paragraphen 
aus  dem  bestimmteren  des  andern  zu  erklären.  Das  Outachten 
trennt  aber  §.  1.  und  5.  Im  ersten  bdfht  es  *Herr  etc.  Laehmann 
abernimmt  die  Durchsicht  und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage 
der  sämtlichen  lessingischen  Werke/  Wer  sie  verlegt,  und  ob 
nicht  jede  Sclirift  besonders  sein  soll,  wird  hier  freilich  nicht 
gesagt.  Aber  §.  5.  bestimmt  'Die  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12 
Bände  in  Grolsoctav  berechnet.'  Hier  ist  das  Wesen  der  Aus- 
gabe oder  Auflage  erat  vollständig  bestimmt.    Meine  Arbeit  ist 
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in  dem  SioDe  gemaeht,  dasB  das  Ganze  ein  Gesamtwerk  von 
31  etwa  12  BSiiden  sein  soll:  die  Verleger  haben  sie  anders  als 
zu  diesem  Zwecke  benutzt,  zu  ihrem  Yortheil  und  mir  zum  l^aoh* 
theil.  Es  wird  doch  gewiss  schwer  zu  beweisen  sein  dass  der 

Separatabdnick  von  Emilia  Galotti  ein  Werk  von  etwa  zwölf 
Orolsoctavbänden  sei,  und  der  Abdruck  der  Erziehung  des 
Menschengeschlechts  in  Kleinoctav  oder  Duodez  ist  nicht  einmal 
ein  Band  in  Grofsoctav,  geschweige  zwölf  Bände. 

Man  kann  nicht  etwa  sagen,  der  §.5.  enthalte  nur  das  ge- 
genseitige Versprechen,  die  Arbeit  nicht  säumig  zu  betreiben: 
denn  es  liegt  eben  so  sehr  die  genauere  Bestimmung  der  Form 
der  Ausgabe  darin,  von  weldier  nicht  abzuweichen  beide  Par- 
teien sieh  yerpflichten. 

Die  Verleger  haben  auch  selbst  zu  erkennen  gegeben  dass  sie 
durch  die  Separatabdrücke  den  Contract  verletzten.  Sie  wollen 
sie  nicht  als  meine  Ausgabe  angesehn  wissen :  darum  lassen  sie 
meinen  Namen  weg.  Wenn  der  Verein  sagt,  'die  Nennung  des 
"Namens  sei  nicht  einmahl  in  Ansehung  der  Gesamtausgabe  ver- 
tragsmäisig  ausbedungen',  so  setzt  er  etwas  rein  Formelles  an 
die  Stelle  der  ihm  wohlbekannten  Sache.  Meinen  Namen  zu 
nennen,  war  in  der  Gesamtausgabe  und  in  den  besonderen  Ab- 
drttoken  der  Verleger  Vortheil:  wenn  sie  ihn  weglassen,  wollen 
^e  etwas  versehleiem. 

Zwar  sagt  der  Verein  noch,  in  der  Befugniss  zum  GrOiberen 
liege  aueh  die  Beliigniss  zum  G^eringeren.  Aber  der  Verlag  der 
22  lessingischen  Werke  ist  nicht  etwas  Grölseres,  und  der  Verlag 
einzelner  Schriften  Lessings  etwas  Geringeres,  sondern  beides 
ist  ganz  verschieden.  Die  Sachverständigen  wissen  sehr  wohl, 
dass  oft  ein  Buchbändler  zum  Verlage  der  gesamten  Werke  eines 
Schriftstellers  berechtigt  ist,  aber  nicht  zum  Verlage  einzelner 
Schriften  desselben,  die  andern  Verlegern  gehören.  Bei  unserm 
SachTerst&ndigenyerein  werden  die  andern  ihre  'Befugniss  zum 
Geringeren'  entweder  yerlieren,  oder  sie  wird  denen  welche  die 
'Befugniss  zum Gröiseren*  haben,  freundschaftlieh  obeneingegeben 
werden. 

Wenn  Herr  von  Savigny  mit  seinem  Verleger  auch  auf  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Exemplaren  seines  Systems  des  R.  Rechts 
contraliiert  hat,  so  gestattet  nach  seinen  Grundsätzen  der  Verein 
dem  Verleger,  von  einzelnen  Abschnitten  des  Werkes  eine  ge- 
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ringere  Zahl  yon  Separatabdrflcken  zu  maclieD,  fallB  diese  Be- 
fugnis« zu  dem  geringeren  Verlage  der  emzelnen  Abschnitte 
nicht  im  Vertrage  ausdrücklich  verhindert  sein  sollte. 

Wenn  der  Verleger  des  wolfischen  Homers  etwa  einzelne 
Gesänge  für  Schulen  in  Scparatabdrticken  vervielfältigt  hätte,  der 
Verein  würde  ihm  die  Betugniss  zu  dem  Geringeren  nicht  streitig 
machen:  dass  Wolf  nichts  bekommen  hätte,  versteht  sich. 

-  Und  diese  alles  Beeht  umkehrende  Ansicht  giebt  der  Verein 
fttr  eine  juristische.  Von  wissensehaftlicher  Seite  wttrde  Herr 
Ton  Sayigny  sagen  was  er  in  der  Vorrede  S.  xl.  warkUeh  sagt, 
in  einer  Monographie  würde  er  die  Sache  unter  einen  andern 
Gesichtspunkt  gestellt  haben  als  im  Ganzen  des  Systems.  Wolf« 
würde  gesagt  liaben,  die  Ausgabe  eines  Theils  vom  Homer  för 
Schulen  müsse  anders  eingerichtet  sein.  Ich  würde,  wenn  ich 
Emilia  Galotti  einzeln  herausgäbe,  nicht  (was  sich  in  einem  Se- 
paratdruck albern  ausnimmt)  die  Anmerkungen  unter  den  Text 
setzen,  sonders  ans  Ende,  und  ich  w&rde  noch  einige  interessante 
Briefe  hinzufügen. 

Also  auch  alle  wissenschaftliche  Freiheit  der  Herausgeber 
oder  Schriftsteller,  den  Nutzen  und  das  Vergnfigen  der  Leser, 
hemmt  der  SachYerständig^Terein  durch  seine  Ansicht  und  legt 
alles  in  die  Willkfir  der  Verleger. 

Berlin,  den  23.  Merz  1841. 

Lachmaun. 


III. 

firkenntnisB  de»  könig^lichen  Stadtgerichts« 

In  Sachen  des  Professors  Dr.  Lach  mann  Elkers,  wider  ai 
die  Eigenthflmer  der  Vossischen  Buchhandlung  Bekl. 
hat  das  königliche  Stadtgericht  zu  Berlin  in  seiner  Sitzung  am 
20.  Juli  1841,  an  welcher  Theil  genommen  haben  etc.,  den  Akten 
gemäfs  erkannt 

dass  Kläger  mit  seinem  Antrage 

1)  der  Vossischen  Buchhandlung  bei  Strafe  zu  untersagen, 
nachstehende  sechs  Schriften  von  Lessing 


Digitized  by  Google 


572  Zum  LuBiiie. 

a)  Nathan  der  Wdse, 

b)  Emilie  Galotö,  . 

c)  Minna  von  Barahelm, 

d)  Hamburgischc  Dramaturgie, 

e)  Die  Erziehung  des  Mensch engeschlechts, 

f)  Wie  die  Alten  den  Tod  ^'•ebildct, 

als  einzelne  Schriften  nach  der  von  dem  Kläger  bearbei- 
teten Gesammtaosgabe  der  Leasingsohen  Werke  aaszu- 
geben, 

2)  sie  zur  Zahlung  einer  Entschädigung  fllr  die  bereits  er- 
folgte Verausgabung  zu  yerurtheilra, 
35      abzuweisen  und  die  Kosten  des  Prozesses  zu  tragen  und 
resp.  zu  erstatten,  verbunden. 

Von  Rechts  Wegen. 

Grün  d  e. 

Unter  dem  16.  August  1837  schloss  der  Professor  Dr.  Lach- 
raann  mit  den  Inhabern  der  Vossischen  und  colaischen 
Buchhandlung  einen  schriftlichen  Vertrag,  dessen  hierher  gehö. 
rigor  Inhalt  dahin  lautet 

§.  1. 

Herr  Professor  Dr.  La  eh  mann  ttbemimmt  die  Durehsicht 
und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage*  der  sftmmflichen  Leasing- 
sehen  Werke. 

§.2. 

Der  Herr  Herausgeber  erhält  von  den  Verlegern  ein  Honorar 
von  500  Ethlrn. 

§.  5. 

Die  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12  Bände  in  gr.  8.  berechnet, 
welche  in  4  halbjährigen  Lieferungen  von  je  3  Bänden  erseheinen, 
so  dass  das  ganze  in  zwei  Jahren  vom  Anfange  des  Drucks  an 
yollendet  sein  soll. 

Der  Vertrag  ist  von  beiden  leiten  erfüllt,  und  die  neue 
Auflage  bis  auf  die  beiden  letzten  Bände  bereits  erschienen. 

Neben  dieser  Gesammtausgabe  liel's  die  Vossische  Buch- 
handlung auch  noch  Separatabdrucke  der  im  Erkenntnisse  an- 
26  gegebenen  sechs  Lessingschen  Werke,  deren  keins  einen  ganzen 
Band  der  Gesammtausgabe  ausfüllt,  mit  besonderen  Titeln,  und 
ohne  Nennung  des  Klägers  als  Herausgebers,  jedoch  mit  dessen 
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ADmerkungen  uod  revidirten  Text  veniebeii,  vom  Einzelnrerkanf 

veranstalten,  wobei  nur  die  Schrift  'Ober  die  Erziehung  des 
I^Icnscliengesclilecbts'  ein  veräiulcrtes  und  zwar  kleineres  Format 
erhielt,  zai  welchem  Zwecke  der  Druck  umgebrochen  wurde. 

In  der  Herausgabe  dieser  Separatabdrücke  fiudet  Kläger 
eine  Verletzung  seiner  Autorrechte  und  einen  Nachdruck,  indem 
er  behauptet,  dass  die  von  ihm  bearbeitete  Ausgabe  der  Lessing- 
Beben  Werke  als  ein  selbstständiges  sebriftstellerisches  Produet 
angesebn  werden  mOsse,  da  er  den  Text  kritiseb  bearbeitet  and 
mit  Anmerkungen  verseben  babe,  und  die  Verleger  die  Ton  ihm 
bewirkten  Veränderungen  nur  zur  Gesammtausgabe  zu  benutzen 
bereebtigt  gewesen.  Er  ist  deshalb  klagend  aufgetreten  und  bat 
die  Untersagung  der  Herausgabe  der  genannten  sechs  Lessing, 
sehen  Schriften  in  Separatabdrücken  und  die  \'erurtheilung  der 
V 08 si sehen  Buchhandlung  zur  Gewälirung  einer  in  separato  zu 
ermittelnden  Entschädigung  beantragt. 

Die  Beklagten  haben  diesen  Anträgen  w  idersprochen.  Sie 
setzen  zunächst  dem  Kläger  den  Einwand  der  fehlenden  Legitima- 
tion zur  Sache  entgegen,  weil  sie  bestreiten,  dass  demselben  in 
Bezug  auf  die  yon  ihm  bearbeitete  Ausgabe  der  Lessingsehen 
Werke  die  Bechte  des  Autors  zuständen.  Sie  halten  sich  nach 
dem  Vertrage  vom  16.  August  1837  zu  diesen  Separatabdrttcken 
berechtigt,  weil  sie  dem  Kläger  die  Bearbeitung  übertragen,  ihn  27 
für  seine  Miilic  lionorirt  hätten,  und  nun  die  für  sie  revidirten 
Lessingscben  Werke  herausgeben  könnten,  in  welcher  Art  sie 
wollten.  P^ndlieh  behaupten  sie,  dass  Kläger  auch  mündlich  iu 
die  Herausgabc  dieser  Separatabdrücke  gewilligt  habe. 

Die  unter  den  Parteien  streitige  Frage,  ob  die  Vossische 
Buchhandlung  mit  Lessing  und  seinen  Erben  einen  Verlags-Con- 
tract  geschlossen  habe,  ist  für  die  Entscheidung  der  Sache  ohne 
Einfluss,  weil  seit  Lessings  Tode  mehr  als  30  Jahre  yerflossen 
sind,  und  daher  nach  §.  6.  des  Gesetzes  Tom  11.  Juni  1837  der 
Schutz  seiner  Autorrechte  f&r  seine  Erben- aufgehört  hat 
Das  Gesetz  vom  11.  Juni  1837  §.  1.  verordnet: 

Das  Recht,  eine  bereits  herausgegebene  Schrift  ganz 
oder  theilweise  von  neuem  abdrucken  oder  auf  irgend 
einem  mechanischen  Wege  vervielfältigen  zu  lassen,  steht 
nur  dem  Autor  derselben  oder  denjenigen  zu,  welche 
ihre  Befugniss  dazu  von  ihm  ableiten. 
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Demnftehst  ist  in  dem  .Gesetze  nur  dem  Autor  das  Beeht 
des  Widerspruchs  gegen  imbefagte  Vervielfältlguiig  Yon  Scbrifkea 
'beigelegt,  ünd  es  folgt  hieraus,  dass  die  fttr  den  yorliegenden 
Fall  entscheidende  Frage  allein  die  ist, 

ob  dem  Kläger  in  Bezug  auf  die  von  ihm  bearbeitete  Aus- 
gabe der  Lessingschen  Werke  die  Hechte  des  Autors  zu- 
kommen. 

^  Muss  diese  Frage  verneint  werden,  so  ist  er  zur  Sache  nicht 
legitimirt.  Die  Begutachtung  dieser  Frage  ist  auf  den  Antrag 
beider  Tbeile  dem  literarischen  Sachverständigen -Verein  ttber- 
tragen  worden,  und  dieser  bat 

nach  einer  genauen  bis  ins  Einzelnste  gebenden  Prüfung 
der  vom  Kläger  bei  Herausgabe  der  Lessingschen  Werke 
angewendeten  Thätigkeit  und  einer  Vergleichung  des  durch 
des  Klägers  Bearbeitung  herausgestellten  Textes  mit  dem 
Text  der  früheren  gedruckten  Ausgaben 
sich  dahin  ausgesprochen, 

dass  Kläger  zwar  mit  unermüdlicher  Sorgfalt,  zum  Theil 
mit  Benutzung  von  Handschriften,  die  Fehler  und  Will- 
kührlichkeiten  früherer  Ausgaben  berichtigt  und  einen 
gleichförmigen,  der  ursprünglichen  Schreibart  Lessings  ge- 
rnäHton  Text  hergestellt  bat,  dass  aber  in  Bezug  auf  seine 
kfitisebe  Thätigkeit  er  nicht  frei  geschaffen,  sondern  durch 
Prüfung  und  Vergleiebung  verschiedener  vorhandener  Hand- 
"Schriften  und  Ausgaben  das  Passende  und  Richtige  aus- 
gesucht und  in  frühere  Drucke  hineincorrigirt  habe,  und 
dass,  so  grofs  also  auch  der  relative  Werth  der  kläge- 
rischen Arbeit  sein  möge,  sicli  «loch  eine  Autorschaft,  wie 
solche  das  Gesetz  an  Originahverken  schlitze,  dem  Kläger 
.an  den  durch  seine  Bearbeitung  entstandenen  Verände- 
rungen der  früheren  Ausgaben  Lessingscher  Werke  nicht 
zusprechen  lasse. 
Wenn  gleich  nun  Kläger  die  Biebtigkeit  dieses  Gutachtens 
29  angefochten  bat,  so  liegt  doch  fEtr  den  Bicbter  kein  Grund  vor^ 
dasselbe  zu  verwerfen,  da  die  Sachverständigen  pflicbtmäfsig  ver- 
sichern, ihr  Gutachten  nach  sorgfältiger  und  genauer  Prüfung 
und  Vergleichuug  abgegeben  zu  haben,  die  zu  begutachtende  Frage 
technischer  Natur  ist,  und  in  der  Motivirung  des  Ausspruclis 
weder  unrichtige  Schlussfolgeu  zu  finden  sind,  noch  sich  sonst 
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erhebliehe  Ausstellan^n  machen  lassen.  Dies  Gutachten  muss 
also  als  entscheidend  an^nemmen  werden ;  nnd  steht  es  hiemach 

fest,  (lass  dem  Kläger  auf  die  von  ihm  bearbeitete  Ausgabe  der 
Lessingschen  Werke  Autorrechte  uiclit  zustehen,  so  ist  er  auch 
nach  dem  Gesetze  vom  11.  Juni  1837  jeder  Vervielfältigung  der 
Ausgabe  zu  widersprechen  nicht  beiug;t|  d.  h.  zur  angestellten 
Klage  nicht  legitimirt. 

Auch  der  Umstand,  dass  auf  den  Beparatabdrttcken  des  Klä- 
gers Name  nicht  genannt  ist,  muss  als  gleiehgliltig  erachtet  werden; 
eben  so  auch  der  Umstand,  dass  das  eine  Werk  in  anderem  For- 
mate erschienen  ist,  weil  wenn  auch  nach  §.  1012.  A.  L.  R.  Th.  I. 
Tit.  11.  dies  als  eine  neue  Ausgabe  anzusehen  wäre',  doch  nach . 
§.  1017  1.  c.  eben  so  wie  nach  dem  Gesetze  Tom  11.  Jimi  1837 
nur  der  Scli  vi  ft stell  or,  d.  Ii.  der  Autor,  der  Veranstaltung  einer 
neuen  Ausgabe  widersju-cohcn  kann,  dem  Kläger  aber  die  Hechte 
des  Autors  oder  Schriftstellers  nicht  zustehen,  und  in  dem  Oontracte, 
welchen  er  mit  den  Beklagten  geschlossen  hat,  weder  die  Nennung 
des  Klägers  als  Herausgebei-s  ausdrücklich  ausgemacht,  noch  die 
Herausgabe  in  anderer  Gestalt  yerboten  ist.  Die  Festsetzung  des 
Gontraets  im  §.  5. 

dass  die  Gesammtausgabe  in  12  Bänden  erscheinen  solle,  ao 
kann  eben  so  wenig  dem  Kläger  zur  Seite  stehen.  Die  Frage, 
ob  die  Separatabdrflcke  als  Geringeres  im  Yerhältniss  zur  Ge- 
sammtausgabe  als  dem  Gröfseren  anzusehen  seien,  oder,  wie  Klä- 
ger behauptet,  als  etwas  ganz  Verschiedenes  betrachtet  werden 
niflssen,  weil  er  solche  Einzelnausgaben  in  ganz  anderer  Art  be- 
arbeitet haben  würde,  ist  fllr  die  Sache  ohne  allen  Einfluss. 
Denn,  sind  diese  Einzelnausgaben  nicht  als  Theile  der  Gesammt- 
ausgabe  anzusehen,  so  sind  sie  eine  neue  Ausgabe,  ond  einer 
solchen  Ausgabe  kann  nur  der  Autor  widersprechen,  nnd  dem 
Kläger  kommt  nach  dem  Vorstehenden  dies  Recht  nicht  zu.  Bleibt 
man  aber  auch  bei  dem  Gontracte  selbst  stehen,  so  ist  dieser 
Contract,  eben  weil  Kläger  nicht  Autorrechte  hat,  nicht  ein  Ver- 
lags-Gontract,  sondern  ein  Vertrag  über  Handlungen.  Kläger 
hat  im  Auftrage  der  Beklagten  eine  schriftstellerische  Arbeit  ge- 
liefert und  die  dafür  festgesetzte  Gegenleistung  erhalten.  Mit 
der  von  ihm  den  Beklagten  gelieferten  Arbeit  konnten  diese  also 
jeden  beliel)igcn  Gebrauch  machen,  so  weit  er  nicht  durch  den 
Contraot  gehindert  war.   £ine  solche  Verhinderung  liegt  aber  in 
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der  Bestimmung,  dass  das  Ganze  in  12  Bänden  erseheinen  soll, 
niebt,  indem  niebt  aasgesproehen  ist,  dass  das  Werk  nur  und 
niebt  anders  als  in  dieser  Gestalt  erscheinen  sollte,  die  Zahl- 
der  Exemplare  gar  nicht  bestimmt  ist,,  und  namentlich  den  Be- 
klagten nicht  untersagt  ist^  von  der  in  12  Bänden  erscheinenden 
31  Schrift  eine  neue  Ausgabe,  d.  h.  einen  Abdruck  in  veränderter 
Gestalt,  zu  machen.  Aus  diesen  Giünden  musste  der  Kläger 
mit  seinen  Anträgen  abgewiesen  werden. 

Der  Kostenpunkt  rechtfertigt  sich  aus  §.  2.  A.  G.  0.  Th.  I. 
Tit.  23. 

Urkundlich  unter  des  Königlichen  Stadtgerichts  hiesiger  Re- 
sid^ixiea  Insiegel  und  Unterschrift  ausgefertigt 

Berlin,  den  20.  Juli  1841. 
(L.  S.) 
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